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OSTASIEN IM RAHMEN VERGLEICHENDER 
KUNSTFORSCHUNG. VON JOSEF STRZYGOWSKI. 


er kunstgeschichtliche Betrieb an den Hochschulen ist eingestellt auf Europa. Die 
beiden Blüteperioden der europäischen Kunst, die griechische und die nordische, 

beherrschen vollständig den Gesichtskreis des professionellen Lehrers der Kunst- 
geschichte. Seine Kenntnisse werden schon Ägypten und Vorderasien gegenüber un- 
sicher und es hat für die ‚neuere Kunstgeschichte“ Mühe genug gekostet, deren 
Vertreter zu überzeugen, daß das abendländische Mittelalter nicht behandelt werden 
kann ohne Kenntnis der großen Kunstbewegung, die auf orientalischem Boden 
in der Spätzeit des Hellenismus aus der persischen, christlichen und islamischen 
Kultur hervorgeht. Ich glaube, es gibt heute immer noch eine stattliche Zahl auf 
Rom eingeschworener Opportunisten, die glauben, dem neuen Material ausweichen 
zu können. ` 

Inzwischen erwächst die Kunstgeschichte, einst im Geiste der auf den europä- 
ischen Boden spezialisierten Geschichtsforschung begründet, entsprechend ihrem 
anschaulichen, an keine Kenntnis konventioneller Laute oder Zeichen gebundenen 
Material zu einem Forschungsgebiete, das weit über ‚Europa‘ hinaus zunächst den 
vorderen Orient, dann Süd- und Ostasien umfaßt und im letzten Ende dem Ziele 
zustrebt, örtlich den gesamten Erdkreis, zeitlich über den bisherigen Horizont hin- 
aus die Prähistorie so gut wie die Gegenwart und sozial jede Gesellschaftsstufe in 
den Kreis ihrer Beobachtungen zu ziehen. Es soll an dieser Stelle nur von der ört- 
lichen Erweiterung des Gesichtskreises, soweit sie Ostasien betrifft, gesprochen 
werden. 

Unsere Museen füllen sich mit asiatischem Material derart, daß eine Revision 
der hergebrachten Art kunstgeschichtlicher Gliederung und Forschung die natür- 
liche Folge sein muß. In Berlin, wo der Museumsbetrieb am stärksten entwickelt 
und man eben daran ist, — soweit die Museen selbst in Betracht kommen — die 
Konsequenzen zu ziehen, liegt die Verwirrung am drastischsten zutage. Man kann 
es heute kaum noch ertragen, die koptische, syrische und mesopotamisch-christ- 
liche Kunst, in deren Sammeln Berlin vorangegangen war — von den Werken der 
islamischen Kunst ganz zu schweigen — im Kaiser-Friedrich-Museum, einer Samm- 
lung von Werken der europäischen Renaissance, untergebracht zu sehen. Durch 
diese Zusammenstellung wird das Verständnis für den tatsächlichen Verlauf der 
Kunstentwicklung überaus störend beeinträchtigt. Nun kommt ja die islamische 
Sammlung mit ihren persischen Voraussetzungen freilich aus dem Museum heraus 
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nach Dahlem. Aber die gesamte altchristliche Kunst Asiens, Agypten mit inbegriffen, 
bleibt vorläufig noch im Kaiser-Friedrich-Museum vereinigt mit der europäischen 
Renaissance, mit der sie nicht das geringste zu tun hat. Es wird hierin vielleicht 
erst eine Klärung eintreten, sobald das Kaiser-Friedrich-Museum durch das Museum 
fiir deutsche Kunst entlastet ist. Dann diirfte sich die deutliche Empfindung ein- 
stellen, daß die orientalisch-christliche Kunst überhaupt nicht in ein Haus gehört, 
in dem schon die italienische Renaissance sehr entschieden lediglich als Unterab- 
teilung der europäischen Renaissance überhaupt zu betonen wäre und alles außer- 
halb dieses Rahmens Liegende wegbleiben müßte. Für die Erkenntnis dieses Sach- 
verhaltes besteht vorläufig auch in Kunsthistorikerkreisen noch wenig Verständnis. 
Die Entwicklung der abendländischen Renaissance beginnt etwa in der Mitte des 
XII. Jahrhunderts mit der Emanzipation der europäischen Kunst auf französischem 
Boden von dem vorausgehenden großen orientalischen Strom. ‚Dort entwickelt sich 
jene bodenständig nordische Kunst, von der die italienische Renaissance nur ein 
unter den verstärkten Einfluß des ersten eigentlich europäischen Kunststromes, des 
griechisch-römischen, geratener Zweig ist. Den Einfluß dieses, die autochthone Ent- 
wicklung des Nordens überwuchernden südlichen Kunststromes haben wir, trotz 
aller großen Anstrengungen bis auf den heutigen Tag nicht überwunden. Zur end- 
gültigen Emanzipation von dieser Befangenheit oder dem bewußten Verbleiben in 
ihr wird hoffentlich bald ein klares Herausheben und Gegenüberstellen der asiatischen 
Kunstentwicklung in einem eigenen Museum verhelfen. In Asien hat es wiederholt 
Renaissancen aller Art gegeben, vor allem auch solche, in denen (nach dem veralteten 
Sprachgebrauch) Hellas eine Rolle gespielt hat. Es ist überaus interessant, zu beob- 
achten, wie die Jahrtausende alten Kunstkreise Asiens solche Krisen, in denen An- 
stoß und Hemmung oft untrennbar nebeneinander lagen, verarbeiteten. Das heutige 
Europa kann davon nur lernen. Das ungeheuer wertvolle Material, das dem Kunst- 
historiker bei der großen Aufgabe, den Europäer zur Besinnung zu bringen, in den 
Schoß gefallen ist, sollte allmählich energisch genutzt werden. 

Eine Ungeheuerlichkeit, der man jetzt endlich in Berlin ein Ende macht, ist 
die Unterbringung der Kunstdenkmäler der großen ost- und südasiatischen Kultur- 
völker in naturhistorischen Museen (Wien) oder solchen für Völkerkunde (Berlin). 
Da konnte Europa freilich in Selbstüberhebung triumphieren und auf dem Boden 
von Antike und Renaissance ein ganz einseitiges Bild vom Wesen der bildenden Kunst 
entwerfen. Den vorderasiatischen und ägyptischen Denkmälern war man durch 
Unterbringung in eigenen Abteilungen in der Nähe der Antike gerecht geworden, 
ohne freilich amtlich ihren künstlerischen Problemen näherzutreten. Hätte man 
das getan, dann wäre auch das Interesse für die alte Kunst Indiens und Chinas auf 
dem Wege des systmatischen Vergleichs früher wach geworden. So lenken wir erst 
heute in eine gerechte Würdigung ein und beginnen allmählich bei Hinlenkung des 
Blickes auf das Ganze der künstlerischen Erscheinungen des Erdkreises zu ahnen, 
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welch ausschlaggebende Rolle die Denkmäler der bildenden Kunst fiir die Einschat- 
zung der Kulturhöhe und die Erkenntnis der Entwicklungsmöglichkeiten spielen. 
Ich will nachfolgend die Denkmäler des alten Orients nicht mit einbeziehen!. 

Der ungeheure altweltliche Koloß scheidet sich für den Kunsthistoriker klar 
in zwei Gebiete, ein ostasiatisches, das den Süden, Indien, mit umfaßt, und ein 
europäisches, das von Vorderasien und Ägypten ausgeht und allmählich durch 
Rodung einer- und Entfruchtung andererseits auf unseren Norden übergeht. Die 
Grenze beider Gebiete ist ungefähr durch Amu-darja, Pamir und Indus gegeben. 
Heute freilich macht es den Eindruck, als wäre die Alte Welt in drei Gebiete zu 
teilen: Den Buddhismus im Osten, das Christentum im Westen, den Islam im 
Zentrum, alle drei wurzelnd im südlichen Asien. Das gibt die historisch gewordene 
Situation und zugleich die Einteilung, nach der ich nachfolgend vorgehen will, ohne 
mich bei Christentum und Islam zu lange aufzuhalten oder diese Einteilung ein 
für allemal als die richtige anzuerkennen ?®. | 

I. Christliche Kunst. Sie kommt erst ins richtige Licht, wenn man die beiden 
andern großen religiösen Kunstströme danebenhält. Die christliche Kunst hat ur- 
sprünglich gar nicht die ausgesprochen einseitige Neigung nach der Mittelmeerkunst 
zu, wie wir sie gern als ausschließlich herrschend annehmen. Vielmehr muß in 
ihrer Heimat ein ziemlich starker persischer Strom zur Geltung gekommen sein, 
auf den ich in meinem Amidawerke und neuerdings anläßlich jener armenischen 
Seidenstickerei aus der Bukowina aufmerksam gemacht habe, in der trefflich der 
Typus altchristlicher Kirchenmalereien mit persischen Jagddarstellungen zwischen 
Kandelaberbäumen erhalten ist. Auch in Ägypten wird der persische Einschlag 
auf Schritt und Tritt fühlbar, wie in meiner koptischen Kunst‘ und eben noch in 
einem Aufsatze über die Bedeutung der Gründung Konstantinopels für die Entwick- 
lung der christlichen Kunst® zu zeigen versucht wurde. Auf Byzanz und das Abend- 
land soll im übrigen hier nicht eingegangen werden®. Es ist notwendig, im vorliegen- 
den Falle auf diese Dinge hinzuweisen, weil der Forscher auf ost- und südasiatischem 
Gebiete die große Expansionsfähigkeit der persischen Kunst kennt, während die 
Kunsthistoriker des Westens davon keine Ahnung haben, daher nur zu leicht ge- 
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1 Vgl. Memnon Bd. I, S. 9 „Bildende Kunst und Orientalistik‘. 

2 Es sei bei dieser Gelegenheit prinzipiell ausgesprochen, daß die zuerst in meinem 
„Orient oder Rom aufgerichtete Einheit darauf führt, den Begriff Europa weiter zu fassen 
und die Amudarja - Indusgrenze unbeirrt durch den Islam als Grenze zwischen Asien und 
Europa aufzustellen. Europa geteilt in Morgen- und Abendland, steht dann Asien, geteilt zwischen 
Indien und China gegenüber. Vgl. dazu Harnack; Sitz.-Berichte d. Ak. d. Wiss. Berlin 1913, S. 157! 

3 Werke der Volkskunst I (Wien, Löwy 1913), S. r2ff. „Ein Werk der Volkskunst im Lichte 
der Kunstiorschung‘‘. 

4 Catalogue gen. du Musée du Caire. 5 Festschrift für Mons. de Waal, Rom 1913. 

6 Vgl. „Das orientalische Italien‘‘, Monatshefte für Kunstwiss. I, ı6ff. und die beiden Auf- 
sätze in den Jahrbüchern f. d. klass. Altertum XV, S. 19 ff. (Die Schicksale des Hellenismus) und 
XXIII, S. 354ff. (Antike, Islam und Occident). 
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neigt sind, diesen in der Entwicklung der mittelalterlichen Kunst und Kultur in 
mancher Hinsicht ausschlaggebenden Faktor unbeachtet zu lassen. DaB daneben 
auch der indische und chinesische Kreis ftir die altchristliche Kunst nicht unbeachtet 
bleiben sollte, wurde bereits in der zitierten Festschrift für de Waal hervorgehoben 
und wird noch in der Richtung zu besprechen sein, daB die buddhistische Kunst 
wertvolles Vergleichsmaterial für die systematische Einschätzung speziell der christ- 
lichen Kunst bietet. Entgegen der islamischen bewegt auch sie sich im Gebiete der 
figürlichen Darstellung und fordert zu einem eingehenden Vergleich ihrer Qualitäten 
in Gegenstand, Gestalt, Form und Inhalt mit der christlichen Kunst heraus. 

Es wäre empfehlenswert, die orientalisch-christliche Kunst, die sog. romanische 
des Abendlandes mit inbegriffen, im Zusammenhange mit dem alten vorderasiatischen 
Oriente und — wie die Kombination in Berlin besteht, — mit der Antike zu lassen. 
Wo die Verhältnisse anders liegen, könnte man sie auch neben die islamische 
stellen und so in einem Museum die drei das Mittelalter beherrschenden Kunst- 
ströme nebeneinander zeigen: Abendland, Byzanz und Islam. Dabei dürften aber 
freilich Andeutungen über die Differenz in den gemeinsamen Grundlagen, Mittel- 
meerkunst und Persien nicht fehlen. 

II. Islamische Kunst. Man könnte sie ruhig die persische des Mittelalters 
nennen. Ist schon die erste arabische Zeit unter den Omajaden stark von persischen 
Elementen durchsetzt, so drangen diese durchaus siegreich in der abbasidischen 
Periode mit Bagdad als Zentrum durch. Man lese dafür die Widerlegung der gegen- 
teiligen Ansicht eines Nichtkunsthistorikers im I. und II. Bande der Zeitschrift 
„Der Islam“ und den in der Orientalischen Literaturzeitung XIV (1911) Sp. 5osff. 
erschienenen Aufsatz ‚Das Problem der persischen Kunst‘. Es ist natürlich, daß 
der klassische Archäologe gern das Mittelmeer zu allen Zeiten als den gebenden Teil 
annimmt. Das Vordringen der hellenistischen Kunst bis in den Osten Persiens und 
an die indische Grenze ist jedenfalls eine unbestrittene Tatsache. Doch tritt eine 
für die ganze Entwicklung des Ostens überaus wichtige Änderung mit dem Momente 
ein, in dem die Parther sich zwischen Indien und das Mittelmeer schieben. Diese 
Unterbindung der direkten griechischen Fäden hat kunsthistorisch eine ähnliche 
Bedeutung, wie die Abtrennung Irlands von dem alten keltisch-griechischen Gallien 
durch die Germanen. Gleich wie sich auf dem fernen Eilande die Kultur des IV. Jahr- 
hunderts erhielt, so daß zu unserer Überraschung in karolingischer Zeit irische Mönche 
griechische Kultur nach dem Kontinent bringen konnten, so hat sich an der östlichen 
Grenze Persiens griechische Kultur, vom Mutterlande abgeschnitten, erhalten und 
ganz eigenartig in schnellerem Tempo als am Mittelmeere weiterentwickelt. Dieser 
ostpersische Hellenismus nun ist es, der später sowohl in Persien selbst wie in Süd- 
und Ostasien zur Geltung kommt. Und ebenso ist es dieser den westlichen Rand 
der Amudarja - Induslinie entlang entwickelte persisch - hellenistische Strom, der 
so stark nach dem Mittelmeere zurückwirkt, daß ihn die Kunstgeschichte weder 
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` in sasanidischer, noch islamischer Zeit, noch auch im abendländischen Mittelalter 
vernachlässigen darf. Nimmt man dazu noch die nachdrängende indische und chine- 
sische Welt, so wird jeder einsehen, daß man bei Bearbeitung der persischen Kunst 
in ihrer sasanidischen sowohl, wie der islamischen Färbung viel mehr nach dem 
Osten als nach dem Westen blicken muß. Ich habe ein charakteristisches Beispiel 
der Überlegenheit des Ostens gegenüber dem Westen beim Vergleich eines Gemäldes 
von Kuseir Amra am Rande der syrischen Wüste mit einem ähnlichen von Dan- 
dan-Uiliq im Khotan, beide dem achten Jahrhundert angehôrig, herausgehoben!. 

Mit der persischen Kunstwelt steht in näherem Zusammenhange jene große, 
vom Innern Asiens ausgehende Völkerbewegung, die in Europa die breite Schicht der 
Völkerwanderungskunst hinterlassen hat. Sie ist ebensowenig von den Germanen 
geschaffen wie die islamische Kunst von den Arabern. Das Phänomen der Verroterie 
cloisonnée gibt durch die vereinzelt auf europäischen Funden vorkommenden 
Pehlevi-Inschriften, wie durch den Gebrauch des indischen Almandins in einer 
Technik, die heute noch in Indien angewendet wird?, einen guten Fingerzeig für 
den Ursprung der ganzen Kunstgattung. Ähnliche Wege weisen auf den germani- 
schen Altsachen die Neigung zum Flächenschmuck an sich und die Herrschaft des 
dreistreifigen Bandornaments, das in Europa sowohl wie in der armenischen Plastik, 
in syrischen und koptischen Handschriften und in Denkmälern der frühislamischen 
Kunst wie Koranvorsetzblättern und auf dem Kairuaner Mimbar aus Bagdad gleich- 
zeitig herrschend ist. Hier liegt noch ein großes Arbeitsgebiet vor dem Kunsthisto- 
riker, sobald er die Lösung des eigenartigen europäischen Problems in Asien sucht, 
denn die Denkmäler, die den Untergrund aller dieser Erscheinungen bilden, und in 
parthisch - frühsasanidische Zeit fallen müssen, sind noch nicht gefunden, wahr- 
scheinlich weil sie aus hinfalligem Material (Holz, Stuck u. dgl.) gearbeitet waren. 
Den besten Einblick gewähren die Schatzfunde, die dem Boden Ungarns, des Balkan 
und Rumäniens entstammen. Wir haben es im ganzen mit einer Kunstschicht zu 
tun, die rein auf dekorative Ziele losgeht und in der die menschliche Gestalt, wenn 
sie überhaupt darstellend auftritt, aus dem hellenistisch - christlichen oder indo- 
chinesischen Kreise herübergekommen ist. Es ist zu bedauern, daß ein so genialer 
Kopf wie Riegl — von seinen Nachbetern nicht zu reden — im Gefolge einer 
Schulmeinung und aus Unkenntnis Asiens in seiner spätrömischen Kunstindustrie 
historisch in falsche Geleise geraten ist. 

Die Völkerwanderungskunst wird — um auch hier wieder einen Seitenblick 
auf die schwebende Museumsfrage zu werfen —, wenn die romanische Kunst Antike 
und Altem Orient angegliedert ist, bei dieser oder im deutschem Museum unter- 
gebracht werden können, gehört aber in den Anfängen zu Persien neben den Islam. 
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1 Zeitschrift für Assyriologie, XXVII (oz, S. 139ff. „Der große hellenistische Kunstkreis 
im Innern Asiens‘. 

2 Charakteristische Beispiele auch in der indischen Abteilung des Berliner Museums für 
Völkerkunde. 
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III. Buddhistische Kunst. Es gilt fast als feststehendes Axiom, daß die bud- 
dhistische Kunst ohne die Voraussetzung der griechischen undenkbar sei!. Die 
Erklärung dieser Annahme ist nicht schwer zu geben. Die indische Kunst hat tat- 
sächlich einen griechischen Filter passiert, als der Buddhismus die nordwestlichen 
Grenzen Indiens überschritt und über Turkistan nach China vordrang. Er mußte 
damals in Umgehung des Gebirges gerade jene griechische Enklave in Ostpersien 
durchqueren, von der oben die Rede war. Leider sind diese heute von Afghanistan 
eingenommenen Gebiete kunsthistorisch noch fast unerforscht und wir haben nur 
ein Symptom der Sachlage, allerdings eines, das kaum drastischer gedacht werden 
kann: die Gändhärakunst, die, seit Leitner Proben auf der Wiener Weltausstellung 
1873 vor die Augen Europas stellte, mit Recht den Namen der gräco-buddhistischen 
führt. Es ist eine weitere Tatsache, daß es zum guten Teile diese gräcisierte Kunst 
Indiens ist, die in Zentral- und Ostasien zum Ausgangspunkt der weiteren Entwick- 
lung der buddhistischen Kunst wurde. 

Es heißt nun, das Kind mit dem Bade ausgießen und die Kunstforschung auf 
den gleichen Holzweg leiten, wie im Gebiete Europas und Vorderasiens, wenn man 
aus dieser Erkenntnis verallgemeinernd den Schluß zieht, es habe in Indien überhaupt 
keine autochthone buddhistische Kunst gegeben, d. h. wenn man Indien und Gän- 
dhära einfach in einen Topf wirft und für die gesamte indische Kunst eine griechische 
Unterlage voraussetzt. Wie im Abendlande überall Rom der gebende Teil sein soll, 
so in Asien überall Hellas. Die Absurdität einer solchen Annahme wird nur deshalb 
nicht empfunden, weil die Kunstforschung behaglich in ihrem europäischen Neste 
hockt und sich nicht von der Geschichtsforschung emanzipiert. Es wäre Sache der 
Historiker, die Kunst mit in den Kreis ihrer Forschungsgegenstände zu ziehen. Die 
Kunstforscher aber sollten endlich einmal anfangen, sich Gedanken über die Bedeu- 
tung Jahrtausende alter Kunstströme zu machen und dem systematischen Weg, den 
das Objekt ihrer Forschung fordert, nicht völlig auszuweichen. Sie haben sich ja 
durch Hildebrand und andere in die Formprobleme einführen lassen. Es spricht 
nicht gerade für die wissenschaftliche Reife des Faches, daß sie dabei stehen geblieben 
sind und auch diese Art des stilkritischen Sehens immer nur in einseitiger lokaler, 
zeitlicher und sozialer Beschränkung üben. Dem auf systematischer Grundlage 
arbeitenden Universalhistoriker wird es nie einfallen können, die Jahrtausende 
alte indische Kunst auf griechische Krücken zu stellen. Er hat beobachtet, welche 
lange Arbeit die griechische Kunst in Ägypten zu leisten hatte, bevor sie das Niltal 
aus der gewohnten Richtung eines Jahrtausende alten Geschmacks drängte, so daß 
es später eine leichte Beute der syrisch-persischen, von Christentum und Islam im- 
portierten Formkräfte wurde. Zudem ist noch damit zu rechnen, daß die indische 
Kunst in ihrer buddhistischen Umbildung für die Spätzeit eine ganz andere Lebens- 
und Wirkenskraft bewährt hat, als die ägyptische der gleichen Zeit. Sie schafft in 

1 Vgl. jedoch zuletzt W. Cohn, Ostasiat. Zeitschrift I, S. 217f. 
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Asien bis auf den heutigen Tag fort, nicht etwa deshalb, weil sie auBerhalb Indiens 
griechische Elemente aufgenommen hat, sondern weil sie auf einem Jahrtausende 
alten Stamm erbliiht ist. 

Die Denkmäler der rein indischen Kunst sind im Gebiete der Plastik z. B. in 
Bharhut, Safitschi und Amaräwati zu finden. Der Kunsthistoriker läßt das beste 
Material liegen, wenn er glauben macht, diese Gegenstände und Gestalten, diese 
Formen und seelischen Gehalte wären nicht rein auf indischem Boden erwachsen. 
Der griechische Einfluß erst zerstört bis zu einem gewissen Grade die schöne boden- 
ständige Färbung des eigenartigen Symbolismus, der die Gestalt Buddhas in den 
zahllosen Flachreliefs darzustellen vermeidet. Der Hellenismus ist es auch, der in den 
Gegenstand rationelle Klarheit, in die Gestalt die Standmotive anderer Menschen als 
sie die indische Natur verlangt und ebenso neue Formtypen bringt, wodurch dann alles 
in allem der reizvolle Duft des spezifisch indischen Gehaltes verloren geht. War 
es denn im Abendland viel anders in den Zeiten und Gebieten, wo — im alten Sinne 
genommen — eine Renaissance (der Antike) den Ausschlag gab? Im eigentlichen 
Indien ist ganz deutlich durchsichtig, daß die ältesten buddhistischen Steindenkmäler, 
die allein erhalten sind, Bauten und Bildwerke in anderem Material und weit älteren, 
vorbuddhistischen Ursprungs zur Voraussetzung haben. Für einzelne Motive läßt 
sich das ja auch durch die Literatur belegen. Es wird Sache des Kunsthistorikers 
sein, diese autochthone Kunst in ihrer Eigenart gegenüber dem Griechischen zu 
erfassen. Hier wird eines Tages, wenn die Kunstforschung erst einmal den hohen 
Wert der durch Jahrtausende gewordenen Eigenformen voll erkannt hat, um jeden 
Stein gekämpft werden. | 

Was für den Süden Asiens gilt, gilt auch für den Osten. Die Art, wie z. B. Wick- 
hoff vorging, der durch Hirth darauf aufmerksam geworden war, daB auf den alt- 
chinesischen Bronzen eine Art Mäander und wie auf griechischen Vasen ein Augen- 
ornament vorkomme, ist bis heute mit Vorliebe befolgt worden: aus solchen Analogien 
nämlich den raschen Schluß zu ziehen, daß die chinesische Kunst von der griechi- 
schen abhängig seit. Münsterberg hat, in solchen Anschauungen fußend, ein selt- 
sames Zerrbild der chinesischen Kunstentwicklung geschrieben*. Dem Kunsthisto- 
riker, der, im Studium der Antike aufgewachsen, sich durch Berge von Vorur- 
teilen über Byzanz, das Hinterland der Mittelmeerkunst und Persien hinüber 
nach Indien und China durchgearbeitet hat, macht nichts größere Freude, als in 
diesen Treibhäusern der Kultur und Kunst im Süden und Osten Asiens auf Urformen 
zu stoßen, die ermöglichen zu beurteilen, was eigentlich qualitativ Eigenartiges in 
den Jahrtausende alten Denkmälern Mesopotamiens und Ägyptens und den in we- 





—_ m ee ———— 


ı Vgl. Festgabe zu Ehren Büdingers „Über die historische Einheitlichkeit der gesamten 
Kunstentwicklung‘‘. Man halte dazu Jahrbuch d kgl. preuß. Kunstsamml. XXIV (1903) S. 174 f. 
und Memnon I, S. 54 ff. 

2 Vgl. meine Rezension in der Wiener „Zeit‘‘ vom 6. XI. 1910. 
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nigen Jahrhunderten entwickelten Kunstwerken von Hellas und dem Norden steckt. 
Amerika will ich hier nicht hereinziehen. Wenn ich sehe, daB China in vorbud- 
dhistischer Zeit eine in der Erscheinung völlig selbständige, in der Bedeutung gegen- 
ständlich (Rolle des Ku Kaitschi) mit den Holländern, inhaltlich sehr bald an Aus- 
druckskraft mit Rembrandt und Böcklin um die Palme ringende Landschaft ge- 
schaffen hat, dann muß ich mein Fach zur Besinnung aufrufen. 

Es ist klar, ich darf die ursprüngliche Kunst Indiens und Chinas nicht nach den 
ungeheuren Massen von Kunstwerken beurteilen, die jetzt im Zentrum Asiens ge- 
funden werden. Sie sind sämtlich aus der Mischung der Kunstströme aller Himmels- 
richtungen entstanden. Das Indische mit dem Persischen und Griechischen, dazu 
nordasiatische Volkskunst und hochgespannte chinesische Qualität in künstlerisch 
ganz unpersönlicher Wiederverwendung stehen da öfter in leicht zu scheidender Verbin- 
dung nebeneinander. Der Wert dieser Kunstwerke ausGändhära, dem Khotan, Turfan, 
Tun huan u. a. O. liegt darin, daß sie uns zwingen, endlich einmal die Brücke zwischen 
Ost und West, Süd und Nord zu schlagen und uns bewußt zu werden, daß das Aus- 
breitungszentrum der Kraft nicht nur am Mittelmeere liegt, die Bewegung vielmehr 
von mehreren Quellpunkten und sehr vielen diese originellen Ströme verbindenden 
Kanälen ausgeht. Man scheidet die beiden Gattungen am besten nach Jahrtausenden 
und Jahrhunderten ihres Alters. Von einer historischen Einheitlichkeit der Kunst- 
entwicklung kann in so früher Zeit kaum die Rede sein. 

Die innerasiatischen Denkmäler werden uns auch helfen, Kunstbewegungen 
zu rekonstruieren, deren Kenntnis heute verloren ist, die aber der aufmerksam 
beobachtende Forscher bisher aus leisen Spuren anzunehmen gezwungen war. Ich 
möchte z. B. hinweisen auf die Ableger der persischen Kunst in hellenistischer 
und christlicher Richtung. Was der Maler Mani und die Nestorianer für die Kunst- 
entwicklung bedeuten, wird uns jetzt durch die Funde von Chotscho! und die auf 
Bilder bezüglichen Stellen der Stele von Singanfu näher gebracht?. 


Wenn ich nun das Material, das für ein asiatisches Museum in Betracht kommt, 
in seiner Gesamtheit überblicke und zunächst ohne Rücksicht auf Berlin frage, wie 
soll ein solches Museum, um überzeugend zu wirken, eingeteilt und betrieben werden, 
so kann ich ja zunächst für die Einteilung an Christentum, Buddhismus und Islam 
als Hauptgruppen festhalten, darf aber nie vergessen, daß alle drei nur in den Be- 
deutungsqualitäten vorwiegend selbständige, dagegen in allem, was die künstle- 
rische Erscheinung ausmacht, vorwiegend abgeleitete Kunstgruppen sind. Die 


1 A. von Lecoq, Chotscho Taf. Iff. 

? Heller, Das nestorianische Denkmal in Singan fu (Wiss. Ergebnisse der Reise des Grafen 
Szechenyi in Ostasien Bd. II. Wörtliche deutsche Übersetzung und ausführlicher Kommentar). 
Vgl. Fritz v. Holms, The nestorien Monument. 
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originellen Voraussetzungen dafiir, die der alte Orient, Hellenismus, Persien, Brah- 
manentum, das alte China des Konfuzius, der Taoismus und was sonst in Be- 
tracht kommt, geliefert haben, diirfen dariiber nicht vergessen werden. Der gereifte 
Einblick wird sie sogar als die eigentlichen Quellen in den Vordergrund stellen, 
wenn sie auch von den Massen der Denkmäler noch lebender Religionen erdriickt 
werden. 

In Berlin bzw. Dahlem wird man nun das Christentum von vornherein aus- 
schalten. Wollte man konsequent sein, müBte auch der Islam wegbleiben, weil dann 
das eigentliche ‚Asien‘ rein zur Geltung käme. Bleibt ja auch der alte Orient am 
Lustgarten. Am Lustgarten! Die alte Bezeichnung weckt den StoBseufzer, die Zeit möge 
nicht mehr zu ferne sein, wo man Kunst und Wissenschaft aus den öden Kerker- 
mauern der Großstadt befreit und heraus aufs Land legt. Dann wird man auch 
unsere Kunstmuseen — soweit sie nicht selbst als wertvolle historische Körper 
gelten können — nicht nach der Art, wie sie geworden sind, sondern wie sie 
entwicklungsgeschichtlich für die Gegenwart nutzbar sein sollten, aufstellen. 

Was nun den Betrieb eines den heutigen Aufgaben entsprechenden Museums 
anbelangt, so wäre es an der Zeit, mit dem alten für alle Bedürfnisse uniformen 
Magazinssystem, Museum genannt, zu brechen und an seine Stelle einen nach drei 
Seiten gegliederten natürlichen, weil den Anforderungen der Zeit entsprechenden 
Organismus zu setzen: ı. Ein Forschungsinstitut, in dem die alte, den bisherigen An- 
forderungen der Wissenschaft genügende, historisch gesichtete Magazimierung aufrecht 
bleibt. Das ist der Boden, auf dem die hergebrachte Art der Kunstgeschichte, Archäo- 
logie, Ethnologie und Prähistorie unbehindert weitergedeihen könnte als gesichertes 
Fundament für jede Art von historischer Sachforschung und deren Hilfswissenschaf- 
ten. 2. Ein Kunstmuseum, in dem die Qualität in systematischer Gliederung ent- 
scheidet. Das sollte die eigentliche, aller Öffentlichkeit als stabile Einrichtung zu- 
gängliche Sammlung sein, die in peinlicher Auswahl nur das vor die Laienwelt bringt, 
was als der höchste Ausdruck einer Kulturhöhe durch die bildende Kunst gelten darf. 
3. Die Ausstellungshalle, in der das Institut für asiatische Kunst d. h. Forschungs- 
institut undMuseum in wechselnden Ausstellungen zu den bewegenden Zeitfragen, sei es 
nach der historisch-archäologischen, sei es nach der systematisch-qualitativen Seite 
hin Stellung nimmt und als ein Glied des modernen Kulturkörpers seine Pflicht im 
Leben des Tages erfüllt. Die Museen könnten allmählich aufhören, lediglich Kon- 
servierungsanstalten und Redaktionen zu sein; die drängenden Fragen der zeit- 
genössischen Kultur müssen in ihnen einen Agitationsherd finden. 

Nach dieser kurzen Charakteristik des der Kunstgeschichte neu zuwachsenden 
Materials an Denkmälern der asiatischen Kulturvölker und der Fragen seiner Auf- 
speicherung und Nutzbarmachung, frage ich nun, wie der Kunsthistoriker dieser 
Erweiterung seines Gesichtskreises Herr werden soll, ohne in dilettantisches Fahr- 
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wasser zu geraten. Das wird wohl nur so möglich sein, daß neben den historischen 
Lehrkanzeln, die an sich hoffentlich bald eine Vermehrung nach der außereuropäischen 
Kunst hin erfahren, ein ganz neuer Typus von Gelehrten entsteht, der des verglei- 
chenden Kunstforschers. Er wird, wie gesagt, sich nicht nur um Asien und Europa 
zu kümmern haben, sondern Amerika und in sozialer Erweiterung auch die Natur- 
völker, Kinder und atavistisch dahindämmernden Kulturvolksreste hereinziehen 
müssen und zeitlich ebenso die Steinzeit wie die modernen Großstadtblüten in den 
Kreis seiner Forschungsgegenstände zu ziehen haben. Um diese ungeheure Masse von 
Kunsterscheinungen bewältigen zu können, bedarf er eines methodisch klar vor- 
gezeichneten Zieles, eines nicht minder fest umschriebenen Forschungssystems und 
endlich der Mitarbeit und Einsicht von Hilfswissenschaften, die nicht Dinge von ihm 
erwarten, die sie selbst zu leisten haben, und andererseits verständnislos den Pro- 
blemen gegenüberstehen, die anzuregen seine Sache ist. 

Was zunächst die Methode anbelangt, so ist es die vergleichende in ähnlichem 
Sinne wie sie von der vergleichenden Sprachforschung angewendet wird. Die Schwie- 
rigkeiten sind sogar beim Objekt der bildenden Kunst weniger groß. Die Phäno- 
mene werden durch ihre Anschaulichkeit überzeugender wirken als in jedem ande- 
ren für die Vergleichung geeigneten Material der Geisteswissenschaften. Wichtig 
wird nur sein, daß, wasman vergleicht, auch tatsächlich dem Auge vorgeführt wird. 
Wenn ich ein Linienspiel des Moronobu vergleiche mit dem Linienschwung, der 
die Komposition eines griechischen Grabreliefs im Kontrast zu den Koordinaten 
des Architekturrahmens zusammenhält, so muß man das den rein philologisch- 
historisch arbeitenden Fachleuten unter die Augen halten, weil sie sonst den 
Vergleich für Unfug nehmen oder, ohne die Tragweite gelten zu lassen, solche 
Problemstellungen überhaupt ablehnen. Nur der Augenschein vermag sie allmäh- 
lich zu gewinnen. 

Die vergleichende Methode ist nur möglich auf Grund eines festen Systems der 
künstlerischen Qualitäten. Ich habe ein solches auf Grund vieljähriger Übungen in 
der Betrachtung von Kunstwerken rein induktiv gewonnen und immer wieder als 
brauchbar erprobt. Den Fachgenossen ist es sowohl in seiner pädagogischen, wie 
wissenschaftlichen Verwendbarkeit als heuristisches Prinzip zur Förderung allseitiger 
Erkenntnis über ein halbes Dutzend Mal vorgelegt worden!. Die Nichtbeachtung 
erklärt sich wohl z. T. daraus, daß das Fach noch derart stark rein historisch ein- 


1 Die Zukunft der Kunstwissenschaft, Beilage zur Münchner allgemeinen Zeitung, 1905 
Nr. 55. 2. „Turners path from nature to art,“ Burlington Magazine 1908, S. 335ff. 3. „Die 
Kunstgeschichte an der Wiener Universität‘, Österreichische Rundschau 1909. 4. Volksbildungs- 
archiv III (1912), S. 46. 5. Dieses System steckt auch zwischen den Zeilen meines Buches ,,Die 
bildende Kunst der Gegenwart“. Leipzig 1907. 6. „Ein Werk der Volkskunst im Lichte der Kunst- 
forschung.“ Werke der Volkskunst I, S. ızf. Vgl. dazu Schmarsow, Grundbegriffe der Kunst- 
wissenschaft, (1905) und Wolfflin, Das Problem des Stils in der bildenden Kunst, Sitz.-Ber. der 
preuß. Akad. d. Wiss. XXXI (1912). S. 572f. Vgl. auch die Anmerkung auf S. 119 meiner 
Alex. Weltchronik. (Denkschrift. d. K. Ak. d. Wiss. in Wien phil.-hist. KI. LI.) 
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gestellt ist, daß systematische Vorschläge als in das Gebiet der Ästhetik gehörend 
betrachtet werden. Ich möchte nun nicht einen Augenblick den Anschein erwecken, 
als wollte ich mit den Systemen der Ästhetik in Konkurrenz treten. Was ich will, 
hat mit der Ästhetik in ihrer jetzigen Art und dem subjektiven Geschmacksurteil im 
Besonderen nichts zu tun und beschränkt sich vor allem vorläufig ausschließlich auf 
die bildende Kunst. Ich fasse mein System in organischem Aufbau übersichtlich 
in folgendes Schlagwortschema zusammen und muß den suchenden Leser auf die 
zitierte Literatur verweisen. 
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Was schlieBlich die Hilfswissenschaften der vergleichenden Kunstforschung 
anbelangt, so wird ihr in erster Linie die historisch arbeitende Kunstgeschichte selbst 
als Voraussetzung dienen. Die vergleichende Kunstforschung wird erwarten diirfen, 
daB man ihr den ôrtlichen und zeitlichen Nachweis liefert und wird prinzipiell 
wenigstens — denn es wird kaum vorkommen, daß ein Systematiker nicht zugleich 
in irgendeinem Gebiete Spezialist ist — ihre Arbeit erst jenseits dieser Daten beginnen. 
Sie wird auch dankbar sein, das Material systematisch vorgearbeitet zu finden und 
würde es nur lebhaft begrüßen, wenn die Kunsthistoriker anfingen, nicht nur den: 
Problemen der Erscheinung (Gestalt und Form) nachzudenken, sondern unsere Zeit 
allmählich auch wieder hinzuweisen auf die Probleme der Bedeutung. Aber neben 
der Kunstgeschichte werden ihr alle in den Zweckkünsten auf die Sache, in den 
darstellenden Künsten auf den Gegenstand gerichteten Ergebnisse der Ethnologie, 
Archäologie und der Kulturgeschichte überhaupt Grundlagen sein. Sie wird in Material- 
fragen und solchen der Gestalt den Beobachtungen der naturwissenschaftlichen 
Forschung jeder Art, wie der Erfahrung des Handwerks Beachtung schenken und 
in den schwierigsten Problemen des subjektiven Wollens die Ergebnisse der Sozio- 
logie auf das sorgfältigste zu prüfen haben. Erst dann wird die bildende Kunst 
in der wissenschaftlichen Forschung jene Rolle zu spielen anfangen, die ihr neben 
der Sprache gebührt. Es dürfte dann vielleicht auch die Zeit kommen, in der die 
Kunsthistoriker und die Vertreter verwandter Fächer in ihrem Urteil über die neue 
Richtung vorsichtig werden dürften. Daß die Gründung einer auf universal- 
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geschichtlichen Boden vergleichend arbeitenden Schule von Kunsthistorikern eine 
groBe Arbeitsleistung bedeutet und Mittel und Ausdauer erfordert, wie sie der auf 
Europa eingestellte Kunsthistoriker sich leicht ersparen kann, sollte dabei nicht 
unbeachtet bleiben. 

Ich môchte nun zum SchluB an einigen Beispielen der ostasiatischen Kunst 
zu zeigen versuchen, wie die Fragestellung der vergleichenden Kunstforschung 
sich fiirs erste gestalten lieBe. Es ist wohl nicht nétig zu betonen, daB es sich dabei 
nicht um die Antwort und ihre Richtigkeit, sondern zunächst eben lediglich um ein 
Beispiel der Fragestellung selbst handelt!. Ich will dabei ausgehen von jenen 
Beobachtungen Ernst Boerschmanns, die er als Begleitwort zu seiner Ausstellung 
im Kunstgewerbemuseum 1912 unter dem Titel ‚Chinesische Architektur‘: ver- 
öffentlicht hat. 

1. Material und Technik. Man kann sagen, China sei im Holzbau stecken 
geblieben. Boerschman (Ch. A. 26) begründet das damit, die künstlerisch-religiôs 
durchaus eindeutige und sich gleichbleibende innerste Uberzeugung des Chinesen 
habe ihn stets im Banne der alten Kultur gehalten. Hier lage also deutlicher als 
sonst irgendwo noch der Jahrtausendstrom zutage. Wenn dieser nicht einmal vom 
Buddhismus, der schon vor dem Verlassen Indiens zum Steinbau tibergegangen war, 
aus dem alten Bette gebracht werde konnte, so erklart sich das z. T. jedenfalls daraus, 
daB der Buddhismus auch in Indien selbst durchaus an den altheimischen Holzstil 
anknüpft. So bleibt z. B. der chinesische Ehrenbogen völlig bei dem Tor des indischen 
Stipa in seiner den Holzbau nachahmenden Steingestalt. Solche Beobachtungen 
leiten zu der Frage, ist denn überhaupt Holz der genetische Ausgangspunkt der 
Architektur? Der griechische Tempel hat wie das Stüpator eine ursprünglich in 
Holz gedachte Bauform verewigt. Wenn der Abendländer der Gegenwart den dori- 
schen Stil verwendet, so ahmt er in Stein, Ziegel oder sonst einem Material nach, 
was der Chinese heute noch ehrlich im ursprünglichen Material sagt. Das charak- 
terisiert von vornherein die europäische Kunst gleich der zentralasiatischen als 
einen Mischstil, dem sowohl der jahrtausendealte chinesische wie der verhältnis- 
mäßig junge griechische Tempel in ihren schlichten Holzbauformen als reine, un- 
verfälscht bodenständige Stämme der Kunst entgegenstehen. Wertvolle Vergleichs- 
punkte bieten dazu die aus vergänglichem Material zur Wandverkleidung entstan- 
denen dekorativen Bauformen des Islam und im Gegensatz dazu der konstruktiv 
gewordene Steinbau der nordischen Renaissance, den wir gewöhnlich Gotik nennen. 

Mit allen diesen Betrachtungen lenken wir wieder, freilich in ganz bestimmter 
systematischer Abgrenzung, in die Gedankenwelt Gottfried Semzars ein. 

Bergen sich hinter der Materialfrage rein ökonomische, mit der Veränderung 
des Bodens und seiner Pflanzendecke im Zusammenhange stehende Voraussetzungen, 


1 Verf. hätte gut getan, diese Einschränkung seiner Absichten auch stets in seinen Arbeiten 
über Vorderasien zu machen. 
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wonach vor allem die Entwaldung vom Holz- zum Steinbau fiihrte wie im zen- 
tralen Syrien, wo der Steinbau noch die alte Decke aus Gurtbogen mit horizontaler 
Abdeckung (anders als in den indischen Tschaitjas) beibehielt oder sprechen bei 
der Wahl des Baumaterials wirklich nur psychische Momente mit? Von den Ostasiaten 
behauptet Hearn’, sie bauten im Gegensatz zu Europa nicht für die Ewigkeit, sondern 
für die Vergänglichkeit. Das gleiche gilt ja auch für den islamischen Profanbau. 
Man denke an die Alhambra oder die alten Khedivialpaläste von Kairo (wie das 
frühere Museum von Gizeh). Der Verlust solcher, für den Erbauer allein bestimmter 
Paläste erschwert die Forschung auf islamischem Gebiete sehr. 

2. Gegenstand. Dieser ist in der Architektur mit dem sachlichen Zweck ge- 
geben. Die chinesische Kultur knüpft so stark an Boden und Landschaft an, daß 
auch die Baukunst — und diese vor allem — dort nicht wie im Abendlande für 
sich allein oder im besten Falle im Zusammenhange mit dem Stadtbilde be- 
sprochen werden kann. Boerschmann hat in seiner Arbeit „Baukunst und Land- 
schaft in China“? die Richtlinien für jede Art Zweckgruppe der chinesischen 
Architektur gegeben. Wir in Europa fangen erst heute allmählich wieder an, unsere 
Bauwerke der Umgebung anzupassen bzw. das Bauwerk als integrierenden Bestand- 
teil der Landschaft zu denken. 

3. Gestalt. Der chinesische Tempel geht wie der griechische auf das Haus 
zurück. Aus dieser gemeinsamen Unterlage erklären sich die von Morse und 
Benndorf beobachteten Parallelismen in der Bildung griechischer und chinesischer 
Dachziegel u.a.? Und doch wird man kaum die Empfindung dieser gleichen Wurzel 
haben. Boerschmann gab (Ch. A. 5) dafür die einfache Erklärung: der griechische 
Tempel nimmt das Haus von der Schmal-, der chinesische dagegen von der Breit- 
seite, so daß im einen Falle der Giebel, im andern das Dach formal den Ausschlag gibt. 
Daß die chinesische Kunst im übrigen ganz allgemein die Natur als Quell der Ge- 
stalten, selbst für deren dekorativen Schmuck im Rahmen der Architektur gelten läßt, 
ist ja durch die Art der Einwirkung der japanischen Kunst auf unsere eigene 
Moderne ziemlich allgemein in das Bewußtsein unserer Zeit gedrungen. Es wird 
eine der wichtigsten Aufgaben der vergleichenden Kunstforschung sein, hierin 
Griechisches und Nordisches mit ihr zu vergleichen. 

4. Form. Die kompositionellen Typen der chinesischen Architektur spielen im 
Grundriß, nicht wie bei uns hauptsächlich in den Fassaden. Boerschman (Ch. A. 52) 
sagt dazu, der Chinese klebe an der Erde und sei darin uns diametral entgegengesetzt, 
die wir uns mit hochragenden Domen und Palästen nicht genug tun könnten. Er 

1 Kokoro S. 49ff. 

2 Zeitschrift der Ges. f. Erdkunde in Berlin 1912. 

3 E. S. Morse, On the older forms of terracotta roofing tiles, Essex Institute Bulletin, 
1892; Benndorf, Über den Ursprung der Giebelakroterien, Jahreshefte d. österr. arch. Instituts 


II (1899), S. 45ff. 
t L’art chinois p. 98 ff. 
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zieht sogar aus dem formalen Kontrast der in die Hôhe entwickelten Pagode mit 
der im übrigen vorherrschenden Breitendimension den Schluß, daß die Pagode ein 
fremdes Element sei, was. schon Paléologue‘ durch die Herleitung aus dem Westen 
vorweg bestätigt hat. Unserem Ubereinander der Baumassen entspricht ein Hinter- 
einander, eine Folge von in der Nord-Südachse gereihten Torbauten, Héfen und Ge- 
bäuden. Diese Plananordnung geht bis herüber nach Westasien. Wir haben in den 
spätsasanidischen und friihislamischen Palästen dafür auffallende Analogien, nur 
wechselt die Orientierung der Achse nach Mekka oder entsprechend der Jahreszeit!. 
In Europa herrscht, von Kleinasien ausgehend, die Ostung; der Stockwerkbau wird 
trotz Villa und Kloster durch die hellenistisch-römischen Vorbilder eingeführt und 
von den umwallten Siedelungen bevorzugt. 

Im Aufbau gibt im Chinesischen, wie gesagt, das Dach den Auschlag. Daraus 
entstehen wichtige formale Folgen, die erst recht deutlich werden im Vergleich mit 
Hellas. Der Grieche hat von vornherein neben der Vertikalen und Horizontalen, die 
den Chinesen allein zur Verfügung stand, die Spitze des Giebels mit dem Mittellot, 
dazu Bewegung durch die Dachschrägen. Er bleibt denn auch dauernd bei diesem 
einfachen Schema. Der Chinese muß künstlich Leben in das Gegebene bringen 
und tut das durch Häufung des Dachmotivs und Schweifung seiner Linien. Aus 
diesem Gegensatz mag von vornherein der Geschmack zum Anstreben ganz ver- 
schiedener Wirkungen gedrängt worden sein. Solche Voraussetzungen könnten den 
Griechen in der darstellenden Kunst auf das feste Standmotiv mit bewegten Armen, 
den Chinesen auf den dekorativen Schwung der menschlichen Gestalt geführt haben. 

5. Inhalt. Wenn es richtig ist, daß Alt-China im Gebiete von Philosophie und 
Religion das höchste Ideal durch vollendete Selbstverwirklichung in der Sphäre des 
Psychischen geschaffen hat?, so muß der Chinese der Zeit des Konfuzius zugleich 
der größte Künstler gewesen sein und die Forschung hätte dann keine größere Pflicht, 
als die, mit allen Mitteln nach der verlorenen Kunst jener Zeiten, von der bisher im 
besten Falle die Keramik und die hieratischen Bronzen eine Vorstellung geben, zu 
suchen. Der Fall läge wie in der Antike, wo das XVIII. Jahrhundert sich auch mit 
den in Rom gefundenen Spuren des Griechischen begnügen mußte, bis das XIX. Jahr- 
hundert der Welt die Wunder aus der Zeit des Phidias und Praxiteles vor Augen 
stellte. Es besteht aber wohl wenig Hoffnung, von diesen, in vergänglichem Material 
hergestellten alten Kunstwerken Chinas, vor allem auf dem Gebiete der Architektur 
jemals etwas wiederzufinden. Boerschmann (Ch. A. 7) sieht für die Darstellung der 
geheimnisvollen Zusammenhänge zwischen Gôttlichem und Menschlichem in den 
bewegten Linien und Flächen und dem überquellenden Reichtum an naturalistischer 
Ornamentik einen ähnlich befriedigenden Ausdruck, wie bei uns in der Gotik oder 
dem Barock.... 


1 Deutsche Literaturzeitung 1913, Sp.419. Vgl. auch Ostasiatische Zeitschrift I S. 48. 
2 Vgl. Keyserling, Kulturprobleme des Orients und Okzidents S. 18. 
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Môgen diese (auf Einladung der Redaktion) im AnschluB an einen in der Turani- 
schen Gesellschaft zu Budapest gehaltenen Vortrag niedergeschriebenen Bemerkungen 
dazu beitragen, das im Augenblick in stürmischer Entwicklung begriffene Fach der 
Kunstgeschichte, — um dessen zielbewuBte Organisation wir uns schon auf dem 
kunsthistorischen Kongresse in Darmstadt vergeblich bemüht haben!, — dem 
heutigen Stande der Entwicklung der spezialistischen Studien entsprechend zu einem 
geordneten Zusammenarbeiten auf dem Gebiete der allgemeinen und vergleichenden 
Kunstforschung aufzurufen.? Es tut dringend not, möglichst rasch aus der unver- 
meidlichen Übergangszeit und Unruhe heraus zu einer Einigung über die Wege 
und Ziele der Kunstforschung durchzudringen, damit die täglich wachsende Zahl 
arbeitswilliger Kräfte nicht noch länger in der herkömmlichen Beschränkung des 
Gesichtskreises verkümmere, sdndern irgendeine spezielle Richtung nehme ohne 
deshalb von universalhistorischen, im Wege der Systematik vergleichend auszuge- 
staltenden Studien abgeschreckt zu werden. Die Kunstforschung soll im Dienste der 
Zeit stehen und diese verlangt den auf das Erdganze gerichteten Blick und die Nutz- 
barmachung der wissenschaftlichen Arbeit für die Kultur der Gegenwart. 


ı Offizieller Bericht über die Verhandlungen des VIII. internat. Kunsthistorischen Kon- 
gresses in Darmstadt 1907. 

2 Im kunsthistorischen Institute der Universität Wien werden mif Rücksicht auf diese 
Studienrichtung zweijährige Kurse abgehalten. Erwünscht wäre der Eintritt von Orientalisten 
und solchen jungen Gelehrten, die eine der Hilfswissenschaften der vergleichenden Kunst- 
forschung absolviert haben. 
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Fig. 1. Façade principale du temple d’Angkor-Vat. 


ANGKOR PAR JEAN COMMAILLE. 
I. ANGKOR-VAT 


our avoir quelque allure de vérité, un article sur les ruines féeriques du Cambodge 
P doit débuter comme un conte: Il était autrefois, au bout de l’Asie, dans un pays 
que le soleil caresse d’abord de ses rayons avant de réchauffer le reste de la terre, 
un peuple de Génies qui vivait sur les bords d’un lac immense, enchâssé de vertes 
forêts comme une -opale dans un cercle d’émeraudes. 

Un jour les dieux, fatigués d’une longue course à travers le monde, arrêtèrent 
sur la rive du lac leurs vimâna, c’est-à-dire leurs chars aériens, et voyant les Génies 
accourir autour d’eux s’étonnérent d’être totalement inconnus dans la région, au 
point qu’ils n’avaient pu y rencontrer, depuis des centaines de lieues, aucune de ces 
demeures magnifiques dont tiraient vanité d’autres contrées de l’Asie et où ils avaient 
coutume de descendre pour recevoir les prières des fidèles et leurs dons. Les Génies 
avouèrent qu'ils avaient toujours habité les épais fourrés ou le creux des arbres, 
que malgré leur caractère de demi-dieux, c'était la première fois qu’ils voyaient de 
leurs yeux des dieux véritables, et qu'ils ne soupconnaient même pas que l’on pit 
avoir d’abri meilleur que l’ombre parfumée des futaies. Cependant, tout en offrant 
à leurs hôtes célestes le miel de la forêt et l’eau recueillie dans les pétales de lotus, 
ils apprirent que dans d’autres pays, plus à l'occident, les palais divins étaient si 
nombreux que chacun des principaux dieux en possédait des milliers choisis parmi 
les plus beaux, ceux de moindre allure étant abandonnés aux divinités secondaires, 
au menu fretin de l’Olympe brahmanique. Ils apprirent aussi que ces palais étaient 
construits en marbre, ou en granit, ou en pierre moins dure, suivant les ressources 
du pays, et que leurs murs s’adornaient de sculptures variées à l'infini. Puis, les chars 
aériens reprirent leur vol et les Genies demeurèrent consternés de ce qu’ils venaient 
d'entendre. 

Ils discutèrent longtemps, se rassemblant dans les clairières et tenant de longs 
conciliabules dont nous n’aurions pas compris un traitre mot, et certain soir, à l’heure 
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ou les iles d’or commencent a 
scintiller dans l’océan des cieux, 
ils disparurent. On les vit un 
moment, à deux journées de 
marche du lac, vers le Nord, 
occupés à déchirer hâtivement 
et sans repos les flancs de grès 
de la montagne des Koulen. 
Ensuite, on les aperçut charriant 
d'énormes blocs de pierre qu’ils 
déposèrent avec soin sur des 
emplacements choisis toujours 
à proximité d’une petite rivière 
dont les eaux tranquilles cou- 
laient dans un lit de sable 
pailleté de mica; et les blocs 
superposés atteignirent bientôt 
les hauteurs où passent les 
nuages de pluie. Des galeries 
à double colonnade vinrent 
s’étager pour circonscrire de 
vastes cours qui furent des 
cloitres; elles s’établirent en 
gradins successifs et se ter- 
minérent par un massif central 
que couvraient des tours pro- 
digieuses, de forme conique, se 
découpant sur l’azur du ciel et 
dont une, la plus haute, abritait 
de son dôme un sanctuaire ob- 
scur, la cellule invioable où se 
trouvait la statue d’un dieu. 
Ce travail ne dura que quelques 
jours, quelques heures peut- 
être; tout le pays fut couvert 
de temples. La forêt en reste 
peuplée et nous voyons que 
chaque pierre, de la base au 
faîte des édifices, est travaillée, 
ciselée avec amour, aussi déli- 





Fig. 2. Décoration cambodgienne: Tête de balustrade. 
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Décoration cambodgienne: Tévadas d’Angkor-Vat. 
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catement qu’un orfévre pourrait 
le faire sur le métal le plus 
précieux. Etc’est ainsi que, pour 
obéir au désir des dieux, les 
Génies de la forét cambodgienne 
élevérent cet ensemble incom- 
parable de grandeur et de beauté 
qui s’appelle Angkor!. 

Tel est le récit? que nous fit 
un jour un vieillard cambodgien, 
accroupi à l’ombre d’un linteau 
trop splendidement décoré pour 
lui laisser croire que la main d’un 
artiste, un outil de fer et un 
maillet avaient produit œuvre 
pareille. Le vieil habitant d’Ang- 
kor n’admettait que la seule inter- 
vention des Génies danslacréation 
de tant de merveilles; et c’est 
dommage qu’il en soit autrement. 
Les sanscritistes viennent sour- 
noisement contrarier la fiction. 
Ils nous apportent les données in- 
discutables qu’ils ont dégagées du 
fatras des inscriptions gravées par 
les maîtres d’Angkor (fig. 6) et 
peuvent établir toute la chrono- 
logie, ou a peu prés, des rois 
de l’ancien Cambodge, en la 
ponctuant des faits principaux 
de chaque règne. Cependant, 





1 Angkor est une corruption du 
mot sanscrit Nagara qui signifie 
«capitale». 

? Les lignes qui précèdent sont, 
en effet, la traduction de la légende 
cambodgienne, car les Cambodgiens 
actuels, fortement dégénérés, n’ad- 
mettent pas que leurs ancêtres aient 
construit Angkor. Bien entendu, 
cette légende ne jouit d'aucun crédit 
dans la classe cultivée. 
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Fig. 4. Position d’Angkor par rapport au grand lac. 





leurs travaux laissent encore dans l’ombre bien des points de l’histoire cam- 
bodgienne. Nous n’en exprimerons aucun regret, tellement un léger voile de mystére 
semble envelopper a souhait les temples irréels dont nous allons nous occuper et la 
vie de ce peuple qui, pendant sept siècles, éleva sans arrêt, à la gloire de ses dieux, 
d’aussi nombreux chefs-d’cuvre. | | | 
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cambodgienne: Piédroit orné de rinceaux. 


Donc, les do- 
cuments épigra- 
phiques et la rude 
besogne! de leurs 
savants traduc- 
teurs viennent dis- 
créditer la fable; 
mais, à vrai dire, 
quand nous vou- 
lons faire une 
incursion dans le 
passé d’Angkor, 
nous trébuchons 
dès les premiers 
pas. Ainsi, que 
sait-on de l’origine 
des fondateurs du 
Cambodge? Rien 
de certain. On 
admet assez géné- 
ralement, en se 
basant sur quel- 
ques indications, 
vagues d’ailleurs, 
des annales chi- 
noises et l'étude 
du système oro- 
graphique du pays, 
que la civilisation 
a été apportée aux 
peuplades abori- 
gènes de l’Indo- 
chine par des im- 





1 Inscriptions 
sanscrites du Cam- 
bodge et du Champa 
traduites par MM. 
Barth et Bergaigne. 
Notices et extraits 
des manuscrits de 
la Bibliothèque Na- 
tionale; Paris. 
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migrants originaires 
de l’Inde méridionale. 
Quelle était la con- 
dition sociale de ces 
Hindous? Ont-ils con- 
quis le pays les armes 
A la main, ou leur 
pénétration fut-elle 
pacifique comme celle 
d'honnêtes commer- 
çants venus pour s’en- 
quérir de la richesse 
d'un pays? — Nul ne 
le sait. On peut 
affirmer seulement que 
leur point de départ 
se situait dans l’Inde 
brahmanique, puisque 
leur langue était le 
sanscrit, et même le 
sanscrit le plus pur. 
D'autre part, une sup- 
position moins ré- 
pandue attribue l’hin- 
douisation du Cam- 
bodge a des religieux 
çivaites qui parcou- 
raient l’Asie en répan- 
dant leur doctrine. Ces 
prêtres se seraient fixés 
définitivement dans la 
vallée du Mékhong, au 
milieu de tribus à 
demi sauvages prêtes à 
accepter la première 
religion et la civili- 
sation qu’on leur im- 
poserait. Faute de plus 
de lumière, c’est à cette 
hypothèse que nous 


` 
Ca 
R 


=. er 








KO 


ME E ig UR ait 


one | 
lk 


LAURE 
CH) a? ze 
AA an 
€ ` e 


F D vi: D 


À 
e~ "wä A IR: 
Bl Ef Gi én Mit Ya 
AG 191 ` wet 


win 
ZC ex AS 
2 - 


Fig. 6. Type d’inscription cambodgienne en langue sanscrite. 
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Fig. 7. Situation d’Angkor-Thom et d’Angkor-Vat. 
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Decoration cambodgienne: Fausse porte en pierre sculptee. 
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Fig. 9. Avenue et templion. 


devons nous rallier, parce qu’elle explique l’influence d’une direction religieuse dans 
la construction immediate des temples d’Angkor. 

Quoi qu’il en soit, deux noms de ces grands colonisateurs ont seuls traverse 
les âges; encore est-ce dans la tradition locale, très sujette à caution, que nous devons 
les chercher. Ce sont ceux du brahmane légendaire Kaundinya, qui créa, sur le bas- 
Mékhong, le royaume de Founan, et celui d’un autre brahmane, non moins légendaire, 
Kambu, qui fonda plus au Nord le royaume des Kambujas, «fils de Kambu», que 
nous appelons Cambodge. Ce dernier territoire s’annexa le premier vers 550. et la 
réunion des deux constitua un immense empire s'étendant de la basse Cochinchine 
au Nord du Laos. Ici, nous sortons de la légende, car si nous trouvons aujourd’hui 
un royaume réduit à la moitié de sa superficie primitive, il est aisé de rétablir ses 
anciennes limites, grâce aux innombrables résidences, temples, citadelles et fortins 
qui jalonnent le domaine des successeurs de Kambu. 

Les premiers rois cités par les inscriptions sont Çrutavarman et Creshthavarman. 
On ne connaît rien de leurs règnes et si les noms de ces princes figurent sur des stèles 
inscrites, du reste postérieures, ce n’est qu’incidemment, pour rappeler l’ascendance 
d'un autre roi. Puis Bhavavarman régna jusqu’à la dernière décade du VI siècle. 
Il eut pour successeur son frère cadet, Citrasena Mahendravarman, à qui nous devons 
l'inscription la plus ancienne trouvée jusqu’à ce jour au Cambodge: 604 A. D. A partir de 
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Galerie vue au travers des colonnettes d'une fenétre. 
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Fig. 11. Plan d’Angkor-Vat (Ensemble). 


cette époque, la chronologie des maitres d’Angkor s'établit presque sans lacune jusqu’en 
1201, date de la mort du dernier des grands rois, Jayavarman VII. Nous ne pouvons 
songer à donner ici un résumé historique, même aussi bref que possible. Ilnous suffira 
de signaler que tous les rois cambodgiens comblèrent leur pays de donations religieuses 
et que leurs largesses ne s’adressaient pas toutes aux dieux de l’Olympe brahmanique, 
puisque, aux mêmes époques, des chapelles, plus modestes en vérité et moins nom- 
breuses, s’élevaient en l’honneur du Buddha. Il sied aussi de noter que pendant plusieurs 
règnes le Cambodge eut à lutter contre un royaume voisin, le Champa, qui fut enfin 
réduit à merci, et non sans peine, par Jayavarman VII. D’ailleurs, ces guerres prolongées 
avaient épuisé les deux pays: vainqueurs et vaincus en sortaient à bout de forces et 
les brahmanes d’Angkor se firent battre sous les murs de leur capitale par les armées 
thail, dans les dernières années du XIII’? siècle. Le royaume des Kambujas avait vécu. 


1 La race thai comprend entre autres peuples les Laotiens et les Siamois. 
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Fig. 12. Angkor-Vat: Colonnes du grand perron. 


Et depuis sept cents ans les vieux temples dorment ensevelis sous la forêt; les 
dieux, autrefois si vénérés, pourrissent dans la fiente des chauves-souris; les piliers 
fatigués cèdent sous le poids des toitures; les pierres tombent une à une comme 
pour marquer les heures à l’horloge du temps; les tours s’entr’ouvrent sous la poussée 
des lianes qui, subtiles se glissent entre les joints et accomplissent patiemment leur 
travail de dislocation; des galeries entières se sont effondrées, entraînant dans leur 
chute des murs couverts de bas-reliefs burinés par des générations d'artistes: des 
sanctuaires ne forment plus qu’un amas de blocs cyclopéens sous lequel la divinité 
est écrasée. La ruine en certains endroits est complète et l’on ne peut s'empêcher de 
penser que la forêt n’a pas laissé de malmener fortement le dépôt sacré qui lui était 
confié. Mais, à regarder de plus près, on s'aperçoit que la végétation ne saurait être 
seule responsable d'une œuvre de ruine aussi brutale. Il faut donc rechercher d’autres 
causes en écartant, tout d’abord, l’idée d’une catastrophe sismique, puisque le Cam- 
bodge se trouve dans une zône où les tremblements de terre sont inconnus. Deux 
hypothèses se présentent alors à l’esprit: ou bien les innombrables esclaves des brah- 
manes, après les revers de leurs maîtres, se sont révoltés et ont tourné leur rage 
contre les asiles des divinités qui leur étaient défavorables, contre les temples dont 
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la construction avait coûté tant de peine et causé tant de morts; ou, mieux, les armées 
thai victorieuses ont porté au comble l’humiliation du vaincu en détruisant la preuve 
de son génie et de son ancienne puissance. — Ce ne sont la, bien entendu, que des 
vues hypothétiques personnelles et il ne faudrait pas en faire état pour conclure a 
la complète innocence de la végétation dans la destruction des monuments cambod- 
giens. Les lianes et les racines ont eu un réle regrettable dans toute cette ruine, 
aucun doute n’est possible à cet égard, mais nous estimons que les actes de vandalisme 
ont été beaucoup plus néfastes. Au surplus, ils se sont poursuivis A toutes les époques 
et nous constatons, sur des centaines de linteaux et de frontons, la disparition partielle 
ou totale des motifs qui les décoraient: des personnages, parfois des scénes entiéres 
ont été enlevés à l’outil par une main sacrilége. De nos jours, même, de nombreuses 
icones ont quitté les lieux qu’elles habitaient depuis si longtemps et sont venues peupler 
les musées de France. Chose plus grave: des excursionnistes ont mutilé bétement 
les statues rencontrées sur leur passage pour en emporter les tétes qui pouvaient 
facilement prendre place dans leurs bagages. 

A l’heure actuelle, ces actes ne se produisent plus que rarement, mais le mal 
est fait et reste irréparable: la mutilation des statues interdit de les identifier; leur 
disparition est cause que nous n’avons plus aucun indice sur le culte particulier pra- 
tiqué dans chacun des temples. Bien rares, en effet, sont les sanctuaires où se ren- 
contrent encore un linga, une figure de Çiva, la statue de Vishnou ou celle d’une 
déesse. Par suite, l’histoire des monuments religieux du Cambodge ne pourra pro- 
bablement jamais être complète. Mais passons, après cette formule de regret, et 
jetons un coup d'oeil rapide sur l’ensemble des projets exécutés par les fondateurs 
d’Angkor. 


Il paraitrait A premiére vue que les rois cambodgiens ont disséminé au hasard, 
au petit bonheur, les villes et les temples; mais quand on examine l’ensemble de leurs 
vastes projets, on s’apercoit qu'ils ont, au contraire, situé chaque chef-lieu et même 
chaque monument à l'endroit le plus favorable, soit pour des raisons militaires, 
soit pour des raisons d’approvisionnement. Par exemple, Angkor-Thom n’a été placé 
à côté du grand lac, ce vivier inépuisable, que parce qu'il était assuré d’y trouver assez 
de poisson pour nourrir ses centaines de milliers d'habitants. Le Prah-Vihear, ré- 
sidence princière et temple magnifique, observe du haut d’une falaise de cent mètres 
la plaine siamoise et semble une sentinelle avancée veillant à la sécurité du pays. 
Le temple-citadelle du Phnom-Chisor commande d’une hauteur de cent cinquante 
mètres quatre-vingts kilomètres de plaines partagées entre la Cochinchine et le 
Cambodge . . . . . . etc. Toutes les constructions de l’ancien royaume des Kam- 
bujas se trouvaient donc dans les meilleures conditions possibles et, quand ces condi- 
tions ne suffisaient pas, des travaux, souvent prodigieux, venaient les compléter. 

Le premier souci des ingénieurs d’Angkor fut de relier entre elles les différentes 
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Fig. 14. Angkor-Vat: Extérieur d’un vestibule central de la première galerie. 





cités et de faciliter leurs communications avec la capitale royale. Il n’y a qu’à par- 
courir les environs d’Angkor-Thom pour se rendre compte de ce qui a été fait dans 
ce but. Partout des remblais, dont l’importance correspond au creux du terrain, 
forment chaussée et se dirigent dans toutes les orientations; on y rencontre aussi 
des digues nombreuses qui avaient le double rôle de servir de routes et de s'opposer 
aux inondations. La voie la plus importante est celle qui part d’Angkor pour passer 
à Beng-Méaléa (trente kilomètres) et atteindre la ville de Prah-Khan:! au total 
cent cinquante kilomètres. Elle est encore pourvue des ponts de pierre et des pon- 
ceaux qui lui faisaient franchir les cours d’eau. D’autres routes sillonnaient le terri- 
toire et l’on peut dire que toutes les agglomérations, sans exception, étaient 
desservies. 

A côté de ces travaux d'utilité générale, les rois cambodgiens en ont fait exécuter 


1 A l'E. N. E. d’Angkor. Une autre ruine du même nom est située à un kilomètre au N. 
d’Angkor-Thom et fait partie du propre groupe d’Angkor. Prah-Khan se traduit par «Epée 
sacrée». 
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d’autres, qui ne s’imposaient pas moins, dans le voisinage des grands centres. Nous 
voulons parler des lacs artificiels qui, malheureusement, se sont colmatés au cours 
des siècles par les apports du vent, mais dont on peut encore apprécier l’étendue à 
l’époque des pluies, l’eau y séjournant chaque année pendant quelques mois. Deux 
de ces lacs, les Baray, sont creusés l’un à l'Est, l’autre à l'Ouest d’Angkor-Thom. Les 
dimensions du premier sont de 7500 m. de longueur pour une largeur de 1600 m.; 
celles du second atteignent 8000 m. Est-Ouest et 2000 m. Nord-Sud, On voit que 
ce n'étaient pas là des bassins d'agrément et qu'ils devaient avoir une destination 
définie. Ils étaient utilisés, sans doute, à l'irrigation des jardins et des champs pendant 
la saison sèche, c’est-à-dire de Janvier à fin Juin. Peut-être aussi les Baray conte- 
naient-ils une réserve de poissons frais pour l’époque de haut étiage dans le grand 
lac, où la pêche devient difficile lorsque la crue atteint dix mètres, ce qui se présente 
tous les ans pendant cinq ou six mois. 

Enfin, nous avons l’œuvre capitale des rois d’Angkor, ces vastes édifices, groupés 
ou isolés, qui font l’admiration des rares personnes qui les ont vus. Quelques mots 
suffiront pour en faire comprendre l’ordonnance. 

Les temples et les villes sont entourés d’une haute muraille d'enceinte de plan 
rectangulaire ou carré, généralement précédée d'une douve pourtournante. Dans 
ce rempart, au centre de chacune de ses faces, s'ouvrent d'immenses porches permet- 
tant le passage des éléphants bâtés et des portes plus modestes destinées aux piétons; 
des chaussées traversières franchissent le fossé pour aboutir à ces entrées. De l’autre 
côté de la muraille d'enceinte, c'est-à-dire à l’intérieur du parallélogramme occupé 
par les villes ou les temples, des avenues rectilignes conduisent au centre, vers les 
monuments les plus importants (fig 9). Ces voies sont quelquefois dallées de grès avec 
parements sculptés et balustrade sur tout leur parcours; le plus souvent, elles ne 
représentent qu’une simple levée de terre difficile à retrouver aujourd’hui sous la 
forêt envahissante. 

La plupart des monuments se distribuent en galeries concentriques séparées 
par des cours, disposées en étages et posées sur des soubassements dont la hauteur 
augmente en se rapprochant du sommet. La forme générale est donc celle d’une 
pyramide. Aux angles des galeries supérieures se dressent des tours que domine une 
tour centrale, plus haute que celles des angles et placée à l’intersection des axes de 
l'étage supérieur, au-dessus du sanctuaire. Cependant, tous les édifices cambodgiens 
n’empruntent pas un relief aussi accusé et nous en connaissons de nombreux dont 
les galeries et les cours sont sur un même plan horizontal. 

Quant aux habitations particulières, elles étaient beaucoup moins importantes 
et l’on peut affirmer que les Cambodgiens d’autrefois travaillaient surtout pour leurs 
dieux. D'ailleurs, nous n’insisterons jamais assez sur ce fait que toutes les construc- 
tions en pierre, rencontrées dans le groupe d’Angkor et sur toute la superficie du 
Cambodge, sont des temples. Le roi, les princes, les prêtres, les guerriers, les hommes 
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libres, en un mot toute la po- 
pulation des villes habitait 
des maisons plus ou moins 
vastes et confortables, 
construites vraisemblable- 
ment en bois et couvertes 
de tuiles. Les innom- 
brables tessons d’argile 
cuite retrouves dans le 
voisinage des avenues 
d’Angkor-Thom fournis- 
sent sur ce point une indi- 
cation que l’on ne doit pas 
négliger. Pourtant, en ce 
qui concerne le palais royal, 
il peut y avoir doute, car 
| l'historien chinois Tchao 
NY | Jou-Koua dit en parlant 
d RN CH sat) de l’ancien Cambodge: 
«Les mandarins et le 
peuple construisent leurs 
maisons en entrelaçant des 
bambous et les couvrent 
de chaume. Seul le roi 
fait faire son habitation 
en pierres taillées». C’est 
possible, mais l’affirmation 
de Tchao Jou-Koua nous 
surprend parce que nous 
Fig. 15. Angkor-Vat: 1ère Galerie; bas-relief de l'aile gauche de n'avons jamais rencontré 
la face méridionale (fragment) représentant l'armée en marche. une seule construction de 
grès qui aurait pu servir 
de palais, tant les galeries sont étroites, humides et se prêtent peu au faste 
d’une cour asiatique. 
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Maintenant, lecteur, vous connaissez assez les caractères marquants des ruines 
cambodgiennes pour que nous parcourions ensemble quelques-unes de ces merveilles 
que leurs constructeurs croyaient immortelles. 

Angkor-Vat est là tout près, dominant la forêt de ses cinq tours qui vous appa- 
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raissent comme de monstrueux boutons de lotus avec, à la base, un renflement 
qui pourrait bien être une stylisation du calice. Pénétrerons-nous dans ce temple, 
le plus grand du monde, le dernier en date des monuments cambodgiens et le plus 
connu? D'ailleurs, peut-être le connaissez-vous déjà? — Mais vous savez qu'il y 
a deux façons de voir les vieilles pierres: en poète, pour en dégager le charme sans 
s’embarrasser de préoccupations archéologiques; en archéologue, sans trop de souci 
du charme poétique. Cette deuxième manière est de beaucoup la plus commode et 
nous la choisirons, à la condition de ne pas nous empétrer dans une surabondance 
de détails. 

Selon toutes présomptions, le temple d’Angkor-Vat eut pour architecte le pandit 
Diväkara et fut construit dans les environs de 1125, sous le règne de Süryavarman II. 
D’après les indications fournies par sa décoration de tout premier ordre, cet immense 
édifice, le plus majestueux ou at conçu le génie du brahmanisme, était dédié à Vishnou. 
En effet, la plupart des bas-reliefs, des frontons, des pignons sculptés et des linteaux 
interprètent les multiples avatars de ce dieu dont deux statues, de trois mètres de 
hauteur, se trouvent dans les vestibules des entrées occidentales. Nous avons donc 
des témoignages divers en faveur de l'installation du culte vishnouite à Angkor-Vat. 
Mais ce ne sont pas là des preuves formelles et il n’y aurait rien d’impossible, malgré 
toutes les apparences, à ce que le plus imposant des temples cambodgiens ait été 
fondé en l'honneur de Çiva qui fut toujours le plus favorisé des trois membres de la 
trimürti brahmanique. Quant à Brahm, bien qu'il eût le titre de créateur du monde, 
on ne peut songer à lui, ce dieu n’ayant jamais été l’objet d’un culte sérieux, pas 
même dans l'Inde où on le considérait comme un parent pauvre des autres divinités. 

Angkor-Vat, examiné au point de vue de sa disposition d’ensemble, ne diffère 
en rien d’autres temples cambodgiens qui ont notoirement inspiré le pandit Diva- 
kara. Nousy voyons la même distribution (fig. 11): un fossé pourtournant, une chaussée 
traversière, des entrées pour les éléphants, les chars et les piétons, une avenue con- 
duisant du porche principal de l’enceinte au temple et passant entre deux bassins, 
une terrasse donnant de l’assiette à l’édifice qu’elle supporte tout entier, un perron 
précédant la première galerie, un cloître, une autre galerie, un autre cloître et, enfin, 
un massif central surmonté de ses tours énormes. Cette ordonnance se répète plusieurs 
fois dans Angkor, ailleurs aussi, et les architectes cambodgiens semblent avoir obéi 
à un canon, à une discipline d’école qui leur interdisait toute fantaisie. Peut-être 
encore étaient-ils guidés par une symbolique dont nous n’avons pas la plus légère 
idée. Toujours est-il que leurs conceptions sont à peu près invariables. 

Donc, Angkor-Vat suit la règle générale, mais il se distingue nettement par son 
élégance, une grande recherche dans sa décoration et s’impose à notre admiration 
par ses proportions inusitées. Et, dès l’abord, on est stupéfait de la grandeur de l’entre- 
prise. Ainsi le fossé mesure exactement 190 m. de largeur, son étendue totale dépasse 
quatre kilomètres et ses murs de soutènement sont construits sur huit mètres de 
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profondeur, en énormes - 
blocs de pierre .sculptés 
de motifs décoratifs. Il 
y a parconséquent autour: 
du temple, rien que pour 
délimiter le terrain sacré 
et l’isoler des terres im- 
pures, un véritable lac 
dont l'établissement com- ` 
plet, creusement du sol 
et confection des parois, 
n’a pas demandé moins 
de cent ans. Avec quelle 
armée de travailleurs? 
Vous pouvez en juger. 
Car songez que la pierre 
utilisée 14, comme d’ail- 
leurs toute celle qui servit 
à élever tous les temples 
du groupe, était prise dans 
la montagne de Koulen, 
à environ trente kilo- 
mètres; que les blocs à 
peine dégrossis étaient 
charriés sur des rouleaux 
pendant la moitié du par- 
cours, jusqu’au point 
Harigaule ee el, Fig. 17. Angkor-Vat: Bas-relief posterieur A la fondation du temple 
qu’ils étaient ensuite rodés (fragment). 

par frottement avec le soin 

que nous apporterions a polir une table de marbre; que leur mise en place était faite 
à joints vifs et de telle sorte qu’il est difficile de distinguer les joints, partout où 
la poussée des terres n’a pas disloqué la paroi; que toute la bordure recut une se 
tation des mieux exécutées. 

Une chaussée de forme 'cruciale, dallée de grès, traverse à l’Ouest le fossé et vient 
aboutir au porche central de l'édifice d'entrée. Elle débute, sur le bord extérieur dé 
la douve, par une terrasse pourvue de trois escaliers et décorée d'énormes statues 
de lion. Sur les flancs de cette manière de pont régnait autrefois une colonnade, 
en majeure partie disparue, dont la base baignait dans l’eau et dont le chapiteau 
supportait une corniche en encorbellement. La corniche soutenait à son tour un 
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énorme parapet composé 
du Naga polycéphale posé 
sur des balustres trapus. 
Il ne reste de la colonnade 
et de la balustrade que 
quelques éléments (cinq ou 
six colonnes et les têtes 
d’un Naga) qui permettent 
a l’imagination de recon- 
stituer l’ensemble, mais 
sont insuffisants pour 
donner aux yeux Plim- 
pression de ce qu'était, 
dans son état primitif, la 
seule chaussée traversière 
d’Angkor-Vat. — Sur les 
autres faces du fossé cette 
l composition n'existe pas, 

NPSL ED "(a P | probablement parce que les 
(4 | ry. N ug ACG Vy GEN brahmanes n'ont pas eu le 
x à ete) VENTES, # temps de parachever leur 
œuvre. On retrouve bien, 
à l'Est, une levée de terre 
maintenue par des blocs de latérite mais ce travail provisoire ne fut exécuté qu’en 
vue du transport des matériaux destinés à la construction du temple. 

Les entrées occidentales d’Angkor-Vat, infiniment mieux conservées que la 
chaussée qui les commande, s’ordonnent par un porche central, deux porches latéraux 
disposés en flanquement du premier, deux longues galeries à double colonnade et 
deux porches extrêmes. Les trois passages du centre sont précédés d’escaliers, accom- 
pagnés de chambres formant vestibules et sommés de tours aujourd’hui décapitées; 
les porches des extrémités ont pour toiture une voûte d’arête et leur dallage se trouve 
sur le même plan que le terrain voisin. C’est par là que passaient les chars et les 
éléphants. Les cinq entrées et leurs galeries de communication s’étendent, sans 
interruption, sur une longeur de 180 mètres. Elles constituent donc un véritable 
monument qui laisse deviner l'importance de ce que l’on est appelé à voir après 
l’avoir dépassé. Nous ne nous y attarderons pas, de crainte d’y rester trop longtemps, 
car tout ici sollicite l’attention: la belle tenue de la composition architecturale; le 
profil très élégant des toitures étagées qui viennent s’appuyer sur les tours; la magni- 
ficence des frontons et des linteaux classés parmi les plus beaux d’Angkor; les justes 
proportions des piliers soutenant la toiture des galeries latérales; et aussi l’infinie 
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Fig. 18. Garuda portant Krishna, Balarâma et Pradyumna. 
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variété des motifs décoratifs. — Il est évident qu’une antichambre de cette dimension 
n’avait de raison d’étre que sur la face honorée du temple.! Dans les autres orien- 
tations les édifices d’entrée sont beaucoup plus modestes, leur seule utilité étant de 
donner accés sur la berme qui longe le bord intérieur du fossé. 

Au porche central des entrées occidentales s’amorce une avenue dallée de 350 m. 
de longueur,? dominant de la hauteur d’un homme le terrain d’alentour. Elle est 
pourvue de douze escaliers, six de chaque cété, taillés dans de vigoureux ressauts 
qui lui donnent la forme d'une croix aux branches multiples. Tout le long de ses 
bordures régne une balustrade composée, comme celle de la chaussée traversiére, 
du Naga reposant sur des dés de support et dont les tétes en éventail se dressent a 
la partie supérieure des larges rampes des escaliers. Cette avenue passe entre deux 
templions, autrefois dédiés à des personnages déifiés, laisse à droite et à gauche d’assez 
vastes bassins et se termine a la terrasse de pourtour devant un immense perron (fig. 12), 
élevé d'une douzaine de marches, qui commande la porte principale de la première 
galerie. 

Pénétrons dans cette galerie, premier gradin de la pyramide étagée d’Angkor-Vat. 
(fig. 13—16)Chacune de ses faces orientale et occidentale mesure deux cents mètres, celles 
du Nord et du Sud ont une largeur encore supérieure et le développement total des quatre 
faces atteint neuf cents mètres. Connaissez-vous rien de pareil? — Une double rangée 
de piliers carrés supporte la toiture et la demi-voüte de la véranda, et comme une 
galerie de cette dimension, placée au ras du sol, aurait manqué d'élégance, les con- 
structeurs cambodgiens lont surélevée par un soubassement robuste couvert de 
moulures décoratives. — Examinez les piédroits des portes, les frontons, les linteaux, 
toutes les parties illustrées de scènes animées ou de rinceaux. Quelle finesse dans 
leur décoration et quelle habileté de dessin! Et voyez le mur de fond de la galerie. 
Vous avez là des panneaux sans fin, inspirés des mythes hindous et sculptés de mil- 
liers de personnages. C’est une féerie! Jamais, comme le disait fort bien un des 
premiers Francais qui s’occupérent des ruines du Cambodge, jamais les poètes épiques 
de l’Inde n’eurent de meilleur interprète que le ciseau des artistes d’Angkor. Vous 
n’en croyez pas vos yeux et vous vous demandez quel mépris du temps qui passe 
devaient avoir les Cambodgiens d’autrefois pour se risquer dans cette aventure. 

Voici d’abord, sur ce long panneau de quatre-vingts métres, la représentation 
d’une des grandes batailles que les Pandavas et les Kauravas se livrérent dans les 
plaines de Delhi. Le choc des deux armées a lieu au centre du bas-relief et la mélée 
devient terrible. L’effort est suprême dans les deux camps: les guerriers meurent 
en foule plutôt que de céder un pouce de terrain. Les chefs rivalisent de vaillance; 


1 Pour Angkor-Vat la face honorée regarde le couchant, ce qui est une exception, la façade 
principale de tous les autres monuments cambodgiens se trouvant à l'Est. 

2 Les dimensions que nous donnons quelquefois nous paraissent nécessaires pour fixer 
le lecteur sur les proportions colossales du temple d’Angkor-Vat et des éléments qui en dépendent. 








Combat des dieux contre les géants (fragment). 


Fig. 19. 
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leurs éléphants, excités par 
le crochet des cornacs, 
foncent de leur énorme 
masse pour écraser les rangs 
ennemis. Des chars passent 
rapides, quelques chevaux 
s’abattent atteints d’une 
flèche au poitrail. Et ce 
vaillant soldat que vous 
apercevez étendu, percé de 
cent flèches, c’est Bhishma, 
le général en chef de l’ar- 
mée des Kauravas. De 
nombreux personnages re- 
spectueusement agenouillés 
l'entourent pour l’entendre 
dicter, avant le dernier 
soupir, son testament philo- 
sophique en dix mille 
stances. Ilen eut le temps, 
ce qui laisse à penser que 
ce, brave militaire avait 
l’âme chevillée au corps. 
Maintenant vous abor- 
dez un vestibule d’angle | 
dont les panneaux et les tympans sont couverts de scènes se rapportant au Rämä- 
yana et au Mahabharata. Une des plus animées nous montre les deux frères Bali 
et Sougriva, princes des Singes, combattant pour la royauté. Le premier succombe 
transpercé par la flèche de Rama, l’allie de Sougriva. Immédiatement au dessous, 
Bâli est figuré mourant au milieu de guenons, ses épouses, et couché sur un lit de 
parade. — Un autre panneau traduit la scène où Krishna soulève, d’un bras puissant, 
le mont Govardhana pour mettre à l’abri de l’orage déchainé par le courroux d’Indra 
ses seize mille bergers et bergéres ainsi que ses troupeaux. — La légende de Kama, 
le dieu de (Amour, occupe aussi tout un mur du vestibule: Çiva est assis au sommet 
d'une montagne entre sa femme, Pârvati, et le porteur de son trident. Au bas de la 
côte, Kama bande son arc de canne à sucre et vise le plus austère des dieux qu’il 
voulait embraser des feux de lamour en l’atteignant d’une de ses flèches. Mal lui 
en prit, car Çiva, furieux d’être dérangé dans ses pratiques ascétiques, lança au 
Cupidon indien un tel regard qu’il le réduisit en cendres. — Sur un tympan, Rama 
blesse mortellement de sa flèche un cerf d’or que nous savons être un démon, un 


Fig. 20. Combat de singes contre les démons (fragment représen- 
tant Ravana sur un char attelé de lions). 
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Rakshasa, ainsi métamor- 
phosé pour servir les se- 
crets desseins de son maitre 
Ravana. Ceci est tiré du 
Ramayana, le poème de 
l’ascéte Valmiki. Il est 
inutile de résumer ici une 
légende si connue et nous 
rappellerons simplement, 
en quelques mots, l’épisode 
interprété sur le tympan de 
l’angle Sud-Ouest. 

Râma vivait en exil 
dans la forêt en compagnie 
de son épouse, la douce 
Sita, et de l’un de ses frères 
Lakshmana. Un jour que 
Sita se trouvait sur le pas 
de sa hutte de feuillage, 
elle vit venir à elle un seig- 

Fig, 21. Combat de singes contre les démons (fragment). neur qui lui proposa de la 
soustraire à la vie des 
bois et de l'emmener dans un palais magnifique. Fidèle à ses amours, elle repoussa 
les avances du brillant cavalier. Quelques instants après, un cerf couleur d’or passait 
sous les yeux de Sita qui, très étonnée, appela son époux Rama et le pria de se mettre 
à la poursuite de l’animal surnaturel qu’elle venait de voir. Aussitôt Rama, pour 
complaire à sa femme, saisit son arc et ses flèches, partit dans la forêt et ne tarda pas 
à atteindre le Rakshasa métamorphosé en cerf. — C’est la scène traduite par notre 
bas-relief. — Blessé à mort, le démon poussa des cris affreux qui inquiétérent Sita 
au point qu’elle envoya son frère voir ce qui se passait. Lakshmana s’élança de toute 
la vitesse de ses jambes, mais à peine était-il hors de vue que le malhonnéte seigneur 
reparut, méconnaissable, devant Sitä. Ravana, le roi des démons, avait repris sa 
taille de géant, ses dix têtes et ses vingt bras, c’est-à-dire sa forme démoniaque, pour 
enlever la belle épouse de Rama. Il la garda longtemps prisonnière dans l'ile de 
Lanka (Ceylan), son domaine, jusqu’au jour où il fut vaincu par l’armée des Singes 
confiée à Rama par Sougriva, le roi simien, en reconnaissance du service qu’il lui 
avait rendu lors de son combat contre Bai, 

Cet autre bas-relief, qui utilise en entier l’aile gauche de la face méridionale, 
vous explique en détail l’appareil guerrier d’une armée cambodgienne (fig. 15). L’organi- 
sation en paraît redoutable, parfaitement disciplinée et rappelle celle des armées 
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tomaines par ses divisions en décuries et centuries. Les centurions sont ces beaux. 
capitaines debout sur des éléphants richement caparaconnés; les décurions montent 
des chevaux nerveux, petits, pleins de sang et pareils en tous points à ceux que nous 
trouvons actuellement au Cambodge. Quant aux simples guerriers, vous les voyez 
marcher en bon ordre, couverts de lourdes armures, sous le dôme d’une interminable 
forêt. Au centre du défilé, l’arche du feu sacré avance, juchée sur les épaules d’une 
vingtaine de serviteurs spéciaux. Elle est suivie d’une troupe de pandits qui portent, 
non sans grimaces, leur chef, le grand sacrificateur, paresseusement étendu dans 
un hamac. En queue de colonne, nous sommes surpris de rencontrer une foule de 
princesses et de femmes de chefs assistées d'esclaves des deux sexes. Tout ce monde 
accompagne les guerriers: les dames de haut rang dans des palanquins, d’autres 
dans des chars à bœufs, le bas peuple à pied. Du sommet d'une petite colline, le roi 
assis sur un trône préside, en personne, au départ de l’armée. Le costume dont il 
est revêtu, son diadème et les parasols qui l’abritent ne laissent aucun doute sur sa 
qualité que confirme, au surplus, une inscription de quelques lignes gravée tout 
auprès: «Sa Majesté, les pieds sacrés, seigneur et maître, Parama Vishnouloka (c’est 
son nom) est sur le mont Civapada, d’où il donne des ordres en vue du rassemblement 
des troupes.» On ne saurait être mieux renseigné. 

Nous traversons les vestibules de l’entrée méridionale. Ils sont vierges de toute 
ornementation. Le temps a manqué aux artistes cambodgiens, la chute des brah- 
manes s’étant produite quelques années trop tôt. Du reste, il n’est pas désagréable 
de recontrer de temps en temps dans Angknor-Vat des murs nus, car on pourrait 
reprocher à ce temple sa déclaration trop abondante, sa trop riche parure, une sur- 
charge de motifs précieux. L’ceil se fatigue à la sollicitation de tous ces sujets com- 
pliqués. 

Mais nous voici devant un long panneau où les sculpteurs cambodgiens ont le 
mieux exercé leur verve. Sa partie supérieure traduit les joies du paradis, en vérité 
peu variées; le registre du bas, d’une diversité beaucoup plus grande, représente 
les tourments des trente-deux enfers. Au moins ces scènes, si elles attirent le regard 
par leur abondance, ne donnent aucune peine à l’esprit pour les comprendre. D’abord 
ce personnage de grande taille, armé de massues que brandissent ses multiples bras, 
coiffé d’un diadéme et assis sur un taureau, ne peut être que Yama, le dieu du Temps 
et de la mort, le roi des séjours infernaux, le Pluton de la mythologie hindoue. Il 
est accompagné de Dharma, l’exécuteur des hautes œuvres, et du scribe Citragupta 
qui porte un casque à large cimier. Ce trio décide du chemin que doivent suivre les 
morts. Ses décisions sont irrévocables : les élus prennent la voie du haut, celle qui 
conduit à d’élégants palais peuplés de gens bien nourris, coulant au milieu de femmes 
adorables une existence exempte d: tracas; les damnés sont précipités dans le registre 
inférieur et confiés à des géants qui les empoignent d’une main brutale pour leur 
faire visiter tous les bosquets du jardin des supplices(fig. 16). Une série de petites inscrip- 
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Fig. 22. Angkor-Vat: Préau couvert; galeries sursautantes de l’angle S. E. et commencement 
d’un des bassins. 
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tions, gravées sur un ban- 
deau de la pierre, indiquent. 
la relation entre les fautes | 
et les châtiments. Il y est 
surtout question des méfaits 
à l’égard des saints lieux 
et des brahmanes. Par 
exemple, ces malheureux 
jetés sur des monceaux de 
braise ardente et hurlant- 
de douleur ont sans. doute 
profané un temple, puis- 
qu'une ligne de texte nous 
en avertit. Ceux-ci «baign- 
ant dans un amias de vers 
et frappés à coups de 
massue» ont insulté les 
dieux et les prêtres. Et 
ceux-là que des démons, 
pilent dans des mortiers, 
qu’ont-ils fait? — Nous 
wen saurons jamais rien, 
l'inscription qui se rattache 
à la scène ayant presque 
entièrement disparu. Plus 
loin on distingue, sous des 
roches, des assassins broyés 
dansl’enfer des montagnes | | 
accouplées»: un homme Fig. 23. Angkor-Vat: Préau couvert: une des galeries d’axe. 
et une femme, deux époux | a | 
probablement, qui en ont lourd sur la conscience, sont placés face à face entre 
d'énormes pierres que les démons ont séparées au moyen de leviers et qu’ils laissent 
retomber lentement sur le couple fautif. — Nous en avons comme cela pendant 
quatre-vingts mètres. Le dernier des supplices est réservé aux créanciers sans pitié. 
On voit dans ce tableau un feu de bon bois sur lequel grillent des damnés solidement 
ficelés. zb 

La scène suivante est celle du barattement. Vous en connaissez la légende qui 
est une des plus célèbres pages du Rämäyana: Autrefois les puissants fils de Diti 
et d’Aditi vivaient en héros fortunés, vaillants et vertueux. Un jour, ces héros magna- 
nimes se demandérent comment ils pourraient devenir immortels et, tandis 
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qu’ils réfléchissaient a cette 
question, l’idée s'offrit à eux 
qu’en barattant la mer de 
lait ils obtiendraient l’im- 
mortalité. A cet effet, ils 
firent une corde du serpent 
Vasouki, un moussoir du 
mont Mandara et ils ba- 
rattèrent, pleins d’une 
vigueur sans mesure. Au 
bout de mille ans, les 
bouches du serpent vomi- 
rent un poison très actif que 
| Civa avala sans en être 
incommodé. Alors les Dévas 
(dieux) et les Asouras (dé- 
mons) se remirent tous ‘à 
baratter, mais le mont Man- 
dara s’enfonca dans le pä- 
täla. Vishnou intervint, se 
transformaentortue (Kour- 
ma), posa la montagne sur 
sa carapace et le baratte- 
ment continua. Apres mille 
autres années, un homme à 
l’âme imprégnée de vertu 
sortit du sein des eaux. Il 
Fig. 24. Angkor-Vat: Angle N. O. de la galerie du 2e étage. avait dans les mains un 





bâton et un vase plein 

d’ambroisie; son nom était Dhanvantari (l’Esculape hindou). Puis les ravissantes 
Apsaras (danseuses célestes) vinrent a la surface de la liqueur produite par le baratte- 
ment. Après elles, ce fut Lakshmi qui se présenta. Après Lakshmi, l’effort des 
baratteurs produisit Uccaihçravas, le meilleur des chevaux, puis le joyau Kaustubha 
et enfin l’Amrita, l’élixir d'immortalité. Celui-ci causa la ruine de toute une race en 
mettant aux prises les fils de Diti et ceux d’Aditi, chacun voulant devenir immortel. 
La guerre fut terrible, mais Vishnou finit par être vainqueur et se saisit de l’Amrita. 
Le bas-relief d'Angkor-Vat reproduit la deuxième phase, lorsque les dieux et 

les démons tirent de toutes leurs forces, les uns du côté de la tête du serpent, les autres 
du côté de la queue, pour faire tourner le mont Mandara qui repose sur la tortue. 
Au-dessus des deux camps une infinité d’Apsaras occupent le haut du panneau et 
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volent en tenant dans leurs mains des guirlandes. — Il faut dire que ce sujet inspira 
d’autres fois les décorateurs cambodgiens. On en trouve, en effet, une bonne réplique 
dans Angkor-Vat même et une autre sur les murs du Bayon. 

Après le panneau du barattement, nous rencontrons une galerie dont l’illustra- 
tion est notoirement postérieure. Elle ne présente plus, en effet, les mêmes qualités 
de dessin, la même fidélité dans la figuration des animaux, le même souci du détail; 
mais les personnages principaux ayant tous leurs attributs rituels, leur identification de- 
vient possible(fig. 17). Vishnou porté sur les épaules de Garouda, son habituel auxiliaire, 
occupe le centre du panneau. Il combat contre une multitude de démons coiffés 
du casque à cimier, signe de leur caractère démoniaque, et montés sur des animaux 
fantastiques: tigres, rhinocéros, lions . . . . etc. Quatre chefs viennent d’être jetés 
à bas de leurs éléphants et gisent déjà sur le sol. Le combat continue mais l'issue 
ne fait aucun doute: Vishnou restera vainqueur de ses ennemis. 

-~ Le panneau suivant (fig. 18) est également d’une tenue maladroite. Nous y voyons 
les mêmes défauts de dessin et de composition que dans la galerie précédente; cepen- 
dant, ici aussi, les personnages sont nettement identifiables et c’est encore dans la 


légende vishnouite qu’il faut rechercher la signification du sujet. Garouda apparaît 
plusieurs fois dans ce bas-relief, portant Vishnou sur ses épaules ou Krishna qui 


est une des incarnations de Vishnou. Le dieu et sa monture se trouvent au milieu 


d’une armée de Devas (dieux) reconnaissables à leur diadème conique et marchant 


en ordre de bataille, musique en tête. Sur les ailes de Garouda on distingue deux 
personnages tenant, l’un un arc en main, l’autre un soc de charrue. Ce détail à lui 
seul permet aux indianistes d’identifier la scène en la rapprochant de cette description 
du Harivamca: «Après avoir fait ses préparatifs à Dvärakä, Krishna résolut de se 
mettre en route. Il se tenait sur Garouda, accompagné du héros Balarama, qui porte 
le soc, et de ‘Pradyumna, armé de son arc redoutable . . . . .». Ces trois person- 
nages, qui ne sont en réalité qu’un seul dieu sous trois formes différentes (Krishna, 
Balarâma et Pradyumna — trois incarnations de Vishnou), partent ainsi portés par 
le robuste Garouda pour aller combattre Bana, le ravisseur d’Aniruddha, dans Çonita- 
pura, sa capitale. Arrivés devant cette ville, les trois héros sont arrêtés par une mu- 
raille de feu remplacée sur le mur d’Angkor-Vat par un énorme brasier que Garouda 
traverse sans dommage. D’après le texte, il devrait éteindre les flammes en les 
arrosant de l’eau qu’il vient de boire au Gange. Il y a donc ici une légère altération 
de la légende. De l’autre côté du brasier, un personnage monté sur un rhinocerös 
doit être Karttikeya, l’allié de Bana. L’armée de Krishna entre de haute lutte dans 
Conitapura: mélée, combats singuliers, carnage effroyable. Enfin Krishna se trouve 
en face de Bâna. Ce dernier est vaincu, mais Çiva intervient et, après quelques com- 


pliments agréablement tournés, demande à Krishna de faire grâce de la vie à son 


ennemi. 
Plus loin(fig. 19), nous avons sous les yeux un véritable musée d’iconographie brah- 
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Fig. 25. Angkor-Vat: Un des édicules situé dans la partie occidentale de la cour du 2e étage. 


manique où tous les dieux sont représentés sur leurs montures favorites. Il y en a 
exactement vingt et un. La plupart sont immédiatement reconnaissables, mais quel- 
ques-uns ne sont pas assez différenciés pour permettre une identification certaine. 
Voici Kubera, le dieu de la richesse, juché sur les épaules d'un Yaksha; Skanda, fils 
de Civa et dieu de la guerre, debout sur son paon; Indra sur l'éléphant Airävata 
armé de quatre défenses; Vishnou sur son fidèle Garouda; Yama, le dieu des enfers, 
qui nous est déjà connu pour l’avoir rencontré dans une précédente galerie, est traîné 
sur un char attelé de boeufs; Brahma chevauche l'oie hamsa; Sûrya, le dieu du soleil, 
est suffisamment caractérisé par le disque qui entoure son char attelé de superbes 
chevaux; Varuna est debout sur un Naga séllé ou baté. Tous ces dieux combattent 
des géants commandés par Kâlanemi que l’on reconnaît au milieu de la composition 
grâce à sa grande taille et à l’infinit& de têtes et de bras dont il est pourvu. 

Nous arrivons au vestibule de l’angle Nord-Ouest. Tous ses murs sont illustrés 
de scènes quelquefois ruinées par l'humidité, le plus souvent en bon état. Nous y 
voyons un défilé des dieux venant rendre hommage à Vishnou qui dort bercé sur les 
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eaux, étendu sur le Naga, les pieds dans le giron de son épouse, pendant que la fleut 
de lotus qui donnera naissance au monde sort de son nombril. — Un autre panneau 
reproduit l’&pisode du Ramayana où Rama, après avoir bandé l'arc de Civa qui a 
défié les efforts de tous les autres prétendants, devient l’époux de Sita. Ce mariage 
fut d’ailleurs la cause de nombreuses aventures évoquées en partie par les bas-reliefs 
voisins. Dans l’un on aperçoit Sita au moment où, prisonnière de Ravana dans l'ile 
de Lanka, elle recoit la visite du général des singes, Hanuman, qui vient la prévenir 
qu’une expédition se prépare pour la délivrer. De nombreuses Räkshasis (démons 
femelles) veillent autour de la prisonnière, mais Hanuman s’est rendu invisible et 
peut accomplir sa mission. — Dans un autre panneau il est question de l’ordalie de 
Sita, sujet que les artistes cambodgiens ont répété dans d’autres monuments. Ici, 
la pierre a beaucoup souffert de l’humidité et il ne reste du motif central qu’un bout 
de vêtement et jes flammes d'un bücher. Ces éléments sont néanmoins suffisants 
parce qu'ils s'accompagnent de figures qui précisent la scène. Sita était placée au 
milieu des flammes pour subir l'épreuve du feu devant Räma et lui prouver ainsi 
que, malgré sa longue captivité dans le palais de Ravana, elle était restée pure de tout 
contact. avec son ravisseur. 

Enfin, voici la dernière grande composition d’Angkor-Vat. Elle se rattache 
également à l’un des épisodes chantés par le Ramayana. C’est la dernière bataille que 
Rama livra avec l’aide de l’armée des singes à Ravana pour lui reprendre la douce Sita 
(fig. 20—21). La mélée est confuse, mais tout le panneau retient l’attention par l’exacti- 
tude des détails et l’intensité de vie qui s’en dégage. Les singes n’ont d’autres armes que 
des troncs d’arbre, des massues, des pierres et leurs dents féroces. Les démons sont, 
par contre, armés de sabres à poignée ciselée, de lances, de javelots, d’arcs et de flèches. 
Cela ne les empêche pas d’ailleurs d’être vaincus et nous avons un signe de leur défaite 
dans les hampes brisées des drapeaux et des parasols, procédé naïf employé par les 
artistes d’Angkor pour indiquer le résultat d’une bataille. Au centre du bas-relief, 
la partie décisive met aux prises Rama et Râvana, ce dernier facilement reconnais- 
sable à ses dix têtes et à ses vingt bras. Râma bande son arc et va décocher à son 
ennemi la flèche divine à lui remise par Brahma, l’arme unique qui peut abattre Ie 
roi des Râkshasas. Nous savons que Ia mort de Ravana termina toute une série 
d'aventures et que Sitä reprit sà Pace auprès de son SES 


Votre promenade devant les bas-reliefs d’Angkor-Vat a été un peu longue, lecteur, 
mais n’était-il pas nécessaire que vous ayiez un aperçu de cette besogne prodigieuse 
qui est aux temples d’Angkor ce que les vitraux sont a nos cathédrales? Les sculp- 
teurs cambodgiens ont glorifié leurs héros divins comme nous l'avons fait pour nos 
saints, avec cette différence que leur travail était beaucoup moins fragile et surtout 
beaucoup plus considérable. Car, si vous ajoutiez bout à bout tous les panneaux 
sculptés des galeries du seul groupe d’Angkor vous obtiendriez une surface couverte 
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Fig. 26. Angkor-Vat: Base de la grande tour du massif central. 


de huit mille métres carrés. Peu de personnes savent cela et c’est pourquoi nous 
avons insisté sur l’illustration du premier étage d’Angkor-Vat. 

Lorsque nous disions, au cours de notre exposé, que les monuments anciens du 
Cambodge ne différent pas sensiblement entre eux, nous n’entendions parler que 
de leur ossature générale. Dans les détails de plan on trouve des différences, assez 
rares cependant, et Angkor-Vat nous présente justement un élément architectural 
qui ne se rencontre nulle part ailleurs. Entre les vestibules occidentaux du premier 
étage et ceux de l’étage suivant règne une sorte de préau couvert qui interrompt, 
sur cette face et pendant une cinquantaine de métres, la cour séparant la premiére 
de la deuxiéme galerie. Cette disposition se rencontre aussi dans un autre temple, 
celui de Beng-Méaléa, mais ce qui caractérise le préau d’Angkor-Vat c’est qu’il com- 


’ 
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porte quatre bassins du plus gracieux effet (fig. 22) alors qu’à Beng-Méaléa nous trou- 
vons à la même place quatre cours. En outre, toutes les parties de Beng-Méaléa se distri- 
buant sur un même plan horizontal, l'architecte de ce monument n’a pas eu à imaginer 
les galeries sursautantes que le pandit Diväkara a été obligé d'utiliser pour passer 
du niveau du préau à celui du deuxième étage. Et, vraiment, l’on peut dire que le 
parti adopté là par cet homme de génie est la caractéristique de son œuvre et aussi 
sa plus belle composition. — En somme, le préau couvert s’ordonne, grosso modo, par 
des galeries d’axe (fig. 23), flanquées de vérandas, et des galeries de pourtour circon- 
scrivant quatre bassins. A cela s’ajoutent des détails comme les galeries sursautantes 
contenant les escaliers qui conduisent à l’étage supérieur, les escaliers donnant accès 
dans les bassins, la décoration magnifique de tous les tympans des portes. 

La cour de séparation entre les deux premières galeries du temple constitue un 
immense cloître intéressant trois côtés du monument, la quatrième face étant occupée 
par le préau couvert et les bassins. Elle n’est pas dallée et, probablement, à cause 
de ses dimensions, on s’est contenté de la remblayer de terre. Dans ses angles Nord- 
Ouest et Sud-Ouest s'élèvent deux gracieux édicules, haut perchés sur un soubasse- 
ment mouluré, auxquels on accorde sans raisons Îe rôle de «bibliothèques». Tout 
fait penser que ces deux petits édifices étaient simplement ee au culte de divi- 
nités secondaires ou à celui de personnages déifiés. 

Nousarrivonsala galerie pourtournante du deuxième étage (fig.24). Elleest évidem- 
ment beaucoup moins grande, dans son développement, que celle de l’étage inférieur; 
mais, néanmoins, si elle vous apparaissait isolée vous trouveriez ses dimensions 
colossales, car chacune de ses faces mesure plus de cent mètres. Quatorze escaliers 
d’accés sont aménagés dans son soubassement: trois sous les galeries du préau 
couvert, deux à chacun des angles, un au centre de chaque face. Sur les angles se 
dressaient autrefois des tours coniques dont il ne reste environ que la moitié comme 
conséquence d’une destruction volontaire qui, ici, n’est pas douteuse. Ces tours, 
ajoutées aux cinq du massif central que nous verrons tout-à-l’heure, portaient donc 
à neuf le nombre des dômes d’Angkor-vat. 

« Ladécoration intérieure de la deuxième galerie n’existe pas, même à l’état d’ébauche, 
mais comme cet oubli n’est pas dans les habitudes des constructeurs d’Angkor, 
nous avons le droit d’attribuer au manque de temps l’absence des motifs décoratifs 
qui sont si nombreux dans les autres galeries. Par contre, cet étage est peuplé d'une 
infinité de statues et constituerait un véritable musée d’effigies historiques si chacune 
des images avait conservé son étiquette. En effet, la mode s’était autrefois implantée 
au Cambodge, chez les personnages de haut rang, de se faire portraiturer sous l'aspect 
d’une divinité et les statues que nous rencontrons dans la deuxième galerie ne sont rien 
autre chose que des portraits. Quelques traits particuliers à chaque tête, à chaque physio- 
nomie, le prouvent avec abondance. Malheureusement, toute indication écrite a disparu 
et nous ne saurons jamais le nom des nombreux personnages qui sont ici représentés. 
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Si l’intérieur de la 
galerie du deuxième étage 
est vierge de toute déco- 
ration, il n’en est pas de 
même de la face extérieure 
des murs. Là, tout est ter- 
miné: moulures décoratives 
sur le soubassement, figures 
de femmes sur le trumeau 
des fenêtres, encadrement 
des portes, linteaux et fron- 
tons sculptés. Tous les su- 
jets de ces frontons, comme 
d’ailleurs tous les bas-reliefs 
d’Angkor-Vat moins un, 
sont inspirés des mythes 
hindous et nous pouvons 
remarquer, à ce propos, que 


BE daer d 
Ee deux monuments du Cam- 
ae ie in eel 


T bodge seulement, le «Bayon» 
et la «Terrasse des Eié- 


phants», tous les deux dans 
Angkor-Thom, s’illustrent 
de scénes interprétant la 
vie publique ou privée des 
Cambodgiens. 

Entre la deuxiéme ga- 
lerie et le soubassement du 
massif centralest établie une 
grande cour a quatre côtés, 
complétement dallée de grés. 
Ses parties Nord, Est et Sud 
sont libres mais sa partie occidentale s’embarrasse de deux édicules de forme trapue 
(fig. 25) et d’une passerelle cruciale établie sur quatre rangs de petites colonnes rondes, 
un peu à la manière d’un pont. La passerelle fait communiquer le porche de la deuxième 
galerie au grand escalier du massif central et relie en même temps, par ses branches 
Nord et Sud, les deux édicules qui, à notre avis, servaient à loger les prêtres de service. 

Le soubassement du massif central (fig. 26), surchargé de motifs décoratifs variés, 
n’a pas moins de treize mètres de hauteur. Douze escaliers le gravissent: un au centre 
de chaque face et deux dans chacun des angles; mais seul celui de la face occidentale 





Fig. 27. Angkor-vat: Galerie de pourtour du massif central et tour 
d'angle. 
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est praticable, son inclinaison restant dans les environs de 45°. Les autres sont extrême- 
ment dangereux à cause de leur verticalité. Ces escaliers sont encadrés de larges 
rampes qui supportaient autrefois des lions décoratifs dont on ne retrouve aucun 
exemplaire en place. Nous savons que ces statues occupaient le plat des rampes, parce 
que dans tous les autres temples du Cambodge il en existe encore au même endroit. 
Le nombre des marches de l'escalier occidental est de trente-trois pour une hauteur 
de treize mètres. Chaque pasa donc quarante centimètres, ce qui est énorme et en dehors 
de toutes les formules adoptées en Occident où l’on donne volontiers quinze entimètres 
de hauteur aux marches pour une largeur de trente centimètres. Ici, la proportion est 
renversée: les quarante centimètres de hauteur correspondent à une largeur de vingt 
centimètres; aussi l’ascension de l'escalier le moins incommode est-elle assez. pénible. 
| En plus de son prodigieux soubassement et des escaliers d'accès, le massif central 
se compose d’une galerie de pourtour en quatre parties, de galeries d’axe,. de quatre 
cours, du sanctuaire et de cinq tours. Tous ces éléments sont établis sur des fonda- 
tions solides, si solides même qu’on ne peut trouver dans toute cette masse un seul 
indice d’affaissement. Ceci est à noter, parce que c’est précisément par les fondations 
que le premier étage du temple c’est-à-dire la galerie la plus facile à bien construire 
a péché. Il y a eu sous toute la première assise un léger fléchissement tandis que 
les étages moyen et supérieur n’ont pas bougé d’une ligne. 

La galerie de pourtour du massif central (fig. 27) mesure soixante-cinq mètres sur 
chacune de ses faces et comprend quatre porches à vestibules; le plus important domine 
l'escalier d'honneur (à l'Ouest), les trois autres commandent les escaliers d’axe. 
Chacun des angles de la galerie supporte une tour conique dont les gradins sont 
garnis d’antéfixes et sous laquelle est aménagée. une petite chambre ouverte par 
des fenêtres à balustres et des portes à fronton sculpté. Les galeries d’axe partent 
des vestibules centraux et aboutissent au sanctuaire. Dans leur milieu, et de chaque 
côté, elles s’élargissent par un petit portique abritant quelques marches qui conduisent 
dans des cours dallées de grès. Enfin, le sanctuaire est une chambre assez: vaste, 
presque complètement obscure, sans la moindre décoration et ouverte aux quatre 
points cardinaux par des portes précédées de tambours. Au-dessus s'élève la plus 
haute tour de temple: son pinacle est à soixante-six mètres du sol. - . . 

Telle est la composition d’Angkor-Vat, mais dans ses grandes lignes seulement, 
car nous avons omis à dessein tous les détails qui auraient surchargé cette description 
ou l'auraient obscurcie. D'ailleurs, notre but immédiat est de donner dans ces pages un 
simple aperçu des monuments d’Angkor, quitte à revenir plus tard sur la question et la 
présenter d’une manière beaucoup plus technique, tant au point de vue architectural 
qu’au point de vue décoratif. Pour l'instant, contentons-nous de jeter un coup d’ceil sur 
toutes ces merveilles qui sont restées si longtemps inconnues, sous le linceul de la forêt. 
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DIE ENTWICKELUNG DER BAUM- 


DARSTELLUN G IN DER CHINESISCHEN KUNST. 
VON OTTO FISCHER. 


I. 


erg und Baum sind die Grundelemente der gemalten chinesischen Landschaft. 

Wer diese Malerei nicht allein in ihren Meisterwerken geniesen und bewundern, 
sondern in ihrer Wesensart und in ihren Grundlagen begreifen will, wer über das 
Erfassen von Stimmung und Gesinnung hinaus in jeder nachbildenden Kunst über 
die Weise der Anschauung und die Form der Darstellung Klarheit sucht, die in ihr 
die Gestaltung bestimmen, der wird gut tun, auch hier den Anfängen sich zuzuwenden 
und zu fragen, wie diese Darstellung entstanden ist und wie sie durch Jahrhunderte 
sich entwickelt hat. Ein Weg zu solcher Einsicht ist die Betrachtung der einzelnen 
Elemente der Landschaftsmalerei, und gerade er scheint sich auf dem chinesischen 
Gebiet besonders zu empfehlen. Hier hat nicht die Vorstellung vom Bau des Bildes 
fortwährend sich verändert und den Charakter der Stile bestimmt, sondern die kon- 
stituierenden Elemente des Bildes blieben im Laufe der Jahrhunderte die gleichen, 
Berg und Baum, Luft und Wasser ergaben in fortgesetzten Ordnungen die Bildgerippe, 
allein der Ausdruck für die Erscheinung dieser einzelnen Elemente in den malerischen 
Darstellungsformeln wandelt sich, und die Entwicklung dieser Einzelformeln bestimmt 
die Entwicklung der Anschauung. Wir dürfen also — was wir in Europa nicht durf- 
ten — die einzelnen Bildelemente, die einzelnen Darstellungsformeln gesondert be- 
trachten, ja wir werden so vielleicht am sichersten zu einer Stilgeschichte dieser 
Malerei kommen. Die Baumdarstellung spielt in der chinesischen Landschaft eine 
wesentliche Rolle. Für sie besitzen wir auch von frühen Anfängen her ein zwar 
nicht überreiches, aber doch ausreichendes und dokumentarisches Material, um die 
Entwicklung der Bezeichnung in ihren Grundzügen zu verfolgen. 


DIE SPÄTERE HANZEIT. 


Für die Zeit der späteren Handynastie, für das ı. und 2. nachchristliche Jahr- 
hundert also, bieten die Flachreliefs der Grabkammern, der Sarkophage und der 
Ehrenpfeiler vielfache Zeugnisse, zum Teil sogar die Namen von Bäumen und Jahres- 
daten. Wohl mögen viele von ihnen in einer vergröberten und handwerklichen 
Formung das Darstellungsvermögen der gleichzeitigen Malerei nur ungenügend kenn- 
zeichnen, doch vermitteln sie immer dasjenige mit Sicherheit, was von ihren For- 
meln zu ihrer Zeit bereits Gemeingut geworden war. Wir haben keinen Grund an- 
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zunehmen, daB der Stil der Zeichnung in diesen 
Flachskulpturen prinzipiell ein anderer ge- 
wesen wäre als derjenige der Malerei selbst. 
Bevor wir jedoch zu einer formalen Betrach- 
tung kommen, wird eine kurze gegenständ- 
liche Übersicht nicht unnütz sein. 

Der Baum wird in diesen Reliefs ent- 
weder um seiner selbst willen und für sich allein 
dargestellt, weil ihm eine magische, mythische 
oder relgiöse Bedeutung zukommt. Oder er ist 
abgebildet, weil er in der Erzählung einer be- 
stimmten Episode eine Rolle spielt. Oder end- 
lich, er wird nur als Füllsel eingestreut, um 
etwa bei einem Ritt, einer Wagenfahrt, einer 
Jagd die Landschaft hieroglyphisch anzudeu- Abb. 1, Bäume zu beiden Seiten einer Halle. 
ten. Unter der ersten Gruppe lassen sich fol- Unbek. Herkunft. (Ch. M. pl. 94 No. 178). 
gende Typen, die wiederkehren, herausheben: 

1. Der Ho-hoang-#*#K Baum. Ein ornamental stilisierter Baum, dessen Zweige 
in der Weise von Flechtbändern verschlungen sind und in Doppelblätter und Doppel- 
kelche endigen. Auf den Reliefs der Wu-Grabmäler (146 n. Chr.) kommt er viermal 
vor (Ch. Sc. pl. 5, 10, 20 und Text S. 62. M. pl. 46, 51, 65. Abb. 3). In einer etwas 
freieren Darstellung scheint er dann auf einer Platte, die unterhalb Hsiao T’ang- 
shan ausgegraben wurde, wiederzukehren (Tajima, Masterpieces selected Bd. VIII. 
Text S. 3). Er ist stets neben einer Halle dargestellt, in der ein königlicher Emp- 
fang stattfindet, ein leerer Wagen wird oder ist an ihm befestigt und ein abge- 
schirrtes RoB steht unter ihm. Vögel, wohl Raben, nisten in seinen Ästen und 
flattern über ihm, und ein Bogenschütze drückt seinen Pfeil nach einem von ihnen 
ab. Zweimal sind hier auch kletternde Äffchen dargestellt- (nicht Kinder, wie Cha- 
vannes meint), zweimal ein größerer Vogel am Boden, wohl ein Kranich, und 
einmal ein aufgehangener Korb. Der Ho-hoang ist, wie es scheint, ein sagenhafter 
Baum, der neben dem Palast des Herrschers grünt, dem hier die Besucher ihre 
Verehrung bezeigen. Die Chinesen wissen von ihm nur, daß alle seine Zweige sich 
ineinander verschlingen und daß er dem Wu-t’ung-Baum ähnlich sein soll. 

2. Der Baum mit den zwei Rossen. Er ähnelt auf manchen Darstellungen dem 
vorigen sehr. So zeigt er auf einem Relief der Sig. Wannieck in Paris, das Laufer 
publiziert hat (Chinese grave-sculptures of the Han-period, Paris 1911, pl. 2), ob- 
gleich weiter ausladend, die nämlichen verschlungenen Äste, die in ähnliche Blatt- 
und Blütenbildungen auszulaufen scheinen, und ebenso nisten die Vögel auf ihm. 
Dasselbe gilt von zwei Exemplaren, die P. A. Volpert abbildet (Gräber- und Stein- 
skulpturen der alten Chinesen. Anthropos III), endlich, etwas modifiziert, von einem 
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Abb. 2. Baum mit zwei Rossen, Pfeiler der Mutter des K’ai. (Ch. M. pl. 15 No. 24.) 


Stein aus Lieou kia-ts’uen (Ch. Sc. pl. 43. Ch. M. pl. 77 No. 147. Abb. 4). Ohne die Ast- 
verschlingungen und ohne Végel zeigt den Baum nur der Pfeiler der Mutter von K’ai (Ch. 
M. pl..15 No. 24 Abb. 2). Auf allen Darstellungen aber stehen unter oder neben 
dem Baum zwei Rosse, die mit den Halftern an seine Äste gebunden sind. Es 
scheint darum auch ein Irrtum von Laufer, wenn er diesen Baum auf der einen 
Pariser Darstellung mit dem Zwillingsbaum identifizieren möchte, von dem sogleich 
die Rede sein wird, während alle andern Exemplare desselben ikonographischen 
Typus und speziell die im übrigen fast identischen Volpertschen offenbar einen 
Grundstamm, der höher oben sich teilt, aufweisen. Dieser Baum hier gehört sicher 
einem anderen Sagen- oder Wunderkreis an und vielleicht steht er zu dem Ho- 
hoang in der Tat in naher Beziehung. i 

Vielleicht gehört in diesen Zusammenhang auch ein Baum, der auf einer der 
Platten von Hsiao t’ang-shan (vor 129 v. Chr.) neben mehreren ominösen Tierab- 
bildungen (Doppelsphinx, eine Art Pfau mit drei Menschenköpfen u. dgl.) offenbar 
auch als eine wunderbare und bedeutungsvolle Naturschöpfung dargestellt ist. Er 
ist leuchterähnlich stilisiert, seine Zweige kreuzen sich und laufen in sechs steil- 
ragende Doppelkelche aus. Zwei oder drei Wildgänse scheinen von ihm wegzufliegen 
und ein Bogenschiitze auf sie den Pfeil anzulegen (Ch. Sc. pl. 40 Ch. M. pl. 29 
No. 52 Abb. 8). | 

3. Die Zwillingsbäume lien-li #23 führen uns wirklich unter die „wunderbaren 
Dinge von guter Vorbedeutung‘‘. In ihrer Reihe erscheinen sie, leider recht undeut- 
lich geworden, auf den Wu-Reliefs (146 n. Chr.) (Ch. Sc. pl. 6a, Ch. M. pl. 47 No. 78). 
Hier sind sie wie ein dicht belaubter Baum (Chav. meint: wie ein Blumenkohl), 
der — so dürfte die Zeichnung zu ergänzen sein — zwei Stämme hat, dargestellt. 
Auf einer wenig späteren Platte des Beamten Li Hsi aus Ch’éng-hien (datiert 171 n.Chr., 
Ch. M. pl. 89 No. 167. Abb. 10) sind sie neben drei anderen Auguraldingen als zwei 
kahle Bäume abgebildet, die ein bogenförmiger gemeinsamer Ast verbindet. Dies 
letztere Monument hat offenbar auch dem Holzschnitt des Ting Yiin-p’éng J 6 
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(in einem 1588 datierten |! 
Buch) das Vorbild geliefert 
(Abb. Laufer op. cit. und 
Giles, Introductions. 164). 
Zur Erklärung des Motivs 
hat Laufer einiges beige- 
tragen, doch erscheint es 
fiir eine stilistische Unter- 
suchung unmöglich, die ` 
Holzschnitte des Kin-chih- 
so, die er abbildet, zu ver- 
werten. Gerade in den bei- 
den Fallen der Zwillings- 
bäume zeigt ein Vergleich 
mit den Originalabklat- ® ed x - 
schen, daß der spätere aac gd ER 
Holzschneider oder Zeich- Abb. 3. Ho-hoang Baum. Stein aus Wou Leang ts’eu (Ch. M. 
ner die Bäume im Ge- pl. 51 No. 107). 

schmack der eigenen Zeit 

völlig umstilisiert hat. Er hat die ältere Darstellung, offenbar ihrer schlechten Er- 
haltung wegen, willkürlich verändert: Aus den vollen Kurven des Stammes sind 
hölzerne dünne Stangen geworden und aus der üppigen Krone ein paar fächerähn- 
liche Lappen. Bei den Bäumen vom Jahr 171 hat er das weiche glatte Fließen aller 
Linien in eine eckige, oft abbrechende Gerippefügung verwandelt. Ähnlich ist ge- 
rade in der Baumzeichnung offenbar bei allen Reproduktionen älterer Originale ver- 
fahren worden; es wird darum auch eine sonst sehr interessante Darstellung auf 
einem Pfeiler des Tung, Unterpräfekten von Pu-ki (Handynastie), die im Li-siu 
und im Kin-chih-so 24% wiedergegeben ist, für unsere Zwecke unbrauchbar. 
(Ch. M. pl. 101, No. 192). 

4. Der Baum des süßen Taus (kan lu) H##. Dieser Baum oder diese Staude 
ist ebenfalls unter den Auguraldingen auf dem Monument des Li Hsi (171 n. Chr.) 
abgebildet. Er scheint unter derselben Kategorie auf den Wu-Grabmälern nicht zu 
figurieren, doch wäre es möglich, daß er unter den unbezeichneten Gewächsen auf 
dem 13. Stein der vorderen Grabkammer (Ch. Sc. pl. 18) seine Stelle hätte. Ferner 
scheint mir die Annahme, daß wir es bei einem Relief von Tsi-ning chou (Ch.M. 
pl. 97 No. 182 Abb. 9) mit diesem oder einem ähnlichen wunderbaren Baume zu 
tun hätten, wahrscheinlicher als Laufers Vermutung, daß es sich hier um die genre- 
mäßige Darstellung eines Regensturms handle. (T’oung Pao XIII, März 1912, S. 111.) 

5. Der Kalenderbaum oder die Pflanze ming-kié %#€ und li-kié RX. Es 
sind dies eigentlich zwei mythische Gewächse, die zur Zeit des Kaisers Yao er- 
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schienen sein sollen, um 
die Ordnung der Zeitrech- 
nung anzuzeigen. Dem 
einen wuchs täglich ein 
Blatt, bis die Zahl ı5 er- 
reicht war, dann fiel täg- 
lich wieder eins ab, so daß 
in einem Monat der Baum 
sich einmal belaubt und 
wieder entblättert hatte. 
Die andere Pflanze hatte 
nach Chavannes Vermu- 
tung ebenso sechs Zweige 
Abb. 4. Der Baum mit den zwei Rossen. Stein aus Lieou Kia Oder Blätter, deren Er- 

ts’ouen. (Ch. M. pl. 77 No. 147.) scheinen und Verschwinden 
| dann den Ablauf eines 
Jahres anzeigte; beide zusammen hätten demnach einen völligen Kalender gebildet. 
Diese Gewächse sind auf den Wu-Reliefs zweimal dargestellt; das eine Mal unter 
den wunderbaren Dingen von guter Vorbedeutung mit der Beischrift ming-kie — 
jedoch hat hier die zweite Pflanze nach dem Kin-chih-so nur drei statt sechs Lap- 
pen — (Ch. Sc. S. 33 und 50), das andere Mal in der schon erwähnten Reihe (Ch. 
Sc. pl. 18) mit einem herzutretenden gefliigelten Mann, doch ohne Beischrift. In 
der Darstellung ähneln diese Gewächse mit ihrem gerade aufsteigenden Mittelschaft 
und Zweigen, die in kolbenähnlich verdickte niederhängende Enden auslaufen, den 
Bildern vom Baum des siiBen Taus auffallend. 

6. Hier waren endlich ein paar Baumdarstellungen zu nennen, die auf dem- 
selben 13. Stein der vorderen Grabkammern der Wu-Monumente in. zwei Reihen 
übereinander sich finden. Leider fehlt für sie bis heute die Deutung. In der oberen 
Reihe folgt auf die Kalenderpflanzen ein dicker blumenkohlähnlicher Baum, den 
ein Genius oder Damon mit beiden Handen beriihrt. Chavannes wollte ihn mit dem 
Zwillingsbaum identifizieren, doch scheint dies, da nur ein Stamm sichtbar ist, un- 
möglich. Hierauf sieht man zwei stehende Flügelmänner, die eine Umzäunung zu 
halten scheinen um einen pappel- oder zypressenähnlichen Baum, während ein 
Genius mit Schlangenbeinen und ein dämonischer Vogel über ihnen herfliegen. Der 
eine der Flügelmänner hält etwas wie ein Horn in der Hand. Endlich steht am 
linken Ende der Reihe darunter, die menschliche Gestalten in verehrenden Hand- 
lungen darstellt, ein Gewächs mit sechs Ästen, von denen vier je eine nieder- 
hängende große Frucht zu tragen scheinen. Offenbar handelt es überall hier sich 
um heilige oder wunderbare Bäume. 

Unter die zweite Gruppe, d. h. unter die Bäume, die in einer bestimmten Epi- 











ENTWICKELUNG DER BAUMDARSTELLUNG. 57 





sode oder typischen Darstellung eine Rolle Se anti \ E, 
spielen, sind vielleicht die Baume zu rechnen, A eee 
von denen je einer zu den Seiten einer 
Halle oder eines Pavillons dargestellt zu 
werden pflegt. Sie begegnen auf dem Relief 
von Tsi-ning chou (Ch. M. pl. 97 No. 182) 
und auf einem andern Stein (ebenda pl. 94; 
No. 178. Abb. 1) in schematischer, auf einer 
Grabplatte des Berliner Museums für Völker- 
kunde (Abb. T’oung Pao IX, 1908 bei $. 577 
und Ch. M. pl. 91, No. 170. Abb. 5) in leben- 
dig entwickelter Zeichnung. Ferner die fol- 
genden Szenen der Wu-Reliefs, in denen der 
Baum zu der dargestellten Szene gehört: 
1. In einer Reihe von Beispielen der Kindes- 
liebe ist ein Baum oder Strauch dargestellt 
(Ch. Sc. pl. 4). 2. Das tugendhafte Weib des 
Tsien-hu pflückt Blätter von einem Maul- Museum für Völkerkunde, Berlin. (Ch. M. 
beerbaum. 3. Ein Diener klettert auf einen pl. 91 No. 170.) 
Baum, während Tung Yungs Vater, auf 
einem Karren sitzend, zu seinem Sohne zu reden scheint (beide Ch. Sc. pl. 5). 
4. Ein Mann ist damit beschäftigt, einen pappelähnlichen Baum mit der Wurzel 
auszureiBen, während andere um ihn her wilde Tiere bändigen und einfangen 
(Ch. Sc. pl. 31). 5. Unter einem Baum spielt eine Szene zwischen einem Mann 
und einer am Boden liegenden Herrscherin. Ein Vogel im Baum und ein Bar ver- 
vollständigen das Bild (Ch. M. pl. 75, No. 143; neu ausgegrabene Platte. Abb. 6). 
Hierher ware ferner der Stein von Tsi-ning chou zu rechnen, wenn das Bild wirklich 
einen Regensturm darstellen sollte, hierher endlich eine zweite ungedeutete Platte des 
Berliner Museums: Unter einem weitschattenden Baum, an dessen Stamm ein Rabe 
pickt, scheint eine menschliche Gestalt mit dem Oberkörper aus dem Boden empor- 
zutauchen und einem zweiten herzufliegenden Raben ein GefaB darzubieten. Uber 
ihm fliegt ein dritter und von der anderen Seite des Baumes noch zwei oder drei 
Vögel diesem zu. Dieser Szene zugewandt sieht man auf der einen Seite einen 
reichgekleideten Mann mit Gefolge seine Verehrung darbringen, auf der andern ab, 
geschlossen für sich wie auf einem Throne ruhend eine undeutliche Gestalt. Viel- 
leicht dürfte diese Szene ebensowohl in unsere erste Gruppe der heiligen Bäume als 
in diese zweite zu rechnen sein (Ch. M. pl. or, No. 169). 

In der dritten Gruppe dient der Baum nur der landschaftlichen Andeutung und 
zur Füllung der Streifenkompositionen. Kleine kleeblattähnliche Bildungen begegnen 
in dieser Funktion auf den Wu-Reliefs: Ch. Sc. pl. 9, 2. Reihe, pl. 11 zweimal, pl. 13 





zweimal, pl. 14c oben, pl. 16 unten, pl. 17 
- Mitte, pl. 32 unten, pl. 34 in Gestalt von 
Stauden oder Gesträuch. Etwas grôBere ent- 
wickeltere Formen zeigen Ch. M. pl. 62, 
No. 126, Abb. 7; pl. 98, No. 185 und 186. 

Für eine stilgeschichtliche Untersuchung 
werden wir aus den Monumenten der Han- 
dynastie vielleicht am besten vier Gruppen 
von Baumdarstellungen sondern. 

Die erste Gruppe ist die einer geo- 
metrisch-abstrakten Stilisierung. Der Baum 
erscheint hier wie ein stehendes herzförmiges 
oder lanzettliches Blatt und wird gewöhnlich 
doppelt, in symmetrischer Ordnung ange- 

SEKR bracht. Diese Darstellung scheint sich jedoch 
ade hes ee Saag Ne nur auf untergeordneten Denkmälern zu fin- 
(Ch. M. pl. 75 No. 143.) den. Beispiele: Ch. M. pl. 94, No. 178. Abb. 1, 

pl. 97, No. 182 (nicht auf Abb. 9). 
Künstlerisch wertvoller ist die zweite Gruppe einer reifer entwickelten, doch 
ebenfalls ornamental stilisierten Baumdarstellung. Sie fällt anscheinend mit der 
ikonographischen Gruppe des Ho-hoang-Baumes und des Baumes mit den zwei 
Rossen zusammen. Ob es hier und bei der vorigen Gruppe vielleicht um eine ältere 
Stufe der Darstellungsentwicklung oder nur um einen besonderen Darstellungstypus 
sich handelt, darüber läßt sich vorderhand noch keine Sicherheit gewinnen. Eine primi- 
tive Form findet sich auf dem Pfeiler der Mutter von K’ai (Ch. M. pl. 15, No. 24. Abb. 2): 
über einer Verdickung ein gerader Stamm, von ihm zweigen sich eine kleine Zahl 
Äste gertenähnlich geschwungen auf beiden Seiten ab und enden in einer spitzovalen 
blattähnlichen Verdickung. Wesentlich komplizierter der eigentliche Typus des Ho- 
hoang-Baumes, wie er auf den Wu-Reliefs (146 n. Chr.), am schönsten Ch. Sc. pl. 10 
(Abb. 3) sich zeigt. Ein aus starken Wurzeln aufsteigender herüber und hinüber 
geschwungener Stamm teilt sich in zwei Hauptäste, die wiederum symmetrisch sich 
gabeln und von denen zahlreiche Zweige auslaufen. Diese vier Hauptarme sind 
bandartig ineinander verschlungen, so daß sie im Zentrum der Krone eine Art Ge- 
füge von vier offenen Maschen bilden, während ebenso auch die Zweige in ihrem ver- 
schieden gerichteten Schwung sich überkreuzen. Diese selbst laufen in herzförmige 
Blätter (oder Knospen?) und in lotusähnliche Doppelkelche aus, die merkwürdig an 
das Lotusornament der ägyptischen Dekoration erinnern. Der Umriß der Krone ist 
kreisrund und die Verzweigung so geführt, daß er durch die radial nach allen Seiten 
entfalteten Doppelkelche gebildet wird, während in die Zwischenräume sich die Herz- 
blätter fügen und jene vier Mittelmaschen je ein Kelch mit zwei seitlichen Blättern 
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ausfüllt. Etwas weniger streng, doch nach demselben Prinzip sind die beiden Bäume 
Ch. Sc. pl. 5 und 20 variiert. Überall ist sodann eine Innenzeichnung deutlich, die Stamm 
und Äste mit wenigen dem Umriß parallel laufenden Linien, die Blätter und Kelche 
aber mit einer Gliederung‘ durch Mittelrippen und Bandzonen, Strichlagen und 
Kreuzschraffierungen belebt. Ganz analog sind die Bäume gezeichnet, die Voipert 
und Laufer publiziert haben, nur daß bei diesen der Stamm, schon früher sich 
teilend, durch vermehrte und tiefer geritzte Binnenlinien rindenartig gefurcht ist, 
die Blatt- und Kelchbildungen aber undeutlicher sind, auch ist der Umriß der Krone 
hier nicht mehr ein Kreis. Eine interessante Weiterbildung dieses Grundtypus ist 
‚sodann der Baum mit den zwei Rossen auf dem Relief vom Dorf Lieou (Ch. Sc. pl. 43, 
M. No. 147 Abb. 4). Hier ist der Umriß des knorrigen Stammes naturalistischer, die 
Krone kandelaberähnlich aus einer größeren Zahl geradeaufsteigender Zweige ge- 
bildet, die sich wechselnd überschneiden. Diese sind blattlos und endigen in Doppel- 
kelche, dagegen ist hier stellenweise der Zwischenraum zwischen mehreren Zweigen 
durch eine Kreuzschraffierung gefüllt. Dieselbe Darstellungsweise: Doppelkelche 
und Kreuzschraffierung zwischen den Zweigen findet sich endlich in einer sonst 
keineswegs mehr symmetrisch-ornamentalen, sondern naturalistisch freieren Baum- 
darstellung auf einem Berliner Relief (T’oung Pao IX, 1908 bei S. 577. Ch. M. No. 170. 
Abb. 5). 

Von dieser streng ornamentalen Stilisierung hebt sich nun auf den Wu-Denk- 
mälern selber eine der Erscheinung nähere Bezeichnungsweise prinzipiell ab. Hier 
ist der Baum nicht mehr nach der Art seiner Teilung: vom Stamm in Aste und Zweige, 
und seiner Entfaltung: vom Stil in Kelch, Blüte und Blatt, sondern von seinem äußeren 
Umriß aus in eine allgemeine flächenhafte Formel gebracht. Es ergeben sich so mehr 
oder weniger breite, mehr oder weniger unklar gegliederte Fächergebilde von rund- 
lichen Linien. Hierher mag vielleicht schon die Pflanze ming-kié und ein ihr ähn- 
liches Auguralgewächs zu rechnen sein (Ch. Sc. pl. 18), hierher gehört jedenfalls der 
Baum lien-li der Wu-Denkmäler (Ch. Sc. pl. 6a, M. pl. 47, No. 78) und die ihm ver- 
wandte Bildung (Ch. Sc. pl. 18), wo die Krone in der Art eines Blumenkohls durch 
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eine Anzahl einander sich überschneidender 
Kreisteile umrissen, der Stamm aber sehr 
breit und kurz erscheint. Die Gliede- 
rung der Krone durch Kreissegmente setzt 
sich auch in der Innenzeichnung fort und 
die so unterschiedenen Laubbüschel sind 
durch parallele Schraffuren weiter in ihrem 
Ansteigen charakterisiert. Sehr ähnlich ist 
die Stilisierung der Bäume, die bei der Dar- 
stellung einer bestimmten Szene notwendig 
oder zur Andeutung der Landschaft nützlich 
erschienen. Die letzteren, klein gebildet, auf 
breiter Basis, mit kurzer Einziehung zur 
Bezeichnung des Stammes und kleeblattähn- 
licher, doch beinahe runder Krone. (Vgl. 
Brinckmann, Baumstilisierungen in der mit- 
telalterlichen Malerei, 1906, Tafel VI, 7 und 8. 
Analogien aus dem deutschen XIV. Jhdt.!) 
Die ersteren, größer angelegt, mehr in die 
Länge gezogen, mit weiter geschwungenen 
Kurven und nach der Szene zu etwas her- 
übergebeugt (Abb. 6). Beide durch Innen- 
IE (ER eg ? linien gegliedert, die im allgemeinen den 

Abb. 8. Kandelaberähnlicher Baum. Stein è 
von Hsiao T’ang-shan. (Ch. M. pl. 29 No. 52.) Lauf des Stammes und der Zweige, doch 
nur in weichen wenig differenzierten Linien 
angeben. Ganz entsprechend ist dann auch der schlanke pappelähnliche Baum (Ch. Sc. 
pl. 31) und an einer andern Stelle Gebüsch oder Röhricht (ebenda pl. 34) gezeich- 
net. Eine etwas weitere Differenzierung dieses Typus zeigt das Berliner Relief mit 
den Raben, von dem oben die Rede war (Ch. M. No. 169). Hier teilt sich die Krone, 
weit ausladend, bereits in mehrere unterschiedene Lappen, wie denn auch hier — 
wohl zum erstenmal in dieser Gruppe von Monumenten — eine deutliche Terraindar- 
stellung gegeben ist. Analoge Formen begegnen dann Ch. M. pl. 98, No. 185 und 186, 
endlich finden sich Ch. M. pl. 62, No. 126 (Abb. 7) auch über diese Stufe hinaus freier 
entwickelte Bildungen, die in dem schön bewegten Schwung des sich teilenden Stammes 
und der die Laubkronen bezeichnenden ausladenden Endglieder das Wesen des Ge- 
wächses zu einem vollkommeneren Ausdruck bringen. Auf der Platte von unterhalb 
Hsiao T’ang-shan ist dann in dieser Stilisierung des Ho-hoang dargestellt, dessen ge- 
schwungene Äste sich ineinander verschlingen — daneben ein Palast in perspekti- 

vischer Ansicht! 

Wir können diese letzte Art der Darstellung als ein Bindeglied betrachten, das 
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uns zu der vierten Gruppe [ss SS EE 
von Baumdarstellungen der e e FE = METER, 
Hanzeithinüberführt.Wäh- í 
rend in der vorigen Gruppe 
ein an sich selber wenig 
ausdrücklicher, gerundeter Sg: 
Umriß den Baum in der Flä- 
che umschrieb undso gleich- 
sam in seiner ruhigen unbe- 
lebten Existenzsymbolisier- 
te, so gewinnt jetzt die Linie 
ihre eigene und bestim- 
mende Ausdrucksfunktion: a 
Sie ist dazu da, das Wesen | ` 
der Wachstumsbewegung i9144) 
auszudrücken. Der Baum AL: Bic. 
verwandelt sich aus einem À 
toten in ein sozusagen le- & 
bendiges Wesen. Dieser Abb. 9. Der Baum des süßen Taus? Stein von Tsi-ning tscheou, 
Darstellungstypus tritt uns (Ch. M. pl. 97 No. 182.) ` 

zunächst in einer mehr 

abstrakten, später in einer mehr der Natur sich nähernden Form entgegen. 
Das älteste Beispiel, zugleich unter den datierten Werken die früheste chine- 
sische Baumdarstellung überhaupt, bietet eine der Platten von Hsiao T’ang shan 
(vor 129 n. Chr.), die in jeder Hinsicht an Qualität der Zeichnung den Wu-Reliefs 
überlegen sind, während sie im Stil sich prinzipiell von diesen unterscheiden. Es 
ist der schon erwähnte kandelaberähnliche Baum (Ch. Sc. pl. 40, M. pl. 29, No. 52. 
Abb. 8), der möglicherweise mit dem Ho-hoang-Baum identisch ist. Hier schwingt 
sich der Stamm S-förmig empor, bis die Zweige sich in schlanken Kurven herüber 
und hinüber werfen, um in knospenähnliche Kelchbildungen auszulaufen, aus deren 
jeder noch einmal wie eine Kerze ein Stengel mit der nämlichen Endknospe empor- 
steigt. Dies ist nicht mehr ein Flächenornament, sondern in Linien symbolisiertes 
Wachstum. Auch hier begegnet schon die Kreuzschraffierung zwischen zwei Ästen, 
die anscheinend ein Vogelnest anzeigt. Das zweite Beispiel wäre das Relief von Tsi- 
ning chou, das Laufer auf einen Regensturm deutet (Abb. 9). Auch hier ist die Linie 
alles: Der gebeugte Mittelstamm, die ausfahrenden, wie hinausgeschleuderten Ast- 
linien, die in einfache niederhängende Verdickungen endigen, bezeichnen mit der 
kühnsten Simplizität das Wesen des heftig geschüttelten Baumes. Ein drittes Beispiel 
endlich der Baum des süßen Taus auf dem Basrelief des Li Hsi vom Jahr 171 (Ch. 
M. pl. 89, No. 167. Abb. 10); auch hier die Art der Staude, aus deren Mittelschaft die 
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Abb. 10. Die Zwillingsbäume lien li. Stein des Li Hsi (Ch. M. pl. 89 No. 167.) 


Stiele mit den niederhängenden Kolbenendungen und die begleitenden NebenschoB- 
linge oder Schilfblätter entspringen, in den einfachsten Linien aufs kürzeste zu- 
sammengefaBt. | 

Auf diesem Wege scheinen nun die Chinesen schon in der Hanzeit der Natur 
immer näher gekommen zu sein. Die schon erwähnten Bäume zu den Seiten einer 
Halle auf der Berliner Grabplatte (T’oung Pao IX, Ch. M. No. 170. Abb. 5) be- 
wahrten wohl in den Doppelkelchendungen der Aste die Stilisierung unserer orna- 
mentalen Gruppe, allein in dem beinah eckig absetzenden Ansteigen der Stamme, 
in dem freien und gleichsam zart atmenden Rhythmus der Zweige äuBert sich deut- 
lich nun eine nachfühlende Beobachtung der Natur. Ganz rein endlich spricht sich 
diese in der Zeichnung der Zwillingsbäume auf dem Relief des Li Hsi aus (Abb. 10). 
In diesem datierten Denkmal aus der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts besitzen wir 
wohl das beste Zeugnis fiir den Stand der gleichzeitigen Malerei. Hier zeigt sich in 
der Anordnung schon keine Rücksicht mehr auf irgendeine monumentale oder deko- 
rative Einfiigung des Bildes. Die Zeichnung scheint in den Stein übertragen, nur um 
sie dauernder zu machen. An Frische und Naturnähe, an Lebendigkeit und Freiheit 
ist diese Darstellung unter allem Zeitgenössischen unerreicht. Die Bäume hier sind 
vollig ohne Laub, doch in ihrer Verästelung und Verzweigung mit der äuBersten Diffe- 
renzierung, in ihrem aufstrebenden Rhythmus mit der größten Vollendung gegeben. 
Hier ist bereits, um zwei Ausdrücke des Hsié Ho zu gebrauchen, in der Zeichnung des 
Gerippes die Lebensbewegung des Baumes völlig erfaßt. 

Wollen wir nun eine gemeinsame und für alle Denkmäler gültige Charakteri- 
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sierung dieses Hanstiles suchen, so wäre es vielleicht folgende: In die Augen fällt 
ohne weiteres die große Abstraktheit aller Stilisierung. Unter Stilisierung ist hier nicht 
die künstliche und bewußte Bemühung einer entwickelten Kultur zu verstehen, 
dem durchaus naturalistisch gesehenen Gegenstand in der Darstellung eine gewisse 
altertümliche oder dekorative Strenge und Einfachheit zu geben, nicht also eine 
gewollte Beschränkung, sondern das ungesucht anfängliche und in den Mitteln be- 
schränkte Ausdrucksuchen einer noch nicht entwickelten Kunst. Nirgends in dieser 
Kunst ist noch eine bestimmte botanisch festzustellende Baumart nachzubilden und 
zu bezeichnen versucht, sondern erst die allgemeine Vorstellung Baum ist im Bilde 
zu vermitteln unternommen. Die Vorstellung — dies sei betont — denn aus der 
Vorstellung heraus entspringt hier ganz offenbar die Stilbildung, und nicht etwa 
aus der Nachahmung irgendeines in der Natur konkret gegebenen Vorbilds. Wir 
sehen eine ganze Reihe mannigfaltig gearteter Versuche, dieser Allgemeinvorstellung 
einen bildlichen Ausdruck zu geben. So vielartig die gewonnenen Formeln sind, so 
beschränkt sind die Mittel. Allen Darstellungen gemeinsam ist die völlige Flächen- 
haftigkeit der Stilbildung: Wohl überschneiden oder durchschlingen sich Äste und 
Zweige, aber sie sind flach wie Bänder ausgebreitet; wohl scheint eine Laubkrone 
aus einzelnen rundlichen Büschen gebildet, aber sie liegen flach wie Fächer überein- 
ander. Gemeinsam ist ferner die ausschlaggebende Bedeutung der Linie, sei es, daß 
diese als umschreibende Kontur, als gliedernde Binnenzeichnung, sei es, daß sie als 
Ausdruck einer Bewegung für sich selber die Wirkung bestimmt. Diese Linie hat einen 
gewissen durchgehend maßvollen Fluß und Schwung: Weiche, gerundete Kurven 
und ein sanftes Gleiten charakterisieren sie. Sie ist groß und einfach geführt, ist 
kontinuierlich und setzt nicht unvermittelt ab. Eckigkeit oder ein plötzliches Um- 
brechen sind ausgeschlossen. Wollen wir endlich innerhalb der Monumente, über 
die wir verfügen, eine Entwicklung vermutungsweise rekonstruieren, so ist es mit 
Wahrscheinlichkeit diejenige von der abstrakten Flächenformel zur Erfassung und 
Differenzierung der Wachstumsbewegung des Baumes, von der ornamentalen Stili- 
sierung zum Erfühlen des Naturgemäßen, von der Konturumschreibung zur Gerippe- 
zeichnung. Es würde dies dem allgemeinen Gang der Kunstentwicklung entsprechen. 
Denn während wir vor der Hanzeit nur eine Ornamentik kennen, welche alles Gegen- 
ständliche in einer dämonischen und uns beinahe unfaßbaren Abstraktheit ausdrückt, 
so können wir von der Hanzeit ab eine darstellende Kunst verfolgen, die von ein- 
fachen Anfängen aus zu einer immer reicheren und naturähnlicheren Differenzierung 
sich entfaltet. Wie weit jene Anfänge etwa vor die Hanzeit zurückreichen, wie weit 
für sie etwa ausländische Vorbilder maßgebend gewesen wären, das können wir heute 
noch nicht feststellen. Wahrscheinlich ist, daß wenigstens für die Darstellung des 
Vegetativen, d. h. des Baumes und der Pflanze, die Anfänge in der Hanzeit zu suchen 
sind. 
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Abkürzungen: 


Ch. Sc. — Edouard Chavannes: La sculpture sur pierre en Chine au temps des deux 


dynasties Han. Paris 1893. 
Ch. M. — Ed. Chavannes: Mission archéologique dans la Chine septentrionale. Paris 


1909. 2 Tafelbände. 
T. S. = Toyei Shuko. An illustrated Catalogue of the Imperial Treasury called 
Shosoin, at Nara. Tokyo 1909. 3 Bande. 


CHINESISCHE SPIEGEL. VON RICHARD WILHELM. 


I’ China bediente man sich seit den ältesten Zeiten — bis herunter auf die neuesten 
Tage europäischen Einflusses — gegossener Metallspiegel. Diese Spiegel wurden 
auf der Vorderseite geschliffen und mit Quecksilber poliert. Auf der Riickseite trugen 
sie einen durchbohrten Knopf, durch den ein Band zum Halten des Spiegels geschlun- 
gen wurde. Die übrige Fläche der Rückseite wurde meist mit Ornamenten ausgefüllt. 
Diese Ornamente sind sehr stark beeinfluBt von der Art, wie der Spiegel gebraucht 
wurde. Das Geheimnis der Spiegelung (das sich in dem ältesten Namen fiir Spiegel, 
$% ging! ausdrückt, der dahin erklärt wird, daß er bedeute „ein Gegenstand zum 
Auffangen von Bildern‘) hat in der alten Zeit seinen Eindruck auf die Menschen 
nicht verfehlt. Außer dem unmittelbaren Gebrauch als Haushaltungsgegenstand des 
praktischen Lebens kam daher in alter Zeit weit mehr der Gebrauch zu Zauber- 
zwecken in Betracht. In der Vorrede, die das große Werk über Bronzen Bo Go Tu Lu 
seinem Verzeichnis der Spiegel vorsetzt, wird erwähnt, daß als erster der mythische 
Herrscher Huang Di Spiegel gegossen habe und zwar im ganzen 19. Durch magische 
Bannung der Kräfte des Universums durch Zeichen, die auf den Spiegeln gegossen 
waren, erlangte er Zauberkraft durch diese Spiegel, so daß er böse Geister, Krankheit 
und Not damit abhalten konnte. 


Nach ihm wird die Dschoudynastie erwähnt, deren Begründer ebenfalls Spiegel 
gegossen habe und zwar dreizehn, von denen einer in der Hauptstadt und zwölf in 
den verschiedenen Marken aufbewahrt worden seien. Als Zauberwirkung wird im 
Buch der Riten der Dschoudynastie (EISE) erwähnt, daß die Spiegel zu dem Monde 
eine geheime Affinität besitzen, da man mit ihnen vom Monde helle Wassertropfen 
auffangen könne. Diesen Nachrichten gegenüber nimmt sich die im Gin Schi So er- 
wähnte Inschrift, die der König Wu von der Dschoudynastie auf seinen Spiegel setzen 
ließ, sehr besonnen aus: 


„Wenn man sich im Spiegel beschaut, 
Sieht man seine Gestalt und Äußeres. 
Wenn man sich in Menschen beschaut, 
Sieht man sein Glück und Unglück.‘ 


1 Nach Së Band VI scheint @ der ältere und allgemeinere Ausdruck für Spiegel zu 
sein; E (giän = „etwas, worin man sich besieht‘‘) ein Ausdruck, der in der Tangdynastie 
immer mehr aufkommt, scheint nur den Spiegel für den praktischen Gebrauch bedeutet zu 
haben. 
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Von dieser Inschrift heiBt es, daB sie das 
Vorbild gewesen sei für alle späteren Spiegel- 
inschriften. 

Hier haben wir die beiden Quellen, die fiir 
die Behandlung der Spiegelriickseiten maBgebend 
geworden sind und sich durch alle Jahrhunderte 
verfolgen lassen: Der Spiegel als Zaubergerät 
wird mit magischen Zeichen versehen. Der 
Spiegel als Gebrauchsgegenstand wird mit sin- 
nigen Sprüchen oder Ornamenten geschmückt. 

In die erste Kategorie gehört die Geschichte, 
die im Bo Gu Tu Lu aus der Zeit der Kai-Yüan- 
Periode erzählt wird. Ein Beamter habe einen 

Abb. x. Gin Schi So. „Wasser-Herz-Spiegel‘‘ zu Hofe gebracht, auf 

dem ein gewundener Drache dargestellt war, 

der die Zunge herausstreckte, und dabei erzählt, daß dieser Drache ein auf den 

Spiegel gebannter wirklicher Drache sei. Nach einiger Zeit sei eine große Dürre 

eingetreten und der Kaiser habe ein Gebet vor dem Spiegel angeordnet. Darauf seien 

aus dem Mund des Drachen auf dem Spiegel Wolken hervorgeströmt und sieben Tage 
lang sei ein wohltätiger Regen gefallen. 

Wir werden anläßlich der Spiegelinschriften noch weiterhin sehen, in welchen 
Richtungen sich diese Zaubervorstellungen hauptsächlich entwickelten. Diese Auf- 
fassung der Spiegel tritt naturgemäß im Altertum besonders hervor, während sie 
späterhin, abgesehen von gewissen Sonderentwicklungen mehr in den Hintergrund 
tritt, beziehungsweise als bloße Ergänzung der zweiten Auffassung der Spiegel zur 
Seite tritt. 

Die zweite Kategorie, die im Spiegel in erster Linie den zu schmückenden Ge- 
brauchsgegenstand sieht, tritt von der Tangzeit an mehr hervor, und zwar sowohl in 
den Inschriften, die sinnvolle Gedichte enthalten, als auch in den bildlichen Dar- 
stellungen. Was diese bildlichen Darstellungen anlangt, so findet sich eine solch 
reiche Mannigfaltigkeit, vom Ornament und stilisierten Tier- und Pflanzenmotiv an 
bis zu ausgeführten figürlichen und landschaftlichen Darstellungen, daß man an der 
Hand der Spiegel eine Geschichte des malerischen Stils in China schreiben könnte. 





ALTER, HERSTELLUNG UND ZUSTAND DER SPIEGEL. 


Als Quellen für die Beurteilung des Alters der chinesischen Spiegel kommen 
neben allgemeinen Erwägungen historischer und stilgeschichtlicher Art besonders 
die chinesischen Werke in Betracht, die sich mit den berühmten Sammlungen von 
Bronzegegenständen in kaiserlichem oder privatem Besitz befassen. Nicht alle diese 
Werke berücksichtigen jedoch die Spiegel. Für die vorliegende Arbeit wurden benützt: 





CHINESISCHE SPIEGEL. 67 





1. Bo Gu Tu Lu fh 
halk „Aufzeichnungen und 
Abbildungen zur Alter- 
tumskunde‘‘ Band 28 
bis 30. 

Das Werk stammt aus 
der Hsüan - Ho - Periode 
1119—1126. Es wurde 
jedoch zu verschiedenen 
Zeiten neu aufgelegt und 
erweitert. Eine Ausgabe 
aus der frühen Mingzeit 
und eine solche aus der 
Kienlung-Periode wurden 
benützt. Die Abbildungen 
sind nicht nach Abklat- 
schen, sondern freihändig 
hergestellt, darum nicht 
absolut zuverlässig. Eben- 
so finden sich in den 
Deutungsversuchen häufi- 
ge Irrtümer. Immerhin ist Abb. 2. Ostasiat. Kunstabteilung der Kgl. Museen, Berlin. 
das Werk als Grundlage 
unentbehrlich. Es enthält Spiegel von der Hanzeit ab bis auf die Tangzeit. 

2. Kin Ding Si Tsing Gu Gian Se PUirivr Ki „Auf kaiserliche Anordnung her- 
gestellte Übersicht über die in den westlichen Schlössern befindlichen Altertümer der 
Tsingdynastie.‘‘ Band 39—40. Abgesehen von einem Spiegel, der durch kaiserliche 
Inschrift als ,,uralter Zeit“ entstammend bezeichnet ist, enthält auch diese Sammlung 
Spiegel von der Hanzeit ab bis auf die Tangzeit. 

3. Si Tsing Sü Giän Mini. Eine Fortsetzung des vorigen Werks. IgII in 
Shanghai reproduziert. Band 19 u. 20. Enthält 100 Spiegel aus derselben Zeit. 

4. Gin Schi So zs „Untersuchung über Stein- und Bronzealtertiimer‘‘. Ab- 
teilung Bronzen, Band VI. Das Werk stammt aus dem Jahr 1821 und enthält die 
Beschreibung einer Privatsammlung aus Schantung, dem Lande der Spiegel. Es geht 
herunter bis auf die Yüandynastie, bietet also den genannten Werken gegenüber eine 
wesentliche Erweiterung, enthält außerdem einen Anhang mit tibetanischen und ja- 
panischen Spiegeln. Die Bemerkungen über die einzelnen Stücke sind besonders 
wertvoll. 

Was das Alter der im allgemeinen vorhandenen Spiegel anlangt, so wird man mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen können, daß die Handynastie die Grenze nach oben 
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bezeichnet. Es scheint, daB 
erst von jener Zeit ab der 
Gebrauch der Spiegel einen 
weiteren Umfang annahm. 
Offenbar gehen alle Nach- 
richten tiber die Herstellung 
von Spiegeln durch die my- 
thischen Kaiser Huang Di, 
Schun, sowie den Griinder 
der Dschoudynastie, Wu 
Wang, nur auf einzelne 
Stiicke von sakralem Ge- 
brauch, die zugleich — ähn- 
lich wie die berühmten alten 
Dreifüße — Symbole der 
Herrschaft waren. Im Be- 
sitz dieser Zaubertalismane, 
die ihm die Herrschaft über 
die Geisterwelt garantier- 
ten, war der Herrscher zu- 
. 3. Bo Gu Tu Lu. gleich sicher in seiner Ge- 

walt über die Menschen. 

Das solche seltenen Stücke nicht auf die Nachwelt kamen, ist begreiflich. Es 
scheint, daß der ausgedehntere Gebrauch der Spiegel, der in der Hanzeit aufkommt, 
auf westliche Einflüsse zurückgeht. Es zeigt sich ja durchgängig in jener Zeit eine 
Neugestaltung der Ausdrucksformen, wie auch aus den bekannten Steinskulpturen 
hervorgeht. Jene Han-Kunst hat eine organische Weiterbildung in späteren Zeiten 
nicht gefunden, die spezifisch chinesische Kunst scheint sich vielmehr aus gräco-in- 
dischen Einflüssen, die mit dem Buddhismus zusammen namentlich zur Tangzeit 
eindrangen, entwickelt zu haben. 

Auch in der Spiegelkunst finden wir in der Tangzeit eine Erweiterung. Die früher 
durchgängig religiös orientierten Inschriften werden weltlicher: Gedichte und Ge- 
mälde werden nachgebildet; ganz im Geschmack jener prachtvollen chinesischen 
Renaissancezeit, die der europäischen Renaissance an Elan des geistigen Aufschwungs 
auf manchen Gebieten noch überlegen ist. 

Nehmen wir dann noch gewisse Formen, die zur Sungzeit aufkamen, dazu, 
sowie die flache Technik der Ginzeit und die robuste Art der Mongolendynastie, so 
haben wir die Formenwelt zusammen, die die chinesischen Spiegel bestimmt. Die 
letzten beiden Dynastien haben nichts wesentliches dazu gebracht. Insbesondere 
zeigen sich zur Mandschuzeit in der Spiegeltechnik fast nur Verfallserscheinungen, die 


— SPAIN 
5) Cr OV et 
. SE PAS J 
CLR ER RGR 
A 
—s 









Ab 


EI 





CHINESISCHE SPIEGEL. 69 





schlieBlich in die schlimme 
europäische Schundware, ET — 
die heute im Gebrauch ist, ez 
einmiinden. 

Ein Grund, daB die 
Spiegelindustrie so zurtick- 
gehen konnte, liegt auch 
darin, daß gerade die älte- #3 
ren Spiegel, soweit sie nicht 9.03 
unter die Erde kamen, eine 
fast unbegrenzte Dauer- e 
haftigkeit besitzen und, je- ES: 
weils frisch mit Quecksilber È 
poliert, Jahrhunderte lang 
gebraucht werden konnten. 
Noch heute findet man ge- 
legentlich in Schantung 
Spiegel aus der Tang- und 
Sungzeit, deren Spiegel- 
fläche durchaus gebrauchs- 
fähig ist. 

Die Spiegel werden 
außer zum täglichen Gebrauch auch bei Beerdigungen benützt, wo man sie dem 
Verstorbenen auf die Brust legt, damit er von vampyrhaftem Umgehen abgehalten 
wird. Da die Gräber der letzten Jahrhunderte im allgemeinen noch heilig gehalten 
werden, so dürfte auch hierin ein Grund dafür liegen, daß die ausgegrabenen Spiegel 
meist älterer Zeit entstammen. 

Von den alten Spiegeln der Hanzeit wurden auch in späteren Zeiten Abgüsse 
und Nachbildungen gemacht. Es ist daher nicht leicht, bei den einzelnen Exemplaren 
die genaue Entstehungszeit anzugeben. Die Methode, die im allgemeinen in China 
üblich ist, jeden Spiegel mit guter Patina als Hanspiegel zu bezeichnen, hat viel dazu 
beigetragen, den historischen Entwicklungsgang zu verschleiern. Direkte Fälschungen 
findet man unter den Spiegeln im allgemeinen wenige. Es ist ähnlich wie bei den 
Käschstücken noch so viel echtes Material vorhanden, daß Fälschung sich nicht 
lohnt. Abgesehen von einigen außergewöhnlichen Formen, deren Fälschung sich 
im allgemeinen mit großer Leichtigkeit feststellen läßt, begegnet man unter den Spie- 
geln weniger Falsifikaten als unter irgend einer anderen Art von Bronzen. 

Die Patina der alten Spiegel zeigt bestimmte Typen, die vom Material und der 
Bodenbeschaffenheit des Lageorts abhängen. Als Spiegelbronze wurde meist beson- 
ders gutes Kupfer mit reichlicher Zinnmischung verwendet, auch Silber wird ge- 
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Abb. 4. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 
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Abb. 5. Gin Schi So. Abb. 6. Gin Schi So. 


legentlich erwähnt. Eine eingehende chemische Untersuchung der alten Spiegel- 
metalle würde sich lohnen. Neben der gewöhnlichen grünen Patina, die häufig rote 
und blaue Beimischungen zeigt, sind ganz besonders geschätzt die sogenannte Lack- 
patina und Quecksilberpatina. 

Die Lackpatina, wohl in mooriger Lage gebildet, zeichnet sich durch einen 
politurartigen braunen bis tiefschwarzen Glanz aus. Ebenso wie die guten Queck- 
silberpatina erhält sie die Ornamente mit einer geradezu frappanten Schärfe. Die 
Spiegel mit dem Schutze dieser Patina lassen jeden Zug der Arbeit aufs deutlichste 
erkennen. Eine sehr häufige Erscheinung ist, daß die Spiegel beim Ausgraben, das 
meist auf Zufall beruht, zerschlagen werden. Chinesische Sammler nehmen derartige 
Stücke, falls sie sonst gut erhalten sind, ohne Skrupeln in ihre Sammlungen auf. 
Selbst im Gin Schi So sind mehrere derartige Stücke aufgeführt. Unangenehmer ist 
es, wenn durch festgebackene und versteinerte Erdreste die Zeichnung verdeckt ist. 
Auch die fressende, chlorhaltige Patina ist ein Übel, das sich gründlich nur durch 
Ausscheiden des betroffenen Stücks beseitigen läßt. 

Was die Herstellung der Spiegel anlangt, so war sie, wie es scheint, seit ältester 
Zeit eine Art staatlich beaufsichtigten Monopols. Zur Hanzeit wird viel genannt 
das sogenannte Schang Fang (ei Jy, auch Ek geschrieben), eine kaiserliche Werk- 
stätte, die mit der Anfertigung der feineren Bronzegegenstände für den kaiserlichen 
Gebrauch betraut war. Außer Speerspitzen und Schwertern gehörten auch die 
Spiegel zu ihrer Branche. In den Beamtenlisten aus der Hanzeit finden sich ausdrück- 
lich die Vorstände dieser Werkstätten erwähnt, von denen jeder 600 Dou Weizen 
als Gehalt bekam, was eine ziemlich hohe Stellung voraussetzt. Auch andere Werk- 
stätten werden genannt; doch scheinen die Namen ziemlich beschränkt. Man behielt 
wohl staatlicherseits immer die Spiegelherstellung unter einer gewissen Aufsicht. 
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Abb. 7. Bo Gu Tu Lu. Abb. 8. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 


Das hing zum Teil wohl mit den Geldverhältnissen zusammen. Die alte chinesische 
Käschwährung beruhte auf einem so guten Material, daß der wirkliche Wert des 
Kupfers den Nennwert der Münzen überstieg, sobald das Kupfer knapp war. Es 
sind ja noch in den letzten Jahren durch Massenausfuhr von Käsch groBe Gewinne 
erzielt worden. So lag es denn nahe, das billige Metall der kursierenden Miinzen zu 
Gebrauchsgegenstanden umzuschmel- 
zen. Dadurch wurde aber der Miinz- 
vorrat verringert, weshalb jeder MiB- 
brauch dieser Art aufs strengste ver- 
boten war. Aus der Gindynastie existiert 
noch ein kaiserliches Edikt, das sich 
mit dieser Frage im Hinblick auf die 
Spiegel beschäftigt, indem es die private 
Herstellung der Spiegel verbietet und 
amtliche Werkstätten vorsieht. (8. Jahr 
Da Ding 1168.) Bis in die neuere Zeit 
haben sich dann gewisse Anstalten er- 
halten, die vorzugsweise Spiegel ver- 
fertigten. Besonders häufig genannt ist 
die Familie Süo in Hudschou. 


Was nun die Darstellungen auf 
den Spiegeln anlangt, so lassen sie 
sich in drei große Gruppen teilen: Abb. 9. Sammi. Wilhelm, Tsingtau. 
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Abb. ro. Bo Gu Tu Lu. 


Abb. 11. Gin Schi So. 


1. Darstellungen aus der alten Zeit. 
2. Darstellungen aus der Tangzeit. 


3. Neuere Darstellungen. 


Dabei ist, wie bei der ganzen chinesischen Kunst, zu beachten, daß die einmal auf- 
gekommenen Formen sich dauernd erhalten, so daß die Hanformen sich auch in späterer 
Zeit noch finden, nur bereichert um die inzwischen aufgekommenen späteren Muster. 





Abb. ı2. Gin Schi So 


1. DARSTELLUNGEN AUS DER ALTEN ZEIT. 
a) Strenger Stil (Abb. ı). 

Die Spiegel, die hierher gehören und großen- 
teils aus der Schang-Fang-Werkstätte stammen, 
sind nach astronomischen Gesichtspunkten ge- 
gliedert. In der Mitte ist ein Quadrat, dessen 
4 Seiten durch 12 Buckel in je drei Teile geteilt 
sind. In diesen Zwischenräumen stehen die 12 
zyklischen Zeichen, die den 12 Stunden des 
Tages entsprechen. Der äußere Raum ist durch 
Winkel verschiedener Art und viermal 2 Buckel 
in 8 Felder geteilt. In diesen Feldern sind stets 
angebracht die Abbildungen der 4 Göttergestalten 
des Sternhimmels: ı.der dunkle Krieger (Hüan 
Wu) im Norden, der meist durch das ihm beige- 
gebene Symbol einer von einer Schlange um- 
wundenen Schildkröte dargestellt wird. Auch 
ein kniender Mann ist häufig dargestellt. 2. der 
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griine Drache (Tsinglung) 
im Osten; 3. der rote Vogel 
(Dschu Tsüo im Süden; 
4. der weiBe Tiger (Bai Hu) 
im Westen. Da aber acht 
Felder zu füllen sind, wird 
die Zahl durch die vier Ling, 
Herrscher des Tierreichs, 
ergänzt. Diese sind I. das 
Kilin oder Einhorn, das 
meist — im Gegensatz zu 
späteren Darstellungen — 
antilopenartig dargestellt 
ist; 2. der Vogel Phönix 
(Fong); 3. die Schildkröte 
(Gui) ; 4. der Drache (Lung). 
Da nun aber Drache und 
Schildkröte schon im 
anderen Kreis vorkamen, 
wird das Dschan, die drei- 
beinige Regenkröte, noch 
beigefügt, während die Abb. 13. Shösöin, Nara (Töyei Shukö, Tafel 2). 
schlangenumwundene 

Schildkröte ja schon vorhanden ist und in diesem Fall den dunkeln Krieger in 
Menschengestalt bei sich hat. Strenges System ist übrigens in diesen Darstellungen 
nicht. Abweichungen im einzelnen sind sehr häufig. 

Auf diese Darstellungen folgt in der Regel ein Streifen mit einem Zauberspruch. 
Er beginnt meist mit einem Lob des Spiegels und ruft die Götter zum Schutze an. 
Interessant ist es, auf diese Weise in das chinesische Pantheon der alten Zeit einen 
Blick zu tun. Es zeigt sich dabei, daß das Volksempfinden jener Tage sich durchaus 
in den sogenannten taoistischen Gedankenkreisen bewegt. Neben den obengenannten 
Göttern des Sternhimmels werden angerufen die unsterblichen Genien, die nichts 
vom Tode wissen, da sie im Besitz des Lebenselixiers sind, und das Reich zu schützen 
vermögen, ferner die Königin-Mutter des Westens und der Ostfürst, beides Gestalten 
der taoistischen Sage. Historisch interessant ist dabei die Wandlung, die diese Segens- 
sprüche zu den verschiedenen Zeiten erfahren. Während anfangs nur vom Schutz 
des Reichs im allgemeinen die Rede ist, wird zur Zeit des Usurpators Wang Mang 
(9 n. Ch.) mit Vorliebe das ‚neue Reich‘ und das ,,neue Volk“ betont, eine Bezeich- 
nung, die die gegenwärtige Republik wieder mit großer Energie aufgenommen hat. 
In späterer Zeit, als die Hunnen und andere nördliche Stämme das Reich bedrohten, 
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sprechen die Inschriften 
davon, daB der Schutz der 
Gôtter diese Feinde ver- 
nichten werde. Umgekehrt 
gibt es unter den Spiegel- 
fabrikanten auch Über- 
läufer, offenbar Lieferanten 
der Reichsfeinde, die den 
Schutz der Götter eben 
diesen Völkern angedeihen 
lassen. Diese Spiegel kom- 
men in allen möglichen 
Varianten vor, deren Auf- 
zählung im einzelnen zu 
weit führen würde. Nur 
eine Weiterentwicklung sei 
erwähnt. Die quadratische 
Einteilung fällt weg. An 
Stelle der Achtteilung tritt 
Vierteilung durch 4 Buckel, 
zwischen denen die vier 
Götter der Himmelsgegen- 
den verteilt sind. Endlich 
lösen sich die Tiergestalten 
in bloße Linienornamente auf (Abb. 2). Hierher ist auch noch eine Umformung zu 
stellen, die sich auf einigen Spiegeln findet, die in den chinesischen Werken nicht 
genannt sind. Diese Spiegel haben eine hervorragend schöne Lackpatina, doch 
sind sie, wegen ihres scharf nach oben umgekippten schmalen Randes wohl in 
die Sungzeit zu stellen. Hier findet man noch die Spuren des Einflusses der oben 
genannten Spiegel. Doch sind die Tiergestalten in vollkommen frei bewegte Orna- 
mente umstilisiert, deren Herkunft man erst bei genauerer Betrachtung entdeckt. 





Abb. 14. Shösöin, Nara (Töyei Shukö, Tafel 4). 


-b) Darstellungen von Göttern und mythischen Wesen. 


Eine Klasse von Spiegeln, häufig mit vorzüglicher Quecksilberpatina und sehr 
sorgfältig in der Arbeit, zeigt Göttergestalten von archaischer Erscheinung zwischen 
angeketteten löwenartigen Untieren. Zuweilen sind dazwischen noch runde Ver- 
tiefungen angebracht, in denen sich ursprünglich wohl Perlen oder Edelsteine be- 
fanden. Zwischen nach innen gekehrten Halbkreislinien befinden sich siegelartige 
Quadrate mit Inschriften in alten Zeichen; häufig eine Wiederholung der Worte: 
Himmelskönig, Sonne, Mond; doch auch andere Inschriften kommen vor. (Abb. 3.) 
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Diese Spiegel werden von 
den chinesischen Katalogen 
ebenfalls der Hanzeit zu- 
geteilt. Hatten sie nicht 
chinesische Inschrift, so 
ware man versucht, aus- 
landischen Ursprung an- 
zunehmen. Jedenfalls blie- 
ben sie in der späteren 
Entwicklung isoliert. 

Um so deutlicher fin- 
det die Art von Spiegeln 
ihre Einordnung, die Dar- 
stellungen mythologischen 
Inhalts bringen. Abbildung 
4 ist die Konigin- Mutter 
des Westens, der ausdrück- 
lich ihr Titel beigeschrieben 
ist, zwischen zwei Diene- 
rinnen dargestellt. Durch 
zwei Tiere mit Wärtern Abb. 15. Oyamazumi Jinsha, Miyaura (Japanese Temples and 
von ihr getrennt ist eine their Treasures, Tafel 202). 
männliche Gestalt, ebenfalls 
von Dienern umgeben, in der man den weitgereisten König Mu von Dschou ver- 
muten könnte, der auf seiner Reise ins Westland bekanntlich bis in die Gegenden der 
Königin des Westens kam. Doch ist aus den Analogien der Inschriften wohl eher auf 
den König-Fürsten des Ostens, den Gott der Liebe und des Frühlings, zu schließen. Die 
Darstellung ist nicht eigentlich plastisch. Die Figuren sind zwar aus dem Hintergrund 
herausgehoben, aber flach. Die Zeichnung ist durch erhabene Strichführung markiert. 

Erinnert schon dieser Spiegel an die bekannten Steinskulpturen von Kiahsiang 
in Schantung, die aus dem zweiten christlichen Jahrhundert stammen, so ist das mit 
Spiegeln in der Art von Abb. 5 noch weit mehr der Fall. Hier haben wir einen lücken- 
losen Zusammenhang des Kunststils, wie er zur späteren Hanzeit in China herrschte. 
Bekanntlich sollte dieser Stil nicht lange dauern. Eine organische Weiterentwick- 
lung, die bei dem naivkräftigen Realismus der Darstellung sehr interessant gewesen 
wäre, hat er nicht gefunden. Diese Linie nationalchinesischer Kunst brach in den 
Wirren, die auf den Untergang der Handynastie folgten, zusammen, und als zur Tang- 
zeit die chinesische Kunst den Gipfel raffinierter Schönheit erstieg, waren es die er- 
weichenden Einflüsse der griechischen Spätkunst, die mit dem Buddhismus von Indien 
her sich geltend machten. 
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Abb. 16. Gin Schi So. 


CHINESISCHE SPIEGEL. 


c) Tierspiegel. 

Was an figürlichen Darstellungen aus 
der Hanzeit noch vorhanden ist, sind in erster 
Linie Drachen, die in phantastischen Win- 
dungen, gehôrnt und ungehôrnt, die Fläche 
füllen. Auch in ihrer Auffassung zeigt sich 
ein charakteristischer Unterschied sowohl von 
den hochbeinig schlanken Drachen der oben 
genannten Spiegel, als auch von den mehr 
konventionellen späteren Formen. Hier ist 
etwas Ungeheures gefühlt, dem Gestalt zu 
verleihen versucht wird. Dies tritt nament- 
lich deutlich heraus, wenn ganz unten zwischen 
den Drachen in beschämender Kleinheit noch 


andere Wesen, etwa auch Menschen darge- 
stellt sind. Sonst kommen noch sehr merkwürdig stilisierte Phönixdarstellungen 
vor, zum Teil mit Segen. Auch eine putzige kleine Vogelart, die ein Mittelding ist 
von einem fetten Kücken und einer ,,Regenkrôte‘‘. Doch wird das Tierchen im 
Gin Schi So als Vogel bezeichnet. 

An sonstigen glückhaften Zeichen findet man in Waschschüsseln der Hanzeit 
wohl auch das Lamm! und die Doppelfische. Auf Spiegeln ist mir das Lamm bisher 
nicht begegnet. Fischspiegel in der Art von Abbildung 6 gibt es zwar ziemlich viele. 
Doch scheint ihr Gebrauch frühestens in der Tangzeit aufgekommen zu sein. 


d) Spiegel mit geometrischen Ornamenten. 


Eine seltsame Art älterer Spiegel sind die sogenannten Brustwarzenspiegel 
(Abb. 7). Sie sind mit gruppenweise zusammengestellten Buckeln verziert, die oft 
noch von Bändern umschlungen sind. Die Bezeichnung als Brustwarzen ist wohl 
von den Glocken jener Zeit übernommen. Auf die Spiegel trifft sie wohl sicher 
nicht zu. Wir sind weit eher geneigt, uns der Annahme von Gin Schi So, die in diesen 
Buckeln Sterne sieht, anzuschließen. 

Spiegel mit kurzen Segenswünschen mit ornamentaler Umrahmung kommen 
in verschiedenen Typen vor. So die Ji-Guang-Spiegel (Abb. 8), die meist die In- 
schrift haben: 

„sieht man der Sonne Schein, 
Ist es auf Erden hell“. 











! Und zwar in einer Darstellung, die frappant an altchristliche Symbole erinnert. Doch 
ist das Schaf in China eine alte Homonymie für segenbringend: ff siang (segenbringend) wird 
auch ¥ yang (Schaf) geschrieben. 
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Von diesen Spiegeln 
heiBt es, daB die Inschrift 
im Spiegelungsfleck an der 
Wand als dunklere Schat- 
tierung heraustrete. Der- 
artige Spiegel sind noch 
heute in Japan tiblich. Das 
Phänomen beruht wohl dar- 
auf, daB das Metall beim 
GuB unter verschiedenem 
Druck stand, wodurch eine 
Verschiedenheit der Re- 
flexionskraft hervorgerufen 
wird. 

Spiegel in der Art von 
Abbildung 9, 10 enthalten 
ebenfalls Inschriften ähn- 
lichen Inhalts in stark ar- 
chaisierender Form. Und 
zwar zeigen die einen die 
Zeichen mehr in eckigen 
Formen, zwischen je zwei Abb. 17. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 

Zeichen den Charakter M 

eingefiigt, der hier — wenn iiberhaupt in Betracht kommend — wohl K Himmel 
gelesen werden muB. Die andere Spiegelart hat eine Vorliebe fiir runde Bildungen, 
weshalb die einzelnen Worte durch einen Schnôrkel getrennt sind, dem sicher keine 
Bedeutung zukommt. Ob von Anfang an die Absicht der Handwerker vorlag, durch 
seltsame Gestaltung der Zeichen den Sinn geheimnisvoller zu machen? Jedenfalls 
ist ihnen diese Absicht gelungen. Mir selbst wurde ein derartiger Spiegel von einem 
chinesischen Literaten zum Kauf angeboten mit der Bemerkung, er enthalte alt- 
römische Zeichen. Bei näherem Zusehen zeigte es sich jedoch, daß es eben Zeichen 
der genannten Art waren. Die Spiegel dieser Art zeichnen sich häufig durch eine 
besonders gute Patina aus. 

Eine andere Art, die hier noch in Betracht kommt, zeigt Abbildung ıı. Die In- 
schrift ist ein aus vier Zeichen bestehender Segen für die Nachkommen. Die modern 
anmutende Linienführung der Ornamente wirkt sehr dekorativ. Nicht fern von 
dieser Gruppe steht eine Art von Spiegeln, deren Inschrift zuweilen überinstimmt. 
Sie sind glatt, aus einem silberglänzenden Material, das jedoch unter Umständen 
graugrün patiniert ist. Das Dekor scheint nicht gegossen, sondern nachträglich ein- 
geschnitten zu sein. Diese Spiegel zeigen ähnliche Ausführung wie die im Bo Gu 
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Tu Lu als Eisenspiegel bezeichneten. Doch sind 
sie sicher nicht aus Eisen. 

Als Kuriosum wären noch zu erwähnen 
Spiegel in Glockenform (Abb. 12) und solche, 
die Abgüsse von Käschstücken als Dekor ver- 
wenden. Es sind aus der Wang-Mang-Zeit solche 
Exemplare vorhanden. Es scheint, da8 man 
damals eine derartige Vermischung der Formen 
liebte, was in einer Zeit der Kulturlosigkeit 
nicht wundernehmen kann. Auch hier gibt die 
neueste Zeit interessante Parallelen, da nach 
dem Ruin der alten Kultur eine Stillosigkeit 
sich breit macht, die auf jeden, der chinesische 


Kultur kannte, von schmerzlicher Wirkung 
Abb. 18. Gin Schi So. sein muB. 





e) Spiegel mit Trauben und ,,Seetieren“. 


Unter den Hanspiegeln pflegen noch jene merkwiirdigen Spiegel aufgezähit zu 
werden, deren fremden Ursprung Hirth wohl sicher nachgewiesen hat und die in 
chinesischen Verzeichnissen als Hai-Ma-Pu-Tau-Spiegel bezeichnet werden. Sie 
weichen in der gesamten Raumbehandlung so stark von allen chinesischen Arbeiten 
ab, daB es nicht der Flügelpferde, die sich auf Abbildung 13 finden, bedürfte, um die 
Annahme graecobaktrischer Einflüsse zu rechtfertigen, die zudem durch die histo- 
risch beglaubigte Nachricht, daB die Traube aus jenen Gegenden nach China impor- 
tiert ist, gestützt wird. Ein Bedenken haben wir nur gegen die Datierung in die Han- 
zeit. Abgesehen von der Beschaffenheit der Mehrzahl dieser Spiegel, die in Schan- 
tung besonders zahlreich sind, sprechen auch andere Gründe für eine spätere Zeit. 
Die chinesischen Kataloge stellen die Spiegel unter die Handynastie. Das ist sicher 
eine Instanz, die nicht auBer acht gelassen werden darf, wiewohl sie nicht absolut 
bindend ist. Eine Môglichkeit wäre die, daB zwar Spiegel dieser Art aus dem Westen 
schon zur Hanzeit importiert wurden, daB sie aber zunächst als singuläre Erschei- 
nungen isoliert blieben und erst zur Tangzeit die Elemente, die in ihnen vorhanden 
waren, ihre Bearbeitung und Ausgestaltung fanden. Wir bringen in Abbildung 12—15 
drei Spiegel, die diese Entwicklung verdeutlichen. Besser als ausführliche Er- 
klärungen macht eine vergleichende Betrachtung der Objekte die Zusammen- 
hänge klar. Bezeichnend ist, daß auch die Ornamentik rein griechische Elemente 
aufnimmt, wie in Abbildung 16, die wohl aus der Übergangszeit zwischen Han und 
Tang, aus den sogenannten 6 Dynastien stammen. 
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f) Ubergang von der 
Han- zur Tangzeit. 

Die Hanzeit war im all- 
gemeinen eine Zeit strenger 
Einfachheit. Nach ihr 
kommt die Zeit des roman- 
tischen Ritterromans, wie 
sie in den Kämpfen der drei 
Reiche, die das Erbe unter 
sich teilten, beschrieben ist. 
Diese wilde Zeit gab der 
Phantasie reiche Anregung 
und noch bis auf den heu- 
tigen Tag entnimmt auch die 
Kunst jenen Szenen mit 
Vorliebe ihre Motive. 

Ihr folgt eine Zeit des Zu- 
sammenbruchs: Die soge- 
nannten 6 Dynastien, die man 
von 265—589 rechnen kann. 
Es ist eine Zeit politischerZer- 
rissenheit. Die alte Strenge Abb. 19. Shösöin, Nara (Tôyei Shukö, Tafel 13). 
weicht. Der Boden wirdsozu- 
sagen gelockert und neue Einfliisse vom Westen her vermitteln buddhistische Ideen und 
griechische Kunst in indischem Gewand. Auch die Schrift gestaltete sich um. Aus den 
seit Tsin Schi Huang Di üblichen Zeichen, die zwar von den alten Siegelcharakteren 
wesentlich abweichen, aber noch immer etwas Starres haben, entwickelt sich allmäh- 
lich die heutige Schrift, die zur Tangzeit in ihren wesentlichen Zügen schon fest stand. 
Die Suidynastie, die trotz ihrer kurzen Dauer (581—618) insofern in Betracht kommt, 
als unter ihr das Reich geeint wurde, bildet den Abschluß dieser Übergangszeit. 

Die Spiegel aus den genannten Jahrhunderten, die nicht besonders zahlreich 
sind, nehmen denn auch eine mittlere Stellung ein. Der Spiegel Abb. 16 ist insofern 
interessant, als er eine Inschrift hat, die von jedem Zeichen aus vor- und rückwärts 
gelesen werden kann und so im ganze 32 Gedichte ergibt. Die Zeichen lauten: Stern 
— Blume — Ruhig — Mond — Strahlen — Blüten — Spiegel — Sprossen. 

Die syntaktische Verbindung muß wie allgemein im Chinesischen aus dem Zu- 
sammenhang ergänzt werden. Solche Spielereien waren auch früher schon üblich. 
In dem Renaissancezeitalter chinesischer Kultur sind sie besonders beliebt. 

Einen Spiegel aus der Suidynastie gibt Abbildung 17 wieder. Man beachte die 
Weiterentwicklung der Form von Abbildung 1, die sich hier zeigt. 





80 CHINESISCHE SPIEGEL. 


2. DARSTELLUNGEN AUS DER TANGZEIT. 


Es scheint, daB was die Form der Spiegel 
anlangt, zur Tangzeit eine Erweiterung sich ein- 
gebiirgert hat, indem von der Kreisform nach 
Bedarf abgegangen wurde. Und zwar wurden 
zwei verschiedene Wege eingeschlagen: a) Man 
ging von der Grundform des Quadrats aus und 
schnitt die Ecken ab, bzw. bog sie nach innen 
ein. (Das Quadrat selbst findet offenbar erst 
später Verwendung). Auf diese Weise erhält 
man die Form wie Abbildung 18. Die acht soge- 
nannten Diagramme, d. h. dreireihige Linien- 
symbole fiir die verschiedenen Klassen der 

AUS ag, ‘Gia ERI Se. Wesen, die als Dekor nun reichlich verwendet 
werden, sind hier auf die Weise angeordnet, 
daß vier die Seiten einnehmen, während die anderen vier in den Winkeln übereck 
stehen. Diese Lösung, die möglicherweise noch aus der Zeit der sechs Dynastien 
stammt, ist nicht besonders günstig, weshalb andere Lösungen vorgezogen wurden 
(vgl. Abb. 20). Das einfache Abschneiden der Ecken scheint man nicht beliebt zu 
haben. Man empfand diese Form wohl als zu starr. So zeigen denn die achteckigen 
Spiegel meist eine nach innen eingezogene Schweifung der Seiten, wodurch die 
Ecken schärfer heraustreten und mehr Gliederung in den Umriß kommt. 

b) Die andere Möglichkeit ist die Übernahme einer Blumenform. Man griff auf 
die achtteilige Sternblume (Ling hua) zurück, die überhaupt gerne verwendet wird. 
Auf diese Weise erhält man acht geschweifte Spitzen, wie sie der Spiegel Abbildung 19, 
20 zeigt. Der Spiegel Abb. 19 wird zwar von den chinesischen Katalogen der Hanzeit 
zugewiesen, doch gehört er der ganzen Formenbildung nach unzweideutig der Tang- 
zeit an. Er bietet übrigens einen interessanten Beleg für die Art der Ausgestaltung 
der Hai-Ma-Spiegel. Die Trauben sind ganz in stilisierte Ranken aufgelöst, zu den 
»Seetieren‘‘, die hier nach Löwen aussehen, treten phönixartige Vögel. 

Statt der spitz zulaufenden Blumenblätter findet sich auch die abgerundete Form, 
wie Abb. 21 sie zeigt. Ja, die Bogen werden zuweilen so flach, wie auf Abb. 22, daß 
sie als kaum noch bemerkbare Einkerbungen erscheinen, während die Umgebung des 
Griffs deutlich die Sternblumenausbildung (mit 6 Blättern!) erkennen läßt. Die hier 
erwähnte Gattung von Spiegeln hat, wo sie nicht schwarze Lackpatina besitzt, wie 
Abb. 22, ein weißes Aussehen. Häufig ist das weiße Metall als dünner Überzug auf 
einen Kern von Kupfer aufgetragen, wodurch die Modellierung der Zeichnung etwas 
eigenartig Weiches erhält. 

Es ist merkwürdig, daß der Rand fast durchgehend achtteilig gestaltet ist. Das 
Sechseck, das wir als Variante erwarten könnten, findet sich nie. Nur für die innere 
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Raumaufteilung wird es ge- 
legentlich verwandt, wo 
sechs Sternblumen um eine 
mittlere siebente gruppiert 
sind. Der Grund dafiir ist 
wohl der historische, daB 
die 8-Zahl auf den alten 
Spiegeln eine groBe Rolle 
spielt und auch durch die 
8 Diagramme nahe gelegt 
ist, wahrend die 6-Zahl in 
China stark zuriicktritt. 

Bei all den bisher er- 
wähnten Tangspiegeln ist 
eine Bereicherung der Or- 
namentik durch Blumen- 
motive zu konstatieren, 
die für die Tangzeit cha- 
rakteristisch ist. Auch die 
Vögel werden wesentlich 
anders gestaltet als zur 
Hanzeit. 

Während ferner zur 
Hanzeit die ı2 zyklischen Stundenzeichen nur als Zeichen verwandt sind, treten 
jetzt die entsprechenden Tierkreisbilder auf, die sich seitdem allein oder in Kom- 
bination mit den alten Zeichen halten. Ferner kommen auch Darstellungen der 28 
Mondhäuser, Sternbilder der Ekliptik, die den Mondlauf bezeichnen, auf. Eine Kom- 
bination der verschiedenen astronomischen Zeichen gibt Gin Schi So Abb. 23, wo 
innen die 4 Tiere der Himmelsrichtungen: Schildkröte mit Schlange (für den 
dunkeln Krieger), grüner Drache, roter Vogel, weißer Tiger den innersten Kreis 
bilden, darum herum die 8 Diagramme, dann die 12 Stundenkreistierbilder, ganz 
außen die Bilder der 28 Mondhäuser dargestellt sind. 

Auch die figürliche Darstellung macht Fortschritte. Statt der mythologischen 
Gestalten finden sich, die ganze Spiegelfläche einnehmend, Stoffe aus Sagen und 
Geschichte, so die beiden Scholaren, die, Bergkräuter suchend, ins Feenland geraten, 
wo die Jahre wie Tage dahinschwinden (Abb. 24). Diese Richtung wird dann nament- 
lich in der Sungzeit ausgebaut. 

Noch ist ein Wort zu sagen über die Inschriften aus der Tangzeit. Meist werden 
die alten Siegelcharaktere verwendet, die sich ornamentaler ausnehmen. Die In- 
schriften selbst zeigen große Mannigfaltigkeit. 





Abb. 21. Shösöin, Nara (Töyei Shukö, Tafel 9). 
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Abb. 22. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 


Ein Spiegel hat ein Gedicht, das sich vor- und rückwärts lesen läßt: ,,FlieBender 
Glanz, schimmernder Mond, Wellenklarheit, leuchtender Schnee.‘ 
Gin Schi So, Seite 112 ist ein Spiegel abgebildet mit der Inschrift: 


„Des Abendsternes Glanz, 

Des weißen Tigers Geist, 

Des Lichten und Trüben Wechselwirkung 

Machen Berg und Fluß belebt. 

Sie werden beherrscht von des Himmels Regeln 
Und folgen der Erde Festigkeit. 

Aufgereiht sind die acht Diagramme. 

Es folgen sich die fünf wandelnden Zustände!. 
Keines der 100 Lebewesen kann ihrer Gestaltung entgehen. 
Keines der 10 000 Dinge kann ihre Form verlassen. 
Wer diesen Spiegel bekommt und werthält, 

Dessen Glück und Besitz wird vollkommen.“ 


! Erde, Holz, Feuer, Metall, Wasser. 
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Abb. 23. Gin Schi So. Abb. 24. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 


Eine andere Inschrift lautet (Gin Schi So, Seite 119): 


„Ein Phönixpaar auf dem Spiegel aus südlichem Kupfer. 

Der Tag und die Nacht gatten sich beide. 

Sonne und Mond treffen sich immer. 

Weißer Nephrit, Schachtel aus Fuyungholz. 

Grüner Chrysopras, Gürtel aus Edelstein. 

Menschen, die sich im Herzen geneigt sind, lieben sich innig. 
Spiegelnd Herz und Mut bewahre dir 1000 Lenze" 


Wieder eine andere (Gin Schi So, Seite 120): 


„Der Phönixspiegel leuchte, wenn die Schöne sich schmückt, 
Sorgsam den Kopfschmuck zurecht sich rückt, 

Wie aus grünen Wassers Mitten 

Eine Fuyungblüte hervorkommt.‘ 


Von bildartiger Plastik ist die folgende Inschrift (Gin Schi So, Seite 129): 


„Beim Schmelzen der Form war göttliche Schmelzkunst 
Glänzendes Metall und gute Arbeit. 

Der Spiegel gleicht der Perle, die aus der Schachtel kommt, 
Er gleicht dem lichten Monde, der in der Höhe weilt; 
Halte ihn vor die Augen und ziehe die dunkeln Brauen, 
Halte ihn vor das Antlitz und male die roten Wangen. 

Des Fensters Gitterwerk und die gestickte Hülle 

Wirst du zugleich im Spiegel finden.“ 
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Abb. 25. Gin Schi So. Abb. 26. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 


Nicht ohne zierliche Pointe ist das folgende Stiick (Gin Schi So, Seite 100): 


„Runder, köstlicher Spiegel steht schimmernd auf dem Tisch; 
Sieht sich der Phönix drin, so neigt er sich vor seinem Ebenbild. 
Fängst du den Sonnenschein, so ôffnen sich die Blumen. 

Nahst du damit dem Teich, so gleicht er dem Monde. 

Und schaust du selbst hinein, blickt eine Schönheit dir entgegen.“ 


Philosophisch angehaucht ist folgender Spruch: 


„Die Sonne, wenn sie eben aufgeht, 

Der Mond, wenn er eben voll ist, 

Haben nicht Flecken noch Stäubchen. 

Diesen gleichend der Welt sich zeigen 

Heißt die Ruhe wahren und der großen Reinheit Tiefe ergründen. 


Einen witzigen Anflug hat die Inschrift des mehrfach erwähnten Spiegels Abb. 20, 
dessen Griff aus einer koboldartigen Figur besteht: 


„Ich denke, diese Sternenblume, 

Sie spiegelt treulich alle Formen. 

Man braucht ihr nicht zu nah zu kommen, 

Sie glänzt und leuchtet schon von ferne. 

Sprich, Herr, warum willst du dich nicht besehen, 
Sei nur nicht allzusehr bescheiden: 

Wenn auch ein Häßlicher hineinblickt, 

Der kleine Kobold nimmts nicht übel.‘ 
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3. NEUERE DARSTEL- 
LUNGEN. 


Auf die Tangzeit folgte 
wieder eine Periode moralischer 
und politischer Zersetzung, bis 
schlieBlich die Sungdynastie 960 
das Reich wieder einte. Wäh- 
rend der Dauer dieser Dynastie 
fand eine puritanische Regene- 
ration der Moral auf konfu- 
zianischer Grundlage statt, die 
in dem beriihmten Gelehrten 
Dschu Hi ihren fiir Jahrhun- 
derte bindenden letzten Aus- 
druck fand. Erst seit dieser 
Zeit begann der Konfuzianis- 
mus in die allbeherrschende 
Stellung aufzuriicken, die er 
wahrend der letzten Jahrhun- 
derte inne hatte. Was die Kunst 
anlangt, so ist die Sungzeit der 
letzte Gipfel der klassischen 
Verfeinerung, tiber den hinaus ein prinzipieller Fortschritt auf derselben Linie nicht 
mehr möglich war. 

Die Blüte der Malerei spiegelt sich denn auch in den Spiegeln dieser Zeit. Die 
schon unter der Tangzeit aufgekommene Art, die Spiegel für malerische Darstellungen 
zu benützen, wird weiter ausgebaut. Die ganze Spiegelfläche wird verwandt, um 
historische Genreszenen, ja selbst Landschaftsbilder in Reliefdarstellung auszuführen. 
Abb. 25 gibt eine Probe dieser Art, in der man deutlich einen Abglanz der klassischen 
Sungmalerei finden kann. 

Was die äußere Form der Spiegel anlangt, so findet sich ebenfalls eine Neuerung. 
Die Spiegel waren früher im allgemeinen flach gewesen. Der breite Rand pflegte 
wohl zumeist über die übrige Fläche der Rückseite sich etwas zu erheben. In der 
Sungzeit kommen nun Spiegel auf, die aus verhältnismäßig dünnem Material ge- 
arbeitet, den Rand rechtwinklig umbiegen, so daß die Rückenfläche eine tellerartige 
Vertiefung bildet. Auf diese vertiefte Fläche werden dann Einzelfiguren aufgelötet, 
die dem taoistischen und buddhistischen Gedankenkreise angehören und glückver- 
heißende Symbole darstellen (Abb. 26). Diese Form wurde auch später beibehalten 
und findet sich mit gewissen Modifikationen — besonders Beifügung von Segens- 
sprüchen in Quadraten — bis in die neue Zeit im Gebrauch. 





Abb. 27. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 
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Abb. 28. Samml. Wilhelm, Tsingtau. 


Als die Sungdynastie an äuBerer Macht verlor, geriet der Norden des Reichs 
unter die Herrschaft nicht-chinesischer Stämme, unter denen namentlich die Gin- 
dynastie (1115—1234) eine gewisse Macht errang. Aus dieser Zeit stammt eine Art 
von Spiegeln, die sehr dünn sind. Die Form ist entweder rund oder quadratisch 
mit einspringenden Ecken oder mit bogenförmigen Ausbuchtungen wie die Tang- 
spiegel, wobei zu bemerken ist, daß nun auch sechsteilige Ränder vorkommen. 
Das Dekor, meist aus Lotosblumen oder eigenartigen Kreis- und Linienorna- 
menten bestehend, ist in sehr flachem Relief gehalten. 

Die Nachfolgerin dieser Dynastie, die mit gewaltiger Faust das Reich unter- 
worfen, die Mongolendynastie, zeigt auf dem Gebiet der Spiegelverfertigung im wesent- 
lichen keine Fortführung der vorhandenen Vorbilder. Die Spiegel werden wieder 
dicker und weniger zierlich. Ein aus dem Jahr 1268 (oder 1339?) datierter Spiegel 
zeigt ein robustes Drachenornament. 

' Die Mingdynastie hat kaum etwas neues aufzuweisen, außer etwa die kleinen 
taoistischen Zauberspiegelchen (Abb. 27), in deren Ornamenten man fast geneigt 
sein könnte, europäischen Einfluß, wie er durch die Jesuiten sehr stark die Baukunst 
beeinflußte, anzunehmen. 

Die Tsingdynastie endlich führt schlecht und recht die alten Traditionen fort. 
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Von den japanischen Spiegeln, die nun auch in chinesischen Sammlungen auftreten, 
übernimmt sie den Stil. Ein Verfall tritt ein. Sehr häufig sind‘die flachen, runden 
oder quadratischen Spiegel mit flachen Phönix- oder Drachenmustern (Abb. 28) oder 
Versinschriften. Eine solche Inschrift lautet: 

„Wenn du dein Herz einfältig machst, 

So blickst du klar in weite Ferne. 

Nichts festhalten, nichts begehren, 

So bist du stets der Welt gewachsen.‘ 


Verfertigt von Hsüo Dsan Wang aus Hu Dschou. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts endlich dringt der europäische Glasspiegel, 


meist in rohester und geschmacklosester Form in China ein und die Metallspiegel 
werden bald der historischen Vergangenheit angehören. 


AUS MUSEEN UND SAMMLUNGEN. 


EIN CHINESISCHES BILDWERK IN UNGARISCHEM 
PRIVATBESITZ. 


as Denkmal chinesischer Bildnerei, mit dem ich die Leser der Ostasiatischen Zeitschrift ver- 

traut machen môchte, befindet sich an einem den meisten Kunstforschern entweder gar 
nicht oder nur fliichtig bekannten Ort. Es ist im Landesmuseum fiir Kunstgewerbe zu Buda- 
pest, als Leihgabe des königl. Rats Marcel v. Nemes, eines in der Sammlerwelt sehr gut be- 
kannten Mannes, ausgestellt. Herr v. Nemes erwarb das Werk aus dem Pariser Kunsthandel. 
Man weiß davon, wie mir Herr Léonce A. Rosenberg, der frühere Besitzer, freundlichst mit- 
teilt, daB es unter den Ruinen der einstigen T’ang-Hauptstadt Si Ngan-fu (Ch’ang-an) ge- 
funden wurde. Es ist aus einem sehr massiven und feinkôrnigen dunklen Stein (Kalk- oder 
vielleicht Sandstein) gemeiBelt. 

Der in verstiimmeltem Zustand auf uns gekommene weibliche Kopf ist nur das Bruchstiick 
einer nicht ganz präzis bestimmbaren Bodhisattwa-Figur, sehr wahrscheinlich einer Kwannon, 
der Gottheit, die bald in männlicher, bald in weiblicher Form dargestelit wurde. 

Es darf uns nicht verdrieBen, daB man auf die genaue Datierung des Werkes Verzicht leisten 
muß. Bei der Dürftigkeit der analogen Denkmäler ist es auch nicht anders zu erwarten. Ich 
glaube jedoch nicht fehl zu gehen, wenn ich — schon mit Rücksicht auf die Herkunft des inter- 
essanten Stückes — dasselbe schlechtweg in das Zeitalter setze, dem der Aufschwung der Sui- 
und der darauffolgenden T’ang-Dynastie einen einheitlichen Charakter gab und dessen Glanz 
fast gleichzeitig auch in Korea und Japan fühlbar wurde. Ich erlaube mir diese Annahme auf 
Grund einer stilkritischen Untersuchung, deren Ergebnis uns in eine zeitlich begrenzte Kunst- 
strömung führt. Das Werk ist ein Denkmal der großen Brandung, die infolge der Begegnung 
zweier grundverschiedener Kunstbestrebungen, der autochthon-chinesischen und der im Reiche 
der Mitte Hsi-yü genannten westlichen, entstand. Letztere wurde, wie bekannt, auch durch 
hellenistische Traditionen bereichert, deren Bedeutung aber nicht zu überschätzen ist, da sie mit 
der Zeit in der Fülle des Originellen vollkommen aufging. Sie konnte auch zu keiner stabilen 
Kunstanschauung führen, bevor sie nicht von Grund auf durchgearbeitet wurde. Ich finde nun 
das Stück, das uns jetzt zu beschäftigen hat, eben deshalb interessant, weil es mit seiner herben 
Formensprache in die Zeit der heftigsten Evolution gehört und die verschiedenartigen Elemente 
unverschmolzen erkennen läßt. 

Auf das Detailstudium des Werkes übergehend möchte ich vorerst das Fremdartige ana- 
lysieren. 

Ausschlaggebend fiir den kiinstlerischen Eindruck des Ensemble finde ich das eigentiimliche, 
mit zwei Fliigeln versehene Diadem, das uns nicht nur in seiner Grundform, sondern auch in meh- 
reren Einzelheiten stark an einige Denkmäler der japanischen Suiko-Periode (Ende des VI. und 
Anfang des VII. Jahrhunderts) erinnert. Ich denke dabei vor allem an die berühmte Shaka- 
Trinität des Tori Busshi im Höriüji und an eine Kwannonfigur in demselben Tempel, welche in 
Nr. 199 der Zeitschrift Kokka als Textillustration zu dem Aufsatz ,,Sculpture of the Suiko Period‘: 
von Kösaku Hamada mitgeteilt wurde. Es sind hauptsächlich die Diademe der Nebenfiguren 
der Shaka-Trinität, die gute Analogien liefern können. Sie weisen nämlich nicht nur ähnliche 
edelsteingeschmückte Reife auf, sondern auch die Perlenstreifen, die in unserem Falle reich- 
licher angewandt die Krone in fünf Felder teilen. Dieselben Perlenschnüre sind auf unserem 
Stück zu dicken Festons und Quasten vereinigt in ähnlicher Weise wie auf einigen Stellen der 
Grottentempel von Yün-kang und Lung-mén. (S. Edouard Chavannes, Mission Archéologique 





Abb. 1. Bodhisattwa-Kopf (Vorderansicht). Samml. v. Nemes, Budapest. 
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dans la Chine Septentrionale: PI. 
CXXIV—CCXXVI, CCXXXVI, CCLV 
usw.) Diese aus Indien herstammen- 
den Schmucksachen wurden mit der 
Gandhära-Kunst nach Chotan und 
China gebracht, um von dort aus in 
die koreanische und japanische Kunst 
iiberzugehen. 

Es kommt aber auf dem Diadem 
unserer Bodhisattwa auch ein anderes 
Ziermotiv vor, das auf den EinfluB der 
westlichen Kunstiibung hinweist und 
dessen Erwähnung ich für notwendig 
halte. Das ist eine sonderbare Form 
der Kette, deren œ förmige Glieder, 
anstatt ineinandergehängt, einfach 
nebeneinander gestellt zu sein scheinen. 
Eine gute Analogie habe ich dazu in 
Grünwedels Werk ,,Altbuddhistische 
Kultstätten in Chinesisch-Turkistan“ 
auf S. 101 (Fig. 225, zwei Jäger oder 
Krieger) finden können. 

Ich habe außer diesen Zierstücken 
noch das in zwei Variationen vorkom- 
mende Geißblattornament zu verzeich- 
nen, das in Yün-kang, in verschie- 
denen Umgestaltungen reichliche An- 
wendung gefunden hat und von Prof. 
Chüta Itö, bei Besprechung der dor- 
tigen architektonischen Denkmäler 
(Kokka Nr. 197—198) eingehend ana- 
lysiert wurde. Die einfachere Form 
der auf unserem Stück vorkommenden 
GeiBblattornamente ist auch auf den 
Kronen der zwei zusammengehörenden 
Höriüji-Figuren zu erkennen. 

Analogien zu den Gesichtsformen 
sind wieder innerhalb des bis jetzt be- 

Abb. 2. Bodhisattwa-Kopf (Seitenansicht). rücksichtigten Kunstkreises zu finden. 

Zwei Eigentümlichkeiten sind da her- 

vorzuheben: die hypertrophische Bildung des oberen, lang hinausgezogenen und von Anfang 
bis Ende gleichmäßig breiten Augenlides und die scharfgeschnittenen wellenartigen Umrißlinien 
des lächelnden kleinen Mundes. Erstere scheint auf sehr alte chinesische Kunsttraditionen zu- 
rückzugehen. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich ihre Grundform auf den bekannten Flach- 
reliefs der Han-Zeit erkenne. Sie läßt sich dann nicht nur an einigen Figuren in Yün-kang und 
Lung-mén kontrollieren (S. Chavannes, Pl. CXXXV, CXXXVII, CLV und CLVI), sondern wieder 
auch an koreanisch-japanischen Denkmälern, wie an der kleinen bronzenen Sitzfigur der Nyoirin 
Kwannon des Höriüji und einer kleinen bronzenen Stehfigur desselben Bodhisattwa in der 
kaiserlichen Sammlung zu Tokyo. (S. Hayashi, Histoire de l’art du Japon, Pl. III. Fig. 2). Man be- 
trachte darauf hin auch einige Turkistanische Wandmalereien des Berliner Museums für Völker- 
kunde, die A. v. Lecoq in seinem jüngst erschienenen Werke ‚Chotscho‘‘ mitteilt. (Die besten 
Beispiele auf Taf. 13, 21—23, 25, 28, 29, 37. Ich möchte auch nicht verschweigen, daß ich 
die Hikime Kagi Hana-Methode der Tosa-Schule für die logische Weiterentwickelung dieser 
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Art der Darstellung halten muB.) Für die Mundform kann ich mich nicht nur auf eine ganze 
Reihe Beispiele in Yün-kang und Lung-mén berufen (das beste Beispiel eine Steinfigur in Lung- 
mên Chavannes, Pl. CCLV), sondern auch auf die Tonmasken, die Sir Marc Aurel Stein in Rawak 
Stupa Court gefunden hat und in seinem ‚Ancient Chotan‘‘ (Pl. LXXXI—LXXXIV) mitteilt. 
Analog ist auf diesen Tonköpfen auch die einfache eingeritzte Zeichnung der Augenbrauen. 
Zur Bekräftigung meiner obigen Datierungsversuche muB ich mich noch auf die Haartracht 
(zwei dicke Schôpfe) berufen. Man wolle sie mit der ähnlichen Frisur mehrerer Relieffiguren in 
Kong Hien (Chavannes, PI. CCXXI, CCXXII, CCXXVI) und der Shôtoku Taishi zugeschriebenen 
Chügüji-Kwannon vergleichen. Ich möchte noch das am Hinterteil des Kopfes sichtbare vier- 
eckige Loch nicht unbemerkt lassen. Das hat wahrscheinlich zur Einlassung einer Eisenstange 
gedient, worauf die allem Anschein nach nur den Kopf umgebende Gloriole befestigt war. 
Ich glaube nicht befangen zu urteilen, wenn ich das im Besitze des Herrn v. Nemes befindliche 
Bildwerk zum Besten rechne, was den Weg vom fernen Osten zu uns gefunden hat. Es gehört 
nicht zu den intimsten Stücken der ostasiatischen Bildnerei, wofür es aber mit anderen Eigen- 
schaften entschädigt. Es wohnt nämlich seinen Formen ein gewisser großer Zug inne. Sie wer- 
den von einem souveränen Bestreben beseelt, das auf Grund einer festen Kunstanschauung, 
auf Grund vielfach festgenagelter Schemen große Vereinheitlichungen anstrebt. Und dieses 
Streben aufs Monumentale, auf eine herbe aber mächtige Kunstsprache scheint der Hauptwert 
der großen T’ang-Kunst gewesen zu sein. Ich möchte den Widerschein seines Glanzes auf 
diesem kleinen Bruchstück erkennen dürfen. Zoltan v. Takacs (Budapest). 


CHINAS DENKMALER. 


m Jahre 1908 wurde in Peking die China Monuments Society gegriindet mit dem Ziele, 
fremdem Vandalismus in China zu steuern und die wichtigsten Denkmäler Chinas aufzunehmen 
und zu identifizieren. In dem letzten Bande des Journal of the North-China Branch of the Royal 
Asiatic Society veröffentlicht der Ehrensekretär der Gesellschaft, Frederick McCormick einen 
Aufsatz über Chinas Denkmäler im allgemeinen, vor allem aber macht er den Versuch, wohl den 
ersten seiner Art, einen Katalog der wichtigsten Monumente Chinas zusammenzustellen. Diese 
Arbeit ist von außerordentlicher Bedeutsamkeit. Zum ersten Male hat man eine Übersicht über 
das, was etwa heute an kunstgeschichtlich oder geschichtlich interessanten Denkmälern in China 
bekannt ist. Auch einige nähere Bemerkungen über die einzelnen Werke sind beigefügt. Der 
Katalog ist nach Provinzen geordnet. Im ganzen werden beinahe vierhundert Punkte namhaft 
gemacht. An der Spitze steht natürlich die Provinz Chihli mit nahezu hundert Punkten. Es sind 
vor allem die bekannten Sehenswürdigkeiten von Peking und Umgebung. Mit gegen 50 Sehens- 
würdigkeiten wäre die Provinz Kiangsu an zweiter Stelle zu nennen. Hier konzentriert Nanking 
und Umgebung das Hauptinteresse, wo allerdings beinahe alle Denkmäler unter der T’ai-p’ing- 
Revolution ungeheuer gelitten haben. Etwa einviertelhundert Plätze werden in Shantung, 
Chehkiang, Kuangtung und Ssuch’uan aufgezählt. In Shantung liegt der T’ai-shan mit seinen 
Tempeln, liegt die Heimat des Konfuzius und das Grab des Mencius. Zu den ältesten Denkmälern 
gehört der eiserne Buddha von Chi-nan-fu, der, 16 Fuß hoch, aus dem VI. Jahrhundert stammt. 
In Chehkiang liegt der Pu-t’o-shan, befinden sich zwei ,,Daibutsu‘‘ aus dem VIII. Jahrhundert 
und eine ganze Reihe sehr alter Pagoden. In Kuangtung gruppieren sich alle Punkte von Inter- 
esse um Kanton. Ssuch’uan ist die Provinz, in der der P’u-hien gewidmete O-mei Shan liegt. 
Bei Chia-ting Fu befindet sich ein in den Felsen gehauener Buddha von 400 Fuß Höhe. In den 
übrigen Provinzen sind weit weniger Plätze, die dem Erforscher chinesischer Kunst angehen, 
herauszuheben. In Shinking fesseln vor allem die Kaiserpaläste von Mukden und die Sehens- 
würdigkeiten in der Umgebung der Kaiserstadt, in Shansi der Wu-t’ai Shan und die Pagode aus 
der T’angzeit von Ping-yang Fu, in Shensi die alte Hauptstadt Hsi-an Fu mit dem Pei-lin und 
seiner Sammlung von über 1400 Inschrifttafeln, darunter die Nestorianertafel, mit dem ,,Dai- 
butsu‘‘ von Ta-fu-ssu (IX. Jahrh.). T’a-erh Seu in Kansu ist eins der wichtigsten Lamaklöster. 
Gerade in diesen Tagen kam die Nachricht, daß es zerstört sein soll. In Kansu liegen dann 
noch die Höhlen von Tuen-huan, wo Pelliot seine große Bibliothek fand und Stein so viele Fres- 
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ken und Bilder. Honan weist, wenn auch nur wenige, aber sehr bemerkenswerte Punkte auf. 
Das buddhistische Kloster auf dem Shao-shih Shan ist eines der beriihmtesten Chinas, schon 
deshalb, weil dort Ta-mo (Bodhidharma) lange gelebt haben soll. Das Tor der Drachen ,,Lung- 
mén‘‘ mit seinen Tausenden von Skulpturen liegt nicht weit von Honan Fu, eine der gewal- 
tigsten Kunstschöpfungen, die die Welt je sah. Anhui, Hupeh, Hunan, Kiangsi, Fuhkien, 
Kuangsi, Yunnan, Kueichou zeichnen sich eigentlich nur durch einige stereotype Pagoden aus. 
Wichtig aber ist dann wieder Hsinkiang (Turkestan) und Tibet. 

McCormicks Zusammenstellung dürfte natürlich noch ziemlich lückenhaft sein, auch wenn 
man nur das berücksichtigt, was heute bereits aus zahllosen Beschreibungen bekannt ist. Der 
Autor zitiert selbst dreiundvierzig Arbeiten. Viel größeren Zuwachs wird aber der Katalog durch 
neue Entdeckungen gewinnen. Erst jetzt schenkt man den chinesischen Kunstdenkmälern 
größere Aufmerksamkeit. Es ist gar nicht abzusehen, was uns hier die Zukunft bringen wird. 
Alle, die sich für die große Kunst des Landes der Mitte interessieren, sollten der China Monuments 
Society beitreten, damit sie ihre Ziele wirklich durchführen kann, nämlich Chinas Denkmäler 
vor einheimischen und fremden Vandalismus zu schützen und möglichst vollständig (auch 
photographisch) aufzunehmen und zu erforschen. Bald werden — so hoffen wir wenigstens — 
gesicherte Zustände in China eintreten. Man wird das Land gefahrloser und weniger mühevoll 
bereisen können. Etwas, wie ein Handbuch der Kunstdenkmäler Chinas, würde von größtem 
Nutzen sein. 


William Cohn. 


BESPRECHUNGEN. 


E. B. HAVELL. The ideals of Indian 
art. With illustrations. John Murray, 
London 1911. 4°. XX, 188 S. 


Havell setzt in dem vorliegenden Buch den 
bereits in seinem Werk ,,Indian sculpture and 
painting“ begonnenen Kampf gegen die De- 
klassierung der alten indischen Kunst ener- 
gisch fort. Er versucht von neuem den 
Nachweis zu fithren, daB ihre Werke mit 
Unrecht allgemein als verwilderte, barbarische 
Ableitungen griechischer Vorbilder abgestempelt 
werden. Die indische Kunst gilt ihm im ganzen 
als bodenständig und nur in den Gandhära- 
skulpturen sieht er verderbte Mischprodukte 
ohne inneren Gehalt. Ihm ist das Kunst- 
schaffen des altens Indiens ein durchaus selbst- 
ständiges Gestalten nationaler religiöser Vor- 
stellungen und als solches dem derjenigen 
Kulturvölker ebenbürtig, deren Werke wir uns 
als die Höhenmarken künstlerischer Gestal- 
tungskraft anzusehen gewöhnt haben. Die 
formale Durchbildung der guten indischen 
Arbeiten erscheint ihm um nichts geringer als 
die der griechischen Werke, die geistigen Vor- 
stellungen jedoch, die den Formen erst das 
warme innere Leben und die Überzeugungs- 
kraft verleihen, dünken ihm tiefer und gewal- 
tiger in der indischen Kunst zu wirken, als in 
jener anderen, formal so vollendeten, deren un- 
eingeschränkte Bewunderung unserem Kunst- 
gefühl seit langem die Keuschheit genommen 
hat. Überzeugende Kraft haben Havells Dar- 
legungen freilich naturgemäß nur für die- 
jenigen, die sich gerne überzeugen lassen 
wollen, während eine Bekehrung der archä- 
ologisch gebildeten Zünftler zu einer gerechten 
Würdigung dieser neuerdings die altgewohnten 
Kreise durchbrechenden Kunst vorläufig nicht 
zu erwarten ist. Wird von solchen doch selbst 
die gewaltige Gebundenheit der uns nun schon 
so lange bekannten ägyptischen Kunst noch 
heute, auch in den neuesten Publikationen, als 
Mangel an Können und künstlerischer Freiheit 
gedeutet. Max Kutschmann (Berlin). 


CHINESE POTTERY ON THE PHILIPP- 
INES BY FAY COOPER COLE with 
postscript by BERTHOLD LAUFER. 
Field Museum of Natural History, 
Publication 162. Chicago 1912. 47 S., 
XXII Tafeln. 


In dieser sehr verdienstlichen Arbeit behan- 
deln die beiden Verfasser zum ersten Male in 
einer europäischen Sprache die Töpferei der 
Philippinen, die bisher eigentlich nur die Auf- 
merksamkeit der Japaner und einiger in Japan 
orientierten Europäer erregt hatte. Die Topf- 
leidenschaft der Eingeborenen Borneos ist ja 
seit langem bekannt, von der bis zur Anbetung 
gehenden Verehrung, die von den nicht euro- 
päisierten Bewohnern der Philippinen ge- 
wissen keramischen Arbeiten gewidmet wird, 
gibt erst die Schilderung Coles eine Vorstel- 
lung. Im Anhange beschreibt Laufer an der 
Hand der Abbildungen die Colesche Sammlung 
von Töpfereien der Philippinen, die bei der 
phantastischen Leidenschaft der Eingeborenen 
allerdings weder sehr umfänglich noch an 
kostbaren Einzelstücken sonderlich reich sein 
konnte, und versucht sie örtlich und zeitlich 
zu bestimmen. Wie schon der Titel des Heftes 
ahnen läßt, glaubt er sie mit Sicherheit als 
chinesisch bezeichnen und zwei deutlich ge- 
schiedenen Perioden zuweisen zu können, die 
annähernd mit der Regierung der Sung- und 
Mingkaiser zusammenfallen. Der ersten dieser 
Perioden sollen die Gräberfunde, der zweiten 
die Erbstücke der einheimischen Familien 
angehören. Solchen Zeitbestimmungen stehe 
ich mit größerer Skepsis gegenüber als der Ver- 
fasser, der z. B. glaubt (S. 22) ,,in almost 
every case, in my opinion at least, it is possible 
to define the age or period of a piece of cela- 
don‘, und die Sung Seladon für ,,unimitable“ 
halt. In gewissem Sinne sind sie das sicherlich, 
wie alle Kunstwerke. Aber es ist sehr die Frage, 
ob unsere Kenntnis sicher datierter Seladon 
der Sungzeit geniigt, in den Nachbildungen 
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das Fehlen der Eigenschaften zu erkennen, 
die Sung-Seladon eben unimitable machen. 
Die beriihmten und sicherlich sehr alten Sela- 
don der japanischen Sammlungen sind allen 
sog. Sungseladon der europäischen Samm- 
lungen so unnahbar überlegen, daß einige 
Zweifel wohl erlaubt sind. Daß der größte 
Teil der auf den Philippinen gefundenen älteren 
Töpfereien aus China stammt, würde man bei 
der Innigkeit der Beziehungen zwischen China 
und den Inseln auch dann annehmen, wenn 
ihr chinesischer Charakter nicht so deutlich 
wäre. Von einigen Gattungen, besonders den 
in Japan als ,,Ruson‘‘ (Luzon) so hoch ge- 
schätzten Arbeiten, zu denen z. B. die auf 
Tafel IV r. abgebildete Urne zu gehören 
scheint, gilt das aber keineswegs. Laufer 
selbst fragt sich in der Schlußbemerkung zu 
seiner Übersetzung aus dem Tokiko MWEE 
„Is it believable that a Japanese expert in 
ceramics who is bound to know Chinese pottery 
thoroughly and who writes about it with 
authority in the same book, should have 
failed to recognize the Chinese character 
of pieces brought from Luzon over to Japan?“ 
Wir kennen die Keramik der ostasiatischen 
Lander noch so wenig, daB mir noch nicht 
einmal Raum fir solche Hypothesen zu 
sein scheint, wie die von japanischen Werk- 
stätten auf Luzon (S. 46). In die Irre geht der 
Verfasser wohl auch mit seiner Vermutung, 
daB die auf Tafel XVII, 1 und 3 abgebildeten 
Stiicke japanischen Ursprunges seien. Die 
Nr. 1 ist wohl europäische Bauernware, und 
etwas Ahnliches wie Nr. 3 haben die Japaner 
schwerlich geschaffen. Gerade die ersten Ver- 
suche des Shözui SE sind von überraschender 
technischer Vollendung, geschickter und zier- 
licher als die gleichzeitigen chinesischen Ar- 
beiten. 

Die Übersetzung der Kapitel über Namban- 
und Luzontôpfereien aus dem bekannten 
Tokikö des Tauchi Baken fHA4F gehört 
übrigens zu den wertvollsten Abschnitten des 
Büchleins. Sie verdient um so höhere An- 
erkennung, als es keineswegs leicht war, die 
zusammenhanglosen und konfusen Notizen 
des nichts weniger als schreibgewandten japa- 
nischen Autors in unerbittlich logisches Eng- 
lisch zu übertragen. Wer das Original kennt, 
wird denn auch nicht erstaunt sein, daß in der 
Übersetzung der Sinn des japanischen Textes 
gelegentlich verkannt worden ist. Selbst die 
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Hilfe eines gebildeten Japaners wird vor sol- 
chen Aufgaben versagen, wenn er nicht mitten 
in der Tradition steht, die den Rätselworten 
eines solchen Textes erst Bedeutung und 
Leben gibt. Dunkel wird ein großer Teil dieser 
nicht für die Veröffentlichung berechneten 
Notizen in jedem Falle bleiben. S. 41/42 
werden z. B. verschiedene Gattungen von 
Luzontöpfereien aufgezählt — aber nur Chaire, 
nicht auch ,,oil pitchers“, wie Laufer über- 
setzt — und mit ein paar Worten charak- 
terisiert, entweder durch die Hervorhebung 
bezeichnender Eigenschaften, wie im Falle 
dieses „oil pitchers“ (#7 * d. h. wohl sicher- 
lich 78%) = Oltropfenglasur) oder des Uzui- 
tokiri (Wirbelitokiri IW, nicht Usuitokiri 
„cut with a thin thread‘) oder durch Ver- 
weisung auf die bekannten Namen von Chaire- 
typen. Dies sind z. T. nur dem Chajin ge- 
läufig, dem Außenseiter aber völlig unver- 
ständlich, wie Bunrin 29. Uchiumi "OS, 
Daikai ka, Bezeichnungen, deren Erklärung 
hier zu weit führen würde. Andere sind deut- 
lichener, wie Tegame F%& (nicht ,,Tegami‘‘), 
Chaire in Form eines Kruges mit großem 
Henkel (nicht ‚with ears‘‘), Nasubi usw., und 
z. T. auch richtig erklärt. Dagegen ist eine 
Übersetzung wie S. 40 Shukö SI Seiji 
„pearl gray celadon‘‘ zwar nach dem Wortlaut 
ziemlich richtig, aber hier falsch. Diese Seladon 
sind einfach nach dem bekannten Chajin 
Shukö (2. Hälfte des ı5. Jahrhunderts) be- 
nannt. Hier muß eben die Kenntnis der ja- 
panischen Überlieferung, ,,regarding their 
potters and potteries‘‘ hilfreich einspringen, so 
„hazy and uncertain‘ sie auch gelegentlich 
sein mag. Ein gut Teil der ‚„haziness‘‘, die 
Laufer im Falle des Shino Söshin S. 38, A. 2 
beklagt, ist übrigens keineswegs Schuld der 
Japaner, sondern seiner europäischen Gewährs- 
männer. Über Söshins Verhältnis zum Shino- 
yaki gehen die japanischen Überlieferungen 
allerdings weit auseinander. Aber Shino 
Ienobu, bei Brinkley, und Shino Oribe, Shino 
Soon bei Morse sind wohl nur Fehler der euro- 
päischen Autoren, Munenobu bei Oueda, d. h. 
bei Kurokawa, dagegen nur eine andere Le- 
sung von Söshin ff. Die Frage Laufers 
„has he really lived and when?“ ist leicht 
beantwortet. Er ist am 8. September 1522 
82 Jahre alt gestorben. Die Vermutung Lau- 
fers S. 35, daß TERR ,,refers to a group 
of pottery decorated with textile patterns‘ ist 
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zweifellos unbegründet, Rb ist vielmehr eine 
Abkürzung von th MIE Furuta Oribe, dem Na- 
men des bekannten Chajin und Lehrer des 
Enshü. Baiken meint also einfach ,,Oribe und 
Enshü“. Noch manche Einzelheit, wie der 
seltsame Satz, daß Chawan nicht tea bowl, 
sondern ,,a large bow! to eat rice from‘ be- 
deute, und daß ‚tea cup“ cha nomi wan heiße, 
wäre zu berichtigen, das Gesagte mag aber 
genügen. Nur muB ich noch darauf hinweisen, 
daB Amakawa, S. 32 A.1, Makao bedeutet, 
und daß Sunkoroku, S. 40 A. 5, nichts mit 
Luzon zu tun hat, wie Baiken annimmt, son- 
dern mit dem auf S. 32 A. 7 erwähnten Sawan- 
kolok in Siam identisch ist. Dem Werke des 
Biichleins, das ein an Schônheiten reiches Ge- 
biet der Keramik den Europäern erschlieBt, 
tuen diese kleinen Irrtiimer keinen Abbruch. 
Otto Kümmel. 


BERTHOLD LAUFER, Jade. A study in 
Chinese archaeology and religion. Field 
Museum of Natural History, anthropolo- 
gical series vol. X. Chicago 1912. XIV, 
370 S. 68 Tafeln, Textabb. 


Das ausgezeichnete Werk des unermüd- 
lichen Forschers bildet den ersten Band einer 
Serie von Veröffentlichungen, in denen Laufer 
den reichen Besitz des Field Museum an Denk- 
mälern des chinesischen Altertums, fast durch- 
weg das Ergebnis seiner eigenen Sammel- 
tätigkeit, in handlicher Form zugänglich 
machen will. Die späteren Folgen sollen die 
Grabplastik, die älteste Metallkunst und die 
buddhistische Steinplastik Chinas, also fast 
unbetretenes Gebiet, behandeln. Auch der 
erste Band, der die Reihe so vielversprechend 
eröffnet, tut wahre Pionierarbeit. Denn die 
Bishop -Bushellsche Veröffentlichung, ein 
Büchermonstrum, wie es zum Glücke wenige 
gibt, kann man in praxi als nicht vorhanden 
ansehen. Es ist in weniger als 100 Exemplaren 
und nicht für den Buchhandel, sondern als 
Geschenk für wenige Institute und Personen 
gedruckt worden, über deren Auswahl ganz 
unerforschliche Ratschlüsse gewaltet zu haben 
scheinen, dazu wegen seines Gewichts und 
Umfanges eher zum Gebrauch eines Athleten- 


vereins als für die Studierstube des Gelehrten : 


geeignet. Es behandelt außerdem sein Thema, 
wenn man von der mineralogischen Seite ab- 
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sieht, nichts weniger als erschöpfend, die Ge- 
schichte und Bedeutung des Jade für die 
ältere chinesische Kultur geradezu oberfläch- 
lich, ganz dem Wesen der Bishopschen Samm- 
lung entsprechend, die in erster Linie die zier- 
lichen und künstlichen Arbeiten der jüngsten 
Zeit umfaßt. Laufer dagegen stellt sich zu- 
nächst auf den Standpunkt des Kulturhisto- 
rikers, behandelt daher die Jadearbeiten vor 
allem als Monumente des Glaubens und der 
Sitte vergangener Zeit, erst in zweiter Linie 
als Produkte des Kunsthandwerkes. Die glück- 
liche Vereinigung philologischer Bildung und 
Monumentenkenntnis, die Laufers Arbeiten 
überhaupt auszeichnet, kommt dieser beson- 
ders zu statten. Seine beste Hilfe war freilich 
ein chinesisches Werk, das 1884 erschienene 
Ku-yü-t’u-k’ao des Wu Ta-ch’öng, dessen 
Abbildungen fast alle in das Laufersche Werk 
aufgenommen sind. Die Resultate des ausge- 
zeichneten chinesischen Archäologen werden 
durch die Lauferschen Forschungen und Samm- 
lungen fast durchweg bestätigt, und manche 
seit Jahrhunderten nachgebetete Erklärung der 
älteren chinesischen Altertumswissenschaft zer- 
fällt vor dieser Kritik in nichts, z. B. die Inter- 
pretation der bekannten vierkantigen Gefäße mit 
zylindrischer Endigung oben und unten als 
»Wagennaben‘‘. In Wahrheit sind sie das Symbol 
der Erdgottheit, das von den älteren Ritenkom- 
mentatoren völlig falsch aufgefaßt worden ist. 
Allzu erhabenes Aburteilen über diese Bemüh- 
ungen der Sunggelehrten wäre freilich wenig 
am Platze — die pseudoarchaischen Jadegeräte 
ihrer Veröffentlichungen sind eben nichts 
weiter als Rekonstruktionsversuche, wie wir 
deren aus unserer älteren Literatur gerade genug 
kennen. Illustriert und erläutert wird der 
Text durch zahlreiche z. T. farbige Abbildungen 
von Objekten der Lauferschen Sammlung im ` 
Field Museum, leider ohne genauere Angaben 
über Fundort und Fundumstände, die ange- 
sichts der meisterhaften chinesischen Jade- 
fälschungen von großem Interesse wären. Auf 
die reichen Ergebnisse der Lauferschen For- 
schung genauer einzugehen, auch einzelne Be- 
denken vorzutragen, kann ich mir um so mehr 
versagen, als Pelliot in seiner vortrefflichen 
Besprechung des Buches (T’oung Pao, Juli 
1912) sie — und noch einige mehr — größten- 
teils vorweg genommen hat. Bemerkt sei nur 
zu der immerhin interessanten Jui-Frage, S. 
335ff., daß in Japan Jui erhalten sind, die 
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weit über die Regierungszeit Ch’ien-lungs 
hinaufreichen. Laufer ist einer der wenigen 
Sinologen, die auch japanische Quellen einer 
Beachtung wiirdigen. Die prachtvollen Nyoi 
in Shösöin, sichere Arbeiten des 8. Jahrhun- 
derts aus dem vergänglichsten Materiale, die 
dort mit ihren urspriinglichen Futteralen be- 
wahrt werden und in vorziiglichen Abbildungen 
vorliegen, sind ihm merkwiirdigerweise ent- 
gangen. Auch ein Nyoi aus Goldbronze in 
Daigoji bei Kyoto ist nach dem Stile der gra- 
vierten Ornamente mit Sicherheit der mittleren 
Fujiwarazeit, also mindestens dem 10. bis 11. 
Jahrhundert zuzuweisen. 

Der Jadeband hält viel, aber er verspricht 
noch mehr. Hoffentlich findet der Autor, 
dessen erstaunliche Arbeitskraft die zahlreichen 
Veröffentlichungen der letzten Jahre schlagend 
bewiesen haben, bald die MuBe, das große 
Werk der Publikationen aus dem Field Museum 
weiter zu fördern, auf die die wissenschaftliche 
Welt gespannt und hoffend wartet. O. K. 


FÊNG-SHÊN-YEN-I. 
phosen der Gôtter. 
mythologischer Roman aus dem 
Chinesischen. Übersetzung der 
Kapitel ı bis 46 von Wilhelm 
Grube. Durch eine Inhaltsangabe 
der Kapitel 47 bis 100 ergänzt, ein- 
geleitet und herausgegeben von 
Herbert Müller. BandI. Leiden 1912, 
E. J. Brill. 4°. XXIV und 657 S. 


Die Metamor- 
Historisch- 


Wie die meisten orientalischen Vëlker haben 
auch die Chinesen eine groBe Vorliebe fiir be- 
haglich breit ausgesponnene Erzählungen, und 
nicht zum wenigsten für solche, die mit wun- 
derbaren, übernatürlichen, märchenhaften Zu- 
taten reichlich versehen sind. Werke dieser 
Art weist denn auch die Literatur seit langer 
Zeit (nachweisbar zuerst in der zweiten Hälfte 
des 2. vorchristlichen Jahrhunderts) in großer 
Zahl und in gewaltigem Umfange auf. Das 
zünftige Literatentum hat ihnen zwar die 
verächtliche Bezeichnung ‚Kleines (d. h. 
unbedeutendes) Gerede“ als Gattungsnamen 
beigelegt, aber ihrer großen Volkstümlichkeit 
hat das keinen Eintrag getan, und der bunte 
Inhalt hat Jahrhunderte hindurch den breiten 
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Massen des Volkes den Stoff zu immer gern 
gehörten Geschichten geliefert, wie der Er- 
zähler sie auf Straßen und Plätzen vortrug und 
wohl zum Teil noch heute vorträgt. Diese 
bändereichen Werke sind deshalb nicht bloß 
interessante Zeugnisse für die Phantasie und 
die Geschmacksrichtung des Volkes — sind sie 
doch oft stückweise aus unbekannten Tiefen 
des Volkslebens emporgestiegen —, sondern 
auch wertvolle Quellen für die Kenntnis des 
sozialen und häuslichen Lebens, der kulturellen 
und geschichtlichen Anschauungen, der Reli- 
gions- und Kulturgeschichte im einzelnen. Der 
Name ‚Roman‘, den die abendländische Sino- 
logie diesen Werken gegeben hat, ist nur ein 
Notbehelf, er gibt ihr Wesen nur recht unvoll- 
kommen wieder. Grube selbst hat an anderer 
Stelle (Geschichte der chinesischen Literatur 
S. 406) den Namen ‚romantische Geschichte“ 
für passender erklärt und das in den Titeln 
häufig vorkommende yen i durch „Erweiterte 
Geschichte" (a. a. O.) oder durch ,,Volkstüm- 
liche Erzählungen‘ (Religion und Kultus der 
Chinesen S. 97) übersetzt. Tatsächlich haben 
die als yen 1 bezeichneten Werke — und sie 
sind nur eine besondere Klasse dieser ganzen 
Literaturgattung — sämtlich einen geschicht- 
lichen Hintergrund, vor dem sich dann aber 
die Erzählung ohne irgend welche Einheit- 
lichkeit als phantastisches Durcheinander von 
religiösen, meist taoistischen und buddhisti- 
schen Legenden, von freien Erfindungen und 
überlieferten Ereignissen in breitem Strome 
hinzieht, vielfach noch die Spuren der Zu- 
sammensetzung und der mündlichen Darstel- 
lungsart an sich tragend. 

Eins der bekanntesten, volkstümlichsten, 
aber auch umfangreichsten Werke dieser Art 
ist das Feng schen yen i , d.h. „die Geschichte 
von den Götter-Ernennungen oder Beleh- 
nungen.‘‘ Bezeichnenderweise kennen wir we- 
der seinen Verfasser noch seine Entstehungs- 
zeit. Die Vorrede der ältesten bisher bekannten 
Ausgabe trägt das Datum 1695, aber das be- 
weist durchaus nichts dagegen, daß das Werk 
oder wenigstens einzelne Teile davon einer er- 
heblich früheren Zeit angehören. In der seit 
jener Zeit zusammengestellten Form zählt das 
Feng schen yen i 100 Kapitel in 20 Bänden. Den 
geschichtlichen Hintergrund in diesem Riesen- 
„Roman‘ bildet der Vernichtungskampf des 
Hauses der Tschou-Fürsten gegen die Schang- 
oder Yin-Dynastie und insbesondere gegen deren 
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letzten grausamen Vertreter, den Kaiser 
Tschou (#4) im 12. Jahrhundert v. Chr. In 
seinem tyrannischen Übermut hat dieser 
schließlich sogar die Göttin Nü-kua (ursprüng- 
lich einer der mythischen Herrscher des hohen 
Altertums und dann im Taoismus zu einer 
weiblichen Gottheit entwickelt) in ihrem eige- 
nen Heiligtume beleidigt und damit das Schick- 
sal seines Hauses besiegelt. Die erzürnte 
Göttin schickt ihm einen Dämon in Gestalt 
eines schönen Mädchens zu, dieses reizt seine 
Sinnenlust, erlangt vollkommene Gewalt über 
ihn, überredet ihn zu den wahnwitzigsten 
Handlungen und führt so seinen Untergang her- 
bei. Die Fürsten Wen und Wu aus dem Hause 
Tschou (#) werden die stärksten und erfolg- 
reichsten Gegner des verhaßten Tyrannen und 
nach langen Kämpfen überwinden sie ihn; 
der Kaiser begeht Selbstmord, der Dämon 
nimmt wieder seine frühere Fuchsgestalt an 
und begibt sich zu Nü-kua, wird aber von 
dieser — eine wunderliche Wendung! — 
preisgegeben, weil er über seine Aufgabe, nur 
den Kaiser zu verderben, hinausgegangen sei, 
und verfällt daher ebenfalls dem Tode. Der 
Haupthelfer des Fürsten von Tschou ist Kiang 
Tse Ya, ein taoistischer Weiser und Einsiedler, 
den der große Urgott des Taoismus, Yuan schi 
T‘ien-tsun, von dem Berge K‘un-lun herab- 
sendet, damit er das Haus der Schang ver- 
nichten, das der Tschou aber zur Blüte bringen 
und schließlich die zahlreichen ‚‚Götterbeleh- 
nungen‘ vornehmen soll. Mit vielfachem 
Zauberwerk steht Kiang Tse Ya dem Fürsten 
von Tschou als dessen Heerführer und Mi- 
nister bei, bis das große Unternehmen zum 
glücklichen Ende geführt ist. Nach der Ver- 
nichtung der Gegner verteilt der Fürst Wu von 
Tschou das Reich an die Lehensfürsten, und 
Kiang Tsë Ya ‚belehnt‘‘ im Auftrage des Ur- 
gottes die Seelen der gefallenen Vorkämpfer, 
d. h. er verleiht ihnen die Götterwürde. 365 
Götter werden auf diese Weise ernannt und 
durch das ganze Universum verteilt: Donner, 
Feuer, Krankheiten, dann auch Sterngruppen, 
Mondstationen, Berge u. a. erhalten ihre be- 
sonderen Götter, und von dieser großen ,,Be- 
lehnung‘‘, auf die das ganze hinausläuft, hat 
das Feng schen yen i seinen Namen erhalten. 

Grube, der sich die chinesische Volkskunde 
als besonderes Arbeitsgebiet auserwählt hatte, 
scheint sich fast vom Beginn seiner Studien 
an mit dem Féng schen yen i beschäftigt zu 
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haben, weil es ihm in der Fülle seines bunten 
volkstümlichen Beiwerkes reichliches Material 
lieferte. Schon vor zwanzig Jahren faßte er 
den Entschluß, das ganze Werk ins Deutsche 
zu übertragen, und in seinem Nachlasse fand 
sich tatsächlich die Übersetzung der ersten 
46 Kapitel vor. Herbert Müller, ein Schüler 
Grubes, hat es sich angelegen sein lassen, das 
Manuskript druckfertig zu machen und heraus- 
zugeben; außerdem aber hat er auch eine In- 
haltsangabe der fehlenden 54 Kapitel hinzu- 
gefügt und so einen Überblick über die ge- 
samte Handlung des „Romanes“: ermöglicht. 
Dem Ganzen ist dann noch eine Einleitung vor- 
ausgeschickt, und am Schlusse ein ausführ- 
licher Namen-Index beigegeben, der durch die 
Beifügung der chinesischen Schriftzeichen dop- 
pelt wertvoll geworden ist. Ganz besonders 
willkommen sind auch die Abbildungen han- 
delnder Personen, die der Herausgeber im 
Texte verstreut hat. Es sind fast durchweg 
Zeichnungen nach Holzfiguren, die sich im 
Besitze des Museums fiir Vôlkerkunde zu 
Berlin befinden; zwei haben die Herren Börsch- 
mann und Tafel beigesteuert; das farbige 
Titelbild, urspriinglich ein chinesisches La- 
ternenbild, zeigt die Szene, wo der Kaiser 
Tschou im Tempel der Nii-kua seine gottes- 
lästerlichen Verse an die Wand schreibt. Alle 
diese Darstellungen, die hier durch den Zu- 
sammenhang mit dem Texte der Erzählung 
erklärt werden, sind ein vorziigliches Anschau- 
ungsmaterial fiir die taoistische Mythologie 
und die religidsen Vorstellungen des Volkes. 

Die Ubersetzung selbst liest sich bei der Ge- 
wandtheit, mit der Grube die Sprache zu hand- 
haben verstand, leicht und flüssig und trotz 
der breiten Ausführlichkeit wird sie nie er- 
miidend. Verfehlt ist allerdings die Wieder- 
gabe des Titels durch ,,Metamorphosen der 
Götter‘‘, die Grube schon in seiner Literatur- 
geschichte (S. 432) vorgeschlagen hat. Der 
Ausdruck erweckt die Vorstellung, als handele 
es sich um Verwandlungen von Gôttern in 
Menschen oder dergleichen; wie aus dem oben 
Gesagten hervorgeht, ist das aber keineswegs 
der Fall. Grube hat daneben noch (an der 
gleichen Stelle sowohl, wie in Religion und 
Kultus der Chinesen, S. 97) die viel bessere 
„wörtliche“ Übersetzung ,,Belehnungen mit 
der Götterwürde‘‘ gebraucht. 

Wenn man etwas an der Arbeit Herbert 
Müllers vermißt, so ist es vielleicht eine Uber- 
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Setzung der ältesten Vorrede von Tschung Po 
King; es wäre nicht unmöglich, daß sich dar- 
aus ein Anhaltspunkt für die Entstehung des 
Werkes ergeben könnte. Aber auch ohne dies 
gebührt dem Herausgeber in hohem Maße 
Dank und Anerkennung dafür, daß er die gewiß 
nicht geringen Schwierigkeiten bei der Ver- 
öffentlichung des umfangreichen Manuskriptes 
überwunden und somit das ebenso reizvolle 
wie lehrreiche Werk der unverdienten Ver- 
gessenheit entrissen hat, von der es bedroht 
war. Er hat sich selbst, wie seinem verstor- 
benen Lehrer damit ein rühmliches Denkmal 
gesetzt. O. Franke (Hamburg). 


CHAU-JU-KUA: His Work on the Chi- 
nese and Arab Trade in the twelfth and 
thirteenth Centuries, entitled Chu-fan-chi. 
Translated from the Chinese and anno- 
tated by Friedrich Hirth and W. W. Rock- 
hili. St. Petersburg 1912, Druckerei der 
Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften. Groß 8°, X und 288 S. Mit 
einer Karte. 


Tschao Ju Kua’s oke Werk über die 
fremden Länder hat Professor Hirth bereits 
seit langem beschäftigt: das Kapitel über Ta 
Ts‘in, das asiatische Römerreich, hat er 1885 
in seinem Buche China and the Roman 
Orient (S. 92ff.) wiedergegeben; andere Teile 
sind in der Abhandlung Die Lander des Islam 
nach chinesischen Quellen (Nachtrag zum 
V. Bande der T‘oung Pao von 1894) verarbeitet. 
Auf den Verfasser Tschao Ju Kua selbst und 
sein Werk hat Hirth außerdem noch in seinen 
Chinesischen Studien von 1890 (S. 29ff.) aus- 
führlich hingewiesen. Weitere Auszüge brachte 
er dann unter dem Titel Das Reich Malabar 
nach Chao Ju-Kua im VI. Bande der T‘oung 
Pao von 1895 (S. r49ff.); im folgenden Jahre 
erschien ein Bericht von ihm über Chao Ju- 
kua, a New Source of Mediaeval Geography, 
im Journal of the Royal Asiatic Society 
(S. 57ff.) und noch in demselben Bande 
(S. 477 ff.) eine Übertragung aus dem Kapitel 
über Ceylon und Indien. (Chao Ju-Kua’s 
Ethnography: Table of Contents and Extvacts 
regarding Ceylon and India, and some Ar- 
ticles of Trade). Ungefähr gleichzeitig wurde in 
der Bastian-Festschrift von 1896 (S. 483 ff.) ein 
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weiterer Beitrag mit dem Titel: Die Insel 
Hainan nach Chao Ju-Kua veröffentlicht, und 
in den Sitzungsberichten der philosophisch- 
philologischen und der historischen Klasse der 
Kgl. Bayr. Akademie d. Wissensch. von 1898 
(I, 487ff.) endlich ein entsprechender über die 
Länder von Indo-China mit dem Titel: Aus der 
Ethnographie des Tschao Ju-Kua. Das vor- 
liegende Werk bildet die Zusammenfassung 
und Ergänzung aller dieser Arbeiten und wohl 
zugleich ihren Abschluß. 

Die Wichtigkeit des Tschu fan tschi HER 
d. h. „Beschreibung der fremden Völker“ von 
Tschao Ju Kua rechtfertigt das Maß von Auf- 
merksamkeit, das ihm von den Sinologen zuteil 
geworden ist. Schon Stanislaus Julien (i. J. 
1855) und Pauthier (1857) haben es als Quellen- 
werk fiir ihre Untersuchungen über die Nestori- 
anische Inschrift von Si-ngan fu benutzt (vgl. 
Havret, La stéle chrétienne de Si-ngan-fou 
II, 306 Anm. 3), und seitdem ist es, abgesehen 
von Hirth, zu einer ganzen Reihe von Arbeiten 
geschichtsgeographischer Art herangezogen 
worden. Infolgedessen sind wir heute auch über 
den Verfasser selbst, seine Quellen und die 
Abfassungszeit seines Werkes wesentlich besser 
unterrichtet als zu der Zeit, da Hirth seine 
Studien begann. 

Tschao Ju Kua war in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts Regierungskommissar für 
den fremden Handel in dem damals sehr be- 
deutenden Hafen von Ts‘iian-tschou fu in der 
Provinz Fukien. An der Kiiste von Siid- und 
Mittel-China befand sich zu jener Zeit eine be- 
trächtliche Anzahl von Handelsplätzen, in 
denen der überseeische Fremdhandel einen so 
bedeutenden Umfang angenommen hatte, daB 
er staatlich geregelt wurde. Die Schiffe der 
arabischen Kaufleute brachten aus dem fernen 
Westen ihre verschiedenen Waren nach dort 
und nahmen chinesische Erzeugnisse mit; 
auch mit dem malayischen Archipel, den 
Sunda-Inseln, Hinter-Indien, Tongking, Siam, 
den Philippinen, Japan und Korea muB ein 
sehr reger Handelsverkehr bestanden haben. 
Neben Kanton war Ts‘iian-tschou der besuch- 
teste unter diesen Hafenplätzen, und hier hatte 
Tschao Ju Kua reichlich Gelegenheit, sich bei 
den fremden Seefahrern über die fernen 
Länder, ihre Bevölkerung und ihre Erzeug- 
nisse zu unterrichten. DaB er von dieser Ge- 
legenheit Gebrauch gemacht hat, beweisen die 
Angaben, die er, soweit wir wissen, als erster in 
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China über Gegenden des siidwestlichen Asiens, 
Afrikas und sogar des Mittelmeeres bis nach 
Gibraltar hin in seinem Werke gemacht hat. 
Auf der anderen Seite hat er jedoch auch lite- 
rarische Vorgänger gehabt, von denen er ganze 
Kapitel ohne Bedenken und ohne Quellen- 
angabe, wie es in China üblich ist, wörtlich ent- 
lehnt hat. In weitestem Umfange ausgeschrie- 
ben hat er einen Chronisten namens Tschou 
K‘ii Fei HEZ, der aus Wén-tschou in Tsche- 
kiang, gleichfalls einem Handelshafen, ge- 
birtig war und i. J. 1178 sein Ling wat tat ta 
IE verfaßte, in dem sich eingehende und 
wichtige Mitteilungen über den siidchinesischen 
Seehandel und seine Trager finden. Ob Tschao 
Ju Kua noch andere Vorarbeiten auf diesem 
Gebiete, abgesehen von den Geschichtswerken, 
benutzt hat, wissen wir nicht, unwahrschein- 
lich ist es keineswegs. Leider scheint von dieser 
ethnographischen Literatur weiteres nicht mehr 
auf uns gekommen zu sein: mit dem 13. Jahr- 
hundert setzte unter dem Einflusse der kon- 
fuzianischen Scholastik die Erstarrung des 
chinesischen Geisteslebens ein; damit erstarb 
das Interesse an allem „humanistischem‘“ 
Wissen, das orthodoxe Gelehrtentum trium- 
phierte und grub sich und das ganze Volk 
immer tiefer in seinen blinden Formalismus 
hinein — bis das 19. Jahrhundert es wieder 
hinaus trieb. Unschätzbares Material ist auf 
diese Weise ruhmlos untergegangen, und auch 
Tschao Ju Kua’s Werk verdankt seine Erhal- 
tung nur dem Umstande, daß es in die große 
Manuskriptsammlung Yung-Lo ta tien auf- 
genommen war. Bis zum Jahre 1783 war es 
hier vergraben, dann wurde es in der bekannten 
Sammlung Han hai M% neu gedruckt und er- 
lebte sogar i. J. 1805 eine abermalige Ver- 
öffentlichung. Erst i. J. 1901 aber wurde, wie 
vor kurzem von Pelliot in der T‘oung Pao von 
1912 (S. 449) mitgeteilt ist, von einem ein- 
heimischen Gelehrten das bis dahin unbeach- 
tete Vorwort Tschao Ju Kua’s herausgegeben, 
das vom Jahre 1225 datiert ist. Dadurch hat 
man erst die genaue Abfassungszeit des Tschu 
jan ischi kennen gelernt, während noch Hirth 
und Rockhill (S. 35) nur „etwa die Mitte des 
13. Jahrhunderts “ angeben konnten. 

Das vorliegende Werk nun enthält eine voll- 
ständige englische Übersetzung der beiden 
Teile, aus denen das Tschu fan tschi besteht, 
nämlich der Schilderung der fremden Länder 
im Süden und Westen, soweit der Verfasser 
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in Ts‘üan-tschou etwas von ihnen hatte in Er- 
fahrung bringen können, und der Beschrei- 
bung der wichtigsten Erzeugnisse jener Länder. 
Wer chinesische Texte dieser Art mit Wie- 
dergabe fremder Namen kennt, der weiß, wel- 
che unsagbaren Schwierigkeiten die Feststel- 
lung dieser letzteren meist macht, und er wird 
die Mühe und Arbeit zu würdigen wissen, die 
die Übersetzer auf die Erklärung des Textes 
verwendet haben. Eine gewaltige europäische 
Literatur hat sich im Laufe der. Jahre über 
diese geschichtsgeographischen Fragen ange- 
sammelt, und sie ist in den umfangreichen 
Einzelerklärungen von Hirth und Rockhill 
gewissenhaft herangezogen und kritisch aus- 
genutzt. Trotzdem ist manches zweifelhaft 
und manches dunkel geblieben, manches auch 
schon als berichtigungsfähig zu erkennen. 
Selbstverständlich würde es zu weit führen, 
wenn diesen Dingen hier im einzelnen nach- 
gegangen werden sollte. Ihrer Übersetzung 
vorangeschickt haben die Verfasser in der 
Einleitung eine kurze Geschichte des See- 
verkehrs zwischen Westasien und den Ländern 
im Süden und Osten des Kontinents, von König 
Salomo im 10. Jahrh. v. Chr. an bis zum 
Ende des 12. Jahrh. n. Chr., d. h. der Zeit 
Tschao Ju Kua’s. Die Zeit genauer zu be- 
stimmen, wann der Seehandelsverkehr zwischen 
Vorderasien und China zuerst begonnen hat, 
ist noch eine ungelöste Aufgabe, daß aber, wie 
die Verfasser meinen (S. 5), die bekannte 
syrische Handelsexpedition von 166 n. Chr., 
die im Auftrage des Kaisers Marcus Aurelius 
Antoninus zu kommen vorgab, tatsächlich der 
erste Anfang von Chinas Uberseebeziehungen 
zu Indien und dem Westen gewesen sein sollte, 
ist mir sehr unwahrscheinlich. Ich zweifle 
nicht, daB ein Austausch von Handelsartikeln 
auf dem Seewege, wenn auch nur mittelbar 
und spärlich, schon in viel früherer Zeit statt- 
gefunden hat. Die Vorbedingungen dazu 
waren in der vorchristlichen Zeit in demselben 
MaBe vorhanden wie im 2. Jahrh. n. Chr. Ob 
sich nicht auch in der chinesischen Literatur An- 
haltspunkte hierfiir finden, dariiber ist, glaube 
ich, das letzte Wort noch nicht gesprochen. 

Aber auch diese Frage muß hier auf sich 
beruhen bleiben. Einem Werke von solcher 
wissenschaftlichen Bedeutung wie Hirths und 
Rockhills Chau Ju-kua läßt sich im Rahmen 
einer Besprechung schwer gerecht werden. 

O. Franke (Hamburg). 


7” 


100 


DIE MOMOCHIDORI DES KITAGAWA 
UTAMARO, nach den besten Ori- 
ginalen von japanischen Künst- 
lern nachgeschnitten auf Veran- 
lassung der Firma Rex &Co., Berlin. 
Eingeleitet, verdeutschtunderklart 
von Dr. Julius Kurth. Berlin 1912. 


Julius Kurth und die Firma Rex & Co. werden 
in dem so groBen Kreise der Liebhaber des ja- 
panischen Farbenholzschnittes mit der Heraus- 
gabe der Momochidori die grôBte Freude erregt 
haben. Die Originalausgabe ist recht selten ge- 
worden. Die Reproduktionen kommen ihren 
besten Exemplaren überraschend nahe. Dazu ge- 
hören die ,, Hunderttausend Vögel“ zu den reiz- 
vollsten Schöpfungen dieses sicherlich hervor- 
ragendsten japanischen Holzschnittmeisters. 
Alle Mittel, deren der japanische Holzschnitt 
fähig war, spielen: Blind- und Reliefpressung, 
Glimmerstaub in Silber und Gold, Transparenz- 
wirkungen,feinabgewogeneKompositionundan- 
sprechende, zurückhaltende Farbenharmonien. 

Die Momochidori scheinen 1789 herausge- 
kommen zu sein. Es wäre also das letzte der 
drei großen naturgeschichtlichen Bilderbücher 
aus dem Pinsel des Utamaro. Drei Ausgaben 
sind bekannt, unter denen die zweite der neuen 
deutschen „Veröffentlichung zugrunde gelegt 
ist. Die ersten acht Bilder sind aber nach der 
ältesten Ausgabe gearbeitet.“ Kurth schickt 
den Bildern eine Einleitung voraus, und er hat 
sich auch der großen Mühe unterzogen, die 
den verschiedenen Vögeln beigegebenen Scherz- 
gedichte (Kyöka) zu übersetzen und zu kom- 
mentieren. Mir scheint, daß sie so große Mühe 
nicht verdienen. Diese Gedichte waren auch 
für den Japaner etwas durchaus Nebensäch- 
liches. Das ergibt sich schon daraus, daß der 
Verleger in einem Nachwort zum Insektenbuch 
öffentlich zur Einsendung von Gedichten auf- 
fordert (Kurth, S. 59). Bekanntere Dichter zu 
engagieren, hielt er offenbar der Mühe nicht 
für wert. Für den Europäer vollends, der die 
Sprache nicht einigermaßen beherrscht, sind 
die Gedichtchen in Übersetzung beinahe un- 
verständlich, jedenfalls ungenießbar. Immer- 
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hin ist es ja interessant, wieder einige Proben 
dieser charakteristischen Seite ostasiatischen 
Spieltriebes kennen zu lernen, und bewunderns- 
wert, mit weicher Liebe sich Kurth in seine 
Themen ohne Rücksicht auf den Erfolg ver- 
tieft. 

In Kurths Einleitung, ebenso wie in den den 
drei naturgeschichtlichen Bilderbüchern ge- 
widmeten Seiten seiner Utamaromonographie 
vermißt man befriedigende Hinweise auf die 
Rolle, die solche Bücher in Japan spielten, 
und auf ihre kunstgeschichtliche Stellung. 
Sie haben ähnliche Zwecke zu erfüllen wie 
bei uns belehrende Bilderbücher für Kinder. 
Ihr Preis war dementsprechend. Der Unter- 
schied ist nur der, daß in Europa Bilderbücher, 
und gar belehrenden Inhalts, künstlerisch 
unendlich niedriger stehen — erst in neuester 
Zeit trat ein kleiner Wandel ein — und daß 
in Japan auch der Erwachsene der einfacheren 
Kreise an ihnen seine Freude hat. Vom kunst- 
geschichtlichen Standpunkt darf nicht ver- 
säumt werden, festzustellen, daß Utamaro 
gerade in seinen drei naturgeschichtlichen 
Büchern nichts weniger als originell ist. Er 
wurzelt durchaus in der chinesischen Kunst, 
noch weit mehr als etwa das eigentliche 
Ukiyoye selbst. Ohne die chinesischen In- 
sekten-, Muschel- und Vogelbilder aus der 
Sung- und Yüanzeit sind die drei Bilderbücher 
von Utamaro ganz undenkbar. Die alten 
Chinesen haben natürlich unvergleichlich Rei- 
cheres gebracht als Utamaro, in Farbe, Kom- 
position und Naturvertiefung. Man denke auch 
nicht, daß Utamaro etwa viel naturnäher ist 
als jene. Etwas wohl, aber auch das kann nicht 
alsseine persönliche Leistungangesehen werden. 
Das war eine Zeitströmung. Der große Ma- 
ruyama Okyo, der Gründer der sogenannten 
naturalistischen Schule, lebte ja noch, als die 
Momochidori erschienen. Übrigens wird Uta- 
maro nun wohl keine wirklichen Sung- und 
Yüanbilder zum direkten Vorbild gehabt haben. 
Seine direkten Vorbilder werden chinesische 
Farbenholzschnitte gewesen sein, die sich, wie 
man heute weiß, mit Motiven aus dem Reiche 
der Natur bereits beschäftigten, als man in Ja- 
pan noch gar nicht an den Farbenholzschnitt 
dachte. William Cohn. 
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(Nur die in das Stoffgebiet der O. Z. 


DEUTSCHLAND UND ÖSTERREICH. 


MITTEILUNGEN DER DEUTSCHEN 
GESELLSCHAFT FÜR NATUR- UND 
VÖLKERKUNDE OSTASIENS (XIV, 2). 


JOS. DAHLMANN, Die Baukunst und re- ` 


ligidse Kultur der Chinesen. 

»Das nüchterne Bild, das die chinesische 
Architektur den grandiosen Kultusbauten In- 
diens gegenüberstellt, leitet sich aus dem Mangel 
jener religiösen Schwungkraft her, welche den 
Brahmanismus im Gegensatz zum Konfu- 
zianismus zu jenem titanenhaften Schaffen 
fortriß.“ ‚Indien verkörpert im Buddhismus, 
China bis vor kurzem zäh beharrend in seinem 
Konfuzianismus, beide zusammen haben das 
geschaffen, was ich religiöse Kultur der Chi- 
nesen nenne.‘‘ „Während der Islam trotz des 
höchsten Aufgebotes aller Kräfte auf indischer 
Erde immer ein Eindringling und Fremdling 
geblieben ist, dessen religiösem Gesetz sich der 
Hinduismus in seiner überwältigenden Masse 
niemals unterwarf, ist der Buddhismus unter 
dem Drucke des Konfuzianismus so heimisch 
geworden, als wäre er immer in China zu Hause 
gewesen.“ „Während der indischen Kunst in 
den Bildwerken, die der Buddhismus nach 
China brachte, der weitestgehende Einfluß offen 
stand, blieb ihr in den Bauwerken der Einfluß 
versperrt.“ „Nicht als ein indisches Heiligtum, 
sondern als ein chinesisches Heiligtum wurde 
die buddhistische Kultstätte aufgebaut. Der 
buddhistische Kultusbau in China unterscheidet 
sich in seiner architektonischen Anlage und 
künstlerischen Ausschmückung nicht von den 
Heiligtümern, die einem Konfuzius oder Laotse 
geweiht sind.“ ‚Diese Architektur geht in 
ihrer Anlage und Gliederung auf das altchine- 
sische Haus, oder besser gesagt, auf die alt- 
chinesische Palastwohnung zurück.“ ,,Wer 
die architektonischen Formen des buddhisti- 
schen Kultusbaues in China durch verschiedene 
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Zeitalter verfolgt, dem drängt sich bald die 
Wahrnehmung auf, daß hier von einer Weiter- 
bildung und einem Fortschritt der Kunst nicht 
die Rede sein kann.“ ,,Dort [im römischen 
Reiche] geht aus dem Schoß der römischen 
Kultur unter dem Einfluß einer von außen 
kommenden religiösen Überlieferung, hier aus 
dem Schoße der chinesischen Kultur im Dienste 
einer fremden Religion eine neue Kunst her- 
vor.‘ ,,.. hier und dort geht die Baukunst im 
Dienste des neuen Kultus vom Hause aus.“ 
» -- das Christentum wurde in der römischen 
Kaiserstadt ebensosehr als eine fremde aus- 
ländische Religion angesehen, wie der Buddhis- 
mus in der chinesischen Kaiserstadt.“‘ ,,. . die- 
selbe Kunst, die in den Katakomben Roms in 
den Dienst der christlichen Erlösungslehre trat, 
wurde um die gleiche Zeit an den Ufern des 
Indus herangezogen, um im Dienst des buddhi- 
stischen Erlösungsglaubens Buddha darzu- 
stellen.“ ,, Die Kunst als Schöpferin der buddhi- 
stischen Kulturstätte Chinas stellt einen Ver- 
zicht auf jede individuelle Weiterbildung, ein 
Erlöschen aller individuellen Kraft, ein kunst- 
geschichtliches Nirvana dar. Die Kunst als 
Schöpferin der christlichen Kulturstätte im 
römischen Reich feiert in der Verklärung des 
antiken Formenschatzes eine kunstgeschicht- 
liche Auferstehung.“ Eine Fülle geistreicher 
Gedanken, deren Richtigkeit aber im einzelnen 
belegt werden müßte. 

F. MAEDA, Japanische Steinzeit. (5 Tafeln.) 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß es ein von 
den Aino verschiedenes Urvolk in Japan gab 
und sucht diese Ansicht an der Hand von Fun- 
den zu beweisen. 


FRANKFURTER ZEITUNG (19. Febr.) 


FRIEDRICH PERZYNSKI, Pekinger Kunst- 
markt. 


DIE GEGENWART (15. März 1913). 


HUGO MARCUS, Die Komposition auf ost- 
asiatischen Bildern. 
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„Wer chinesische und japanische Bilder 
betrachtet, dem muß auffallen, wie sehr auf 
vielen dieZickzacklinie (Schlangenlinie, Wellen- 
linie) dominiert.“ 


DIE KUNSTWELT (II 3). 


MAX KUTSCHMANN, Die ostasiatische 
Ausstellung der Berliner Akademie der 
Künste. (ı Tafel, 22 Abb.) 


ORIENTALISCHES ARCHIV (Januar 


1913). 
ADOLF FISCHER-CÖLN, Einiges über die 
Ausstellung alter ostasiatischer Kunst in 
der Berliner Königlichen Akademie der 
Künste. 


ZEITSCHRIFT FÜR ETHNOLOGIE 
(1912, Heft V). 


KARL DÖHRING, Der Phrachedibau in 

Siam. (Mit 148 Abb.) 

Einleitung: ,,Diese Kultbauten finden sich in 
so groBer Anzahl und besitzen eine so eigenartige 
Form, daB sie jedem Besucher des Landes sofort 
auffallen.“ Die Entstehung des Phrachedi: 
„Wäre nun selbst die Kenntnis aller Zwischen- 
stufen verloren gegangen, so würde man auch 
heute leicht das Phrachedi in Siam als spätere 
Entwicklungsphase des Stupa erkennen kön- 
nen.‘‘ Das Phrachedi in der architektonischen 
Gesamtkomposition. Formgebung: Im All- 
gemeinen: ‚Der siamesisch-buddhistische Bau- 
stil hat sich nur ganz langsam, fast unmerklich 
verändert; nirgends findet sich in der Ent- 
wicklung ein so jäher Bruch mit der Tradition 
wie etwa in Europa mit dem Erlöschen der 
Gotik.“ Formgebung der Phrachedi über 
eckigem Grundriß. ‚Der eckige Grundriß für 
die P. entspricht dem siamesischen Geschmack 
mehr und infolgedessen ist er auch für die 
Grabp. des Volkes besonders beliebt.“ Die 
erste systematische Arbeit über einen Zweig 
der siamesischen Baukunst. Sie ist der Auszug 
eines größeren Werkes über dasselbe Thema, 
das bald erscheinen soll. 


ZEITSCHRIFT DER GESELLSCHAFT 
FÜR ERDKUNDE ZU BERLIN (1912). 


ERNST BOERSCHMANN, BAUKUNST UND 

LANDSCHAFT IN CHINA. (10 Abb.). 

„Ist es den Architekten möglich, diese Be- 
ziehungen zwischen dem baulichen Schaffen 
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und der Auffassung von der geographischen 
Gestaltung des Landes aufzudecken, so wäre 
damit ein Beitrag geliefert, auch zur Kultur- 
geographie und die Brücke hergestellt vom 
Architekten zum Geographen.‘‘ Diese Bezieh- 
ungen werden unter folgenden Gesichtspunkten 
beleuchtet: Der Erdboden und die Berge; die 
Sonnenkraft; das Wasser. Fengshui, Peking 
und die Westberge; Kaisergräber; Jehol; Sym- 
bolische Baukunst; Heilige Berge; Städtebilder ; 
Pagoden; Küstenstädte; Gräber. 


ENGLAND UND AMERIKA, 


THE BURLINGTON MAGAZINE (Januar 


1913). 

ANANDA K. COOMARASWAMY, Indian 

Images with many Arms. With 7 fig. 

„I maintain that Indian figures with many 
arms or heads, when of a good period or by 
a master hand, so far from being bad art, 
or needing any apology, are in themselves un- 
answerable evidence of the wonderful creative 
energy of the Indian genius.‘‘ ,,To the student 
of Indian art who lives every day with such 
images, the many arms are no more strange 
than are the wings of angels to the student 
of Botticelli.“ ‚It should have been clear, 
from apriori considerations alone, that the 
excellence or defect of a work of art can no 
more be attributed to its human or super-or 
semi-human form, than it can be judged 
by any other special convention.‘ ‚Every 
art must be judged, first in accordance 
with such universal standards as we have 
above accepted, and secondly in accordance 
with its own special canons and conventions: 
never by the special canons of another art.‘ 


DGL. (February 1913). 


JOHN PLATT-R. PETRUCCI, Corean Pott- 

ery. 

Kontroverse: P. behauptet, daB Petrucci ,,is 
wrong in designating as Chinese and not as 
Corean the class of pottery which he first de- 
scribes‘‘. (Conf. O. Z. I, 4 S. 490). Petrucci hält 
seine Ansicht aufrecht. 


THE BURLINGTON MAGAZINE (March 


1913). 
FRIEDRICH PERZYNSKI, Towards a Group- 
ing of Chinese Porcelain. IV. With 4 fig. 
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„Although the typical Chinese style of the 
illustrations of fine Ming porcelain published 
by Hsiang gives a very vague notion of the 
particular beauty of their modelling, texture 
and decoration, we are not left entirely without 
certain connecting links, which, coarse as 
they may appear by the side of Hsiang’s 
favourite pieces, stand midway between (1) those 
lost treasures, (2) the clumsy household goods 
mended with wire like the iron kettles still 
to be seen on the tables of Chinese cookshops 
at the present day, and (3) the multitude of 
showporcelain which fills so many shelves 
in our museums and was manufactured more or 
less for exportation even if it was also intended 
for use as well.‘ Hierzu rechnet P. eine 
Schale aus dem Besitz der Frau Oppenheim 
in Berlin und je eine Kanne aus dem Museum 
für Kunst und Gewerbe zu Hamburg und Halle, 
die sogar auf Grund der Montierung in die 
Prae-Ch’ingzeit angesetzt werden können. 
In einer Anmerkung erklärt P., daß er heute 
annimmt, „that Hsiang actually reproduced 
the finest types of the ceramic art obtainable, 
types, which were undoubtedly considered 
masterpieces by the imperial potters. I am well 
aware that this conclusion to a certain ex- 
tend contradicts the supposition lately pre- 
valent, which emanated from Berlin, that the 
ceramic art of China found its truest manifest- 
ation in vessels of a substance akin to stone- 
ware.‘ 


THE INDIAN ANTIQUARY (XLI, 74). 


A. GOVINDACHARYA SVAMIN, Brahman 
Immigration into Southern India. 

W. R. VARDE-VALAVLIKAR, The Ex- 
pedition to the Temples of Southern India 
undertaken by Martino Alfonso de Souza. 


DGL. (XLI, 75). 


S. P. R. BHANDARKAR, Contribution to 
the study of Ancient Hindu Music. 

K. B. PATHAK, Kalidasa and the Hunas 
of the Oxus Valley. 


THE JOURNAL OF INDIAN ART AND 
INDUSTRY (January 1913). 


Festival of Empire and Imperial Exhibition 
1911. Indian Section. Concluding Number: 
Indian Art; Historical Tableaux, Indian 
Scenes of the Pageant; Dolls and Models; 
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Life of the People; Women’s Work; Mis- 
cellaneous. (2 plates in colours and 11 in 
monochrome.) 


JOURNAL OF THE NORTH-CHINA 
BRANCH OF THE ROYAL ASIATIC 
SOCIETY (Vol. 53. 1912). 


A. C. MOULE, T’ai Shan (14 Tafeln). 

Eine wichtige Ergänzung zu dem Werke von 
Chavannes, das der Übersetzung der In- 
schriften und der Darlegung des Kults auf den 
T’ai Shan gewidmet ist. Ausführliche Be- 
schreibung der Ortlichkeiten und Kunst- 
denkmäler mit Berücksichtigung der Tradi- 
tionen und Versuchen von Datierungen auf 
Grund der reichen chinesischen Literatur über 
den T’ai Shan, die auch angegeben wird. 

ARTHUR STANLEY, Chinese Art Metal 

Work (10 Tafeln). 

Der Verf. trägt eine Reihe von Ansichten 
vor, die in vielen Punkten von dem abweichen, 
was man sonst über chinesische Metallarbeiten 
denkt: ‚Bronze work underwent a gradual 
refinement which led up to the culminating 
epoch of Ming, when Chinese bronze may 
be held to have reached its highest expression 
of excellence and workmanship." ,,Brass has 
the advantage over bronze in its more plea- 
sing colour.‘ „There is a strong tendency 
to attach too much importance to mere age.“ 
„If one eliminates antiquity and looks only 
for artistic value, there can be little doubt, 
that the metal work of the Ming dynasty and 
up to the time of the Emperor Chienlung of 
the Ching dynasty was of a higher order 
than that of the preceding periods.‘ 

FREDERICK MC. CORMICK, China’s Mo- 

numents. | 

Im ersten Abschnitt werden die verschie- 
denen Arten der chinesischen Denkmäler be- 
handelt und auf die wichtigsten hingewiesen, 
im zweiten wird ein möglichst vollständiger 
Katalog aller bisher bekannt gewordenen 
Denkmäler gegeben. 


JOURNAL OF THE ROYAL ASIATIC 
SOCIETY (January 1913). 


P. VAN HINLOOPEN LABBERTON, The 
Mahabharata in Mediaeval Javanese. 

F. LEGGE, Western Manichaeism and the 
Turfan Discoveries. 
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J. F. FLEET, The Question of Kanishka. 

1. Kanishka II is not to be placed before 
Huvishka and Väsudëéva, and no question 
connected with him can affect B. C. 58 as the 
initial date of Kanishka I. 

2. If Kanishka II had the title Kaisara, 
Caesar, the adoption of it by him cannot be 
placed after about A. D. 125 at the latest. 

SILVAIN LEVI, Tokharian Pratimaksa Frag- 

ment. 


THE ORIENTAL REVIEW (New York, 
February 1913). 


BERTHOLD LAUFER, The Freer Art 
Treasures. 
FRANKREICH. 


BULLETIN DE LA COMMISSION AR- 
CHEOLOGIQUE DE L’INDOCHINE 
(1912, LIV, ı). 


L DE LAJONQUIERE, Essai d’Inventaire 
Archéologique du Siam 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANCAISE 
D’EXTREME ORIENT (XII, 5). 


N. PERI, Etudes sur le drame lyrique 
Japonais. III Le No d’Atsumori. 


BULLETIN DE L’ASSOCIATION AMI- 
CALE FRANCO-CHINOISE (V, 1. Jan- 
vier 1913). 


PASCAL FORTHUNY, Un peintre français 
en Chine, M. Henri Le Riche (7 fig.). 

Uber einen Maler, der lange in China und 
Japan lebte, und dessen Werke bei Petit in 
Paris jiingst ausgestellt waren. 

A. VISSIERE, Sur une peinture de Lieou 
Song-nien 2244. 

Ubersetzung der Inschrift einer Bildrolle, 
die der Autor im Jahre 1882 sah, darstellend 
„Les vers à soie au Palais“ (Kung ts’an tu) 
und einige Bemerkungen Ober Lieou Song-nien, 
der um das Jahr 1200 lebte und weder von 
Giles noch Hirth, aber von Paléologue und 
Petrucci erwähnt wird. Der Inschrift nach 
hat das Werk in Jahre 1531 eine Summe ge- 
kostet, die etwa 40 000 fr. entspricht. 

K. L. T. La collection Gorer (6 fig.). 

Der Katalog wird getadelt. Der Verfasser 
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meint, daB die Sammlung Grandidier im Louvre 
wohl ebenso gute Stiicke hatte, wie die 
Kollektion Gorer und bedauert nicht, daB sie 
im Auslande bleibt. Fiir die Sammlung Gran- 
didier wird der berechtigte Wunsch nach einer 
Neuordnung, Neuaufstellung und nach einem 
ernsten Katalog ausgesprochen. 
VICTOR COLLIN, Le Docteur Mène. 


GAZETTE DES BEAUX-ARTS (De- 
cembre 1913). 


R. KOECHLIN, L’exposition d’art chinois 
et japonais a Berlin. 


DGL. (Janvier 1913). 


R. PETRUCCI, La Peinture de Figurines 

en Chine (6 fig.). 

„On voit, que cet art a couvert la période 
entiére de son histoire. Constitué des les 
hautes périodes, il poursuit une premiére évo- 
lution dont nous ne connaissons que la fin. 
Sous l’influence de l’art bouddhique la peinture 
de figures prend un aspect nouveau où la 
recherche de la puissance et de la majesté 
remplace les raffinements de l’ancienne cul- 
ture. Vers le rre siècle, on revient cepen- 
dant à la première tradition; l époque des 
Song nous apporte un nouveau style, systé- 
matique et abstrait, qui vers le 14e siècle s’en- 
gage dans la voie du realisme. Au 15e, à côté 
de cette tendance, les peintres des Ming croyant 
renouveler la tradition de T’ang, créent de 
toutes pièces un style nouveau.‘ 


DGL. (Mars 1913). 


P. ANDRE LEMOISNE, Yeishi, 

Hokusai (10 fig.). 

Bericht über die Ausstellung im Pavillon de 
Marsan vom 7. Januar bis 13. Februar, 


LES MUSÉES DE FRANCE (3). 


GASTON MIGEON, Les nouvelles salles 
d'Extrême-Orient du Louvre. 


T’OUNG PAO (XIII, 5. Dec. 1912). 


O. FRANKE, Ein handschriftliches chine- 
sisch-koreanisches Geschichtswerk von 1451. 
Über den Kao-li schi, d. h. „Geschichte von 
Kao-li (Korea)‘“, ein in chinesischer Sprache 
abgefaßtes Manuskript, das die Zeit der Wang- 
Dynastie (918—1392) umfaßt und auf Befehl 


Choki, 
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{ 
des Kônigs Syeitschyong Tschyang-kyen (1418 
bis 1450) zusammengestellt wurde. Das 
Manuskript befindet sich im Besitz des Ver- 
fassers, es sind aber noch einige andere Manu- 
skripte bekannt. 

A. VAN GENNEP, Note sur le Tissage aux 

Cartons en Chine (3 Abb.). 

FRANZ BOLL, Der ostasiatische Tierzyklus 

im Hellenismus. (Mit 8 Tafeln.) 

»» » sowohl im Osten wie im Hellenismus 
gibt es einen Zyklus von 12 Tieren für 12 auf- 
einanderfolgende Zeiteinheiten.‘‘ ,,So ist in 
der Tat ein hoher Grad von Wahrscheinlich- 
keit vorhanden für die Annahme, daß — viel- 
leicht unter Vermittlung von Turkestan — 
die hellenistisch-ägyptische Mischkultur auf 
die chinesische eingewirkt hat. Wie sehr die 
von Friedrich Hirth besprochenen chinesischen 
Spiegel mit hellenistischen Traubenornamenten 
und dem Tierzyklus (in orientalischer Gestalt) 
dieser Annahme günstig sind, bedarf kaum 
des Hinweises. Als die natürliche Brücke 
scheint das baktrische griechisch-orientalische 
Königreich sich darzustellen.‘ 

BERTHOLD LAUFER, The Name China. 

„Ihe foundation on which the theory of 
a relationship between Cina and Ts’in was 
based is indeed not very solid, and the argu- 
ment of Prof. Jacobi should be weighty 
enough to compel us to abandon this position 
entirely. If the word Cina occurs in a Sanscrit 
author of around B. C. 300, it must have been 
known in India before this time, and it is then 
difficult how the house of Ts’in... could have 
come into play in the formation of the name.“ 

PAUL PELLIOT, L’origine du nom de 

Chine‘, 

„L’opinion traditionelle, qui invoque le 
souvenir de Ts’in Che-houangti, me parait 
encore, sinon certaine, du moins le plus 
probable. Sur cette conclusion provisoire, il 
ne reste qu’à attendre sans impatience le 
moment où quelqu’un des documents recueillis 
sur l’ancienne route du Lob nous livrera, en 
une langue d’Asie Centrale, le nom exact qu’y 
portait la Chine au début de notre ère avant 
de devenir le pays de Tabyac.“ 


LA REVUE DE L’ART ANCIEN ET MO- 
DERNE (Januar 1913). 


MARQUIS DE TRESSAN, Le paysage 
japonais et son rôle dans le décor des gardes 
de sabres, 
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JAPAN UND CHINA. 


BIJUTSU SHUEI (Heft 19, Dezember 
1912). 
CHUKUZAN (s. O. Z. I, S. 200 No. 72), 
Daruma. Sammi. T. Masuda, Tokyo. 
LANDSCHAFT (Yiiandynastie?). Samm. 
Graf Tanaka, Tökyö. 
ISSHI, T’ao Ch’ien (Giles, biogr. dict. 1892) 
und Li Po, 2 Kakemono. Samml. Vic. 
Matsudaira Noritsugu, Tokyo. 
ART DES SHUBUN, Landschaft. Sammi. Sh. 
Takata, Tokyo. 
SESSON, Byôbu, 4 der Landschaften von 
Hsiao Hsiang. Samml. Marquis Kuroda, 
Tokyo. 
SOEN 08 (Schüler des Sesshü), Hito- 
maro, dat. 1500. Samml. $. Takahashi, 
Tokyo. 
CHU TUAN (Thieme VI. 551), Landschaft. 
Sammi. Nakane, Tokyo. 


HOITSU, Herbstgräser. Samml. S. Otsu, 
Matsuzaka. 

TSUBAKI CHINZAN (Thieme VI. 508), 
Kwannon im weißen Kleid, dat. 1849. 


Samml. Sh. Takata, Tokyo. 
YAMAMOTO BAIITSU (Thieme II, 366), 
weißer Reiher. Samml. J. Nishimura, Omi. 


GUMPO SEIGWAN II. 


„NOBUZANE“, Monju. Sammi. T. Hara, 
Yokohama. 

MA LIN, Landschaft. Sammi. Marquis Ku- 
roda, Tokyo (in Farbendruck und Licht- 
druck veröffentlicht, eine sehr lobenswerte 
Neuerung!) 

MU-HSI, Kastanien und Kakifrüchte. 
Ryüköin, Kyoto. (Endlich eine genügende 
Veröffentlichung dieser beiden unsterblichen 
Werke.) | 
„IAKUMA EIGA“, 
Nakajima, Takazaki. 
TAI WEN-CHIN, Landschaft. Samml. T. 
Hara, Yokohama. 
SESSHU, Landschaft. 
Tôkyo. 

KEISHOKI, Li Po. Samml. T. Hara, Yoko- 
hama. 

KANO MASANOBU, Landschaft mit Fi- 
guren. Samml. G. Jacoby, Berlin. 

WEN CHENG-MING (1470—1559). Chin. 
Weiser, dat. 1523. Kyoto, Myöshinji. 


Rakan. Sammi. S. 


Sammi. M. Kura, 
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KAO FU-JUNG AFR (1722—1784), Land- 
schaft. Samml. T. Hara, Yokohama. 
MORI SOSEN (1748—1821), Hirsche, 2 
Kakemono. Samml. Nezu, Tokyo. 
TATEHARA KYOSHO Gr (1783—1840), 2 
Schneelandschaften. Sammi.Kakiuä(?),Kiriü. 
WATANABE KWAZAN (1793—1841), 2 
Landschaften. dgl. 


‚THE KOKKA (Nr. 270, Nov. 1912). 


The Origin and Growth of the Maruyama 
School. 

MEISTER DES 15. JAHRH., Porträt des 
Dichters Sôgi. Samml. Graf Nambu, Tökyö. 
MEISTER DER YUANZEIT, Yang Kuei-fei. 
Samml. Prof. Ching Hsien, Peking. 
WANG CHEN-P’ENG 4:8 (14. Jahrh.) 
zugeschrieben, Drachenschiff. Samml. Prof. 
Ching Hsien, Peking. 

MEISTERDER KAMAKURAPERIODE, Me- 
dizinalpflanzen, Samml. Matsumoto, Tokyo. 
MARUYAMA OKYO, Landschaft. Daijöji, 
Tajima. 

KANO NAONOBU, Chines. Kinder, Samm. 
Marquis Tokugawa, Owari. 

HUANG SHEN #t& (18. Jahrh.), Schnee- 
landschaft, dat. 1744. Samml. Mogi, Shimo- 
fusa. 

CHINES. BUDDHIST. SKULPTUR, datiert 
551, Universität Kyoto. 


DGL. (No. 271, Dez. 1912). 


Priests of the Zen sect and their Painting in 
the Ashikaga Period. 
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MEISTER DES 11. JAHRH. Seikai-Man- 
dala, Gokurakuji, Yamato. 

TAIGA UND BUSON, Die 10 Schénheiten 
und Annehmlichkeiten des Landiebens, 
Sammi. Oshima Osaka. 

RYUHA OK gest. 1446, Kwannon, Samm. 
Uyeno, Osaka. 

CH’OU YING fi (16. Jahrh.), Damen an 
einem Teich. Sammi. Marquis Toku- 
gawa. 

ROSETSU NAGASAWA, Bambus im Winter. 
Samml. Kuki, Ise. 

Lackkasten mit Perlmuttereinlage, chines. 
Mingzeit? Marquis Tokugawa. 


DGL. (No. 272, Jan. 1913). 


On the development of the Namp’in School. 
TOSA NAGATAKA zugeschr., Sumiyoshi 
Monogatari. Samml. Viscount Fukuoka, 
Tokyo. 

Tisch und Schreibkasten, 17. Jahrh. Kaiser), 
Schatz. 

CHEN NAN P’IN, Phönixe in der Morgen- 
sonne. Sig. Marquis Inouye, Tökyö. 
SOSHISEKI (18. Jahrh.), Gartenscene. 
Sammlung Matsumoto, Tökyö. 

MEISTER DER SUNGZEIT, Putai, Chao- 
yang, Tsuiyüeh, Samml. Marquis Toku- 
gawa. 

HSIEH SHIH-CH’EN iis#Ei (Mingzeit) Land- 
schaft, dat. 1555. Samml. Doi, Sendai. 
SHIGEMASA KITAO (1739—1819), Kurti- 
sane. Samml. Kuwabara, Tokyo. 


BUCHERSCHAU. 


(Alle Biichersendungen direkt oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.) 


OSTASIEN. 


KUNST. 


BUNGEI HYAKKWA ZENSHO ZBH HRE 
1965 Seiten, 59 Tafeln, über 400 Abb. Tokyo, 
Ryübunkwan. ı5 Yen. (Enthält u. a. Ge- 
schichten der Literaturen aller Länder, des 
Theaters und der Tanzkunst, darunter des 
No und Kyögen, der japanischen und euro- 
päischen Musik, im Abschnitte ,,Kunst‘‘ u. a. 
eine Geschichte der japanischen und chine- 
sischen Malerei, der japanischen Skulptur, 
der indischen Skulptur und Malerei, der 
ostasiatischen Architektur, des Kunstge- 
werbes.) 

ERNEST F. FENOLLOSA, Ursprung und 
Entwicklung der chinesischen und japani- 
schen Kunst. Ins Deutsche übertragen v. 
Fr. Milcke, durchgesehen und bearbeitet von 
Shinkichi Hara. Hiersemann, Leipzig 1913. 
2 Bände. I. XXVIII und 228 S. Mit 78 z. T. 
farbigen Tafeln und 2 Zeichn. im Text. 
II. XI und 240 S. Mit 113 z. T. farbigen 
Tafeln. 8°. Preis 40 M. 


VERSCHIEDENES. 


E. STUCKEN, Der Ursprung des Alphabets 
und die Mondstationen. Hinrichs, Leipzig 
1913. 5258. 

M. W. DE VISSER, The Dragon in China and 
Japan. Verhandelingen der Koninklijke Aka- 
demie van Wetenschappen te Amsterdam. 
Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks. Deel 
XIII, No. 2. Johannes Müller, Amsterdam 
1913. 8°, XII and 242 pp. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


KUNST. 


E. LUNET DE LAJONQUIERE, Essai d’in- 
ventaire archéologique du Siam. fig. 1912. 


8°. 199 pp. Pr. 7,50 fr. 


J. F. SCHELTEMA, Monumental Java. With 
illustrations, and vignettes after drawings of 
Javanese Chandi ornament by the autor. 
XVIII, 302pp. 8°. Macmillan, London 
1912. 

J. W. TEILLERS, Ethnographica in the Mu- 
seum of the Batavia Society of Arts and 
Sciences. Plate I—XII. Text. Weltevreden, 
Visser & Co., The Hague, Martinus Nijhoff, 
1910. 4°. 


GESCHICHTE. 


J. BURGESS, The chronology of modern In- 
dia for 400 years from the close of the 15th 
century. Edinburgh 1913. 8°. 
RADHAKUMUD MOOKER]JI, Indian Ship- 
ping, a History of the sea-borne Trade and 
maritime Activity of the Indians from the 
earliest Times. With an Introductory Note 
by Brajendranath Seal. Illustrations. Long- 
mans, Green and Co., Bombay, Calcutta, 
London, New York 1912. XXVII and 283 pp. 
H. G. RAWLINSON, Bactria, the History of a 
forgotten Empire. 5 pl., 2 maps. Probsthain 
& Co., London 1912. XXII und 175 pp. 


VERSCHIEDENES. 


P. DAHLKE, Buddhism and science. 1913. 
8°. 

RANTAN DEVI, Thirty Songs from the 
Panjab and Kaschmir. Recorded by Ratan 
Devi with introduction and translations by 
Ananda K. Coomaraswamy and a foreword 
by Rabindranath Tagore. Four hundred and 
five copies printed for the authors at the Old 
Bourne Press, and published February 1913. 
Sold by Messr. Luzac and by Novello & Co., 
London. 8°. 76 pp. 

E. LANGLET, Le peuple annamite: ses 
moeurs, ses croyances et traditions, préface 
de A. de Pouvourville. 8 grav. I cart. 1913. 
12°. 
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CHINA, TURKESTAN, TIBET. 
KUNST. 


kubunkwan. 3565S. 1,30 Yen. (Bericht eines 
jungen Priesters des Nishi Hongwanji über 


A. v. LE COQ, Chotscho, Facsimile-Wieder- 
gaben der wichtigeren Funde der ersten kö- 
niglich Preußischen Expedition nach Turfan 
in Ost-Turkistan. Im Auftrage der General- 
verwaltung der königlichen Museen aus Mit- 
teln des Baessler-Institutes herausgegeben. 
45 farbige und 30 schwarze Lichtdrucktafeln 
mit beschreibendem Text und Einleitung. 
Dietrich Reimer, Berlin 1913. 2°. 18S. Preis 
130 M. 

KANO DOTSU Së Reproduktion eines 
Albums, dessen Bilder von Ch’éng Hsien AK 
(um 1650) (Jap. Chinken) und dessen Kalli- 
graphien von Ingen Rz, (1611—1684) stam- 
men. Ohne jede Angabe. 


VERSCHIEDENES. 


W. VON BARTELS, Die etruskische Bronze- 
leber von Piacenza in ihren Beziehungen zu 
den acht Kwa der Chinesen. Berlin, Julius 
Springer, 1912. 1 Bl. u. 274 S. 8° mit 3 Taf. 
6 M. 


E. FORSYTH, Shantung: the sacred pro- 
vince of China. With maps and illustr. Lon- 
don 1913. 4°. 436 pp. 

P. J. DE MOIDREY, S. J., Carte des Préfec- 
tures de Chine et de leur Population Chré- 
tienne en 1911. Imprimerie de la Mission 
Catholique, Orphelinat de T’ou-sè-wè, Chang- 
hai 1913. 16p. et carte. Variétés Sinolo- 
giques No. 35. 

ZUISHO TACHIBANA, Chia Tanken EHER 
(Forschungen in Zentralasien). Tokyo, Ha- 


eine fünfjährige Forschungsreise nach Zen- 
tralasien.) 


JAPAN UND KOREA. 
KUNST. 


W. LEE, L’art de la poterie: Japan-France. 
4 pl. en couleurs. 1912. 44pp. 8°. 


VERSCHIEDENES. 


E. HARRISON, The fighting spirit of Japan 
and other studies, illustrated. 1913. 352 pp. 


8°. 

KARL HAUSHOFER, Dai Nihon, Betrach- 
tungen über GroB-Japans Wehrkraft, Welt- 
stellung und Zukunft. Mit drei Karten. E. 
S. Mittler & Sohn, Berlin 1913. XVII und 
377 S. 8°. 

E. A. HEBER, Japanische Industriearbeit. 
Eine wirtschaftswissenschaftliche und kul- 
turhistorische Studie. Gustav Fischer, Jena 
1912. 8°. VIII und 282 S. (Probleme der 
Weltwirtschaft, Schriften des Instituts für 
Seeverkehr und Weltwirtschaft an der Uni- 
versität Kiel, herausgegeben von Prof. Dr. 
Bernhard Harms. VII.) Preis ọ M. 

A. SEIDEL, Die chinesisch-japanische Schrift 
nebst einem systematisch und einem nach 
Schlüsseln geordneten Vokabular der häufig- 
sten Schriftzeichen und einer Einführung 
in das Verständnis der siniko-japanischen 
Fremdwörter. 1912. VII, 262 pp. 8°. 

G. STRONG, Common Chinese-japanese cha- 
racters. 1913. 220 pp. 8°. 


KATALOGE. 


BÜCHER. 


PAUL GEUTHNER, Paris, 13 Rue Jacob. 
Numismatique, Epigraphie. Catal. 53. 1913. 
2763 Nummern. 

PAUL GEUTHNER, Paris, Ephémérides 
Bibliographiques. Janvier 1913. Darunter 
Extréme-Orient, Inde etc. 

OTTO HARRASSOWITZ, Leipzig, Bericht 
über Neuerwerbungen. Januar 1813. No. 
1948—2188, darunter III. Orientalische Pu- 
blikationen No. 2004—2179. 

W. HEFFER AND SONS Ltd., Cambridge. 


Bibliotheca Asiatica. A Catal. of Oriental 
Literature. No. 103. 2267 Nummern. 
MAYER & MULLER, Berlin NW. 7, Prinz 
Louis Ferdinandstr. 2. Orientalia I (alles 
auBer semitische Lander und Sprachen). Ka- 
tal. 272. 62S. 

EUGENE L. MORICE, London W. C., 9 Ce- 
cil Court, Charing Cross Road. General Ca- 
talogue of Books. 798 Nummern, darunter 
Buddhism, Central-Asia, China, India, Japan 
etc. 

J. B. MULOT, Paris, 71 Rue Saint-Jacques. 


KATALOGE. 


Orientalia. 1452 Nummern, darunter Indes, 
Asie Centrale, Extréme-Orient, Chine, Corée, 
Japon. 


VERSTEIGERUNGEN. 


CHINESE PORCELAIN, CHINESE PORCE- 
LAIN WITH ARMORIAL DECORATION. 
159 lots. London, Christie, 28 Jan. 
COLLECTION OF ORIENTAL PORCELAIN, 
formed by Chevalier Epifanio Rodriguez. 119 
lots. London, Christie, Febr. 4. 

COLLECT. OF PORCELAIN, formed by A. 
R. Price. 147 lots. Christie, Febr. 11. 
CHINESE PICTURES PAINTED ON GLASS, 
JAPANESE ART OBJECTS, CHINESE HAN- 
GING PICTURES. 136 lots, 4 plates. Lon- 
don, Sotheby, Febr. 28. 

JAPANESE COLOUR PRINTS, the collection 
of the late H. V. Tebbs. 183 lots (6 plates). 
Sotheby, March 3. 

COLLECT. OF CHINESE OBJECTS OF ART 
formed by the Prince Kung Pu Wei of Pekin. 
211 lots. Christie, March 5, 6. 

CHINA- UND JAPANSAMMLUNG, 42 Num- 
mern (4 Tafeln). Frankfurt a. M., Bangel 
11. Marz. 

CHINES., JAP. UND PERSISCHE KUNST- 
GEGENSTANDE, 602 Nummern (4 Tafeln). 
Frankfurt a M. Bangel, 12., 13. Marz. 
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COLLECTION OF JAPANESE WORKS OF 
ART, formed by the late Mr. H.S. Trower, 
1847 lots (12 plates), London, Glendining, 
March 31 — April 7. 

CHINE ET JAPON, 409 Numéros, Paris, 
Hotel Drouot, Portier, rer Avril. 
JAPANISCHE FARBENHOLZSCHNITTE, 
BUCHER UND HANDMALEREIEN DER 
KLASSISCHEN KUNSTEPOCHE. 446 Num- 
mern. Berlin SW., Max Perl, 14. April. 
IVOIRES JAPONAIS, 123 Numéros, Hotel 
Drouot, 15. Avril. 

CATALOGUE DES ARMURES JAPO- 
NAISES . ..., CASQUES..., GARDES DE 
SABRES . ... COMPOSANT LA COLLEC- 
TION DU DR. MENE. 1343 no. Nombr. 
ill. Paris, Portier. 21—26 avril. 


VERSCHIEDENES. 


TENTOONSTELLUNG VAN AZIATISCHE 
KUNST, saamgebracht door de Firma Ned. 
C. G. Kleykamp, Orangestraat 9, den Haag. 
Februari 1913. 

CATALOGUE OF PHOTOGRAPHS OF 
PAINTINGS etc. IN THE MUSEUM OF 
FINE ARTS, BOSTON. 

OBJETS D’ART, CHINE, COLLECTION 
L. WANNIECK. 5 Rue d’Enghien, Paris, 
March 1913. . 


VERSTEIGERUNGSBERICHTE. 


(Fir die Beschreibungen und Bestimmungen sind allein die Kataloge verantwortlich.) 


DEUTSCHLAND unpOSTERREICH. 


JAPANISCHE KUNSTGEGENSTANDE 
AUS DEM BESITZE DES HERRN 
ARCHITEKTEN O. OPPENHEIMER, 
MUNCHEN, 18. u. 19. Februar 1913 
(Helbing, Miinchen). 


NETZUKE: (69 Nummern) 39. Schlafende 
Katze auf rundem, reich ornamentiertem 
Sockel. Geschnittener Tsuishulack (Abb.) 
M. 165. — 38. Tennin mit Lotosblüte 
schwebend. B.z. Minkoku. Elfenbein. (Abb.) 
M. 135. — 26. Ritter auf dem Rücken 
eines Wildschweines sitzend. Signiert: Joshi 
Kugu. [??], Elfenbein. (Abb.) M. 60. — 33. 
Kind mit Schildkröte und Hündchen spie- 
lend. Signiert. M. 48. — 37. Oni beim Neu- 
jahrsfeste mit Bohnen bombardiert. Arbeit 
des Raku-min. Elfenbein. (Abb.) M. 54.— 
65. Ringernetzuke. Hotei beim Sakegelage. 
18. Jahrh. Holz. (Abb.) M. 51. — 77. Manju 
in Tsuishulack geschnitten. Figürliche Sze- 
nen chinesischen Stils darstellend. Ojime 
mit Mascarons. M. 46. 

INRO: (50 Nummern) 133. Goldlack. Dar- 
stellung einer Rehfamilie. Sechsteilig. Sig- 
niert: Koman Kanya. [??]. (Abb.) M. 400. — 
124. Schwarzlack mit reicher Inkrustation 
von geschnittenem Perlmutter. Darstellung 
von Lilien. Vierteilig. Mit Ojime in Zellen- 
Email und Tsuishulack. Netzuke. Signiert: 
Hanzan. (Abb.) M. 380. — 109. Lack, 
Tsubaform ,,Der überlistete Drache". Elfen- 
beinnetzuke, ,, Tempelschelle‘. Signiert: Ero- 
raku [??]. M. 155. — 110. Goldlack, fan- 
tastische Berglandschaft mit alten Kiefern 
im Vordergrunde, dariiber spielende Para- 
diesvôgel. Achtteilig. Signiert: Kadyikawa. 
M. 200. — 118. Silberlack, innen Goldlack 
mit Darstellung von berühmten Inselland- 
schaften in der Pinseltechnik des Kanöstils. 
Arbeit des „Koma Kyoryn‘‘[?]. Ojime, Mönch 


mit nickendem Kopfe. Rote Bronze mit 
Gold. M. 105. — 119. Goldlack, Darstel- 
lungen von „Karpfen und Phönix‘. Alte 
Arbeit in hohem Reliefgoldlack mit ein 
wenig Perlmutter. Sechsteilig. Ojime. Kloi- 
sonné-Email. (Abb.) M. 215. — 121. Gold- 
lack. Minogame (geschwänzte Schild- 
kröten) am Sumpfufer. Signiert: Kadyikawa. 
(Abb.) M. 200. — 122. Schwarzlack mit ver- 
schiedenfarbigen dunklen Lacken. Die 
Dichterin Ono-no-komachi. ,,Shibata Ze- 
shin“. Ojime: Karneol. M. 175. — 123. 
Roter Lack mit Darstellung einer dämoni- 
schen Erscheinung über berühmter Helmzier 
und anderen Rüstungsteilen. Fünfteilig. 
(Abb.) M. 300. — ı25. Dunkler Lack in 
Glockenform. Bei Abheben der Glocke 
zeigen sich im Innern die eigentlichen Inro- 
abteilungen, darauf Darstellung des hei- 
ligen Drachens. (Abb.) M. 335. — 126. 
Sechseckige Form. Adeliger mit großem Ge- 
folge. Mit Anwendung von Perlmutter und 
verschiedenen Lacktechniken. Netzuke. Lack- 
kästchen von Morimitsu. Signiert: Toyiu 
[??]. M. 250. — 128. Goldlack. Darstellung 
eines Prunkschiffes mit grotesker Gallion- 
figur. Fünfteilig. Signiert: Yokasai. (Abb.) 
M. 250. — 131. Im Koyetsustil. Ernte- 
bündel von Reisstroh mit Sichel. Vierteilig. 
Netzuke: alter Mann, Holz, mit Spuren von 
Bemalung. M. 155. — 134. Goldlack mit 
Darstellung einer FluBlandschaft mit groBem 
von Männern getreideltem Floß. Fünfteilig. 
Signiert: Koma Kyoriu. M. 210. — 136. 
Goldlack. Fischer ziehen ein großes Schlepp- 
netz mit dem Fang ans Land. Vierteilig. 
Signiert: Jumitsu [??]. M. 200. 
LACKGEGENSTANDE: (65 Nummern). 
200. Schreibkasten, auBen Schwarzlack, 
innen Goldlack. Am Deckel Nachtstiick. Im 
Innern des Deckels auf Goldpulvergrund 
Strandlandschaften. Signiert auf dem Tusch- 
stein: ,,Sugimoto Bungo“. Silberfassung. 
(Abb.) M. 750. — 160. Kögö, Goldlack. 
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Dreiteilig. Oben 3 Hiindchen mit einer See- 
ohrmuschel spielend. (Abb.) M. 300. — 
188. Dose in Goldiack in Form eines Kürbis. 
Darauf Ranken und Blüten, Heuschrecke, 
Wespe. Innen Goldflockenlack. Landschaft, 
Mühle. Mit Signatur. (Abb.) M. 280. — 
194. Anbietplatte, Goldlack. Abendliche 
Landschaft, Pferde, blühende Stauden. Mit 
Silberfassung. (Abb.) M. 500. — 195. 
Schreibkasten, Schwarzlack mit Goldlack. 
Auf dem Deckel Nachtstück. Auf der Innen- 
seite des Deckels Darstellung eines Netzuke 
und Ojime in geschnittenem Rotlack auf 
feinem Goldpulvergrund. (Abb.) M. 320. — 
196. Schreibkasten in Goldlack. Land- 
schaften. M. 300. — 197. Schreibkasten, 
bleigefaßter Goldlack im Körinstil. Land- 
schaften. (Abb.) M. 600. — 198. Schreib- 
kasten in hohem Goldlackrelief auf ver- 
schiedenartig gestäubtem Goldlackgrund. 
Außen Goldfasane in Landschaft. Innen 
Chrysanthemen an Bambuszaun. (Abb.) 
M. 550. — 199. Schreibkasten, Goldlack. 
Am Deckel Cikadenkäfig, Chrysanthemen- 
stauden, Vogel. Im Innern See, Fischer, 
Netze. Hohes Goldlackrelief auf Aventurin- 
lackgrund. M. 350. — 202. Schreibkasten 
in Goldlack, in Form eines Koto. AuBen 
Nachahmung der Holzader. Innen Bach 
mit Chrysanthemen. Grund Aventurinlack. 
M. 500. — 203. Schreibkasten, Schwarzlack 
mit Goldlack. Am Deckel Sumpflandschaft. 
Vogelschwärme. Innen Sträucher auf Gold- 
pulvergrund mit Verwendung von Perl- 
mutter und Silberlack. M. 300. — 204. 
Kuchenkasten. Oben Reiter, Landschaften, 
Reiher, Kühe, Silberlack und Goldlack. 
Innen Rotlack. Higashiyama-Epoche. M. 350. 
— 205. Kuchendose. Am Deckel und im 
Innern Friichte in Silber- und Goldlack. Mit 
Metallbeschlag und Seidenkordel. M. 350. 
— 206. Spiegeldose. Am Deckel Landschaft, 
Reiter, Fohre. Perlmutter und Goldlack. 
Innen  Efeublätter. Bleifassung. (Abb.) 
M. 600. 

DIVERSE: 229. Bronzestatue, Kwanyin. 
35 cm. Mit Silber eingelegt. (Abb.) M. 350. 
— 255. Kakemono auf Seide von Hiroshige I, 
die Insel Enoshima. (Abb.) M. 300. — 
215. Ein Paar Deckelvasen aus grünlichem 
Jade. M. 245. — 217. Bergkristallpagode. 
11cm. (Abb.) M. 250. — 223. Priester- 
statuette aus Jade, chines. ca. 13 cm. M. 165. 


CHINA- 





III 





— 257. Kakemono, auf Papier v. Moronobu, 
Liebespaar beim Biwaspiel. (Abb.) M. 195. 
ZUSAMMEN ca. 23 000 M. 


UND JAPAN-SAMMLUNG, 
SOWIE DIE REICH GESCHNITZTEN 
TÜREN, FENSTER USW. AUS DEM 
CHINES. PAVILLON DER INTER- 
NATIONALEN HYGIENE - AUSSTEL- 
LUNG, DRESDEN, Im Auftrag der 
hohen Chines. Regierung. 11. März 
(Bangel, Frankfurt a. M.). 


PORZELLANE UND TÖPFEREIEN: (130 
Nummern) 14. Große Porzellanvase, ge- 
schweifte Form mit vielfarbigen Figuren 
und Blumen voll bemalt, 63cm hoch, 
Mingzeit. M. 310. (Abb.) — 18. Paar Por- 
zellanvasen von gerader Form. Auf rotem 
Grunde ausgesparte weiße Ornamente. 46 cm 
hoch, Kienlung. M. 300. (Abb.) — 36. 
Porzellanvase, geschweifte Form, Figuren 
und Landschaft in vielfarbiger Emaille- 
malerei, 39'/, cm, M. 200. (Abb.). — 45. 
Große Porzellanvase, gerade Form mit 
Löwenhenkeln und Relief-Drachen, große 
Figuren in vielfarbiger Bemalung, 61 cm. 
M. 200. (Abb.). 

BRONZEN UND METALLARBEITEN: (54 
Nummern). 141. Buddhastatue, stehend, 
vergoldet, 52cm, Hanzeit. M. 375. (Abb.) — 
152. Sakralgefäß aus Bronze, runder Kessel 
auf drei Widderfüßen, mit vielen Knopf- 
ornamenten, seitlich zwei große Drachen, 
22 cm, Mingzeit. M. 190. (Abb.). — 134. 
Sakralgefäß in Form eines sitzenden Vogels, 
18 cm, Sungzeit. M. 115. (Abb.). — 142. 
Tempelvase in Form eines stehenden Fabel- 
tieres, welches eine becherförmige Vase 
trägt, Gold- und Silbertauschierung, 35'/, cm 
(Abb.) M. 115. — Räuchergefäß, vier Füße, 
Löwen auf dem Deckel, Grubenemaille. 
45cm. Mingzeit. (Abb.) M. 170. 
DIVERSE: (58 Nummern). 193. Urne aus 
rein weiBem Jade, flach ovale Form mit 
à jour Henkeln und Ornamenten, 22'/, cm. 
(Abb.) M. 555. — 195. Bowle aus grünlichem 
Jade, auf dem Boden zwei im hohen Relief 
geschliffene Fische, 15 cm. (Abb.) M. 530. 
— 189. Vorhang, gelbe Brokatseide mit far- 
biger Seidenstickerei, groBe Frauenfiguren 
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und Hirsch, 300 x 155 cm. M. 150. — 
192. Tiefe Schale aus dunkelgrünem Jade, 
17 cm Durchmesser, Marke Kienlung. (Abb.) 
M. 265. 

ALTJAPAN-SAMMLUNG: (91 Nummern). 
276. Schreibkasten, Goldlack, auf dem Deckel 
Landschaft mit Figuren, innen Wasserland- 
schaft mit Kiefern und Wellen, 24'/, cm. 
(Abb.) M. 450. — 268. Schreibkasten, Gold- 
lack, auf dem Deckel Pflaumenbaum und 
Bambus-Rouleaux, innen Ahorn in Wind 
und Regen, 23 cm. (Abb.) M. 360. — 269. 
Schreibkasten, Goldlack auf schwarzem 
Grunde, außen Gräser und Tautropfen, 
innen Insekten, 23 cm. (Abb.) M. 115. — 
277. Schreibkasten, Goldlack auf schwarzem 
Grunde, Kirschblüten-, Bambus- und Kie- 
fernzweige, 23'/, cm. (Abb.) M. 185. — 285. 
Schreibkasten, Goldlack, außen Fächer, innen 
Chrysanthemum und Gräser, 22 cm, M. 160. 


— 286. Schreibkasten, auf schwarzem Lack-. 


grunde Wellen, Efeu und Vögel, innen 
Hirsche, Gräser und Vögel im Mondschein, 
20cm. (Abb.) M. 265. — 292. Schreib- 
kasten, Goldlack, außen Miniaturgarten, 
innen Gräser am Wasser im Mondschein, 
20'/,cm. (Abb.) M. 325. 

TÜREN UND FENSTER zwischen ı5 und 
75M. 


SAMMLUNG ALTER CHINESISCHER, 
JAPANISCHER UND PERSISCHER 
KUNSTGEGENSTÄNDE AUS DEM 
BESITZE EINES SÜDDEUTSCHEN 
SAMMLERS U. A. PRIVATBESITZ 12. 
und 13. März 1913 (Frankfurt a. M., 
Bangel). 


ALT-CHINESISCHE PORZELLANE: (144 
Nummern) 112. Vase, sechseckig, weiße 
Glasur, auf den 6 Feldern figürliche Dar- 
stellungen von buddhistischen Priestern 
und Fabeltieren, in fünffarbigen Glasuren. 
„Kanghi‘, famille verte. M. 290. — 6. 
Teller, schwarze Glasur mit weißem Dra- 
chen, grün und weiße Rankenbordüre. 
Epoche ,,Kienlung‘‘. M. 180. — 17. Teller 
mit figürlicher Szene, mit mehrfarbigen 
Glasuren, Bordüre mit Blumen und Schmet- 
terlingen. Epoche ,,Yung-ching‘‘. (Abb.) 
M. 165. — 29. Gruppe: Göttin auf Elefanten 
reitend. Blanc de chine Porzellan. Epoche 
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»Yung-ching‘. (Abb) M. 160. — 30. 
Gruppe, dieselbe Darstellung, auf Fabeltier 
reitend. Blanc de chine Porzellan. Epoche 
»Yung-ching‘. (Abb) M. 160. — 31. 
ı Paar Fabelhunde auf Sockel sitzend, Blanc 
de chine Porzellan. Epoche ,,Kanghi‘‘. (Abb.) 
M. 295. — 48a. Porzellanfigur, sitzender 
Gliicksgott, lachend, mit Mantel in roter 
Glasur und blauem Untergrund. Epoche 
„xung-ching‘. (Abb.) M. 250. — 100. 
Große Dose mit Deckel, gelber Grund mit 
Lotosblumen- und Vogeldekor, in rosa, grün 
und weißen Glasurfarben. ,‚Kienlung‘. 
M. 240. — 113. Paar Vasen, groß, bauchige 
Flaschenform, weißer Grund mit Blumen- 
und Vogeldekor, in fünf Farben. ,,Yung- 
ching. M. 390. — 140. Große Dachfigur eines 
sitzenden Kriegers, in grüner und gelber 
Glasur. Epoche „Ming“. M. 270. — 141. 
Paar Dämonfiguren in grün und gelber 
Glasur, von einem Tempeldach der ,,Ming‘‘- 
epoche. M. 460. — 142. Dachfigur eines 
Kriegers, stehend in grüner und gelber 
Glasur, vom Tempeldach der ,,Ming‘‘epoche. 
M. 160. 

ALTE JAPANISCHE UND CHINESISCHE 
BRONZEN: (58 Nummern). 173. Räucher- 
gefäß in Form eines Fabeltieres mit farbigen 
Glasperlen besetzt. Epoche ‚Ming‘. (Abb.) 
M. 300. — 172. Doppelvase mit geschnitte- 
nem Relief, Mascarons und Drachenköpfen. 
China. 16. Jahrh. (Abb.) M. 140. — 175. 
Räuchergefäß, Dreifuß mit Deckel, für Ge- 
treideopfer. Grabfund. Epoche „Han“. 
M. 180. 176. Räuchergefäß, Dreifuß mit 
zwei Henkeln, kleine Ornamente mit Holz- 
deckel und Knopf aus Jade. Epoche „Han“. 
(Abb.) M. 275. — 188. Tempelräuchervase, 
vierkantig mit gravierten Ornamenten, auf 
Bronzesockel. Epoche ,,Sung‘‘. (Abb.) 
M. 180. — ıgı. Großer Teller, 12 Ecken mit 
Blumen- und Rankenornamenten im Relief. 
Epoche ,,Ming‘‘. M. 230. — 192. Großes 
RäuchergefäB in Form eines Fabelhundes 
mit seinem Jungen auf dem Rücken. Japan. 
15. Jahrh. (Abb.) M. 255. 

ALTE CHINESISCHE LACKARBEITEN: 
(10 Nummern). 204. GroBer Lackkasten, 
unregelmäßige sechseckige Form, auf dem 
Deckel chinesische Landschaft mit kleinen 
Tempeln, Baumgruppen und figürlichen 
Szenen in alten farbigen Perlmuttereinlagen. 
China. 17. Jahrh. ,,Kanghi‘‘. M. 180. — 
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207. GroBer Kasten, rechteckig, Schwarz- 
lack mit reichen Perlmuttereinlagen. Damen 
und Kinder in Landschaft, am Rand figiir- 
liche Szenen. China. 16. Jahrh. M. 175. — 
208. Kabinettschränkchen mit 2 Türen zum 
Aufklappen, Schwarzlack mit farbigen Perl- 
muttereinlagen, figiirliche Szenen, mit gra- 
vierten Bronzebeschlägen. China. ,,Ming‘‘. 
M. 160. — 209. Desgl. Brauner Lack mit 
gravierten Drachenornamenten in farbigem 
Lack und graviertenBronzebeschlägen.China. 
„Ming“. M. 135. — 210. Desgl. in geschnitte- 
nem Rotlack mit reichverzierten Tiiren, Land- 
schaften und figiirlichen Szenen China. 16. 
Jahrh. M. 140. — 212. Kleine Doppelvase, 
aus geschnittenem Rotlack, mit Rotlack- und 
Holzuntersatz. China. 16. Jahrh. M. 130. 
ALTJAPANISCHE LACKARBEITEN: (62 
Nummern). 267. GroBe Truhe aus Lack mit 
Goldlackdekor, Blumen und Vögel mit Perl- 
muttereinlagen und vergoldeten Bronze- 
beschlägen. China. 16. bis 17. Jahrh. 
M. 250. — 219. Tablett, Goldlack, Priester am 
Wasser sitzend unter Blumen, mit alten 
Perlmuttereinlagen. 16. Jahrh. M. 115. — 
222. Schreibkasten, Goldlack, Wasserland- 
schaften mit Schiffen, Riickseite kaiserlicher 
Hofwagen, 18. Jahrh. M. 205. — 242. Dose 
für Räucherpulver, Goldlack, rund, mit 2 
Hunden und Blattzweig, in Perlmutter- und 
Bleieinlagen, 17 Jahrh. M. 105. — 250. 
Medizindose, Goldlack mit Hasen in Relief- 
lack, Perlmutter, 18. Jahrh. M. 115. — 
275. Wandbild, Schwarzlack mit Goldlack- 
malerei, Wasserlandschaft, Tempelarchi- 
tekturen,Wildgänse,Wolken, 16.—17. Jahrh. 
M. 275. 

ALTJAP. KERAMIK UND PORZELLANE: 
(44 Nummern). 368. Grober Wandteller, 
Porzellan, weiBer Grund, schwarze Glasur- 
ornamente, Rot- und Goldmalerei, Blumen- 
korb und Fabelléwen. Arita, 18. Jahrh. 
M. 200. — 360. Okimono, Hotei mit Kind, 
graues Steinzeug, 17. Jahrh. M. 66. — 
366. Flasche, vierkantige Form, gerieft, 
Porzellan, weiBer Grund mit Unterglasur, blau 
und rot und gold bemalte Blumen. Arita, 
18. Jahrh. — 367. Vase, zylindrisch, oben 
ausladend, Porzellan, weiBer Grund, blaue 
Unterglasurmalerei, Rot und Goldmalerei, 
Vögel und Blumen. Arita. 18. Jahrh. M. 80. 
ALTJAP. WAFFEN UND SCHWERT- 
ZIERATEN: (25 Nummern). 382. Kurz- 
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schwert, ganz mit versilberter Bronze be- 
schlagen, Menuki vergoldete Fasanen, alte 
Kioto-Klinge. 17. Jahrh. M. 150. — 381. 
Kurzschwert, Scheide in rôtlichem Lack, 
sämtliche Beschläge in Shibuitchi mit 
durchgeführten Wellendekor, Kodzuka und 
Kogai, Kioto-Klinge. 18. Jahrh. M. 130. — 
383. Dolch, Schwarzlackscheide mit Gold- 
lackdekor, Schwertmesser und Schwert- 
nadel in Silber, Menuki in Shakudo, Shi- 
buitchi und Gold, Taubenpaar, Kiotoklinge. 
18. Jahrh. M. 75. 

ALTE JAP. UND CHINES. STOFFE UND 
GEWÄNDER: (30 Nummern). 414. Hof- 
gewand, grüne Seide mit farbigen Schmetter- 
lingen bestickt, rosa Seidenfutter. China. 
18. Jahrh. M. 150. — 410. Decke, Seiden- 
brokat, Priestermantel, dunkelblauer Grund 
mit grünem Gewebe, Drachen und Phönix 
in Goldbrokat. Japan, 18. Jahrh. M. 115. 
— 417. Hofgewand, weißer Atlas mit Blu- 
menstickerei in blau, gelb und rot, mit 
Stickereibordüre, Schmetterlingen. China, 
19. Jahrh. — 432. Desgl., Seidensammet, 
moosgrün, fliegende Reiher und Wolken. 
China. 18. Jahrh. M. 110. — 134. Desgl. 
hellblauer Seidensammet, viele Schmetter- 
linge, gewebt. China. 18. Jahrh. M. 10s. 
ALTCHINES. STEINSCHNITZEREIEN AUS 
JADE UND ANDEREN STEINEN: (30 
Nummern) 436. RäuchergefäB aus grau- 
weißen Nephrit mit 2 Tierkopfhenkeln, ge- 
schnitztem Holzdeckel mit Holzfuß. China. 
16. Jahrh. (Abb.) M. 115. — 435. Szepter 
aus Holz mit drei weiBen Jadeplatten, Früch- 
tedekor, Holzteile mit Silber und Perl- 
mutterintarsien, China. 17.—18. Jahrh. 
M. 110. — 438. Tier, Widder liegend, aus 
braun und schwarz geflecktem Jade, Grab- 
fund aus der Sungzeit. 13. Jahrh. M. 73. — 
462. Figur eines Kriegers, stehend, mit Rolle 
in der Hand, roter Speckstein mit graviertem 
Ornament. M. 82. 

ALTCHINES. UND JAP. MALEREIEN: 
(16 Nummern). 467. GroBes Rollbild, Land- 
schaft mit Felsen, Bäumen und Hiitten, mit 
Inschrift. M. 170. — 465. Desgl., Seide, 
Lotos, Reiher, signiert. China, 18. Jahrh. 
M. 130. — 466. Gegenstiick zu 465, Päonien. 
M. 120. — 475. Desgl., 16 Rakkans, Seide, 
farbig. Japan. 18. Jahrh. M. 145. — 476. 
Desgl. Seide, Curtisane, Signatur. Japan. 
18. Jahrh. M. 130. 

8 
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ENGLAND. 


CHINESE PORCELAIN, THE PROP- 
ERTY OF A GENTLEMEN, ALSO 
CHINESE PORCELAIN WITH AR- 
MORIAL DECORATION, THE PROP- 
ERTY OF A LADY. January 28. 
(Christie). 


CHINESE ENAMELLED PORCELAIN: (56 
lots). 38. A Famille-verte Cylindrical Vase, 
enamelled with numerous figures on the 
balcony of a house and walking on a terrace, 
lotos-blossoms, palm-leaves and key-pattern 
round the neck, 18:,in., Kang-He. £ 131 
5 s. — 4. A Famille-rose Plate, enamelled 
with a lady and two boys in the centre, and 
three panels of flowers round the border on 
pink diaper and green trellis ground, with 
ruby back, Si, in., Kien-lung. £ 22 1 s. — 
9. Two Famille-rose Balls, enamelled with 
flowers, and pierced with honeycomb- 
pattern, 3'/,in., Kien-lung. £ 65 2s. — 
26. A Famille-verte Dish, enamelled with 
two ladies in a garden, on white ground, 
16'/,in. £ 30 9 s. — 32. A Famille-verte 
Puzzle-jug and cover, enamelled with kylins 
and flowers, 9'/, in., Kang-He. £ 24 3 s. — 
39. A Famille-verte Cylindrical Vase, enam- 
elled with a river scene, an Immortal, birds, 
butterflies and flowers, the ground coral 
colour, 8',in., Kang-He. £ 39 18 s. — 
43. A Famille-rose Beaker, enamelled with 
pheasants, peonies and other flowers, 18 in., 
Kien Lung. £ 28 7 s. — 45. A Famille-rose 
Vase, enamelled with a lady in a chariot 
drawn by a stag, female attendants, on a 
white ground, LAT, in., Kien-Lung. £ 27 6s. 
NANKIN: (23lots). 66. A Pear-shaped Bottle, 
painted with flowers, grasses and rocks in 
three panels on blue ground with formal 
flowers reserved in white, vandyke panels 
round the neck, 10 in. £ 40 19s. — 67. A 
Pair of Oviform Vases, painted with baskets 
of flowers, vases, utensils, ro in. £ 45 3 s. 
— 68. An Oviform Vase and cover, nearly 
similar, 9 in. £ 23 2 s. 

CHINESE PORCELAIN: (42 lots). 131. 
A Powdered-blue Bottle, of triple gourd 
shape, enamelled with plants, oi, in. £ 86 
2s. — 135. A Cylindrical Famille-verte Vase, 
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enamelled with ladies on a terrace, trellis- 
pattern panels of fish round the shoulders, 
and boys playing in a landscape round the 
neck, 17'/, in., Kang-He. £ 60 18 s. — 


EARLY CHINESE COLOURED BLUE 


AND WHITE PORCELAIN AND 
POTTERY, CARPETS ETC. Jan. 20 
et 21. (Glendining, London). 


OLD BLUE AND WHITE CHINA: (108 lots). 
54. A hawthorn pattern ginger jar, 9 in. 
£315 s. — 56. A circular pitong, decorated 
in figure subjects, 7'/, in. £3 155. — 57. 
Incense burner. £ 3 13 s. 

COLOURED POTTERY AND PORCELAIN: 
(200 lots). 284. Tall apple-green Vase, ba- 
luster shape, 25 in., decorated with the Merry 
Genii and peonies. £ 12 10 s. — 268. Blanc 
de Chine figure of Kwanyin, 20 in. £ 4. — 
269. Kwanyin seated, holding a child, 13 in. 
£ 5 7 s. — 273. Sang de boeuf vase, 15'/, in. 
£45s. — 283. Jar, 15'/, in., light green with 
white herons amongst lotus. £ 4 10 s. — 
288. Pyriform bottle of flambé glaze with 
claire de lune patches, 14!/, in. £ 8. -— 
299. Baluster Vase, 23 in., greenish and red, 
regular pattern of splash glaze. £85 s. — 
300. Ovoid vase, 21 in. £ 10 10 S. — 302. 
Vase, celadon, bamboo pattern, with blue 
and white landscape cartouches. £8 5 s. — 
ANTIQUE PAINTINGS ON MIRRORS AND 
GLASS: (24 lots). 325. Pair of very large 
Coromandel screens of 6 leaves each, decor- 
ated on the back with a long Chinese histor- 
ical inscription and landscape. Dated 1741. 
£ 150. — 323. Screen of twelve leaves, each 
9'/, in., decorated with numerous personages 
in European costumes of the 18th century 
with Chinese and Indian attributes, 115 in. 
£ 26. — 324. Coromandel Screen of 12 leaves, 
each 10 in., carved Chinese garden scene. 
£ 66. 

CHINESE CARPETS CHIEFLY 18. CEN- 
TURY WORK: (40 lots). 347, 347a. 13 ft rin. 
x 52in., the field of dark blue decorated 
with 6 medallions. Twelve different shades 
of colour. £ 42 and 65. — 346. 7 ft x 5 ft 
9 in., £ 30. — 354. Rug, 10 ftx6 ft 4 in. 
key border on red ground. £ 49. 
VARIOUS OBJECTS OF ART: (100 lots). 
368. An altar set (Cloisonné Enamel). 
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£ 6 5s. — 385. A shrine, 9?/, in., containing 
Kwannon (Ivory). £ 5. — 386. Kwannon, 
15'/,in. £19 10 s. — 419. À fine war helmet 
by Miochin Yoshihide. £ 4 15 s. — 


JAPANESE COLOUR PRINTS, JAPA- 
NESE BOOKS AND DRAWINGS, CHI- 
NESE DRAWINGS, INDIAN AND 
PERSIAN MINIATURES, THE PROP- 
ERTY OF A GENTLEMEN RESIDING 
IN PARIS, Jan. 28.—31. (Sotheby, 
London). 


HARUNOBU: (21 lots). 10. A Winter Scene: 
Two Lovers seen through the open window 
of house, at the corner of the house another 
girl under a umbrella about to throw a 
snowball in at the pair, large size, almost 
square, but printed oblong, signed Harunobu. 
(Illustr.) £ 12. — 4. The Marriage, The first 
of this set of seven prints, signed . £ 2 14s. 
— 6. An Oiran seated on the window-sill 
of a house at Shinagawa with a long pipe, 
one of a series Ukiyo Bijin Yose Bana, 
signed. £ 2 12 s. — 7. A Woman standing 
between her bed and an oblong lantern 
arranging a hair pin, signed. £ 2 12 s. — 
11. Hashirakake, a Youth with rod and net 
standing by the side of a stream, signed. 
(Ilustr.) £4 18s. 

KORIUSAI: (23 lots). 40. Hashirakake, a 
girl seated by a writing table asleep, dream- 
ing she has been seized by a man in violent 
embrace from behind her, signed. (Illustr.) 
£3 5s. — 39. Hashirakake, a girl standing 
in front of a blossoming plum tree and a 
youth, signed. (Illustr.). £ 2 12 s. 
KIYONAGA: (16 lots). 61. Hashirakake, 
Yoshitsune serenading Joruri Hime. (Illustr.) 
£ S10s. 

SHUNZAN: (2lots). 189. Catching Insects, 
Triptych, signed. (Illustr.) £ 3. — 
MASANOBU: (6 lots). 192. Segawa and 
Matsundo of Matsubaya, a double-page 
illustration from Seiro Meikun Jihitsu Shu, 
signed. £ 3 3s. 

UTAMARO: (20 lots). 212. Hashirakake, a 
Geisha in the Rain, one of a series, Ukiyo 
Hakkei, signed. £5 10s. — 203. Shiokumi 
“Carrying Sea Water”, Triptych, a group 
of six women, landscape of the Ise coast, 


signed. £5. — 216. Hashirakake, Agemaki 
and Sukeroku, signed. £ 3. 

HOKUSAI: (43 lots). 273. Fuji from Kana- 
gawa, one of the Fugaku sanju Rokkei. 
£5 5s. — 281. Fuji from the Musashi Tama 
River. £3 12 s 6 d. — 263. Fuji from Ejiri. 
£ 2 12 s. — 264. Fuji from Fujimi hara. 
£ 212 s. — 266. Fuji in fine weather with 
a breeze. £ 3 5 s. — 271. Fuji from Onden. 
£ 3. — 276. Fuji from the Mannen Bridge. 
£21258. 

299. TAITO, Flowers and Birds. (Illustr.) 
£4 10 s. — 312. TOYOHARU, Ukiyo Yu- 
kimi Shuen no zu, signed. £ 4 3s. 
HIROSHIGE: (87 lots). 422. Kyuryu ni 
Shoji ushin no Koi “A Carp bravely going 
up a rapid stream”, also another carp in 
water; two prints, signed. £4 12 s. — 385. 
Tokaido, Shono, Second state, signed. £ 2 
48.— 412. Kakemonoye, The Monkey Bridge, 
signed. £ 2 6 s. 

INDIAN MINIATURES: 575. Portrait of a 
Moghul Emperor in armour. A Prince hold- 
ing an audience. £ 9. — 573. Solicitude, 
night scene. £4 10 s. — 576. Hawking. 
£ 3 7 s 6 d. — 578. Visiting a Hermit. £ 6. 
— 580. Krishna and the Goupis. 4 £s 5. — 
TOTAL: £ 717 18 s. 


PORCELAIN, THE PROPERTY OF A. 


R. PRICE, ESQ. February 11. (Christie). 


CHINESE PORCELAIN: (33 lots). 30.A 
Famille-rose Saucer-dish, with ruby back, 
enamelled with Chaou-Lao, holding a fly- 
brush and riding an ox, a boy in attendance 
behind, 8 in., Yung-Ching. £ 63. — 26. A 
Famille-rose deep plate, with ruby ground, 
enamelled with branches of prunus, and with 
river scenes, flowers and a pheasant in 
mirror and surimono-shaped panels, 9 in., 
Kien-Lung. £ 37 16 s. — 27. A Pair of 
Famille-rose Plates with ruby backs, enam- 
elled with the arms of Amsterdam, and bran- 
ches of peonies etc. in panels on a red and 
gold diaper-pattern ground, 9 in., Kien- 
Lung. £78 15 s. — 31. A Famille-rose Dish, 
enamelled with figures in a rice plantation 
in the centre, and with lotos, peonies and 
other flowers on black ground in eight com- 
partments round the border, 11 in., Kien- 
Lung. £ 35 145. 
| ge 
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CHINESE PICTURES PAINTED ON 
GLASS: JAPANESE ART OBJECTS, 
THE PROPERTY OF CAPTAIN SCANT- 
LEBURY: CHINESE HANGING PIC- 
TURES. 28. Febr. (Sotheby). 


CHINESE PICTURES PAINTED ON GLASS. 
(64 lots). 41. Hsiao She and Lao Yu, a sien 
nung and his wife riding, he on a dragon, 
she on a Fung, a lady, on a bridge watching 
them, and a group of officials below, 35?/, in. 
by 10%/,in. (Illustr.) £ 10 15 s. — 21. A 
Combat of Magicians, 175/,in. by 251/, in. 
£ 10 10 s. — 23. Wu Yun, a famous Chinese 
General, 17°/,in. by 257/, in. £9 15 s. — 
44. A Noble seated in a Boat, with a lady 
behind him, 353%/, in. by 10?/, in. £10. — 
53. A Garden Terrace with a lady and 
a female attendant, ı2?/, in. by 81/, in. 
£ 9. 
JAPANESE ART OBJECTS: (43 lots). 78. 
Tsuba, Shibuichi, Saigyo Hoshi beside a 
bamboo grove, sign. Shozui. Shibuichi, oval, 
travellers measuring the girth of a sacred 
tree, engraved, Hirazogan, signed Yana- 
gawa Chokugo. £228. — 94. Black Lacquer 
Cabinet, 9 in. high. £ 4. — 103. A Japa- 
nese Brocade Altar Cloth, 5 ft. ro in. sqare, 
dated 1793. £ 3. 

CHINESE DRAWINGS: (25 lots). 117. 
Chosugo, wild horses, on silk, signed. 
£1 4 s. — 132. Unknown, a country house 
near the edge of a waterfall, on paper. 
£ I IS. 

TOTAL: £ 375 11 s. 


JAPANESE COLOUR PRINTS AND 
ILLUSTRATED BOOKS, THE COL- 
LECTION OF THE LATE H. VIR- 
TUE TEBBS, Esq., March 3, 1913. 
(Sotheby, Wilkinson & Hodge, London). 


COLOUR PRINTS: (69 lots). 9. HARUNOBU 
Genjo no Yau, A youth, under an umbrella 
and holding a lantern, passing the corner 
of a house by a garden gate in a down-pour 
of rain; signed. (Illustr.) £ 36. — 8r. 
MASANOBU KITAO, Seiro Meikun Jihitsu 
Shu, ‘‘Celebrated Women of the Tea-houses 
and their Handwriting”, 1 vol. compl. Yedo 
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1784; 7 full-size upright double-page illustra- 
tions in colours signed. £ 34.— 


HARUNOBU: 5. Hachi no Ki no Bosetsu, 
“Evening Snow, the potted Trees”, signed. 
(Illustr. 5). £26. — 6. Momiji-gari no Se- 
kisho ‘‘Daybreak, the Maple Quest”. A 
Youth asleep with his arm resting on a 
rock under a maple tree, with a wind-screen 
behind him and a young girl about to awa- 
ken him. Unsigned. (Illustr.) £ 21. — ro. 
Hagoromo no Rakugan, “Homing Geese, 
the Feather Robe‘. A Youth with a fishing 
rod and basket, walking along the sand spit 
at Mio no Matsubara, looking across the 
sea to the Koshiu Mountains with Fuji 
behind them; signed. £ 21. 


14. TORII KIYONAGA Sumidagawa Sakura 
no kei, the right-hand sheet of a triptych, a 
Lady seated on a low bench under a cherry- 
tree, two young girls, in the background, 
the river; signed. (Illustr.) £ 19 ro s. — 
15. KATSUGAWA SHUNCHO, A Summer 
Picnic, Triptych, signed. (A fine composit- 
ion in the Kiyonaga style.) (Illustr.) £ rọ. 
— 18. KUBO SHUNMAN, Scene in a Tea- 
house, overlooking the Sumida river, Diptych, 
signed. £ 18 10 s. — 26. KITAGAWA 
UTAMARO, Futami ga Ura ‘‘the Sea Coast 
of Futami, Triptych”. Signed. £ ro 10s. 


HOSODA YEISHI: 36. A Pleasure Party on 
the Sumida River; Pentaptych, signed. £15 
10s. — 37. Ono no Komachi: A young 
Lady walking under a tree, holding a Tan- 
jaku, all in black and grey. Signed. £ 12 
10 s. — 40. Hanging Kakemono, Triptych, 
Scene in a nobleman’s house looking out 
on to a hilly landscape with a lake. Signed. 
£ 19. 

BOOKS: (113 lots). 106. HOKUSAI, Fu- 
gaku Hyak’kei “One Hundred Views of 
Fuji‘. 3 vol. Signed. Dated 1834/35. 
£ 8 10 s. — HOKUSAI, Mangwa, 15 vol. 
£ 23 10 s. — 161. HIROSHIGE, The 53 
Stations of the Tokaido, complete set of 55 
(some in the first state in album form). 
£ 8 10 s. — 179. HOKUSAI, An Album, 
containing 36 Views of Fuji, drawn in black 
and grey on silk. Signed. £ 6. 

TOTAL: £ 631 19s. 


CHINESE OBJECTS OF ART FORMED 


BY PRINCE KUNG PU WEI OF 
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PEKIN, March 5 and 6 1913. (Christie, 
London). 


CARVINGS IN JADE: (123 lots). 133. A cir- 
cular pale green Koro and Cover, with 
carved dragon’s-head handles and feet, with 
jewelled eyes, the cover pierced and carved 
with emblems, and set with coloured stones, 
surmounted by figures of two kylins, 9%/, in. 
£ 2155s. — 40. A pale green Vase and 
Cover, of oviform shape, the shoulder carved 
with two dragons in high relief, and with 
four handles designed as dragons’ heads 
holding loose rings, the cover surmounted 
by a group of two dragons carved in high 
reliefs, 111/,in. high, carved wood stand. 
£ 168. — 130. A white Vase and Cover, 
carved with gourds and foliage in high 
relief. £ 168. — 47. A dark green Imperial 
Brush-Holder, ‘‘Pi-t’ung‘', carved with a 
mountainous landscape, figures and fir- 
trees, 4°/, in. high, on ivory stand. £ 152 5 s. 
— 14. A dark green vase and cover, chiu 
ch’é tsun (dove chariot vase), 8 in. £ 52 
10 S. — 35. A flat greenish-white Vase and 
Cover, engraved with key - pattern and in- 
laid with coloured stones. 13 in. £ 63. — 
37. A white Vase and Cover, carved with 
prunus-blossoms, foliage and birds in high 
relief, the cover surmounted by a figure of 
a pheasant. 10!/,in. £ 110 5 s. — 42. A 
white koro and cover, carved as two birds 
6'/,in. £ 60s 18. — 48. A sea-green Vase 
and Cover, carved with baskets of flowers 
and bats in relief. 121/, in. £85 5 s. —, 
49. An oblong Koro and Cover, of greenish- 
white jade, splashed with bright emerald- 
green, of archaic bronze design, 5°/, in. 
£ 52 10 s. — 51. A circular white Bowl and 
cover, splashed with bright emerald-green, 
4}/, in., £105. — 57. Green Vase 7 in. £ 52 s 10. 
— 63. An Imperial Rosary, composed of 
one hundred and eight beads, of bright 
emerald-green Jade, in red and gold lacquer 
case. £ 94 10 s. — 119. A Bowl, of trans- 
parent pale green Jade, 61/,in. £52 10s. 
— 125. A white Koro and Cover, carved with 
strapwork and scrolls, 5 in. £81 18 s. — 
131. Adark green Vase and cover, of flattened 
shape, carved with panels of kylins in relief 
and palm-leaves round the shoulder in key- 
pattern borders, ı5!/, in. £ 105. — 132. 
A Model of a Landscape, pale green, carved 
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with figures in a mountain-pass and fir-trees 
7/, in. £52 10 s. — 157. An Altar Set of 
dark green Jade, carved with emblematic 
ornament in low relief, consisting of a koro 
and cover, 5!/, in., a vase, 5 in., and box 
and cover 21/, in. £68 5s. — 166. A pale 
green oblong Vase and cover, carved with 
a cat and butterfly, 11 in. £94 10 s. — 
CARVINGS IN VARIOUS STONES: 170. 
A Rock-Crystal Vase and Cover with fi- 
gures of Immortals and peach branches, 
13 in. £ 162 15s. — 69. A Rock -Crystal 
Vase and Cover, carved with Hö-Hö birds 
and scrollwork, 11!1/,in. £ 136 10 s. — 
68. A Rock-Crystal flat-shaped Vase and 
Cover, carved with strap work and palm- 
leaves, 111/, in. £ 110 5 s. — 73. A blue 
Agate Vase and Cover, carved with flowering 
branches, birds and rocks, 9 in. £ 60 18 s. 
— 171. A Rock-Crystal Vase and Cover, 
carved witn a figure of a Sage, waves and 
branches, 8%/, in. £75 12s. — 175.A yel- 
low Agate Bowl, carved with lizards in 
relief, 7 in. £ 54 12S. 

PEKIN RED LACQUER: 85. A Pair of large 
oblong Vases with river scenes and moun- 
tainous landscapes, in four panels on a 
ground work of peonies and foliage, 18!/, in. 
£ 1105s. — 82. A Pair of circular Boxes 
and Covers, carved with panels of landscapes, 
Ir in. diam. £57 I5 s. — 83. A Pear-shaped 
Vase, carved with two panels of Landscapes, 
buildings and figures, 18 in. £ 84. — 84. A 
bottle, with globular body and long neck, car- 
ved with four panels of Landscapes, 18 in., 
£ 68 5 s. — 86. A Pair of Boxes and Covers, 
of octagonal shape, the tops carved with 
dragons with a jewel among waves, in 
borders of flowers, foliage and emblems, 
161/, in. £ 84. — 89. A square trumpet- 
shaped beaker, carved with bats, foliage 
and key pattern, 15 in. £ 54 12s. 
METAL WORK: 181. À complete Set of 
Bronze Imperial Writing Implements, decor- 
ated with various archaic ornaments, con- 
sisting of nine pieces. Chou Dynasty. (This 
set was considered in China one of the chief - 
Imperial treasures). £ 152 5 s. — 178. A 
Bronze circular Bowl, with a reeded band 
round the shoulder, and masks in low 
relief, 12 in. Han Dynasty. £ 84. — 179 
A Bronze Sacrificial Box and Cover, 18 in., 
Chou Dynasty, £ 68 5 s. 
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CHINESE OBJECTS OF ART: 97. À Pair 
of large oblong Koro and Covers, of cloisonné 
enamel, decorated with key pattern, flowers 
and emblems in polychrome, on turquoise 
ground, supported on four mask feet, 31 in. 
£ 183 15 s. — 98. A Pair of Model Jardiniére 
used as congratulatory gifts, painted with 
dragons and fitted with groups of rockwork 
and flowers of enamelled metal, 30 in. £ 68 
SS, — 104. Eight upright panels of em- 
broidery, worked with landscapes, 52 in. by 
161/, in. £ 78 155. 

TOTAL: c. £ 7300. 


FRANKREICH 


COLLECTION DU DOCTEUR MÈNE, 
PREMIÈRE VENTE. 21—26 Avril (Ho- 
tel Drouot, Portier) 

Die Versteigerung des ersten Tages brachte 


20,400 fr. (Ausführlicher Bericht in der 
nächsten Nummer.) 


CHINA UND JAPAN 


VERSTEIGERUNG DER SAMMLUN- 
GEN DES GRAFEN OTANI, Bischofs 
des Nishi-Hongwanji-Zweiges der Shin- 
sekte. 1. Serie, Kyoto, 1. April 1913. 
(Vorläufiger Bericht, genauere Liste 
wird folgen) 
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KORIN, 2 Byôbu, Iris. 105000 Yen, (Ver- 
einigung von Angehörigen des Tempels.) 
CHAIRE, Ominaéshi Kokatatsuki, Meibutsu. 
20 800 Yen (K. Makoshi, Tökyö). — GANKU, 
Pfau und Päonie. 8589 Yen (Gebot, zurück- 
gezogen). — OKYO, Kotospieler. 10880 Yen 
(T. Hara, Yokohama). — Ders., Wildente. 
2266 Yen. — Ders., Wasserfall. 5314 Yen (K. 
Ikushima, Osaka). — CHAIRE, Yukiyanagi 
Katatsuki. 1889 Yen. (T. Nomura, Osaka). 
KEIBUN, Musashino. 1680 Yen. — 
Ders. Kirsche und Weide. 2568 Yen. — 
SCHREIBKASTEN und -TISCH, Kiefer, 
Bambus, Pflaume, Kranich auf Nashiji. 
2770 Yen (J. Tomita, Nagoya). — OKYO, 
2 Byôbu, Wasserfall. 2662 Yen. — TETSU- 
ZAN, il Affen. 2889 Yen (T. Nomura). 
— LACK-TEBAKO, Toyotomizeit, Kirimotiv. 
4330 Yen (K. Murai, Tökyö). — TSUNENOBU, 
8 Landschaften von Hsiao Hsiang, Maki- 
mono. 4210 Yen (G. Yamaguchi). — TELLER, 
Rotlack, geschnitten, Lotus. 2538 Yen. -- 
OKYO, 3 Kakemono, Tiger, Affe, Hase. 
5250 Yen (Y. Otsu, Tökyör), — OKYO, 
Hotei. 1478 Yen. — INDARA, Han-shan. 
8100 Yen. (T. Hara, Yokohama).— KASTEN, 
Weide und Kirsche auf Nashiji. 2550 Yen. 
— TSUNENOBU, 2 Bilder, Krieger. 2789 Yen. 
— RAUCHERGARNITUR mit Genjimo- 
tiven, Nashiji 6858 Yen (S. Uéda, Kyoto). 
— GESAMTERLOS ca. 430000 Yen. 

Die enormen Preise bedeuten z. T. offenbar 
Almosen für das finanziell schwer bedrängte 
geistliche Fiirstenhaus. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


VEREINE UND VORTRAGE. 


Im Sommer 1912 hielt HERMANN GRAF 
KEYSERLING im International Institute of 
China zu SHANGHAI einen Vortrag über “THE 
EAST AND THE WEST AND THEIR SEARCH 
FOR THE COMMON TRUTH“. Dieser Vor- 
trag, der wegen seines tiefen Eingehens auf 
die geistigen Probleme des fernen Ostens mit 
Recht in China und Japan groBes Aufsehen 
gemacht hat, erschien in ‚erweiterter und 
vertiefter Fassung“ im Januarheft der Zeit- 
schrift „Die Tat“. Auch hier seien einige 
seiner Sätze wiedergegeben: ,,Empirisch be- 
trachtet, hängt der lebendige Wert einer 
äußeren Begebenheit ganz von dem ,,psycholo- 
gischen Momente‘ ab, in dem sie uns traf.“ 
„Einem solchen psychologischen Momente ist 
es zu verdanken, daß die östliche Kultur — 
an sich vom Standpunkt des Westens ein rein 
Äußeres, das ihn nicht das mindeste angeht — 
mit einem Male gerade für die Tiefen, die Ernst- 
und Wesenhaften unter uns eine schwer zu 
überschätzende Bedeutung gewonnen hat.“ 
„Die Werkzeuge, dank denen allein das Denken 
im höchsten Sinne erfolgreich sein kann, sind im 
Westen zu sehr früher Zeit zu sehr großer Voll- 
endung gebracht worden.“ ,,Der Fortschritt 
im Erfassen und Realisieren der inneren Wirk- 
lichkeit hat mit dem Fortschritte im Erfassen 
der Außenwelt nicht Schritt gehalten.“ ‚Dieser 
Prozeß bedeutet eben das, was der Osten der 
westlichen Zivilisation im allgemeinen zum 
Vorwurf macht: daß der Westen vor lauter 
Interesse an den Lebensmitteln des Lebens 
selbst vergißt.‘‘ ,, Mit einem Male ward uns klar, 
daß der Osten Jahrhunderte entlang im Besitze 
lebender Wahrheiten und Wirklichkeiten ge- 
wesen ist, die uns jetzt endlich auch deutlich 
zu werden beginnen.“ ‚In Indien hat der 
Mensch seine bisher tiefsten Gedanken ge- 
dacht.“ „Hier hat ein Volk das Unerhörte zu- 
wege gebracht, sich in echter Metaphysik voll- 
ständig zu verwirklichen.“ ‚Ganz anders steht 
es mit China.“ ‚Wir bewundern China um des 
einzigartigen Grades willen, in welchem sich 


der Geist dem sozialen Bewußtsein eingebildet 
hat.“ ‚Der Idealzustand, dem unsere Bewun- 


. derung gilt, gehört einer leider schon fernen 


Vergangenheit an; es erscheint ausgeschlossen, 
daß er in seiner ursprünglichen Gestalt je 
wiederkehren könnte.“ ‚Der Orient hat einst- 
mals in der Sonne gelebt, und so lange er da 
weilte, mußte er wohl erleuchtet sein. Doch 
da er durch einen plötzlichen Sprung, nicht 
stufenweise, zu ihr aufgestiegen war, so hat 
er sie nie richtig kennen gelernt. Solange er 
sich nicht regte, blieb er im Licht; sobald er 
sich überhaupt bewegte, gleichviel nach wel- 
cher Richtung, so entfernte er sich von ihm; 
nun schien ihm die Sonne in den Rücken, und 
zuletzt beschien sie ihn gar nicht mehr. — Wir 
Westländer haben noch nie in der Sonne zu 
leben das Glück gehabt, doch wir nähern uns 
ihr langsam und sicher.“ ‚So kommt es, daß 
Osten und Westen im Augenblick, was die Ent- 
fernung vom Ziel betrifft, sich ungefähr in 
gleicher Lage befinden. Beide Teile machen 
eben jetzt eine furchtbare Krisis durch.“ ‚Es 
gibt Chinesen, welche die chinesische Zivilisa- 
tion geradezu durch die westliche ersetzen wol- 
len. Zu diesen sage ich aus tiefster Überzeugung 
und diese Überzeugung wird, ich weiß es, von 
sämtlichen ernsten Denkern geteilt — daß, 
wenn es wirklich dahin kommen sollte, es vor- 
bei sein wird mit Chinas Kultur.“ ‚Alle Re- 
formen und Veränderungen müssen im Geiste 
seiner eigenen Kultur in Angriff genommen 
werden, nicht im Geiste der Fremden aus dem 
Westen‘. — 

PROFESSOR FORKE sprach am 14. Februar 
im Rahmen der öffentlichen Vorträge, die von 
den Dozenten des Seminars für orientalische 
Sprachen gehalten werden, über ,,CHINESI- 
SCHE LYRIK“. — 

OTTO KÜMMEL sprach im Februar im 
Mitteldeutschen Kunstgewerbeverein zu Frank- 
furt a. M. über CHINESISCHE ZIER- 
KUNST. — 


MARQUIS DE TRESSAN hielt am 2. März 
im MUSEE GUIMET, Paris, eine Conference 
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über „LA FORMATION DE L’ART JAPONAIS 
SOUS LES INFLUENCES ETRANGERES 
(VI—IXe siècle)“ ab. Er führte etwa Folgen- 
des aus: 

1. Les conditions géographiques, dans les- 
quelles se trouvait l’archipel, expliquent la for- 
mation et le développement de son art: la pro- 
ximité du continent asiatique était favorable aux 
échanges matériels et intellectuels. D’autre 
part grâce a l’insularité, le Japon pouvait 
s’isoler pour s’assimiler puis transformer les 
notions acquises. Pour cette dernière tâche, le 
peuple japonais était merveilleusement doué: à 
chaque époque trop exclusivement ,, étrangère‘ 
a succédé une période de reaction nationale. 

2. L'art prébouddhique est peut-être lui- 
même d'importation continentale. Il eut un 
caractère tout pratique et quasi industriel 
répondant aux programmes très simples que 
lui offraient l’organisation familiale des clans et 
la doctrine peu compliquée du shintoisme. Il 
fallut la venue du Bouddhisme pour offrir aux 
artistes un but plus élevé: la représentation de 
la divinité, et des possibilités moins limitées, 
l’organisation de la société devenant plus 
complète sous l'influence chinoise. 

3. Le premier art du Japon est entierèment 
inspiré de la religion nouvelle bien transformée 
dans sa doctrine et aussi dans son expression 
artistique, durant la traversée de l’Asie. Delà 
la nécessité pour bien le comprendre, d’une 
étude approfondie de ce grand courant con- 
tinental. — Le rôle des unités stables peu- 
plées de sédentaires (Inde du Nord, Turkestan 
oriental, Chine du Nord) et des nomades. — 
Evolution de l’iconographie bouddhique ... 

4. La première période de l’art du Japon 
(552—645) est presqu’entiérement inspirée par 
la Chine des Wei du nord, comme le prouve 
la comparaison entre les statues japonaises 
et les basreliefs de Yun-kang. Les apports 
continentaux se font uniquement par l’inter- 
mediaire de la Corée. 

5. Par contre, à partir du milieu du VIIe 
siécle les relations directes sont établies avec 
la Chine des T’ang. (Développement du Boud- 
dhisme avec les six sectes de Nara, organisa- 
tion sociale et juridique etc.). — Dans cette 
seconde époque artistique de l'archipel, 
l’action T’ang est prédominante: personnel 
artistique, style, perfectionnement de la tech- 
nique, goût général pour les » grandes choses «, 
transformation chinoise des idées occidentales. 
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— Comme exemple, étude des modifications 
iconographiques subies par les images de dieux 
gardiens depuis Bharhut (vers 150 av. J.C.) 
en passant par le Gändhära, l’époque Wei 
(Yun-kang) et celle des T’ang (Longmen) 
jusqu’à leur venue du Japon. 

Mais, dans certaines ceuvres se manifeste 
plus nettement que précédemment l'influence 
des contrées occidentales (Turkestan, »dit« 
chinois-Inde). 

Durant l’époque de NARA (710—784), la 
sculpture bouddhique d'inspiration continen- 
tale est à son apogée au Japon. 

6. La première partie de l'ère de Heian 
(794 à 950 environ) développe les principes 
précédents, en les exagérant quelque peu, dans 
la domaine de la sculpture. Sa façon de 
rendre le »sublime« tombe parfait dans l’af- 
fectation. Par contre, le portrait sculpté est en 
progrès. — La peinture religieuse atteint à 
son tour la perfection à la fin du IXe et 
durant la première moitié du Xe siècle. 

7. Par la suite (950 à 1185, fin des Fuji- 
wara), le Japon transforme le style continental. 
L'art laïque sort de l’art religieux, qui lui- 
même trouve des formules nouvelles plus 
proches de l’humanité. Enfin se produit l’apo- 
gée de l’époque de Kamakura (1185—1334) 
durant laquelle triomphent les maitres na- 
tionaux de Ye-makimono et cela jusqu’à l’in- 
vasion du courant artistique d'influence chi- 
noise Song qui se manifeste dès la fin du 
XIVe siècle. — 

In der JAPAN SOCIETY, London, sprach am 
12. März MATT. GARBUTT über „JAPANESE 
ARMOUR FROM THE INSIDE.“ — 

Prof. STRZYGOWSKI sprach am 15. Marz 
in der TURANISCHEN GESELLSCHAFT zu 
BUDAPEST iiber die KUNST VON ZENTRAL- 
ASIEN. Vgl. den Beitrag Strzygowskis in dieser 
Nummer. — 

ANNA BERNHARDI sprach am 15. Marz 
in der ,ANTHROPOLOGISCHEN GESELL- 
SCHAFT“ zu Berlin über , FRUHGESCHICHT- 
LICHE CHINESISCHE ORAKELKNOCHEN“, 
gesammelt von Prof. Dr. Wirtz, Tsingtau. Zahl- 
lose Bruchstücke solcher Knochen sind in den 
Handel gekommen. Die Orakelknochen des 
Berliner Museums gehören der Zeit der Shang- 
dynastie (1766—1122 v. Chr.) an. Das wich- 
tigste Ergebnis der Untersuchungen der Vor- 
tragenden dürfte wohl sein, daß sie Zeichen 
fand, die, obwohl als Einzelzeichen geschrieben, 
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zweisilbig gelesen werden. Bestatigt sich das, 
so wiirde sich unsere Auffassung von dem 
monosyllabaren Charakter der chinesischen 
Sprache von Grund aus ändern. — 

Im letzten Vierteljahr fanden folgende VOR- 
TRAGE über Themen der ostasiatischen 
Kunst im MUSEUM OF FINE ARTS IN BO- 
STON statt: Am 30. 1. sprach F. S. Kershaw 
über „Lacquer‘‘, am 6. Februar Professor E. S. 
Morse über ,,Household Art of Japan“, am 
27. Februar F. G. Curtis über ,,Beginnings of 
Popular Art in Japan‘. — 

Im Musée GUIMET, Paris, fanden folgende 
CONFERENCES über ostasiatische Themen 
statt. Am 30. Januar F. Nau, Le Nestorianisme 
en Asie centrale; am 13. Februar V. Goloubew, 
Le Kailas d’Ellora; am 25. Februar, J. Hackin, 
Peintures tibetaines; am 23. Februar, P. Pel- 
liot, Le manichéisme en Asie centrale et en 
Extréme-Orient; am 2. März, Marquis de Tres- 
san, Les influences étrangères dans l’histoire 
de la peinture japonaise (s. 0.); am 9. Marz 
Mile. D. Menant, Pélerinage aux temples 
jainas de Girnar; am 16. März, Silvain Lévi, 
Les grands hommes de l’histoire indienne. — 

Der NORTH CHINA BRANCH OF THE 
R. A. S. gibt in der letzten Nummer seines 
Journals seinen Jahresbericht. Die Mitglieder- 
zahl beträgt 401, hat sich also um 66 vermehrt. 
Es fanden 6 Sitzungen statt. Professor du 
Bois Reymond sprach iiber ,,Chinese Pictorial 
Art“, Dr. Stanley über ‚Chinese Art Metal 
Work“, Rev. G. H Bondfield über ,,Mongolia 
and the Mongols“. Es wurde eine Ausstellung 
chinesischer Gemälde aus dem Besitze des 
Herrn Rudolf Mahnfeld, Shanghai, veranstal- 
tet, die stark besucht war. Der Bericht betont 
allerorten das Wachsen des Interesses fiir 
chinesische Kunst. Der Präsident der Gesell- 
schaft ist Sir Everard Fraser. — 


AUSSTELLUNGEN, MUSEEN UND SAMM- 
LUNGEN. 


Am 14. April wurde die IVe EXPOSITION 
DES ARTS DE ,,L’ASIE, L'ART BOUD- 
DHIQUE‘ im MUSÉE CERNUSCHI, PARIS 
eröffnet. Wir werden auf die Veranstaltung 
zurückkommen. — 

Im STADTISCHEN MUSEUM ZU BREMEN 
war im März eine KLEINE SAMMLUNG CHI- 
NESISCHER GEMÄLDE, eine Leihgabe des 
Herrn Dr. Wilhelm Herbst, ausgestellt. — 
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Im STADTISCHEN MUSEUM ZU AACHEN 
wurde im März eine SAMMLUNG CHINESI- 
SCHER UND JAPANISCHER BRONZEN ge- 
zeigt. — 

KARL DÖHRING hat eine beträchtliche 
Sammlung von Erzeugnissen des SIAMESI- 
SCHEN KUNSTGEWERBES den Museen von 
BRAUNSCHWEIG zum Geschenk gemacht. 
Die Gegenstände werden, bevor sie an die 
verschiedenen Institute zur Verteilung kom- 
men, im Herzoglichen Museum ausgestellt 
werden. — 

DIE CHINESISCHE SAMMLUNG DER 
FRAU OLGA JULIA WEGENER IM KUNST- 
GEWERBEMUSEUM ZU BUDAPEST: Man 
hat sich in Ungarn von der Leistungsfähigkeit 
der Kunst des fernen Ostens bis dato keinen 
richtigen Begriff verschaffen können. Die kleine 
ostasiatische Abteilung des Kunstmuseums in 
Budapest hat eher Typen als Qualitäten auf- 
zuweisen. Die Sammler, deren Aufmerksam- 
keit die chinesische und japanische Kunst- 
produktion nicht vermied, gingen eher auf die 
Kuriosität als auf den ihnen zumeist unzu- 
gänglichen Kunstwert. Die vor zwei Jahren 
im Kunstgewerbemuseum veranstaltete und 
aus einem Teil der Londoner Japanese-British 
Exhibition zusammengestellte Kunstschau be- 
stand hauptsächlich aus modernem Kunst- 
gewerbe, und die beigegebenen wenigen, gleich- 
falls modernen Bilder und Skulpturen konnten 
nicht imstande sein, die der historisch geworde- 
nen fernöstlichen Kunst innewohnende schöp- 
ferische Urkraft fühlbar zu machen. Bei 
diesem Stande der Dinge ist es wohl angebracht, 
die Ansprüche nicht zu hoch zu schrauben und 
dem Leidlichen die dem Bahnbrecher gebüh- 
renden Ehrenbezeugungen zu gönnen. Ich 
will also der erste sein, der auch den im Kunst- 
gewerbemuseum ausgestellt gewesenen chi- 
nesischen Bildern der Frau Olga Julia Wegener 
die gebührende Anerkennung gezollt wissen 
möchte. Daß ich dabei auf den Gebrauch der 
dieses Mal nicht gerade komplizierten Waffen 
des Kritikers Anspruch erhebe, darf schon mit 
Rücksicht auf meine isolierte Lage nicht ver- 
argt werden. 

Frau Wegener stellte unter anderen ein gro- 
Bes Kakemono von T’ang Yin und ein anderes 
von Lin Liang aus. Das erste stellt eine vor- 
nehme Dame dar, die beim kühlen Mondschein 
unter einer Banane sitzend, sich mit ihrer 
Begleiterin poetischen Stimmungen hingibt. 
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Das Gemälde von Lin Liang ist eine Enten im 
Schilf darstellende Tuschmalerei, die stark an 
das von H. A. Giles in seiner ,,Indroduction 
to the History of Chinese Pictorial Art‘ mit- 
geteilte Stiick des Britischen Museums erinnert. 
Ob das Bild tatsächlich ein Original ist, muB 
ich dahingestellt lassen, es ist aber jedenfalls 
flotter und lebendiger gemalt als das Londoner. 
Auch die ersterwähnte, Tang Yin zugeschrie- 
bene Komposition kann sich nicht unbe- 
deutender Qualitäten rühmen. Man fühlt an 
der ganzen Art der Darstellung, daß sie mit 
echter Inspiration gemalt wurde. Interessant 
ist noch der mit Lin Chih-chung signierte 
Bodidharma. Der Weise hat nicht den ge- 
wöhnlichen vielsagenden düsteren Ausdruck, 
sondern eine lebendige nervöse Physiognomie, 
die mit dem schnörkelhaften dekadenten Linea- 
ment des Bildes im denkbar besten Einklang 
steht. Liebevolle Detailbeobachtung und feine 
Töne machen ein großes mit Tusche und 
diskreten Farben gemaltes Kakemono mit 
Enten im Schilf aus der Sammlung des 
Fürsten Kung bemerkenswert. Die harmo- 
nischeste Kunstleistung der ganzen Sammlung 
ist aber der aus Wolken emporsteigende Drache 
von Chou Shun. Das Ungeheuer ist nicht so 
schauerlich wie der elementare Kraft aus- 
drückende Drache von Mu Ch’i, nicht so 
mächtig in der Linie wie die schwungvollen 
wirbelwindartigen Pinselphantasien eines Ses- 
son oder Yeitoku. Es ist vielmehr ein verfei- 
nertes Untier, das aber mit wirklich viel 
Delikatesse gemalt wurde. Die reich ausge- 
bildeten Wolken sind mit seltenem Tongefühl 
und Sinn für rhythmische Schönheit darge- 
stellt. 

Mit der Chao Ta-nien zugeschriebenen Land- 
schaft betreten wir schon gefährlichen Boden. 
Eine mächtige Komposition, vollkommen über- 
malt, vielleicht zu ihrem Glück! Eine Land- 
schaft mit Figuren ging unter dem Namen Li 
T’ang. Die Seide sieht aber nagelneu aus, und 
die Malerei kleinlich, dilettantisch. Die angeb- 
lich von Chao Ch’ang gemalte Päonie (Bruch- 
stück) ließ sich dagegen auf einer in Ehren 
kaffeebraun gewordenen Seide übermalen. Ihr 
kaum entzifferbares Geäst und Blattwerk läßt 
keine Qualität, geschweige denn einen an die 
großen Sung-Akademiker erinnernden Stil er- 
kennen. Das Geflügel mit dem Siegel des Hui 
Tsung stellt die Absichten des Verfertigers gar zu 
deutlich bloß. Die Pferde, die angeblich im XII. 
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Jahrhundert nach Han Kan kopiert wurden, 
müssen entschieden jünger sein. Ihre Gebrech- 
lichkeit rührt von der fehlerhaften Zeichnung. 

Es wurden noch mehr als 802.T. interessante 
Gemälde aus den Ming- und Ch’ing-Perioden 
ausgestellt, die nach der Beleuchtung der beiden 
Extreme mit Rücksicht darauf, daß sie seiner- 
zeit in Berlin und London größtenteils ausge- 
stellt waren, unerwähnt gelassen werden müs- 
sen. — Z. v. Takäcs-Budapest. 

Die Sammlung ARTHUR MORRISON, 
Loughton (Essex), wurde von einem unbe- 
kannten Spender angekauft und dem BRI- 
TISCHEN MUSEUM geschenkt. Es handelt 
sich um über 600 chinesische und japanische 
Gemälde aus allen Zeiten. Morrisons zwei- 
bändiges Werk ‚The Painters of Japan‘‘ baut 
sich vor allem auf diesen Arbeiten auf und ent- 
hält eine große Reihe von Abbildungen von 
ihnen. Die Schenkung dieser Sammlung be- 
deutet für das Britische Museum zweifellos 
eine beträchtliche Hebung des Niveaus der 
ostasiatischen Abteilung. Wenn die Sammlung 
zugänglich gemacht sein wird, werden wir auf 
sie zurückkommen. — 

Das MUSEUM OF FINE ARTS, BOSTON, 
gibt seinen siebenunddreißigsten Jahresbericht 
für das Jahr 1912 heraus. Die chinesische und 
japanische Abteilung vermehrte sich um ca. 
25 chinesische Gemälde, ca. 60 chinesische 
und koreanische Bronzen, ca. 90 chinesische 
Jadearbeiten, um zwei chinesische Töpfereien, 
drei chinesische und zwei japanische Skulp- 
turen. — 

DIE INTERNATIONALE AUSSTELLUNG 
FÜR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK, 
LEIPZIG 1914, wird eine KULTURGE- 
SCHICHTLICHE ABTEILUNG enthalten, an 
deren Spitze Geheimrat Lamprecht, Professor 
Witkowski und Dr. Goldfriedrich stehen. Ab- 
teilungsleiter des Gebietes der Asiatischen Kul- 
turen ist Professor Conrady, der selbst Indien 
und China bearbeitet; Prof. Hultzsch bearbeitet 
Hinterindien und die malaischen Kulturen, 
Dr. Nachod Japan. In einer Sonderausstellung 
wird Sven Hedin seine auf die Entwicklung 
der Buchstabenschrift bezügliche Sammlung 
zeigen. — 

Wir haben schon wiederholt über die SAMM- 
LUNG FREER IN DETROIT berichtet, so 
vor allem in der zweiten Nummer des vorigen 
Jahrganges anläßlich der Ausstellung aus- 
gewählter Stücke im National - Museum zu 
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Washington. Wir brachten bisher nur Berichte 
über Art und Zahl der ostasiatischen Schätze 
Freers. Hier seien nun einige Bewertungen 
aus der Feder Berthold Laufers wiedergegeben 
(aus einem Aufsatz in der Oriental Review III 4), 
von denen wir nur hoffen wollen, daß sie auch 
aufrecht erhalten werden können, wenn unsere 
Kenntnisse chinesischer Kunst festere Unter- 
lagen gewonnen haben. Denn ,,it should not 
be supposed“‘, sagt Laufer in diesem Aufsatz 
selbst, ,,that at present anything like a well- 
established science of Chinese art exists among 
us; on the contrary, our actual knowledge 
of this vast subject is meagre and unsatis- 
factory‘. 

We are ,,indepted to Mr. Freer not only for 
what his museum contains, but just as much for 
what is brilliantly conspicuous there by its 
absence, having been wisely banished from it; 
such as decorated porcelains, cloisonnés, ivories, 
bric-à-brac, sword-guards, color-prints.. .‘ 
au, he finally concentrated his energies more 
and more on gathering the oldest attainable 
records of the Chinese brush; and in number 
and quality of these early works, the Freer 
Collection will probably stand unrivalled in 
Amerika and Europe. Here we are allowed 
to enjoy scrolls which formerly graced the 
famous gallery of the Sung emperors of me- 
diaeval times, ..... , others from the great col- 
lection of the Emperor K’ien-lung. Several 
were obtained by Mr. Freer directly from prin- 
cesses of the imperial house or from private 
collectors and connoisseurs.“ 

„Ihe painting of Chou Fang Hit (9. Jahrh.) 
representing the philosopher Lao-tse, the foun- 
der of Taoism, is an artistic and historical 
document of utmost importance as it is the 
only real portrait in existence of the greatest 
thinker of China with a powerful expression 
of spirituality.“ „It is an interesting fact that 
in the official Catalogue of the Gallery of the 
Sung emperors, published in 1120, a painting 
of Lao-tse by this artist is listed, and I think 
it is quite possible that the present picture is 
identical with the one that odorned the palace 
of the Sung rulers. The inscriptions were 
added in more recent times.‘ 

„Ihere are two Buddhist paintings in the 
Freer collection which are not only of highly 
artistic value but also monuments of paramount 
importance for the history of religion.“ ,.One 
of these pictures is believed to go back to the 
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beginning of the sixth century, probably the 
earliest in date in the collection.‘ ,,According 
to a lengthy testimonial written on the scroll, 
it contains “genuine traces‘‘ of the brush of 
Chang Séng-yu, SAM i. e the nucleus, the 
fundamental work is from the hands of the 
great painter himself.‘ ,,The other painting 
is a copy presumably of the twelfth century, 
made after a work of Wu Tao-tse AUF.“ 

„Ihe gem of the whole collection, in my 
estimation, is the long landscape roll of Li Se- 
sün Mail, which is a symphonic composition 
in the grandest scale, unlimited in its space and 
its scope.‘‘ „This artist, no doubt, was a genius 
and a most powerful colorist; he is famous as 
the inventor of a new color style (kin pi), outli- 
ning mountains in gold and bordering the gold 
lines with a bright green.“ ‚For the first 
we have an opportunity of studying this tech- 
nique hitherto known to us merely from literary 
records in this memorable painting, which, 
besides, is the the best authentical ancient 
Chinese scroll in existence. Eight hundred 
years ago, it had a place in the picture-gallery 
of the Sung emperors and is fully endorsed by 
the imperial commission of experts headed by 
the names of the most talented painters of 
this period.‘ 

„As the Freer collection is the first to open 
our eyes to the greatest T’ang masters none of 
whom I understand is represented in any other 
of our museums, so it takes also the lead in 
the works of the finest of all Sung painters, 
Li Lung-mien #Ñ RE; and will, in all likelihood, 
definitely settle many problems connected with 
his history.“ ,, Though no definite verdict can 
be pronounced, till a thorough detailed investi- 
gation is placed on record, I venture to predict 
that many rolls of Mr. Freer, will prove to be 
incontrovertibly authentic and contempera- 
neous masterpieces of this great painter. —‘ 


NEUERSCHEINUNGEN. 


„DOKUMENTE DER INDISCHEN KUNST“ 
nennt sich ein neues Werk aus der Feder 
BERTHOLD LAUFERS, das in Kürze bei 
Harrassowitz in Leipzig erscheinen wird. Es 
handelt sich um die Herausgabe und Über- 
setzung der im tibetischen Tanjur enthalte- 
nen Quellenschriften zur indischen Kunstge- 
schichte. Das erste Heft wird das Citralak- 
shana bringen, ein Lehrbuch der altindischen 
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Malerei. Nur 100 Exemplare kommen in den 
Handel. Als Preis ist 15 Mk. festgesetzt. — 

Im INSELVERLAG wird in diesen Tagen 
ein Werk von CURT GLASER erscheinen, 
das den Titel „DIE KUNST OSTASIENS“ 
tragt und vierundzwanzig Lichtdrucktafeln 
enthält. Als Preis ist 10 M. für das bro- 
schierte, 12 M. fiir das gebundene Exemplar 
festgesetzt. — 

Der illustrierte KATALOG DER SAMMLUNG 
OEDER, den wir im zweiten Hefte des vorigen 
Jahrganges ankündigten, wird bei Oesterheld 
& Co., Berlin W.15, erscheinen. Der Preis 
wird ca. 30 M. betragen. — 

PETRUCCIS Ubersetzung des ,,KIE TSEU 
YUAN HOUA TCHOUAN", von der wir im 
Heft II des vorigen Jahrganges berichteten, 
wird bei HENRI LAURENS, Paris, 6 Rue de 
Tournon, erscheinen. — 

SHIMBI SHOIN in Tokyo kündigt wieder 
eine Reihe von MONTIERTEN FACSIMILE- 
REPRODUKTIONEN japanischer Kakemono 
an und zwar: Landschaft mit Weide von Masa- 
nobu und Karpfen unter Kiefer von Okyo zum 
Preise von je Yen 30, Pfau auf einem Felsen 
von Boken zum Preise von Yen 70. Die Werke 
sind in Toyo Bijitsu Taikwan Tafel 173, 275 
und 282 abgebildet. — 

Die SHOBIKWAI (Gesellschaft der Kunst- 
freunde), Nihonbashi, Sukiyabashi 1, Tokyo, 
gibt seit dem ersten Januar eine NEUE MO- 
NATSCHRIFT heraus, deren Heft 1 Yen 
kostet. Für diesen niedrigen Preis werden 
10 Tafeln mit Reproduktionenen aus der ost- 
asiatischen Kunst geboten. Das erste Heft 
enthält fast ausschließlich schon wiederholt 
reproduzierte Werke. Die Zahl der japanischen 
Kunstzeitschriften ist nun gerade groß genug. 
Es wird dem neuen Unternehmen nicht leicht 
werden, sich einen genügend großen Kreis von 
Abonnenten zu erobern, es müßte denn der in 
Tat der sehr billige Preis ausschlaggebend sein. 
Die Shöbikwai will auch eine Kommission ein- 
setzen, die Urteile über den Wert von Kunst- 
werken abgibt. 

„GEIST DES OSTENS, Monatsschrift für 
Asiatenkunde‘‘, ist der Name einer NEUEN 
ZEITSCHRIFT, die Dr. phil. Hermann von 
Staden herausgibt. Wie ihr Titel anzeigt, will 
sie ganz Asien umfassen, und wie der Inhalt 
des ersten Heftes beweist, will sie vor allem 
ethnographische und völkerpsychologische The- 
men in kurzen, leichtfaßlichen illustrierten 
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Skizzen ohne jede wissenschaftliche Ambition 
behandeln. — 

P. de PRUNELE bereitet für die VARIETES 
SINOLOGIQUES eine Arbeit über das Werk 
des OU YU-CHAN (1631—1718), Malers, Dich- 
ters und Musikers, vor, die von ca. 50 Tafeln 
begleitet sein wird. (T’oung Pao, Dez. 1912). 


KUNSTHANDEL. 


FRIEDRICH PERZYNSKI, der seit einigen 
Monaten zum Studium der chinesischen Kunst 
in China weilt, äußert sich in der Frankfurter 
Zeitung (19. Februar) über den PEKINGER 
KUNSTMARKT. Folgende acht Grundsätze 
stellt er für den Kunstsammler, der in Peking 
Einkäufe machen will, auf: 

I. „Kaufe niemals im Hotel oder in einer 
Gesandtschaft, und in deinem Hause nur dann, 
wenn du deiner Diener sicher bist. Bis die 
Kette der von Händlern Prozente heischenden 
Funktionäre, den das Nachtgeschirr reinigen- 
den Kuli miteinbegriffen, durchbrochen ist, ist 
auch der Preis um wenigstens ein Viertel an- 
geschwollen. 

2. Kaufe niemals von Händlern, die im 
Hotel verkehren. Der solide Händler liebt es, 
seine besten Sachen aus doppelt verschlossenen 
Kampferkisten oder aus Souterrains, durch 
Falltüren zugänglich, mit geheimnisvollen Ge- 
bärden herauszuholen. 

3. Kaufe möglichst nur von Händlern, die 
keine andere Sprache als chinesisch verstehen. 
Sie allein sind zuverlässig und glaubwürdig. 
Jede noch so geringe Kenntnis des Englischen, 
Deutschen oder Französischen verändert Ge- 
sichtsausdruck und Charakter sofort unvorteil- 
haft. 

4. Kaufe niemals in Begleitung. Weder in 
Begleitung eines Dolmetschers noch eines 
Freundes. Bewaffne dich dafür mit einem von 
dir selbst zurechtgemachten Vokabular. Der 
Dolmetscher erhält entweder Prozente oder 
gerät in den Verdacht, sie nachträglich zu 
fordern, und Freunde stören die Intimität des 
Handels, an dem allerlei Imponderabilien haf- 
ten, weil er sehr häufig für einen dritten, der 
das „Gesicht wahren‘ will, geführt wird. Da- 
rum vermeide auch, wichtigere Käufe in Gegen- 
wart anderer Kunden abzuschließen. 

5. Zahle nie den geforderten Preis eines dir 
angebotenen Stückes. Der Verkauf eines 
Kunstwerkes ist für den chinesischen Händler 
kein amerikanisches business; es ist seine 
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Lebensaufgabe, sein Sonntagsvergniigen, sein 
Schachspiel und sein Jeu. Trinke Tee, rauche, 
rede, mache die Angelegenheit geflissentlich 
zu einem langatmigen Geschäft, zu einem mit 
Hôflichkeit geführten Kampf um den Besitz 
des Kunstwerkes, meinetwegen zu einer fiinf- 
aktigen Komödie mit wirkungsvollem Abgang. 
Erst dann fühlt der Verkäufer volle Befriedi- 
gung, und seine Dankbarkeit äußert sich in 
einem dir in der Kürze angebotenen zweiten 
Kampf. 

6. Sporne die Händler an, indem du ihnen 
Kleinigkeiten abnimmst, auf die du leichten 
Herzens verzichten würdest. Ruisdaels und 
Cellinis kommen nicht täglich auf den Markt, 
und um zu ihnen zu gelangen, braucht der 
Handler Betriebskapital. 

7. Kaufe nie in Ubereilung. Erinnere dich, 
daB Salting ein paarmal aus einem Geschäft 
herausging, ehe er sich zum Ankauf eines 
Kunstwerkes entschlof Erst ein Stück, das 
beim drittenmal die Qualitätsprobe besteht, ist 
wirklich des Besitzes wert. In einem guten 
Kunstwerk steckt viel Uberlegung und ver- 
hüllte Schönheit: sei nicht so eitel, von dir zu 
glauben, du kônntest in wenigen Minuten 
Kontur und Seele jeder künstlerischen Offen- 
barung entziffern. Geniere dich nicht, im Not- 
falle deine Unzulänglichkeit offen einzugeste- 
hen. Niemand hat für das Bekenntnis dieser 
sympathischen Schwäche ein kultivierteres 
Ohr als der Ostasier. Er hängt seine Gemälde 
nicht in Reihen ins Zimmer, er tafelt seine 
Bronzen nicht dem Auge jedes gleichgültigen 
Besuchers auf, er verstaut seine Lacke sorg- 
fältiger als der europäische Gourmet berühmte 
Jahrgänge eines alten Weines, der nicht jedem 
und bei jeder Gelegenheit vorgesetzt wird; aber 
wenn er dich festlich mit seinen Kostbarkeiten 
bewirtet, erwartet er Konzentration als Dank. 
Keine Bewunderung ist ihm lieber als die, 
die sich nicht in einmaliger Betrachtung ge- 
nug tut. 

8. Zeigen heißt das verschleierte Bild von 
Sais lüften: kein Kunsthändier der guten kon- 
servativen Art gibt seinen besten Besitz deinen 
Augen preis, falls er dich nicht für den voraus- 
sichtlichen Käufer hält. Enttäuschst du ihn ein 
paarmal, so wirst du geräuschlos von der Liste 
der Favoritkunden gestrichen undbekommstnur 
noch das von diesen Abgelehnte zu sehen.“ — 

Am 1. April begann die VERSTEIGERUNG 
DER KUNSTSCHÄTZE DES NISHI HONG- 
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WANJI IN KYOTO. Unter ihnen befinden sich 
Stücke, die zu den berühmtesten Kunstwerken 
Japans gehören. Erwähnt seien die beiden 
Byöbu mit Irisblumen auf Goldgrund von Kö- 
rin, der Wasserfall von Okyo und vor allem 
eine Reihe von chinesischen Bildern aus der 
Sungzeit. Wir werden über diese Versteigerung 
in der nächsten Nummer ausführlich berichten. 

Bei GLENDINING, 17 Argyli Street, London 
W., fand vom 31. März bis 7. April die VER- 
STEIGERUNG DER SAMMLUNG HARRY 
SEYMOUR TROWER statt. Der Katalog (mit 
ıı Tafeln) enthält 1847 Nummern und umfaßt 
vor allem Netsuke, Lackarbeiten und Tsuba. 
Neben diesem Katalog erscheint eine reicher 
illustrierte Luxusausgabe zum Preise von 
s 25, der nach der Auktion erhöht wird. Wir 
werden auf die erzielten Preise in der nächsten 
Nummer ausführlich zurückkommen. — 

Bei PORTIER fand vom 22. März bis 
26. April die erste VERSTEIGERUNG DER 
SAMMLUNG DES DR. MENE statt. Der von 
Herrn A. Portier verfaßte Katalog enthält 
1343 Nummern und umfaßt japanische Rü- 
stungen, Helme, Masken, Schwerter, Dolche, 
Tsuba, Kozuka, Menuki, außerdem Cloisonné 
und Lackarbeiten. Auf den Katalog mit seinen 
vielen Tafeln und Abbildungen und mit der voll- 
ständigen Wiedergabe aller Bezeichnungen sei 
ausdrücklich aufmerksam gemacht. Auf die 
Versteigerung werden wir ausführlich zurück- 
kommen. — 

Die aus ca. 600 Stücken bestehende SAMM- 
LUNG CHINESISCHER PORZELLANE aus 
dem Besitz von GEORGE R. DAVIES wurde 
von Gorer, London, angekauft. Sie soll nach 
New York gesandt und dort ausgestellt wer- 
den. — 

PROBSHAIN & CO., 41 GREAT RUSSEL 
STREET, LONDON W.C. gibt Ende April 
einen KATALOG über eine ausgewählte Samm- 
lung CHINESISCHER GEMALDE UND TOP- 
FEREIEN und über BUCHER UBER CHINE- 
SISCHE KUNST heraus. Der Katalog enthält 
ı5 Tafeln, von denen drei farbig sind. Als 
Preis ist 6 s. festgesetzt. Vom ı. Mai an wird 
eine Ausstellung der Kunstwerke und Bücher 
im Oriental Department der Firma statt- 
finden. — 

Die KUNSTHANDLUNG L. WANNIECK, 
Paris, 5 Rue d’Enghien, gibt einen neuen, 
Katalog ihrer ständigen Ausstellung heraus. 
Auf 32 Tafeln sind an hundert Objekte, Steine, 
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Bronzen, Grabfunde aus der Hanzeit, Keramik 
aus der T’ang-, Sung- und Yüanzeit, Ziegel, 
Celadon und farbige Porzellane aus der Ming- 
und Ch’ingperiode, Teppiche, Elfenbein- und 
Jadeschnitzereien, sämtlich chinesisch, abge- 
bildet. — 


BERICHTIGUNG. : 

DER KATALOG DER SAMMLUNG MENE, 
Paris, die vom 20.—26. April bei André Portier 
versteigert wird, stammt aus der Feder von 
André Portier selbst, nicht aus der von Marquis 
de Tressan, wie wir in der vorigen Nummer 
ungenau berichteten. Marquis de Tressan ist 
nur der Verfasser der Vorrede. 


PERSONALIEN. 


JOHN PIERPONT MORGAN, der im Alter 
von 76 Jahren in Rom starb, hatte unter 
seinen Kunstschätzen, deren Wert auf 200 
Millionen Mark geschätzt wird, auch eine 
riesenhafte SAMMLUNG CHINESISCHER 
PORZELLANE, die im Metropolitan Museum 
of Art zu New York aufgestelit ist. Der von 
S. W. Bushell und W. M. Laffan abgefaBte 
musterhafte Katalog weist 1115 Nummern auf. 
AuBer fiir Porzellane hatte Morgan fir kein 
anderes Gebiet chinesischer Kunst etwas 
übrig. — 

In der philosophischen Fakultät der BER- 
LINER UNIVERSITÄT habilitierte sich für das 
Fach der SINOLOGIE DR. PHIL. ERICH 
HAENISCH vom Kgl. Museum für Völker- 
kunde. Dr. Haenisch ist ein Schüler des ver- 
storbenen Sinologen an der Berliner Univer- 
sität Professor Wilhelm Grube. In den Jahren 
1904— 1911 weilte er in Ostasien, wo er im 
chinesischen Schuldienste tätig war. — 

DE LA SERVIERE, Professor der Kirchen- 
geschichte am Seminar zu Zi-ka-wei, hat die 
Leitung der VARIETES SINOLOGIQUES über- 
nommen. (T’oung Pao, Dec. 1912.). — 

DR. HANS HAAS ist als außerordentlicher 
Professor mit einem Lehrauftrag für allge- 
meine Religionsgeschichte und vergleichende 
Religionswissenschaft an die UNIVERSITÄT 
JENA berufen worden. — 

PROF. v. LE COU hat sich wieder nach 
OSTTURKESTAN begeben, um seine Grabun- 
gen fortzusetzen. — 


VERSCHIEDENES. 


Die BERLINER AKADEMIE DER WIS- 
SENSCHAFTEN ZU BERLIN hat aus dem 
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Kreise ihrer Mitglieder eine ORIENTALISCHE 
KOMMISSION ins Leben gerufen, die die Ver- 
wendung der von der Regierung zur wissen- 
schaftlichen Bearbeitung von Schriftdenkmä- 
lern ausgesetzten Gelder und die Ausführung 
der Arbeiten zu ordnen hat. Für Ostasien 
handelt es sich vor allem um die turkestani- 
schen Funde, für die die Prof. Lüders und F. 
W. K. Müller der Kommission angehören. — 
An der BERLINER UNIVERSITÄT liest in 
diesem Sommersemester Professor de Groot 
je ein einstündiges Kolleg über die Kultur- 
geschichte und über die Volkskunde Chinas, 
Dr. Beckh ein einstündiges Kolleg über Leben 
und Lehre Buddhas. Das ist so ziemlich alles, 
was über die KULTUR OSTASIENS, Turkestan 
und Indien eingeschlossen, an der größten 
deutschen Universität gelehrt wird. Die KUNST 
OSTASIENS, Turkestan und Indien einge- 
schlossen, wird überhaupt nicht berührt. — 
In den NÄCHSTEN BEIDEN HEFTEN DER 
O. Z. werden u. a. FOLGENDE AUTOREN 
vertreten sein: J. Commaille (Angkor); A.K. 
Coomaraswamy (London) ; OttoFischer (Göttin- 
gen); A. Forke (Berlin); Ernst Grosse (Tökyö) ; 
H. H. Juynboll (Leiden); H. Kern (Utrecht); 
Julius Kurth (Berlin); B. Laufer (Chicago); 
Herbert Müller (Peking); Marquis de Tressan 
(Paris); M. W. de Visser (Leiden). — 


GLOSSEN. 


Über „BERLINER MUSEUMSFRAGEN‘ 
läßt sich die Tägliche Rundschau vom 12. April 
u. a. folgendes schreiben: 

„Es besteht nun seit einigen Jahren im Kunst- 
gewerbemuseum, wo sich schon immer eine 
Anzahl von japanischen und chinesischen 
Gegenständen befand, ein dort untergebrach- 
tes Museum für ostasiatische Kunst. Man 
kann darüber verschiedener Meinung sein, ob: 
es in Berlin notwendig war, ein eigenes Museum 
dafür zu gründen, oder ob man die dort unter- 
gebrachten Gegenstände nicht einem oder ver- 
schiedenen schon bestehenden Museen als 
Unterabteilungen beigefügt hätte, aber es soll 
doch einmal die Frage aufgeworfen werden, 
was nennt man denn ostasiatische Kunst? 
Wir haben doch bestimmte Begriffe für das, 
was wir Kunst und Kunsthandwerk nennen! 

Es hat hier vor einiger Zeit am Pariser Platz 
eine Ausstellung gegeben, die sich als solche 
für ostasiatische Kunst nannte. Die verschie- 
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denartigsten Gegenstände in eigenartiger Ver- 
einigung aus China und Japan wurden dort 
stilvoll! aufgestellt gezeigt. 

Aber wie wenige Stiicke waren denn darunter, 
die man als Schôpfungen eines wirklichen 
Kiinstlers, als Kunstobjekte im wahren Sinne 
des Wortes ansprechen konnte? (Und von 
den wenigen, zu welchen man z. B. allenfalls 
einige Holzskulpturen rechnen konnte, zeigten 
noch verschiedene deutlich einen fremden 
Einfluß.) Rechnen wir denn Porzellan, Gläser, 
Lackkästen, Stickereien, Kunstschmiedearbei- 
ten als Werke der eigentlichen Kunst, so sehr 
wir die feinen Arbeiten auch schätzen?! Nein, 
wir nennen es mit Recht Kunsthandwerk oder 
Kunstindustrie, wenn wir auch oft sagen, die 
und die Arbeit eines Goldschmiedes, Kunst- 
schmiedes, ja auch Tischlers ist ein kleines 
Kunstwerk. Und in das Gebiet des im Osten 
so ausgebreiteten und vervollkommneten 
Kunsthandwerks gehörten die allermeisten 
Stücke, z. B. das Porzellan, Lackarbeiten, 
Degenstichblätter, Stickereien, die meisten 
Bronzen usw. usw. Ja selbst an den Holz- 
schnitten gingen die Vervielfältigungen der 
Karikaturen vielfach nicht über das Gebiet des 
gewerbsmäßigen hinaus. Es ist nicht die Ab- 
sicht, hier eine Kritik über die Ausstellung als 
solche, über die sich von wirklichen Kennern 
so manches sagen ließe, zu bringen, sondern es 
soll nur gezeigt werden, daß der Ausdruck: 
ostasiatische Kunst doch vielfach gar nicht 
am Platze war, und den besten Beweis dafür 
lieferten einige hervorragende Händler mit 
China- und Japansachen, die flugs an ihre 
Läden bzw. in den Zeitungen auch schrieben: 
„Ausstellung für ostasiatische Kunst.“ Es ist 
gewiß ja sehr verdienstlich, wenn auch der 
Staat, falls genügende Gelder vorhanden sind, 
alle diese Gegenstände, von denen ältere gute 
Stücke jetzt oft schwindelnd hohe Preise haben, 
sammelt, aber die meisten derselben gehören 
eben in ein Kunstgewerbemuseum, nur wenige 
gehören in ein „Kunstmuseum‘, und diese 
wenigen würden, soweit es sich um wirkliche 
Gemälde, Bildhauerarbeiten usw. handelt, 
wegen ihrer engen Beziehungen zum Geistes- 
und religiösen Leben besser in das ethnologi- 
sche Museum kommen". 

Hoffen wir, daB die Leitung der Berliner 
Museen den Vorschlägen des geistvollen, der 
deutschen Sprache freilich nicht ganz mächti- 
gen Anonymus folgt, vor dessen Scharfblick 
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sogar die zahlreichen Gemälde der Akademie- 
ausstellung in Nichts zergangen sind! Alle 
Skulpturen der Sammlung christlicher Bild- 
werke und fast alle Bilder der Gemäldegalerie 
werden also ins Kunstgewerbemuseum wan- 
dern, weil sie „deutlich einen fremden Einfluß 
zeigen“ — nämlich den der Antike. Die deut- 
schen „wirklichen Gemälde, Bildhauerarbeiten 
usw.‘‘ würden allerdings ‚wegen ihrer engen 
Beziehungen zum Geistes- und religiösen 
Leben“ besser in die Sammlung für deutsche 
Volkskunde kommen. — Ein Museum für 
italienische und niederländische Volkskunde, 
in denen dieTizian und Rembrandt ihren Platz 
finden könnten, besitzen wir ja leider in Berlin 
noch nicht. Vielleicht folgt es aber den 
Sammlungen für indische und chinesische 
Volkskunde nach. Erquickend ist es, endlich 
wieder einem Apostel der strengen Scheidung 
von Kunst und Kunstgewerbe zu begegnen. 
Abgesehen von dem namenlosen Mitarbeiter 
der Täglichen Rundschau ist sich nämlich 
die Welt darüber einig, daß diese Trennung, 
die zur Gründung des unglückseligen South 
Kensington-Museums und der ihm nach- 
gebildeten Kunstgewerbemuseen geführt hat, 
ein schwerer Fehler war. Die bestehenden 
Museen lassen sich nicht mehr ändern. Seit 
Jahrzehnten ist aber kein reines Kunstgewerbe- 
museum mehr gegründet worden. — 

Einem Aufsatze des bekannten Soziologen 
CARL JENTSCH (Neisse) in den Grenzboten 
(1913, S. 292ff.) entnehmen wir folgende er- 
staunliche Sätze, die in Flauberts Sammlung 
menschlicher Torheiten sicherlich die beste 
Figur machen würden: 

„Die Wurzel unserer [der Europäer] hohen 
nationalen Kultur, unserer Zivilisation, ist 
idealer Natur; sie ist die eine der drei Triebe 
der Europäerseele, die zuerst Plato erkannt 
hat: der Wahrheits- und Forschungsdrang. Ein 
anderer: die Liebe zum Schönen und die Schön- 
heit selbst, macht den Unterschied zwischen 
Weißen und Farbigen [Japanern, Chinesen, 
Indern] dem Auge deutlich sichtbar. Die Mon- 
golen können es so wenig wie die Neger zur 
Ästhetik bringen, weil sie keine schönen Ge- 
sichter haben. Ginge ihnen die Idee der Schön- 
heit auf, dann würde die Erkenntnis ihrer 
Unschönheit sie unglücklich machen, nieder- 
drücken und lähmen. Mit der Schönheit steht 
die Reinheit und Reinlichkeit in engster 
Wechselwirkung, und deren Entfaltung ist an 
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die weiBe Haut gebunden. Der Schmutz der 
Chinesen allein schon verbietet, ihre Kultur 
der unseren gleichwertig zu achten. Mag der 
dritte Stern des platonischen Dreigestirns, mag 
Güte und Gerechtigkeit auch ihnen leuchten, 
fiir die andern beiden bleibt ihre Brust ver- 
schlossen. Darum ist volles und höchstes 
Menschentum das Privilegium der weißen 
Rasse, und kann den Mongolen niemals die 
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Führung in der Weltgeschichte zufallen; ihre 
Kultur läßt sich nicht in den Gang der Gesamt- 
kulturentwicklung eingliedern, sondern ist, 
gleich den Neger- und Indianerkulturen eine 
niedere Form des Menschenlebens, die dem 
Drange der Natur nach Mannigfaltigkeit.... 
zu geniigen, abseits der Kulturentwicklung der 
voliberechtigten Repräsentanten des Menschen- 
tums vegetiert.‘ 


EINIGE VERSE DES WANG WEI. VON A. FORKE. 


I" dem ersten Hefte dieser Zeitschrift hat B. Laufer sehr eingehend über einen be- 
rühmten Bilderzyklus des groBen Maler-Dichters Wang Wei berichtet. Die Leser 
der Zeitschrift dürfte es vielleicht interessieren, auch einige Proben seiner Dicht- 
kunst kennen zu lernen. Nach chinesischer Anschauung entfaltete die Lyrik unter 
der Tang-Dynastie zu Anfang des 8. Jahrhunderts ihren höchsten Glanz. Damals 
lebte fast gleichzeitig das Trio Wang Wei, Li Tai-po und Tu Fu. Wang Wei ist um 
einige Jahre älter als seine beiden Rivalen, denen er als Dichter sehr nahe kommt, 
wenn er sie auch nicht ganz erreicht. Dies gilt namentlich von Li Tai-po, welcher 
alle andern Dichter weit überragt. Dagegen ist Wang Wei sehr viel vielseitiger als 
diese beiden, die nur Dichter sind. Wang Wei ist zugleich einer der ersten Maler 
der Tang-Zeit und soll außerdem noch als Musiker und Mediziner sehr Tüchtiges 
geleistet haben. Die buddhistische Lehre kam seiner Gemütsstimmung sehr ent- 
gegen: er war ein gläubiger Buddhist und ließ nach dem Tode seiner Mutter an 
seinem Landsitze ein Kloster errichten, in dessen Nähe er begraben liegt. Sowohl 
seine Gemälde als auch seine Gedichte lassen oft buddhistische Tendenzen erkennen. 
Zwischen seiner Malerei und Dichtung besteht eine innige Beziehung; er schildert 
seine Natureindrücke teils in Farben, teils in Versen. Seine Gedichte sind vielfach 
impressionistische Gemälde. Bestimmte, scharf ausgeprägte Gedanken, wie wir sie 
bei unsern Dichtern gewohnt sind, fehlen meist; wir erhalten lediglich Stimmungs- 
bilder, die sich ebensogut hätten malen lassen. Doch der Leser möge selbst urteilen. 


ABSCHIED. 
O, wie lachten heiter wir, Es ist kalt, und ferne winkt 
Als wir uns gefunden. ` Das Gebirge gleiBend. 
Jetzt, wo du ziehst fort von hier, Schon die Abendsonne sinkt, 
Kommen Tränenstunden. Und der Strom flieBt reiBend. 
Traurig, daB der Abschied naht, Nunmehr löset man das Tau; 
Speisen wir gemeinsam. Fort trägt dich die Welle. 
Ach! daß ich zur öden Stadt Lange ich dir nach noch schau’ 
Bald muß kehren einsam. An derselben Stelle. 
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EINIGE VERSE DES WANG WEI. 


ABEND IM DORF. 


Dieweil im Abendsonnenschein 

Des Dorfes Hütten glühen, 

So kehren durch die Gäßchen heim 
Die Schafe samt den Kiihen. 


Schon harr’n die alten Leut’ im Dorf, 
Auf ihren Stab sich stützend, 

Und schauen nach den Burschen aus, 
Vor ihren Tiiren sitzend. 


Im Weizenfeld schreit der Fasan; 
Die Ahren bald sich neigen. 

Die Seidenraupen schlafen; kahl 
Ist’s an den Maulbeerzweigen. 


Die Hacke auf der Schulter stehn 
Die Bauern da und plaudern, 
Und, eh’ sie auseinandergehn, 
Noch kurze Zeit sie zaudern. 


O, wie mir hier so wohl gefällt 

Die Ruhe und der Friede! 

Ich sing’, wie’s oft so schlecht bestellt, 
Betriibt in einem Liede. 


IM BAMBUSHAIN. 


Im stillen Bambusdickicht, 

Da sitz’ ich ganz allein 

Und spiele meine Zither, 
Misch’ manchen Seufzer drein. 


Die Bäume im dichten Walde, 
Die kennen mich alle nicht. 

Da naht der Mond im Glanze, 
Und mich bescheint sein Licht. 


IM WALDE. 


Auf dem öden Berg’ 
Keine Menschenseel’, 
Aber eine Stimm!’ 

Hört man klar und hell. 


In den dunkeln Wald 
Schlüpft ein Schatten bloß. 
Jetzt erscheint er klar 


Auf dem grünen Moos. 


DAS KLOSTER. 


Niemals hätte ich geglaubt 

Von des Tempels steilen 

Höh’n, daß Wolken ganz ihr Haupt 
Hüllten ein auf Meilen. 


Zwischen alten Bäumen ziehn 
Menschenleere Pfade; 

Über ferne Felspartien 

Tönt ein Glöcklein grade. 


Einer Quelle Rauschen dämpft 
Des Gesteines Mauer, 

Und den Sonnenglanz bekämpft 
Dunkler Fichten Schauer. 


Nieder sinket schon die Nacht. 
Bin zum Teich gegangen, 
Bänd’ge durch der Andacht Macht 
Meines Herzens Schlangen. 
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DIE PA-SCHLUCHT. 


Durch der Pa-Schlucht Felsenmauern Auf die Höh’n bin ich gestiegen, 

Tret’ ich ein im Morgenschimmer. Sah der Flüsse Lauf im Grunde, 

Lenz ist aus. Ich denk’ noch immer Und ausspähend in der Runde 

An die Kaiserstadt mit Trauern. Sah ich die Gehöfte liegen. 

An dem silberhellen Flusse Menschen, die am fremden Orte, 

Wäscht ein Mägdlein ganz alleine. Woll’n gern seine Sprache sprechen; 

Alle Vöglein im Vereine Papageien radebrechen 

Schmettern laut zum Morgengruße. Nur der alten Heimat Worte. 

Auf dem Wasser Menschen wohnen, Lindrung hoff’ ich von den Flüssen, 

Die im Schiff zum Markte streben. ` Von den Bergen meinem Herzen, 

Zwischen Bergen sich erheben Und daß seine Trennungsschmerzen 

Brücken in der Bäume Kronen. Ihrer Schönheit weichen müssen. 
HERBSTNACHTGEDANKEN. 

Hier sitze ich in Einsamkeit Unmöglich ich des Haares Schnee 

Betrübt, daß weiß mein Haar beschneit. In Schwarz zurückverwandelt seh’, 

Mir scheint in der Halle Leere, Gerade wie Gold zu gewinnen 






Als ob zweite Nachtwach’ schon wäre. Aus Eisen ein nutzlos Beginnen. 


Am Berge fällt mit dumpfem Schall x War's möglich, hielte ich mir gern 


Manch reife Frucht im Regenfall. NM Die Krankheit und das Alter fern. 
Es singen beim Lampenscheine Trost kann nur die Lehre uns geben, 
Die Zirpen im Vereine. Daß nichtiger Schein unser Leben. 


ZUR RÜCKKEHR DES CHAO CHIEN NACH JAPAN!. 


Die riesigen Wassermassen Solange in China wir weilen, 
Erscheinen unendlich schier. Ist jede Entfernung klein. 
Des Ozeans Größe zu fassen Du eilst viele tausend Meilen, 
Gen Ost dünkt unmöglich mir. Wie in das Leere hinein. 








1 RÉ Chao Chien (Chökan) kam mit einer japanischen Gesandtschaft nach China, wo 
er einen Beamtenposten erhielt und mit Wang Wei befreundet wurde. Nach der Überschrift 
des Gedichts ZRBIEREEHX wurde er Pi-shu ‚„Geheimsekretär‘. Die chinesichen Reichs- 
annalen berichten, daß zu Anfang der K’ai-yuan Epoche 713— 742 n. Chr. Shu T’ien 
WH zum zweiten Male als japanischer Gesandter nach China kam. In seinem Gefolge be- 
fand sich ein Attaché Chung Man WS, der sich so sehr für chinesiche Sitten und Bildung 
interessierte, daß er Studienhalber in China zurückblieb. Seinen Namen änderte er in Chao 
Héng iH um. Dies ist Chao Chien, denn & ist nur die alte Schriftform für ff. 50 Jahre 
lang soll er in der Hauptstadt Ch’ang-an geblieben sein, dann wurde er in seine Heimat ent- 
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Zuriick zur Heimat kehrst du Jenseits von Fusang umhegen 

Und nach der Sonne nur schaust. Die Bäume deinen Ort. | 

Mit vollen Segein fährst du Auf ödem Eiland gelegen 

Und nur dem Winde vertraust. Erhebt dein Haus sich dort. 

Ein schwarzes Seeungeheuer Du wirst nach der Trennung leben 
Empor taucht aus der Flut. Im fernen Lande allein. 

Fischaugen sprühen Feuer; Und willst du auch Nachricht geben, 
Die Wellen stehn in Glut. Wer könnte dein Bote sein? 


lassen, er zögerte aber und kehrte nicht zurück. Nach anderer Version wäre er wirklich 
zurückgekehrt. Im Jahre 753 kam eine neue japaniche Tributgesandtschaft, und Chao Héng 
erschien in diesem Jahre wieder bei Hofe (als Gesandter?). 760/761 wurde er zum Fix 
REIS und zum Gouverneur von Chén-nan Gm oder, nach anderer Quelle, von #Ñ An- 
nan in Kuang-tung ernannt. (Chiu-T’ang-shu Cap. 199 a. S. 24 und Hsin-T’ang-shu Cap. 220 
S. 26 v.) 

Nach Tschepe: Japans Beziehungen zu China S. 66 wäre Chao Héng 760 der Leiter einer 
japanischen Gesandtschaft gewesen, die bei Ningpo landen mußte, weil die Koreaner den 
nördlichen Seeweg versperrt hatten. | 

[Nach japanischen Quellen ist Chao Chien Abe Nakamaro KfW (auch JS geschri- 
ben), der Reiki 2=716 kaum 16jährig als Attaché des Gesandten Awada Ason Mahito 
HAERA nach China ging, dort blieb und den Namen Chao Heng annahm. Als 752/53 
eine japanische Gesandtschaft unter Fujiwara Kiyogawa 2279 an den chinesischen Hof kam, 
wird ihr Nakamaro vom chinesischen Kaiser zugeteilt. Nakamaro begleitet Kiyogawa nach 
Japan zurück, sie werden aber von Stürmen an die Küste von Annam verschlagen, und gelangen 
mit Mühe wieder nach China, wo Nakamaro 770 stirbt. 836 erhielt den postumen Rang IIa. 

O. RI 


ANGKOR PAR JEAN COMMAILLE. 
II. ANGKOR-THOM. 


Angkor-Thom (fig. 28) est à quinze cents mètres d’Angkor-Vat. Une jolie route, 
ombragée par les arbres qui la bordent, relie le plus grand temple à la plus grande ville 
de l’ancien Cambodge, à cette cité prodigieuse que les inscriptions désignent sous 
le nom de Yaçodharapura et qui, vraisemblablement, fut inaugurée vers l’an 900, 
sous le règne de Yacovarman. 

L'ancienne capitale administrative et royale est entourée d’un fossé, première 
protection, de quatre-vingt-dix mètres de largeur, dont les deux côtés sont parementés 
d'énormes blocs de limonite. Comme deuxième protection, nous lui voyons un énorme 
rempart de sept mètres de hauteur et de 12 800 mètres de développement, chacune 
des faces ayant exactement 3200 mètres. Ces chiffres sont éloquents et laissent penser 
que nous n’avions à la même époque, c’est-à-dire au temps de Charlemagne, dans 
nos pays d’occident, aucune ville de cette importance. — Cinq portes monumentales, 
une au centre des faces Sud, Ouest et Nord, deux à l'Est, s'ouvrent dans le rempart 
et toutes ces entrées sont précédées d’une chaussée qui franchit le fossé. Mais, déjà, 
ces travaux demandent quelques lignes de description, car ils font honneur à ceux 
qui les ont exécutés et témoignent du génie de ces prodigieux décorateurs qu’étaient 
les Cambodgiens d’autrefois. 

Les chaussés traversières du fossé mesuraient une quinzaine de mètres de 
largeur et portaient un dallage de grès. Une forte assise de limonite supportait de 
chaque côté une corniche de bordure sur laquelle était posée une énorme balustrade, 
inspirée de la scène du barattement que nous avons déjà vue dans Angkor-Vat. La 
main-courante se composait du Naga enlacé par des géants de 2 m. 50 de hauteur, 
faisant effort de tous leurs muscles pour soutenir le gigantesque serpent dont les 
multiples tétes se dressaient a l’entrée de la chaussée. Pour rompre la monotonie 
de cette composition, la téte et la queue de chaque monstre étaient tenues par des 
géants qui se différenciaient des autres en ce qu’ils avaient douze tétes et vingt-quatre 
bras. Et cet ensemble traité largement, sans fioritures inutiles, dans un style de force, 
était une des meilleures inspirations des artistes d’Angkor. Malheureusement, le 
vandalisme et la végétation ont eu ici une action encore plus considérable que dans 
les temples et nous ne retrouvons plus aujourd’hui, pour nous permettre d’apprécier 
cette ceuvre, que quelques géants intacts, des tétes, des bustes, des travées de main- 
courante. Aucune des cing chaussées n’a conservé sa balustrade au complet, avec 
les cent huit géants que le chinois Tcheou Ta-Kouan y remarqua en 1295: «La muraille 
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Fig. 28. Groupement des monuments d’Angkor-Thom. 


de la ville, dit le voyageur chinois, a environ vingt li de tour. Elle est percée de cinq 
portes: deux sur le côté oriental, une sur chacun des autres côtés. En dehors de 
la muraille est un grand fossé; en dehors du fossé existent des chaussées d’accés 
avec de grands ponts. Des deux cétés du pont, il y a cinquante-quatre génies de pierre, 
semblables a des généraux gigantesques et terribles. Les cing portes sont identiques. 
Les parapets des ponts sont en pierre taillée en forme de serpents a neuf tétes. Les 
cinquante quatre génies retiennent de la main le serpent et ont l'air de l’empécher 
de fuir...». 

Comme le dit trés justement Tcheou Ta-Kouan, les cinq entrées monumentales 
d’Angkor-Thom sont exactement semblables. Elles mesurent du sol au sommet une 
vingtaine de mètres. Les portes n’ont pas moins de sept mètres de hauteur et se fer- 
maient par d’énormes vantaux de bois maintenus en bas par des crapaudines et, 
dans le haut, par une traverse dont on voit encore le logement. Dans le passage 
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se trouvent des escaliers 
à marches étroites con- 
duisant à des chambres 
latérales, véritables salles 
de garde dont la desti- 
nation a dü être purement 
militaire. La superstruc- 
ture comprend une tour 
conique et deux tourelles 
disposées en flanquement: 
sur la première se dé- 
tachent deux faces hu- 
maines coiffées de dia- 
démes; sur les tourelles 
on ne distingue qu’une 
seule tête. L'ensemble re- 
présente les quatre visages 
de Brahma. — A la base 
de chaque édifice, en re- 
gard du fossé comme sur 
la face opposée, des élé- 
phants tricéphales semb- 
lent porter sur leur puis- 
sante échine les tours a 
figure humaine. Enfin, il 
y avait autrefois dans 
l’axe des entrées, en re- 
gard de la chaussée comme 
à l’intérieur de l’enceinte, 
des piliers qui soutenaient 
une voûte et donnaient plus d'importance aux porches. On en retrouve tous les 
éléments sur le sol mais rien de cette partie, ou presque rien, n’est resté en place. 

Des cinq portes d’Angkor-Thom partaient des avenues, d’une trentaine de mètres 
de largeur, qui conduisaient au centre de la ville. Toutes ces voies ont été envahies 
par la forêt, dès l’abandon de la capitale, mais nous avons pu les retracer après avoir 
découvert les fossés qui les bordaient autrefois. 

Tous les monuments importants d’Angkor-Thom sont situés a la périphérie 
d’une grande place, sorte d’immense forum de 700 m. de longueur N. S. pour 200 m. 
de largeur. Ils portent des noms indigénes transmis par la tradition locale ou, a defaut, 
des noms francais qui ne sont pas toujours d’un heureux choix. 





Fig. 29. Bayon: tourelle à faces humaines. 
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Fig. 30. Bayon: bas-relief (fragment, représentant, dans le registre du bas, la préparation d’un repas; 
dans le registre du haut des personnages prenant leur repas à l’abri d’une tente). 


Le plus beau de ces édifices est certainement le Bayon et, bien qu'aucune in- 
scription ne soit venue jusqu’à ce jour renseigner sur la date exacte de sa fondation, 
tout fait supposer que ce temple est, sinon l’ancêtre, du moins l’un des plus anciens 
des si nombreux monuments religieux élevés par les rois cambodgiens. Il suffit 
d'examiner avec soin ses motifs architecturaux, sa décoration et les procédés employés 
dans sa construction pour avoir une preuve de son ancienneté. Le Bayon est aussi 
le plus grand des temples construits dans l’enceinte de la capitale royale dont il occupe 
le centre mathématique, son dôme principal venant se placer exactement à l’inter- 
section des diagonales. Son allure générale est celle d’une pyramide à trois degrés. 
Nous connaissons déjà ce type d'architecture, puisque Angkor-Vat est également de 
forme pyramidale, mais l’analogie entre ces deux monuments ne va pas plus loin 
et leurs différences s’accusent dès que l’on a dépassé le premier porche. 

Une galerie de 150 m. E. O. et 100 m. N. S. posée sur un soubassement de deux 
mètres de hauteur constitue la première assise de la pyramide. Malgré son état 
de ruine on peut encore se rendre compte de sa composition: un mur de fond couvert 
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de bas-reliefs, un rang de 
hauts piliers supportant la 
toiture, un rang de piliers 
plus petits (presque tous a 
terre ou préts a tomber) 
sur lesquels reposait la de- 
mi-voûte de la véranda. 
Trois porches d’entrée, 
aujourd’hui complètement 
ruinés, existaientsur chaque 
face, un au centre, les autres 
aux extrémités. Devant le 
porche central de la facade 
honorée (Est) s’étend une 
terrasse, de cinquante 
mètres de longueur et d’une 
largeur de vingt-cinq 
mètres, pourvue d’escaliers 
qui conduisent à des bassins 
latéraux comblés en partie 
par les apports du vent. Un 
cinquième escalier, piacé à 
l'extrémité orientale de la 
terrasse, commande lave- 
nue qui relie le temple à 
l’une des portes de la ville. 
— Entre la galerie du 
premier étage et la suivante 
la séparation est marquée 
par une cour de quinze mètres de largeur dont deux petites chapelles occupent les 
angles N. E. et S. E. L’une d'elles, dit une inscription gravée sur le chambranle de 
la porte, fut élevée en l’honneur d’un général. 

La galerie du deuxième étage présente avec la précédente des différences de 
détail qui ne pourraient être énumérées sans nous entraîner à un exposé technique, 
et nous nous contenterons d’indiquer que chacune de ses faces est pourvue de cinq 
porches surmontés de tourelles portant le relief des faces de Brahma tandis que la 
première galerie n’avait, sur chaque côté, que trois entrées simplement couvertes 
d’une voûte. Nous dirons aussi que les bas-reliefs du second gradin sont presque 
tous inspirés des mythes de l'Inde, alors que ceux du gradin inférieur se rapportent 
à l’existence guerrière ou à la vie privée des anciens Cambodgiens. 





Fig. 31. Bayon: bas-relief (fragment représentant un combat naval). 
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Le troisième étage comprend, comme élément principal, une terrasse qui supporte 
une tour centrale, encore debout malgré son état de ruine, a base circulaire, d’élé- 
vation conique et agrémentée de balcons inaccessibles purement décoratifs. Le sommet 
de la flèche est à 45 m. du sol. Sous le dôme se trouve une vaste pièce complètement 
obscure qui communique avec la terrasse par huit couloirs. C’est le sanctuaire et 
nous savons, par une inscription gravée sur une des portes du temple, qu’il con- 
tenait un linga. Cette indication est précieuse et rare, car, ainsi que nous l’avons 
déjà dit, il est très difficile aujourd’hui, après le pillage des temples, de savoir à quelle 
divinité chaque sanctuaire était dédié. Donc, le linga, forme de Çiva créateur, occupait 
la cellule sainte du Bayon, mais il avait sans doute pour voisins d’autres dieux 
qui habitaient les nombreuses petites niches creusées à la base de la grande tour. 
Cette cohabitation est d’ailleurs fréquente dans les temples cambodgiens. 

En plus des galeries pourtournantes et de la terrasse supérieure qui sont ses 
membres principaux, le Bayon utilise une infinité de galeries intermédiaires, de 
passages couverts, de chapelles annexes et de courettes dont l’ordonnance est, à notre 
avis, impossible à comprendre si l’on ne se trouve pas sur les lieux. Quant à l’im- 
pression que donne ce temple, c’est celle d’un endroit de mystère où tout un peuple 
d'artistes s’est plu à accumuler des chefs-d’ceuvre dans des recoins obscurs, presque 
inaccessibles, avec la seule idée de donner à cette demeure des dieux le plus de magni- 
ficence possible. —- De vrai, la décoration du Bayon est incomparable et s’enrichit 
parfois de trouvailles très heureuses, comme, par exemple, les faces de Brahma 
sculptées sur toutes les tourelles (fig. 29). Les rinceaux d'encadrement des portes 
sont d’une hardiesse de dessin et d’une puissance de relief qui n’ont jamais été sur- 
passés et quelques détails surprennent, notamment ces rideaux d’étoffe à fleurs des- 
cendant sur les fenêtres pour ne laisser voir. que le bas des claustras. 

Les bas-reliefs du Bayon (fig. 30—32) exigeraient, si nous voulions les étudier, un 
volume tout entier. Ils s'étendent, en effet, sur les murs de deux galeries et forment 
au total une suite de scènes de plus d’un kilomètre de longueur. Leur facture est 
naive, d’un dessin infiniment moins habile que celui des panneaux d’Angkor-Vat, mais 
la représentation de chaque sujet est si fidèle, empreinte d’un tel souci d’être comprise, 
que tout parle clairement aux yeux. On y voit, à côté des légendes épiques de l’Inde, 
des tableaux qui sont comme un livre ouvert sur le passé: combats entre des armées 
différenciées par la coiffure, les vêtements et les armes; jeux du cirque; scènes 
de pêche, de chasse, de la vie publique et familiale des anciens habitants d’Angkor 
et, en somme, c’est là le seul document que nous ayons pour nous renseigner un peu 
sur l'existence d’un peuple dont nous ignorons absolument l’origine et dont nous 
ne connaissons que fragmentairement l’histoire. Il est même regrettable de ne pas 
rencontrer, en marge des scènes guerrières, quelques inscriptions qui porteraient 
Vindication du nom des ennemis en présence; faute de quoi nous ne saurons 
jamais de quel côté se trouvent les Cambodgiens ni de quel bord combattent les 
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Fig. 32. Bayon: bas-relief (fragment représentant une armée en marche). 
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Chams!, bien que les stéles 
inscrites fassent souvent 
mention de la rivalité de 
ces deux peuples. 


A deux cents métres du 
Bayon se dresse un autre 
temple qui s’appelle le Ba- 
phuon. On y arrive par un 
sentier tortueux que le pied 
des bonzes et des rares ha- 
bitants d’Angkor-Thom a 
tracé dans la broussaille. 

De tous les édifices 
qui faisaient autrefois la 
gloire et la beauté de la 
capitale royale, le Baphuon 
est assurément celui qui a 
le plus souffert. Il n’en 
pouvait être autrement 
d’ailleurs, car tout a con- 
couru pour causer sa ruine : 
la malfacon, l’emprise de 
la végétation, les actes de 
vandalisme. — Quand nous 
parlons de malfacon à 
propos de ce monument, ce 
n’est pas pour faire en- 
tendre que les procédés de 
construction y ont été parti- 
culierement maladroits. Tous les temples cambodgiens, tous sans exception, sont 
mal construits et l’on se demande comment un peuple, qui ne possédait même pas 
les rudiments de la technique architecturale, a osé entreprendre et a pu mener à bien 
tant de travaux gigantesques. Le Baphuon suit donc la règle générale; seulement 
on y constate un défaut de plus que dans les autres édifices: le linteau de toutes 
les ouvertures des galeries était soutenu par une Prece de bois encastrée dans la 
pierre et placée là en manière de poitrail. Ce procédé est évidemment condamnable, 
car il est clair que, sous l’action constante de l’humidité, le bois devait se désagréger 
rapidement et que sa disparition allait compromettre sans tarder la solidité de l'en- 





Fig. 33. Baphuon: bas-relief sur le mur d’un porche. 





1 Habitants du royaume de Champa. 
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semble. C’est ce qui n’a 
pas manqué de se pro- 
duire. La deuxiéme cause 
de ruine réside tout sim- 
plement dans la destruc- 
tion voulue de toute la 
premiére galerie dont les 
matériaux ont été trans- 
portés sur la face occi- 
dentale du temple ou nous 
les retrouvons .disposés 
avec soin et sculptés d’une 
ébauche du Buddha 
couché. Ce travail re- 
grettable a dû être exé- 
cute après le XV° siècle, 
c'est-à-dire lorsque la 
doctrine bouddhique du 
Sud s’était déja fortement fei b 
implantée au Cambodge Béil |: Vous | 
et jouissait des faveurs de |A 
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peu près dessinée. Il faut 
convenir qu'ils auraient Fig. 34. Baphuon: bas-reliefs inspirés de la légende du Mahabharata. 





été mieux inspirés en re- 

spectant le travail des brahmanes. — Enfin, la végétation est la troisième cause de 
la dégradation du Baphuon. Son action n’a pas été plus énergique ici que dans les 
autres monuments, mais on peut dire aussi qu’elle n’a pas été plus clémente. 

Voici la distribution du temple: trois porches, reliés entre eux par des couloirs, 
constituaient les entrées d'honneur et s'ouvraient en bordure de l'immense forum 
autour duquel étaient disposés tous les principaux édifices d’Angkor-Thom. Nous 
n’en retrouvons aujourd’hui que deux pans de mur. Tout le reste s’est effondré 
et les passages, autrefois surmontés de tours élégantes, ne sont plus représentés que 
par d'énormes éboulis de pierres. La ruine est même tellement complète qu’elle 
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Fig. 35. Baphuon: un des panneaux sculptés récemment découverts. 


évoque immédiatement l’idée d’une horde s’acharnant sur les tours pour les jeter 
à bas, bloc par bloc. Rien n’est resté en place, pas un pilier, pas une pierre des dômes. 
Les couloirs qui faisaient communiquer le porche central avec les porches latéraux 
sont à peine moins mal conservés et ne nous montrent plus qu’un mur plein. Ils de- 
vaient s’éclairer du côté de la place publique, par des fenêtres à balustres et s’ac- 
compagner d’une véranda décorative. 

Entre le porche central et la façade orientale du monument s'étendait une passe- 
relle dallée de 200 m. de longueur qui franchissait un bassin. Les dalles étaient posées 
sur des colonnes rondes. Cette passerelle existe encore presque au complet, mais 
son allure primitive a été transformée, à une date qu’il est impossible de préciser, 
par un murage des côtés; puis l'intervalle des colonnes a été comblé par un remblai 
de terre. Si bien que le pont très élégant de jadis est devenu une chaussée. Pourquoi 
ce travail inutile? On ne peut s’en douter. 

Le temple est construit sur un plan carré et s'élève en pyramide par trois 
gradins; type d’architecture que nous rencontrons depuis le commencement de 
notre description, ce qui pourrait faire croire au lecteur que les architectes cambodgiens 
n’en ont pas imaginé d’autres. Ce serait une erreur, les édifices de forme pyramidale 
n’étant pas plus fréquents que ceux dont toutes les parties sont établies sur un même 
plan horizontal. 

Le Baphuon se composait de trois galeries concentriques posées sur de solides 
assises et séparées par des cours. Le soubassement du premier étage s’est fort bien 
conservé. Il mesure 120 m. dans toutes les orientations, 3 m. 50 de hauteur et porte 
des moulures qui ne sont qu’un commencement de décoration, car on n’y voit aucun 
de ces motifs distribués à profusion, et à la même place, dans tous les autres monu- 
ments. La première galerie n’existe plus, nous l’avons déjà dit, mais ses vestibules 
d’entrée ont été respectés à l’Est et au Sud. Ils nous permettent d’apprécier que les 
ornements en étaient de la plus grande finesse: rinceaux de feuilles tournées en vo- 





Fig. 36. Terrasse des éléphants: perron central. 


lutes, frise de fleurs de lotus épanouies, petits bas-reliefs d’animaux placés dans une 
série de cadres. Il est même curieux de remarquer le rôle important que joue la faune 
dans la décoration de ces entrées. — Une passerelle sur colonnes rondes réunissait 
le porche oriental du premier étage à l’escalier du gradin suivant. On n’en retrouve 
que les colonnes; toutes les dalles du platelage ont disparu. > 

La deuxième galerie, perchée sur un soubassement de sept mètres de hauteur, 
était séparée de la première par une cour. Elle est en assez mauvais état, par la faute 
des poitrails de bois que nous avons déjà signalés, mais on la retrouve à peu près 
en entier et il faut s’en féliciter, parce que ses entrées sont couvertes, sur leurs deux 
faces, d’admirables petits tableaux en bas-relief. Nous voyons sur les murs du porche 
septentrional des scènes tirées du Ramayana, sur ceux du porche oriental les prin- 
cipaux épisodes du Mahabharata et, au Sud, un résumé de la légende de Krishna 
(fig. 33—37). Quant aux sculptures des vestibules occidentaux nous ne saurons 
jamais ce qu’elles représentaient puisqu'elles se trouvent masquées par l'énorme 
ébauche du Buddha couché. 

Le troisième étage comportait aussi une galerie dont on pourrait retrouver tous 
les éléments dans les éboulis. Il n’en reste que deux petites tourelles d'angle. Au 
centre s'élevait une tour qui est mentionnée dans le récit du chinois Tcheou Ta- 
Kouan: «A un li environ au Nord de la tour d’or (dôme central du Bayon), il y a une 
tour de cuivre encore plus haute que la tour d’or et dont la vue est réellement impres- 
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sionnante.» Cette tour s’est écroulée peu de temps, sans doute, aprés le passage de 
Tcheou Ta-Kouan et tous ses blocs sont là péle-méle autour d’un socle veuf de sa 
statue. Mais il est est bien évident, malgré ce que dit le voyageur chinois, que jamais 
le dôme du Baphuon ne fut revêtu de feuilles de cuivre, pas plus que celui du Bayon 
n’était couvert d’or, et que ces noms, tour d’or, tour de cuivre, étaient employés 
par les habitants simplement pour éviter toute confusion entre les différents temples 
de la ville. Au surplus, aucune parcelle de métal, si infime soit-elle, n’est visible 
dans les éboulis. Quoi qu’il en soit, la tour du Baphuon devait atteindre une grande 
hauteur car les trois étages de l'édifice n'étaient, en réalité, que la base d’un dôme 
unique. 


Dans le prolongement des entrées du Baphuon, sur la bordure orientale de la 
place publique, s'étend une plate-forme qui ne mesure pas moins de 350 m. de longueur 
et peut compter parmi les plus beaux travaux décoratifs d’Angkor. Cet ouvrage 
prodigieux est désigné, à cause de sa décoration sous le nom de terrasse des éléphants 
(fig. 36). Son plan n’accuse aucune complication: un perron central flanqué de deux 
perrons latéraux, une aile au Nord, une aile au Sud et, aux extrémités, deux autres 
perrons asymétriques, celui de l'aile méridionale débordant davantage que celui de 
l'extrémité opposée. La largeur de la terrasse est d'une quinzaine de mètres. En 
façade principale, soit en regard de la place, une balustrade, détruite à l’heure actuelle 
en majeure partie, garnissait tout le rebord. A la rencontre des perrons, qui étaient 
tous à trois paliers, cette balustrade se doublait. On retrouve sur place de nombreuses 
têtes de Nâga dressées de chaque côté des escaliers dont les rampes sont en outre 
ornées de statues de lions. Puis, à deux mètres de la bordure, la terrasse s’exhaussait 
un peu par un terre-plein d'un mètre de hauteur maintenu par un mur de grès décoré 
de hamsas (oies célestes). Au milieu de son étendue, dans l’axe du perron central, 
s'élevait un édifice crucial dont il ne reste que les assises. Sur la plate-forme du perron 
septentrional, un autre monument existait, comme en témoignent une base encore 
intacte et de superbes bas-reliefs découverts sur les lieux, mais le perron méridional 
était resté libre; du moins n’y subsiste-t-il aucun vestige d’une ancienne construction. 

La décoration de la terrasse des éléphants est ininterrompue du Nord au Sud 
et il convient de s’y arrêter un peu parce qu'elle porte le cachet d’une maitrise absolue. 

Les trois étages du perron central sont bordés d'une corniche en encorbellement 
soutenue par des garoudas qui remplissent l'office de cariatides (fig. 37). — Nous savons 
que Garouda est la monture de Vishnou et qu’il apparaît souvent dans les bas reliefs 
portant son maitre sur ses épaules. C’est un animal fabuleux pourvu d’une tête d'oiseau 
à bec crochu, d’ailes, d'un buste et de bras humains, de jambes couvertes d’écailles, 
d’une longue queue, de griffes de tigre. — Nous remarquons des cariatides semblables 
sur les flancs des deux petites perrons latéraux. Nous en voyons aussi en façade 
principale du perron septentrional, mais là elles encadrent deux petits escaliers au 





Fig. 37. Angkor-Thom: Terrasse des éléphants; garoudas en cariatides. 
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Fig. 38. Terrasse des éléphants; un des reliefs du perron septentrional. 


milieu desquels était placé un énorme éléphant tricéphale (l’éléphant d’Indra) arra- 
chant de ses trois trompes des tiges de lotus. Sur les flancs de ce même perron les 
cariatides sont remplacées par de magnifiques hauts-reliefs (fig. 38) représentant les jeux 
du cirque: gladiateurs combattant, lutteurs aux prises, courses de chevaux, courses 
de chars; on y distingue même un cocher qui conduit son attelage tout en maintenant 
un équilibriste sur ses épaules. Le perron méridional supprime complètement les 
garoudas et leur substitue des éléphants tricéphales disposés de chaque côté de l’unique 
escalier. Quant aux deux ailes de la terrasse, elles sont couvertes sur toute leur façade 
par la figuration d’une chasse royale qui débute sur les flancs du perron méridional 
(fig. 39). Les chasseurs sont montés sur des éléphants, aux trois quarts de grandeur 
naturelle, que dirigent des cornacs, et toutes les péripéties d’une chasse en forêt tro- 
picale sont fidèlement reproduites sur ces longs panneaux: deux éléphants irrités vont 
se faire un mauvais parti malgré les efforts de leurs conducteurs: un éléphant enlève 
sur ses défenses un buffle sauvage blessé; deux éléphants d’allure débonnaire s’éventent 
avec des branches de feuillage qu'ils tiennent délicatement du bout de leur trompe; 
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Fig. 39. Terrasse des éléphants (fragment de la décoration des ailes). 


deux autres éléphants ont saisi, l’un par le corps, l’autre par une cuisse, un tigre 
qui se défend, montre les dents et griffe un des pachydermes; un taureau sauvage 
est attaqué des deux côtés et ne tardera pas à se faire écraser; une trompe ramasse 
un cerf et enlève ce poids comme un fétu. Plus loin, on voit le combat d’un lion contre 
un éléphant, bien que le lion soit absolument inconnu en Asie; des éléphants écartè- 
lent un animal de forme indistincte; d’autres étranglent des chevreuils. Voila mainte- 
nant des chasseurs qui lancent leur javelot sur de grosses pièces de gibier; un cornac 
boit à sa gourde... etc. Et toutes les phases de la chasse se passent dans une 
forêt. Des singes, des écureuils, des oiseaux de toute espèce peuplent la futaie. — 
Nous nous en tiendrons là parce qu’une description de toutes les scènes nous 
entrainerait trop loin. Ajoutons cependant que la façade postérieure de la terrasse 
est maintenue par un mur nu, sauf dans sa partie centrale, en arrière du grand 
perron, où sont aménagées deux cours bordées d’une corniche supportée par des 
garoudas. 

Malgré son étendue considérable et sa décoration de premier ordre, la terrasse 

10* 





148 ANGKOR. 


des éléphants n’est pourtant qu’une annexe, une simple dépendance, ou mieux un 
avant-corps du temple qui se trouve derrière, à labri d'une enceinte particulière 
et que l’on appelle le Phimeanakas. Nous avons dans ce mot le mot sanscrit «vimana» 
qui se traduit proprement par «palais aérien» et, en réalité, l’aspect de l'édifice justifie 
assez cette appellation. 

Le Phimeanakas se place à 200 m. de la terrasse, au milieu d’un parc rectangulaire 
entouré de deux murailles que séparent des cours oblongues. Ces murailles s'ouvrent 
par des porches sommés d’une tour et flanqués de vestibules. Comme à l'ordinaire, 
l’entrée orientale est plus importante que celles situées dans les autres orientations 
et son importance est encore accentuée par des inscriptions gravées sur les montants 
des portes. Ces inscriptions ont trait à un serment de fidélité prononcé devant le 
roi Süryavarman 1° (XI° siècle) par les chefs des territoires soumis à l’empire cam- 
bodgien. 

D’après un autre document épigraphique, ce temple était dédié à Vishnou et 
fut inauguré sous le règne de Harshavarman 1° (X° siècle). Il mesure à la base 
trente-cinq mètres E. O. pour vingt-cinq N.S. et n’a que deux étages. Le premier 
s’ordonne par une petite galerie pourtournante en grès posée sur un soubassement 
en latérite de neuf mètres de hauteur pourvu de quatre escaliers, un au centre de 
chaque face. La galerie n’a été construite, croyons-nous, que dans un but décoratif, 
sa faible largeur (à peine un mètre) interdisant de l’utiliser pour les cérémonies reli- 
gieuses. Elle n’était pas plafonnée et nous remarquons que la surface de l’intrados 
est polie avec soin. — Ceci n’est pas particulier au Phimeanakas. Toutes les fois 
qu’une voûte devait être plafonnée on laissait sa surface interne à l’état d’épannelage 
tandis qu’elle recevait, au contraire, un polissage bien fait lorsque le plafond ne devait 
pas être installé. — Cette galerie s’éclaire par des fenêtres à balustres et comporte, 
à la commande des escaliers du soubassement, quatre petits porches flanqués de 
chambres. 

Le deuxième étage est séparé de la galerie de pourtour par une cour. Il comprend 
une unique pièce de 4 X 4 mètres, élevée sur un soubassement de 5 m. de hauteur 
et nous observons, à ce propos, que cette construction est anormale puisque dans 
tous les autres édifices les soubassements doublent de hauteur en se rapprochant 
du pinacle. L'architecte du Phimeanakas a donc voulu donner à ce temple une allure 
particulière, moins massive, et c’est sans doute ce qui lui a valu son nom de «palais 
aériens. — Au-dessus du sanctuaire, comme couverture, il ne reste rien, pas plus 
que dans les éboulis où l’on ne peut retrouver aucun des éléments qui composent 
d'ordinaire les dômes cambodgiens. Nous supposerons donc que, à défaut de la tour 
certainement prévue en cet endroit et qui n’a pas été exécutée faute de temps, une 
simple toiture en bois abritait la divinité. 

Le plus beau bassin du groupe d’Angkor est dans l’enclos du Phimeanakas. 
Il se trouve à 40 m. au Nord du temple et mesure 125 m. de longueur pour 50 de 
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Fig. 40. Décoration de la terrasse du roi lépreux (fragment). 


largeur; sa profondeur est de dix mètres. Ses parois, malheureusement inachevées, 
s’établissent par de superbes gradins qui ont reçu un commencement de moulures 
décoratives. Au-dessus de la margelle, trois de ses faces (Nord, Est et Sud) sont 
sculptées de grandes figures en relief qu’il est difficile d'identifier sauf celle du Naga, 
divinité aquatique, qui tient une place importante dans cette décoration. 

Enfin, dans ce même enclos du Phimeanakas, on retrouve des murailles de sé- 
paration indiquant qu’il y avait là autrefois une grosse agglomération isolée, par 
la double enceinte, des rumeurs de la capitale. Etait-ce la vraie ville royale, la ré- 
union des divers services administratifs ou un vaste monastère? La question n'est 
pas tranchée et ne le sera pas de longtemps. Toujours est-il que le Phimeanakas, 
en dépit de ses faibles dimensions, avait dans Angkor-Thom un rôle considérable 
suffisamment indiqué par ses dépendances magnifiques et les inscriptions du porche 
oriental. 
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Nous venons de voir les constructions principales qui constituent, pour ainsi 
dire, le noyau d’Angkor-Thom: le Bayon, le Baphuon, la terrasse des éléphants et 
le Phimeanakas. Il convient maintenant; si nous voulons avoir un aperçu d’ensemble 
un peu complet, de jeter un coup d'oeil sur les monuments secondaires de l’ancienne 
capitale du royaume. 

A quelques pas au Nord de la terrasse des éléphants s’éléve une sorte de belvé- 
dere que l’on est convenu d’appeler terrasse du roi lépreux, tout bonnement parce 
que les indigénes ont déposé sur sa plate-forme une statue que la légende prétend 
être l’effigie d’un roi qui était atteint de la lèpre. En vérité, cette statue ne représente 
ni un roi, ni un lépreux, mais paraît être une image de Civa sous sa forme ascétique 
et tel que le décrit Williams dans ses notes d’iconographie hindoue: de corps nu, 
les cheveux roulés en coquille (deux particularités de la statue en question), enseignant 
sa doctrine à ses disciples.» Il y a peu de chances, d’ailleurs, pour qu’un roi se soit 
fait portraiturer nu, puisque, dans tous les bas-reliefs, les personnages royaux sont 
vêtus, coiffés d’un diadème et munis des insignes de la royauté. 

La terrasse dite «du roi lépreux» est de forme cruciale et mesure une vingtaine 
de mètres dans les deux sens. Tout son parement, divisé en registres horizontaux, 
montre des personnages en relief et aux trois quarts de grandeur naturelle. A la base, 
nous apercevons le Nâga plusieurs fois reproduit au milieu de femmes qui sont 
des Nagi, ses épouses. Le Naga a son aspect ordinaire de serpent polycéphale, mais 
les Nâgi ont un corps parfaitement humain. On les identifie pourtant sans erreur 
grâce à leur coiffure caractéristique: un diadème composé de serpents. — Sur les 
registres supérieurs nous voyons, répétés à satiété, des rois entourés de princesses 
(fig. 40). Peut-être les artistes cambodgiens ont-ils voulu représenter sur ces murs 
plusieurs cours royales ou la cour d’un même roi sous différents aspects. 


Tout le long de la bordure orientale de la grande place publique, en face de la 
terrasse des éléphants, s'élèvent des tours, douze au total, qui précèdent deux con- 
structions à plusieurs corps désignées sous le nom de Magasins royaux. Rien, absolu- 
ment rien ne justifie cette appellation. 

Les tours ont une hauteur de quinze mètres et sont encore surélevées par un terre- 
plein de trois mètres. Elles empruntent une forme conique et ne diffèrent que par leur 
degré d'achèvement ou leur état de conservation. Deux matériaux y sont employés en 
association: la limonite et le grès, mais cette dernière pierre n’a été utilisée que pour 
les encadrements des baies et les frontons, c’est -à-dire pour les seules parties qui de- 
vaient recevoir une décoration. Sous chaque dôme est aménagée une chambre ouverte 
par deux portes et deux fenêtres à colonnettes. — Les indigènes donnent à ces petites 
constructions élancées le nom de Prasat suor preat qui se traduit exactement par «tours 
des danseurs de corde», et la tradition locale prétend que leurs sommets servaient à 
fixer des câbles en cuir de buffle sur lesquels dansaient les acrobates de l’époque. Pure 
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Fig. 41. Angkor-Thom: façade d’une des constructions appelées »magasins royaux«. 


fantaisie! En réalité, les douze tours de la place publique sont des sanctuaires et nous 
en avons la preuve au moins pour l’une d’elles qui contient un magnifique linga. 

Les deux édifices situés derrière les tours (fig. 41) sont semblables avec cette seule 
différence que la façade de l’un comporte une tourelle au-dessus de son entrée tandis 
que la façade de l’autre n’en a pas. Ces monuments sont construits entièrement en beaux 
blocs de grès d’un mètre d’épaisseur, bien choisis et polis avec le plus grand soin. 
Leur distribution s’ordonne, dans laxe E. O., par deux vestibules précédés d'un 
porche, l’un en façade principale, l’autre en façade postérieure, et dans l’axe N. S. 
par une galerie que prolonge, aux deux extrémités, une petite pièce un peu plus étroite. 
La galerie s’éclaire par de grandes fenêtres à balustres et présente cette particularité 
d’avoir une largeur inusitée. Elle mesure, en effet, six mètres de bord à bord, di- 
mension prise à l'extérieur des murs et cette largeur est à retenir parce que nous 
ne la retrouvons dans aucun des temples d’Angkor. C’est, du reste, ce qui lui a valu 
de ne pas conserver une seule pierre de sa toiture, l’encorbellement n'étant pratique- 
ment utilisable que sur un espace limité. 
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Les indigènes voient 
dans ces deux construc- 
tions les anciens maga- 
sins royaux. Nous émet- 
tronsl’avisqu’ellesavaient 
une affectation purement 
religieuse et que, malgré 
leur belle tenue décora- 
tive, nécessaire pour sou- 
tenir la comparaison avec 
les autres édifices disposés 
ala périphérie de la place, 
elles ne représentaient 
qu’une antichambre, ou 
peut étre une chapelle an- 
nexe dépendant des temp- 
les en ruine situés derrière. 
De fait nous trouvons, à 
Est des édifices en 
question, des galeries en 
croix et des sanctuaires à 
tourelles qui semblent bien 
faire corps avec les pre- 
miers; mais la ruine est 
sur ce point si prononcée 
qu'il ne sera pas possible 
de conclure avant d’avoir 
étudié la question de très 
près. 

A l'extrémité septen- 

Fig. 42. Statue de lion. trionale de la place pu- 

blique, nous rencontrons 

cinq petits temples et deux terrasses qui forment un ensemble appelé le groupe de 
Prah-Pithu. 

Les deux terrasses sont identiques sauf dans leurs dimensions, l’une ayant 
dans les deux axes un développement légèrement supérieur à celui de l’autre: 45 m. 
X 35 et 47 m. X 39. Elles s’établissent par deux plates-formes superposées, de plan 
crucial et entourées chacune d’une balustrade. Leurs murs de soutènement en grès 
sont ornés de fortes moulures décoratives et, tout autour, règne une rangée de colonnes 
rondes qui soutiennent une corniche en encorbellement. Chacune des branches de 
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la croix est pourvue d’un 
escalier encadré de larges 
rampes sur lesquelles sont 
posées des statues de lion. 
Sur le dernier palier des 
rampes se dressent les tétes 
du Naga. Ce type de ter- 
rasse est immuable dans 
tout l’ancien Cambodge où 
il se trouve à profusion 
mais toujours à proximité 
d'un temple. 

Les édifices du Prah- 
Pithu sont tous de très petite 
dimension et trois sur cinq 
se ressemblent presque trait 
pour trait. Chacun d’eux 
s'élève au milieu d’une cour 
entourée d’un fossé et cir- 
conscrite par une épaisse 
muraille à chaperon. Sur 
ses faces orientale et occi- 
dentale l’enceinte est cou- 
pée d’un petit porche à 
tourelle. Les trois temples 
semblables sont surhaussés 
par un soubassement de 
quinze mètres à la base, 
de six mètres de hauteur 
et muni de quatre escaliers, 
un dans chaque orientation. 
Une tour dominait autre- 
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Fig. 43. Buddha de la terrasse de Tep Tranam. 


fois chacun de ces petits édifices qui ne comprenaient qu’une seule piéce, le sanc- 
tuaire. Les dômes se sont écroulés et l’on en voit toutes les pierres disséminées dans 
les environs des soubassements en compagnie d’un linga qui atteste que l’un de ces 
templions était consacré au culte civaite. 

Le quatrième édifice du Prah-Pithu est pareil aux trois premiers dans sa super- 
structure mais il se complique d’une plate-forme parementée de grès qui lui sert 
de première assise. Il est aussi mieux conservé que ses voisins; on peut y pénétrer 
et constater que l’intérieur des murs porte en relief de nombreuses figures du Buddha 
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notoirement postérieures à la fondation. Ceci prouve qu’à une époque imprécise 
les bonzes ont accompli là des cérémonies bouddhiques après avoir désaffecté le 
sanctuaire dont l’origine brahmanique est indiscutable. 

Le cinquième temple est tout-à-fait différent des autres: pas de soubassement; 
un simple terre-plein l'élève au-dessus du sol de la ville. Il se distribue en une petite 
cour entourée d’un mur de deux mètres de hauteur et précédant un sanctuaire à tourelle. 
Ce type est assez fréquent surtout parmi les monuments les plus anciens d’Angkor. 
C'était l’époque des premiers tatonnements, des balbutiements, dirons-nous, et les 
architectes cambodgiens n’osaient pas encore sortir des formules les plus simples. 
Ils devaient bientôt réaliser d’autres projets. 

Enfin, dans l'enceinte de la capitale, un certain nombre de terrasses bouddhiques, 
datant de la même époque que les monuments brahmaniques, sont dispersées comme 
témoins de la tolérance religieuse dont les rois cambodgiens faisaient preuve en per- 
mettant la cohabitation de deux cultes aussi disparates que le Bouddhisme et le Brah- 
manisme. Il s’agit ici, bien entendu, du Bouddhisme du Nord, la doctrine du Sud 
n'ayant pénétré au Cambodge que vers le XV° siècle et cela pour le plus grand malheur 
des temples brahmaniques que les nouveaux bonzes ont trop souvent détériorés. — 
Les terrasses en question étaient des chapelles en plein vent. Nous constatons qu'elles 
sont toutes établies sur un même modèle et il nous suffira par conséquent de dire 
quelques mots de la plus importante. 

La chapelle connue sous le nom de Tep Pranam se situe au Nord du belvédère 
du roi lépreux. Elle est composée d’une chaussée de cent mètres de longueur et d’une 
plate-forme cruciale. La chaussée débute au Nord de l’avenue qui relie la place pu- 
blique au porche septentrional de l'enceinte d’Angkor-Thom. Elle se constitue d’un 
simple remblai de terre maintenu de chaque côté par un petit mur en latérite et s’arrête 
à quelques pas de la plate-forme. Dans le creux formé par cette solution de conti- 
nuité, on rencontre deux belles cuves de grès qui servaient probablement à la pré- 
paration de l’eau lustrale!. 

La plate-forme, autre remblai de terre soutenu par un mur de pierre, est précédée, 
sur sa face orientale, d’un escalier de quelques marches pratiqué entre deux rampes 
basses qui s’ornent de statues de lions et à l’intersection des axes de la croix est placée 
une effigie du Buddha (fig. 43) qui n’a pas moins de quatre mètres de hauteur. Les 
pierres en sont disjointes, quelques-unes ont été brisées, mais les traits du grand 
sage de l'Inde, empreints d’une expression de douceur remarquable, se sont con- 
servés par miracle. — Une stèle de grès fin se dresse un peu à gauche de la statue. 
Elle est inscrite sur ses quatre faces et représente un des plus beaux documents épi- 
graphiques en langue sanscrite que possède le Cambodge. 

Et pour en terminer avec Angkor-Thom, nous signalerons à l’Ouest de Tep 


1 Chaque année les statues étaient arrosées d’une eau parfumée au moyen d'une macération 
de fleurs. 
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Fig. 44. Terrasse précédant le temple de Prah Palilay. 


Pranam un templion qui porte le nom de Prah Palilay et dont l’état de ruine à peu 
près complet permet à peine d’apprécier la ressemblance, pourtant réelle, avec les 
édicules du Prah Pithu. Une belle terrasse cruciale (fig. 44) précède à une trentaine 
de mètres cet édifice qui paraît avoir été affecté au culte d’Indra, si nous en jugeons 


par un superbe sêma portant l’image de ce dieu sur son éléphant Airâvata. 


+ 
+ + 


Voilà, en quelques pages, la brève description d’une partie de l’inestimable écrin 
que les rois cambodgiens ont composé pièce par pièce avec un esprit de suite dont 
on ne saurait trouver d’autres exemples dans l’histoire. Vous pouvez croire, en effet, 
qu’Angkor-Vat, le Bayon et le Baphuon, pour choisir trois édifices que vous connaissez, 
ne se sont pas construits dans l’espace d’un règne. Le premier de ces temples a de- 
mandé deux cents ans d'efforts et les deux autres, chacun une centaine d'années. 
Il a donc fallu que le projet primitif fût respecté dans son intégrité au cours de 
plusieurs générations, et c’est bien ce qui a eu lieu. Les rois se sont succédé, ont 
poursuivi l’œuvre commencée, ont assisté à son achèvement sans jamais modifier 
d’un iota la pensée du prédécesseur. 

Quel a été le résultat de ces siècles de travail? — Des villes, des citadelles, des 
chaussées, des ponts, des bassins et des temples aussi nombreux que les constellations 
dans le ciel d’Extréme-Orient. Et tout cela forme sur le territoire cambodgien, au 
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milieu d’un royaume habité de gens rieurs et bien portants, un vaste empire des 
morts. Car jamais, ou presque jamais, les vivants ne se hasardent dans ces solitudes 
peuplées de revenants, de khmoch, comme disent les indigénes. 

Nous n’avons pas, nous autres occidentaux, les mémes craintes; nous fouillons 
volontiers les endroits les plus mal famés pour y chercher, sous les fougères, les lianes 
et les ronces, le secret du passé. C’est une profanation! Certes. Mais comment 
saurait-on l’histoire des peuples de l’antiquité sans la violation des tombeaux étrusques, 
des sarcophages romains et des hypogées de la Haute-Egypte. Ici, au moins, nous 
ne risquons pas de troubler l'éternel sommeil des rois; leurs corps s’en sont allés en 
fumée et en cendres que dispersa le vent. Nous soulevons des blocs qui composaient 
des galeries, d’autres pierres qui étaient des linteaux, d’autres encore qui étaient des 
frontons, jamais des dalles funéraires, et nous n’y touchons d’ailleurs qu’à regret, 
d'une main timide, conscients qu’il faudrait laisser aux ruines, a tous ces cadavres 
de monuments, leur enveloppe de mousse et le suaire que, sans repos, leur tisse la 
forêt. 


DIE ENTWICKELUNG DER BAUM- 


DARSTELLUNG IN DER CHINESISCHEN KUNST. 
VON OTTO FISCHER. 


IT. 
DIE ENTWICKLUNG BIS IN DIE T’ANGZEIT. 


m die weitere Entwicklung der Baumzeichnung zu verfolgen, müssen wir zu- 

nächst eine Übersicht über die Dokumente geben, auf deren Zeugnis unsere Kennt- 
nis und unser Urteil sich stützt. Es wird dies eine annähernd vollständige Liste der 
Denkmäler sein müssen, auf denen wir eine Baumdarstellung irgendwelcher Art 
finden. 

An der Spitze steht eine alte chinesische Kopie nach einer Bildrolle des Ku 
K’ai-chih F{9Z (nachgewiesen von 364—405 n. Chr.), welche ein Gedicht auf die 
Göttin Lo-shén illustriert und — im Besitz des Vizekönigs Tuan Fang befindlich — von 
der Kokka (No. 253) publiziert worden ist (Abb. ı). Die Kopie selber wird der späteren 
Sungzeit zugeschrieben. Gewiß scheint es, daß sie ein Original aus den Jahrhunderten 
vor der T’angdynastie wiedergibt, und daß sie dies zwar in einer etwas schwächlichen 
und matten Zeichnung, aber doch in allem Charakteristischen des Stils völlig getreu 
uns vermittelt. — Als originales Denkmal schließt sich die Malerei am unteren Teile 
des sog. Tamamushi-Schreines im Höryüjitempel zu Nara (Japan) an, der in einem 
Verzeichnis des 8. Jahrhunderts der Suikozeit (593—628) zugeschrieben wird (Abb. 2, 3). 
Ob diese Malereien japanischen, koreanischen oder chinesischen Händen zuzuschreiben 
sind, ist für unsere Frage gleichgültig, jedenfalls dürfen sie als Zeugnisse der fest- 
ländischen Malerei um das Ende des 6. Jahrhunderts angesehen werden. So über- 
raschend ihr Stil eines scheinbar willkürlich freien Verstreuens der Bildglieder über 
die Fläche erscheinen mag, so findet er doch bereits in wesentlich älteren und zweifel- 
los datierten buddhistischen Denkmälern erklärende Analogien (z. B. zwei Stelen 
von 524 und 527. Busshell, Chinese Art I, Fig. 21 und 22). Wir werden also auch die 
Baumdarstellung dieses Denkmals als authentisches Material ansehen dürfen. (Abb. 
Kokka 182. Toyo Bijutsu Taikwan Bd. I.). — Ferner spielt nun, wie zur Hanzeit 
die Grabskulptur, so die buddhistische Reliefskulptur des 6.—8. Jahrhunderts eine 
Rolle, zwar nicht als ausschließliches und bestes Material der Forschung, aber doch 
zur Bestätigung und Ergänzung dessen, was nach den Zeugnissen der Malerei selber 
noch etwa fraglich bleiben könnte. Hier kommt in Betracht ein Relief vom Jahre 543 
(Ch. M. pl. 284, No.432, Abb. 4, ebenda ein ähnliches), mehreres Undatierte (Ch. M. pl. 214, 
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Abb. 1. Landschaft der Ku K’ai-chih-Rolle. Sammlung Tuan Fang (Kokka No. 253). 


No. 344, pl. 271, No. 405, pl. 283, No. 430), dann die Reliefdarstellungen aus dem Leben 
Buddhas in der Grotte von Yiin-Kang (Ch. M. pl. 204, No. 107, pl. 213, No. 112), 
endlich, wohl gleichzeitig mit diesen, die schönen Reliefs aus der Mittelgrotte Pin- 
yang bei Lung-mén, die in das Jahr 642 fallen (Ch. M. pl. 170, No. 291, Abb. 5, vgl. 
pl. 173, 174. Kokka 253, S. 352). Ferner ist hier eine Grabstele der Sammlung 
Wannieck in Paris zu erwähnen, die in flachem Relief das Nirvana Buddhas dar- 
stellt, vom Jahr 734 datiert und m. W. noch nirgends publiziert worden ist. 

Für die Malerei des 8. Jahrhunderts beten uns dann ein überaus wertvolles und 
gar nicht zu überschätzendes Material die mannigfachen kostbar geschmückten Ge- 
rate, welche die Witwe des japanischen Kaisers Shomu aus dem Nachlaß ihres Gatten 
in dem Schatzhaus Shosoin zu Nara im Jahre 756 niedergelegt hat und die sich un- 
berührt in erstaunlicher Frische bis heute erhalten haben. Für ihr Verhältnis zur 
chinesischen Kunst in der ı. Hälfte des 8. Jahrhunderts gilt wohl dasselbe, was für 
den Tamamushi-Schrein gesagt wurde. Die Malerei ist hier einem ornamentalen 
Zweck mehr oder weniger dienstbar. Nach dem Grade, in dem ihre Darstellungs- 
weise ornamental gebunden oder nach dem sie freier und selbständig sich zu bewegen 
scheint, lassen sich etwa drei Gruppen unterscheiden. Die erste umfaßt die Metall- 
arbeiten: Hier kommen einige landschaftliche Darstellungen auf den Rückseiten von 
Bronzespiegeln in Betracht, die teils in getriebener Arbeit, teils in gravierter Zeich- 
nung ausgeführt sind (T. S. 12, 15, 24). Solche Spiegel haben sich auch außerhalb 
desShösöin erhalten; die Kokka (No. 250) hat einen besonders schönen publiziert (Abb. 6) 
und unter den Holzschnitten des Kin-shih-so sind mehrere wiedergegeben; endlich 
gehört der gravierte Hals einer Pfeilvase des Shösöin hierher (T. S. 74). Mit Sicher- 
heit handelt es sich hier um chinesische Arbeiten. Ihrem Stil nach steht jedoch die 
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Abb. 2. Seitenbild vom Tama-mushi-Schrein. Abb. 3. Seitenbild vom Tama-mushi-Schrein. 
Höryüji-Tempel, Nara. (Kokka No. 182.) Höryüji-Tempel. Nara. (Kokka No. 182.) 


Darstellung durchweg auf einer weniger entwickelten Stufe als die übrigen malerischen 
Dokumente des Shösöin, sei es, daß dies durch eine ältere Entstehungszeit dieser Werke 
oder daß es durch die Art der Technik zu erklären ist. Die zweite Gruppe bilden die- 
jenigen Werke, die malerische Darstellungsmotive — in unserem Fall Baum- und 
Pflanzenmotive — in entwickelter Zeichnung, doch flachenhafter Stilisierung orna- 
mental verwertet zeigen. Dies sind Einlagearbeiten (Elfenbein in Holz), Geweb=- 
muster, Stoffausschnitte, die als Dekoration einem anderen Stoff aufgenäht sind, 
und vorzüglich eine Reihe sechsteiliger Standschirme, auf denen Baum-, Pflanzen- 
und Tiermotive, ziemlich symmetrisch angeordnet und flach stilisiert, in einer batik- 
ähnlichen Technik als Schmuck verwendet sind (T. S. 37, 38, 39, 98, 101, 113—121, 
Abb. 12, 13, 15). Hier istineinem Fall (T.S. 112, Abb. 9) sogar eine vollständige und sehr 
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schône Landschaft dargestellt, die uns 
zu der dritten Gruppe der freien male- 
rischen Darstellungen hinüberleiteu 
kann. Ein weiterer Standschirm, der 
schöne Frauen unter Bäumen in sehr 
zarter Zeichnung gibt — sie war ur- 
sprünglich mit vielfarbigen Federn aus- 
gefüllt, die heute verschwunden sind — 
gehört ebenfalls schon dieser Gruppe an 
(T. S. 111. Abb. 14). Hier ist ferner eine 
in Goldstaub auf den Holzdeckel eines 
Kästchens gemalte Berglandschaft auf- 
Abb. 4. Buddha unter dem Baum. Steinrelief vom zuführen (T.S. 136.Abb.8), danneinige 
Jahre 543. (Ch. M. pl. 284 No. 432.) flache Teller, auf deren weiße Bleiglasur 
ebenfalls in Goldstaub mit entzückender 
Leichtigkeit Landschaftsmotive, Bäume, Pflanzen und Vögel hingeworfen sind 
(T. S. 175—179, Abb. 10, 11), und schließlich die völlig bildmäßigen Landschaften 
mehrerer Bachimen, d. h. eingefügter Bildchen auf Leder, die da, wo das Plektrum 
die Saiten rührt, die viersaitige Biwa zu schmücken pflegten (T.S. 46, 50). Dies 
alles mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit chinesischer Abkunft. 

Das achte Jahrhundert ist der Überlieferung nach eine der größten und ent- 
scheidendsten Zeiten in der chinesischen Malerei. Insbesondere die Landschaftsmalerei 
scheint hier ihre erste Blüte gesehen zu haben, und die Grundlage für alle späteren 
Schöpfungen damals gelegt worden zu sein. Außer dem, was uns die Geräte des 
Shôsoin über sie zu urteilen erlauben, besitzen wir noch die folgenden einigermaßen 
sicheren Zeugnisse über sie: Eine illustrierte Buddharolle im Besitz der Fine Art 
School in Tökyö, die anscheinend von japanischer Hand gemalt und mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf das Jahr 735 zu datieren ist. (Shimbi Taikwan XVII, Kokka 11. 
Abb. 7). Sie zeigt nicht die große Leistung aber doch die gangbaren Durchschnitts- 
formeln der Zeit. Das Wang ch’uan t'u # #9 Ji] fil des Wang Wei E 4f, von dem Laufer 
eine authentische Reproduktion hier veröffentlicht hat, ist ein wesentlich wichtigeres 
Denkmal Für die beiden Landschaften des Kotoin in Kyoto, die dem Wu Tao-tse 
RL -f zugeschrieben sind, besitzen wir leider keine Kriterien des Urteils (Töyö Bijutsu 
Taikwan VIII). Auch die Baumdarstellung auf den Abklatschen zweier Arhatbilder 
des Ch’an Yüeh (um 900) kann kaum als ein ausreichendes Zeugnis angesehen wer- 
den (Abb. Zengetsu Daishi Juroku Rakan WAADT FISHER, Text). Wir stehen 
damit für die nächsten Jahrhunderte vor einer bedauerlichen Lücke, die auch die 
nun einsetzende japanische Tradition nicht auszufüllen vermag. Von der 2. Hälfte 
des 8. bis zur 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts fehlt uns jedes sichere Zeugnis chi- 
nesischer Landschaftsmalerei, und auch die von der Tradition dem Chü Jan 
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(10. Jahrhundert), dem Kuo Hsi, dem Chao 
Ta-nien, dem Hui Tsung (11.—12. Jahrhundert) 
zugeschriebenen Bilder sind doch noch keines- 
wegs mit voller GewiBheit als Werke dieser Zeit 
beglaubigt. Auf jeden Fall aber bleibt fiir unsere 
Kenntnis der Baumzeichnung ein leerer Zwischen- 
raum von etwa 300 Jahren. 

Die Zeit nach der Handynastie bringt, wie 
schon angedeutet, eine fortschreitende Differen- 
zierung und Naturalisierung der Baumdarstel- 
lung. Gleich auf dem ältesten Denkmal sind ver- 
schiedene Arten von Bäumen deutlich bezeichnet 
und unterschieden. Es bildet sich eine ganze 
Reihe von Baumtypen, die auf mehreren Denk- 
mälern und zu verschiedenen Zeiten sich wieder- 
holen. Wir werden gut tun, zunächst eine Uber- 
sicht über die wichtigsten von diesen zu geben, 
bevor wir das innere Prinzip der Stilbildung 
und Stilwandlung zu begreifen versuchen. 

Die Weide ist sogleich in der Ku K’ai-chih- 
Rolle (Abb. 1) unverkennbar: Ein aufsteigender 
Stamm, dersichgabelt, unddiesanftherabhängen- 
den Zweige, die zugleich die Blattrispen bilden. 
Es ist dieselbe Grundform, die entwickelter im 
Chie-tse-yuan hua-chuan dem Wang Wei zuge- 
schrieben ist (Abb. O. Z. I, 1 S. 34). Das Wang- 
chuan-t’u gibt eine andere gedrungene Form, bei NER Eege y i 
der die schön geschwungenen Gerten ohne Laub pl. 170 No. 291.) 
niederhangen. 

Auch die Föhre kommt auf der Ku K’ai-chih-Rolle und im Wang-ch’uan-t’u 
vor. Der Baum, dessen Zweige in sternförmige Strahlenbündel endigen, dürfte wohl 
auf beiden Rollen mit diesem Nadelbaum zu identifizieren sein, um so mehr, als dessen 
spätere Darstellung auf einigen Münzen, die kaum jünger als die Sungzeit sind 
(Kin-shih-so), und im Chié-tse-yuan hua-chuan durchaus wie eine Fortbildung dieses 
Typus erscheint. Im Wang-ch’uan-t’u deutet auch die Zeichnung der schuppig ge- 
rissenen Rinde darauf hin. 

Ebenso vermögen wir die frühen Darstellungsformeln des Bambus auf mehreren 
Denkmälern nachzuweisen. Auf dem Tamamushi-Schrein (Abb. 2, 3) ist seine scharfe 
und graziöse Silhouette unverkennbar, und ebenso an mehreren Stellen des Wang- 
ch’uan-t’u. Zwei Spiegel der T’angzeit, die das Kin-shih-so abbildet, ergänzen diese 
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Abb. 6. Bronzespiegel des 8. Jahrhunderts. Japan, Privatbesitz. (Kokka No. 250.) 


Beispiele. (Sie zeigen beide aus einem Wasser zwischen vier Bergen aufwachsend 
ein riesiges Lotosblatt, das eine Mal mit einer Schildkrôte darauf, oben über Wolken 
eine aufgehende Sonne, rechts einen Phönix u. dgl., links vor einem Bambushain einen 
Weisen sitzend, der das Koto spielt. Vgl. O. Z. II, 1 S. 84, Abb. 25.) Ob hier die Unter- 
brechungen der Linie, welche die Knoten des Rohres bezeichnen sollen, der urspriing- 
lichen Zeichnung angehören, ist fraglich. Einen anderen Typus: weicher wehende 
Halme mit lanzettlichen Blättern, scheint ein gravierter Spiegel des Shösöin (T. S. 24) 
zu geben. Ob endlich der abweichende Typus, der sich ganz übereinstimmend in der 
buddhistischen Sütra (Kokka 11, 1. Abb. 7) und auf einem sog. Koto des Shösöin 
(T. S. 37/38) findet, eine besondere Art des Bambus oder eine Palmenart darstellt, 
wage ich nicht zu entscheiden. 

Dasselbe Koto zeigt in eingelegter Arbeit deutlich eine Fächerpalme. Den an- 
deren Typus der aufragenden Palme, die oben sich in breitfallenden Blättern 
öffnet, gibt das Einlagebild einer Biwa im Shösöin (T.S. 39). Dieselbe Palme in 
einer älteren und roheren Darstellung dürfte man wohl mit Recht auf einem der 
Reliefs der Yün-kang-Grotte (Ch. M. pl. 107, No. 204) wiedererkennen: es ist die 
Szene, in der die jungen Cäkyas sich im Bogenschießen üben nach den Schilden, die 
an drei Palmen gehängt sind. 

Aus der Landschaft des Wang-ch’uan-t’u oder auf den Setzschirmen des Shôsôin 
lassen sich noch eine ganze Reihe von Bäumen botanisch identifizieren. Es wäre 
dies jedoch für unsere Untersuchung der Stilentwicklung darum nutzlos, weil wir 
in diesen Fällen nicht die Möglichkeit eines Vergleichs mit analogen Darstellungen 
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Abb. 7. Japanische Buddharolle vom Jahr 735. Fine Art School, Tokyo. (Kokka No. 11.) 


aus älterer Zeit mehr haben. Dagegen bleibt uns nun noch eine größere Zahl früher 
Baumtypen übrig, bei denen eine Deutung auf diese oder jene Species nicht sicher 
möglich ist. Hier handelt es sich überall um die Darstellung eines belaubten Baumes, 
bei dem nun die Art und Weise der Zeichnung der Blätter oder der Krone sehr ver- 

' schiedenartig ist und eine Teilung in verschiedene Gruppen erlaubt Wir scheiden 
am besten danach, ob die Charakterisierung der Belaubung eine mehr zeichnerische 
oder mehr malerische ist, zwei Hauptgruppen. 

Das offenbarste Beispiel einer zeichnerischen Stilbildung ist der Baum, der 
vom Grundstamme aufwärts bis in seine Teilungen in Äste, in Zweige und Blätter 
linear dargestellt ist. Hier ist nicht Laubwerk, nicht eine Krone, sondern es sind die 
einzelnen Blätter klar in die Fläche gebreitet. Die Weide, der Bambus gehören von 
bisherigem deutlich in diese Gattung. Außer ihnen finden wir auf dem Tamamushi- 
Schreinein Bäumchen, dasingefiederte Blattrispenausläuft (Abb. 2). Aufeinem Teller des 
Shôsoin begegnet in unendlich reicherer, leichterer, graziöser Zeichnung eine Spielart 
des nämlichen Typus (T. S. 175, vielleicht auch 179. Abb. 11). IndenSophorabäumendes 
Wang-ch’uan-t’u erkennen wir ihn ebenfalls wieder. Auf dem oben erwähnten Teller 
ist ferner zugleich das Beispiel einer zweiten Baumart in der nämlichen Darstellungs- 
weise gegeben: Ein strauchartiges Gewächs, dessen wenige große Blätter einzeln 
ablesbar hingestreut sind. Dieselben kapriziösen Strauchgebilde mit verstreuten Blät- 
tergruppen beleben sodann den Mittelgrund einer Landschaft, sowohl auf einem Stand- 
schirm als auf einem Bachimen des Shösöin (T. S. 112. Abb. 9, und T. S. 46). End- 
lich wäre ein reizendes Blütenbäumchen, ebenfalls auf einem Standschirm dieses 
Schatzhauses, hier aufzuführen (T. S. 114. Abb. 15). 

Auf dem Tamamushi-Schrein ist außer den erwähnten noch eine merkwürdige 
Baumart zu finden: Ein überschlankes Gewächs mit sehr wenigen, meist zwiefach 
sich teilenden Zweigen und an diesen kleine gleichsam nur embryonale Laubteilchen, 
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meist in Kleeblattform, doch auch 
von anderem UmriB (Abb. 2, 3). 
Dieser Typus nähert sich äußerlich 
sehr der bisher beschriebenen 
Zeichnungsart, er unterscheidet 
sich aber wieder von ihr, indem er 
offenbar nicht ein einzelnes Blatt, 
sondern ineiner reduzierten Andeu- 
tung ganz allgemein die Belau- 
bung kennzeichnen soll. Er führt 
uns zu einer neuen Gruppe von 
Darstellungen, die zunachstin einer 
zeichnerisch -generellen  Stilisie- 
rung die Laubkrone selbst, ohne 
Rücksicht auf ihre Einzelbestand- 
teile, umreißen. Der Stamm oder 
Ast läuft nicht mehr in Blätter, 
sondern er läuft in einen fächer- 
oder wedelähnlichen Lappen aus. 
Die Wedel selbst sind durch rippen- 
artige Binnenlinien inder Richtung 
ihres Ausstrahlens noch deutlicher 
gekennzeichnet. Diese Bildung be- 


Abb. 8. Berglandschaft in Goldmalerei auf dem Deckel gegnet in der Ku K’ai-chih-Rolle 
einer Lade. Shösöin, Nara. (Toyo Bijutsu Taikwan I.) inter zweierlei Formen: Bei klei- 





nen Bäumen erweitert sich der 
Stamm direkt in dieses eine Kronenblatt, bei größeren laufen die einzelnen Äste in 
diese wehenden Fächer aus (Abb. ı). In einer noch etwas reduzierteren keimartigen 
Zeichnung findet sich dieser Baumtypus in der Yün-kang-Grotte (Ch. M. pl. 112, 
No. 213), in einer breiteren Form, gleich übereinander herwallenden Schirmwedeln 
auf mehreren Buddhareliefs, von denen eines auf das Jahr 543 datiert ist (Ch. M. 
pl. 214, 271, 284, No. 344, 405, 432. Abb. 4). Auch auf einer Pfeilvase des Shosoin 
(T.S. 74) und ebenda auf einem anderen Gerät (T.S. 127) findet sich noch diese 
Stilisierung als Motiv einer einfacheren oder flüchtigeren Zeichnung. 

Ein weiterer Typus dieser zeichnerischen Gruppe ist der des Pilz- oder Schirm- 
bäumchens. Hier ist über einem dünnen Stamm, einem Stengel nur gleichsam, die 
Krone wie ein Schirm mit niederhängenden Fransen angebracht. Diese Stilisierung 
findet sich, die Kuppen der Eilandhügel bekrönend, auf einzelnen ziselierten Spiegeln 
eines bestimmten Typus (T.S. 15 und Kokka 250. Abb. 6), sie scheint auch auf einem 
ornamentalen Stoffmuster wiederzukehren (T.S.98). Eine ganz analoge Bildung ist der 
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Abb. 9. Mittelstück einer Wasserlandschaft von einem Standschirm. Shösöin, Nara. (TöyeiShukö 112.) 


Pilzbaum der friih-mittelalterlichen Malerei (Brinckmann, Baumstilisierungen in der 
mittelalterlichen Malerei. 1906. Tafel IV.). 

Zeigt sich hier schon Stamm und Krone resolut getrennt, so ist dies auch bei 
der letzten Stilform dieser zeichnerischen Gruppe der Fall. Hier wird die Krone 
einfach durch eine flachenhafte Zusammenfiigung von Blattern oder Blattgruppen 
gebildet, und die Verzweigungen der Aste, die Verbindung mit diesem Laub- oder 
Blütenwerk ist unsichtbar. Das früheste Beispiel ist der Sternblütenbaum, dessen 
Blatter in der Art von Blumensternen gruppiert sind. Er erscheint auf einer Buddha- 
stele, die aus dem 6. oder spätestens dem 7. Jahrhundert stammt (Ch. M. pl. 283, 
No. 430), dann auf einem Spiegel der T’angzeit im Kin-shih-so, endlich unter den 
Baumen des Wang-ch’uan-t’u. Ob mit dieser Stilisierung in ornamentaler Weise Laub 
oder in der Tat die Baumblüte ausgedriickt werden sollte, weiB ich nicht zu entscheiden. 
Eine Reihe von ornamentalen Baumdarstellungen des Shosoin gehören ebenfalls hier- 
her, die nun nach komplizierteren Konfigurationen als der Sternblume gebildet sind 
(T.S. 113, 119, 120, Abb. 13, 121), ebenso wohl auch TS 101 und 37/38. 

Die andere Möglichkeit ist die einer malerischen Darstellung des Baumes. Hier 
wird nicht das einzelne Blatt umrissen oder die Krone in eine bestimmte zeichnerische 
Formel gebracht, sondern über dem Grundgerippe des Baumes wird die Belaubung 
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Abb. 10. Berglandschaft auf einem glasierten Teller. Shosoin, Nara. (Toyei Shuko 176.) 


in einem hingeworfenen Fleck impressionistisch oder jedenfalls abkiirzend angedeutet. 
Dies ist zunächst der Fall bei Bäumen, die in der Ferne und also undeutlich er- 
scheinend gedacht sind. Die kleinen Bäumchen auf den Felskanten des Tamamushi- 
Schreins (Abb. 2, 3) sind für uns die frühesten Beispiele. Das Wang-chuan-t’uhatfür ferne 
Bäume — es sind wohl Tannen gemeint — eine analoge Abbreviatur: Den senkrechten 
Strich, den ein paar Wagerechten durchkreuzen. Ebenso finden wir auf der einen 
Bachimenlandschaft des Shösöin (T. S. 46) die zypressenähnliche Bekrönung ferner 
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Abb. 11. Landschaft mit einem Wanderer, auf einem glasierten Teller. Shösöin, Nara. 
(Tôyei Shukö 179.) 


Höhen durch die Silhouette von ein paar Flecken gegeben und ganz ähnlich die Bäume 
der obersten und fernsten Felsgruppe auf dem Landschaftsschirm des Shösöin (T. S. 
112) wie dunkle Flammen emporlodernd. 

Eine ähnliche malerische Form in der Darstellung der Baumkrone zeigt das Re- 
lief: Hier wird die Belaubung wie eine flache, innerlich ungegliederte Masse gegeben. 
Ein Beispiel die Darstellung der Mittelgrotte von Lung-mén (642 n. Chr. Abb. 5), 
ein anderes ein ziselierter Spiegel des Shösöin (T. S. 12) mit palmenähnlich 
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aufgeschossenen Bäumen. Hier- 
her mag endlich auch die Baum- 
stilisierung der Nirvanastele von 
734 gezählt werden, welche die 
Laubkrone in mehrere Teile von 
weichem schôn geschwungenem 
UmriB gliedert, zwischen denen 
die aufsteigenden Aste sichtbar 
sind. Es ist dies fast wieder eine 
lineare Fassung dieser male- 
rischen Formel. 

Hier zeigt sich dann als dritte 
Form ein häufig dargestellter 
Baum, der in der Silhouette sehr 
der Pinie ähnelt und über dem 
klar sich gabelnden Geäst die 
Krone in der Art eines Schirmes 
oder einer Kappe zu tragen 
scheint. Er findet sich in einer 
zageren Darstellung, die der Be- 
laubung gegenüber dem Astwerk 
noch wenig Gewicht gibt, auf dem 
Damenschirm, auf einem Spiegel 
und im Mittelgrund der Schirm- 
landschaft des Shösöin (T. S. 111, 
24 und 112, vgl. Abb. 6, 9, 14), 
in vollerer Entfaltung mit breit 
Abb. 12. Baum mit ahorn-ähnlichen Blättern. Von einem hingeworfener Krone auf der 

Standschirm des Shösöin, Nara. (Töyei Shukö 118.) buddhistischen Sutra von 735, 

auf zwei Bachimen, auf der Berg- 

landschaft eines Holzkästchens und auf einem Teller aus dem Schatz des Shomu 
(T.S. 46, 50, 136 und 176; Abb. 7, 8, 10). 

Der Gegensatz zwischen der malerischen und der zeichnerischen Baumdarstellung, 
den wir zunächst einmal, um ein Prinzip der Anordnung zu gewinnen, aufgestellt 
haben, ist doch in dieser Kunst noch kein fundamentaler Gegensatz. Die malerische 
Formel für die Bezeichnung des Laubwerks ist im Grunde nur eine Abbreviatur für 
eine ausführlichere lineare Darstellung, und die chinesische Malerei hat sich auch 
keines\vegs mit ihr begnügt, sondern ist über sie hinaus zu einer entwickelteren und 
komplexeren zeichnerischen Stilbildung gelangt, wie sie in ihren Grundzügen offen- 
bar im Wang-chuan-t’u bereits vorliegt. Die Schwierigkeit einer solchen zeichneri- 
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schen Baumdarstellung liegt eben 
in der Kompliziertheit des Natur- 
vorbildes, das bei einiger. Ausge- 
wachsenheit und Laubfiille eine 
wortliche Nachbildung, zumal 
einer nicht völlig entwickelten 
Kunst, so gut wie unmöglich 
macht. Es kam also darauf an, 
eine befriedigende Darstellungs- 
formel als Ausdruck für das We- 
sentliche des Baumes zu finden. 
Betrachten wir diese Formulie- 
rungen, so ist es ebenso inter- 
essant, die verschiedenen Prin- 
zipien, die in ihrer Bildung sich 
äußern, wie auch die vorschrei- 
tende Annäherung an die Erschei- 
nung zu verfolgen. Wir stehen 
hier vor einem besonders schwie- 
rigen Kapitel aus einer Entste- 
hungsgeschichte der Darstellung. 

Die chinesischen Baumfor- 
meln von der Han- bis zur T’ang- 
zeit, die wir oben zusammenge- 
stellt haben, lassen sich auf zwei 
verschiedene Grundtypen zurück- 
führen. Der eine Typus, und zwar 
der ältere, entwickelt sich folge- 


richtig aus der Darstellungsten- app, 13. Baum mit birnbaum-ähnlichen Blättern. Von 
denz, die wir am Ende der Han- einem Standschirm des Shösöin, Nara. (Töyei Shukö 120.) 





zeit als die herrschende gefunden 

haben. Es ist die lineare Formel, welche die Wachstumsbewegung des Baumes vom 
Stamm hinauf in seine letzten Verzweigungen wiedergibt und nun an das Ende dieser 
Zweige sei es die einzelnen Blätter, sei es das allgemeine Liniensymbol einer sich ent- 
faltenden Belaubung ansetzt. Es erscheint so der Baum, in seinem morphologischen 
Bildungsprinzip gleichsam, als eine vollkommene Einheit, deren Wesen dies Empor- 
wachsen, dies Sichteilen und zuletzt dies Entfalten ist, so wie etwa eine kleine Blume: 
als eine vollkommene Einheit sich sofort deutlich erweist. Die Bäume der Ku K’ai- 
chih-Rolle (Abb. ı) sind der offenbarste Ausdruck dieser Anschauung, die aus einem 
Einfühlen in das innere Wesen des Gewächses hervorwächst. Diesem Typus tritt nun 
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Abb. 14. Dame unter einem Baum. Vorzeichnung 
für Federfüllung von einem Standschirm des Shösöin, 
Nara. (Toyei Shuko 111.) 


aber, und zwar spatestens vom 7. Jahr- 
hundert ab, ein zweiter gegentiber, der 
mehr der objektiven Beobachtung und 
der Tendenz nach einer erscheinungs- 
gemäßen Darstellung entspricht. Es ist 
der Typus, der zwischen Stamm und 
Astwerk einerseits und der Laubkrone 
andererseits eine prinzipielle Scheidung 
ausspricht und so das Wesen des Bau- 
mes in seiner Zweiheit, in seiner Zu- 
sammensetzung aus Tragendem und 
Getragenem, aus Stiitze und Dach, aus 
Vertikale und Horizontale darstellt. 
Wie dort die Knospenbäumchen mor- 
phologische Embryonen, so bilden hier 
die Pilz- und Schirmbäumchen (Abb.6) 
eine Art impressionistische Urform, und 
vielleicht mag man die Zweiheit der 
Darstellungsformeln, die in der Hanzeit 
bereits sich zeigte, hier auf einer ent- 
wickelteren Stufe noch einmal glauben 
sich wiederholen zu sehen. 

Die Aufgabe war, eine Darstellung 
zu schaffen, die zugleich dem innerlich 
in seiner Einheit erfiihlten Wesen des 
Baumes und zugleich seiner mannigfach 
komplizierten äuBeren Erscheinung ent- 
spräche. Jeder von beiden Typen ent- 
sprach nur einer dieser Forderungen und 
erwies sich, von der anderen aus ge- 
sehen, als unzulänglich. Der erste Typus 
gibt nicht die Erscheinung, der zweite 
nicht den Wesensausdruck des Baumes. 
Über mehrere Mischformeln mußte man 
endlich zu einer Synthese von beiden 
gelangen, und diese Synthese gab die 
klassische Grundlage für alle spätere 
Baumdarstellung. Das Wang-ch’uan- 
tu des Wang Wei ist uns darum be- 
sonders wichtig, weil es beweist, daß 
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diese Synthese und diese Grundlage zur Zeit des 
Wang Wei, d. h. in der ersten Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts geschaffen war. Die Baume dieser Land- 
schaft geben in aller ihrer Kompliziertheit die 
Verästelung, das heiBt im Gerippe ausgedrückt 
das Wesen der Wachstumsbewegung in voller 
Deutlichkeit wieder. Sie geben aber zugleich auch 
die Laubumkleidung in bestimmten stets wieder- 
holten und fiir jede Baumart charakteristischen 
Linienformeln, welche die Zwischenräume der Aste 
füllen, die Zweige teils verdecken, teils wieder 
sehen lassen und in ihrem ungewissen Gesamt- 
umriß den vollen Eindruck der schwebenden Krone 
wecken. Während alle älteren Formeln von 
Wesen und Erscheinung des Baumgewächses doch 
nur eine, sei es noch so anregende und treffende 
Andeutung zu geben scheinen, so tritt uns hier 
nun, in dieser Zeit, zum erstenmal eine völlig 
adäquate Darstellung des Baumes entgegen. 
Wie sehr man damals in der Tat diese reife Dar- 
stellung beherrschte, davon geben auch einige 
flachenhaft und ornamental stilisierte Bäume auf 
den Standschirmen des Shösöin ein vollgültiges 
Zeugnis. Wir müssen jedoch die ornamentale 
Formel von der eigentlichen malerischen Dar- 
stellung möglichst scharf trennen. 

Jene Synthese von Ausdruckswillen und Dar- 
stellungswillen, wie sie in dem großen Jahrhun- 
dert einer Akme chinesischer Kunst auf unserem 
Einzelgebiet der Baumdarstellung erreicht war, 
wäre doch unmöglich gewesen ohne eine lange 
und fortschreitende Entwicklung in der zeichne- 
rischen und malerischen Bewältigung des Ein- 
zelnen. Eine Bewältigung freilich durch ein 
nachfühlendes Begreifen zuerst, das immer mehr 
ins Einzelne der Erscheinung dringt und dann von 
selber die Mittel der Bezeichnung sich schafft — 
nicht ein mechanisches Nachbilden der Natur, das 
immer da erst einsetzt, wo Anschauung und 
Darstellungsmittel schon lange geschaffen und 
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Abb. 15. Blütenbäumchen und Fasan. 
Von einem Standschirm des Shösöin, 
Nara. (Töyei Shukö 114.) 
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selbstverständlich geworden sind. Wir werden also gut tun, nachdem wir die prin- 
zipielle Entstehung des Typus verfolgt, nun auch im Einzelnen die Wandlung des 
zeichnerischen Ausdrucks zu beobachten. 

Diese zeigt sich sogleich, wenn wir das allgemeine Liniengefüge des Baumes, 
d. h. wenn wir das konstitutive Prinzip seiner Bildung in der Zeichnung des Baum- 
gerippes genauer betrachten. Die Bäume der Ku K’ai-chih-Rolle und selbst noch 
diejenigen des Tamamushi-Schreins steigen auf und gabeln sich in einem ungebrochen 
melodiösen Fluß weich geschwungener Linien. Es ist derselbe Rhythmus, der die 
mannigfachen Gewandwellen und wehenden Schleierbänder der Figuren in unauf- 
hörlicher Anmut kräuselt. Noch die Reliefs des 7. Jahrhunderts zeigen uns erst 
ein etwas stärkeres Hinauswerfen des geschwungenen Geästs. Auf der einen Bachimen- 
landschaft des Shôsôin (T. S. 46) begegnen wir zuerst einem eigenwilligeren Spreizen 
der Äste und Zweige, die hier in einem gleichsam gehemmten und umso kapriziöseren 
Schwung sich auseinander- und emporwerfen. Es gilt dies für die Sträuche des Mittel- 
grunds sowohl wie für die entfernteren pinienähnlichen Bäume. Vergleichen wir dann 
etwa die immerhin maßvolleren Baumtypen von der japanischen Buddhasutra mit 
denen der Ku K’ai-chih-Rolle, so finden wir, trotzdem der Grundrhythmus so gut 
wie derselbe ist, doch nun die Holznatur des Stammes in jedem Strich sehr stark 
ausgesprochen gegen die gleichsam wässerige Konsistenz der alten Formel (vgl. hier- 
für T.B. T. XV, nicht Abb. 7!). Vollends überraschend aber ist nun das Knorrige 
eines mächtigen Stammes und man möchte sagen das Schicksalsreiche und Phy- 
siognomische eines alten Baumindividuums in anderen Werken zum Ausdruck ge- 
bracht. Die sturmdurchwühlten Föhrenstämme auf der Berglandschaft des Shosoin 
(Abb. 8), die ineinander geschobenen verwitterten Baumstrünke im Mittelgrund der 
Wasserlandschaft auf einem Setzschirm ebenda (Abb. 9) oder ein abgestorbener Baum, 
wie man ihn an einer Stelle des Wang-ch’uan-t’u findet, zeigen deutlich, mit welcher 
Liebe die Maler jetzt und mit welcher ausdrücklichen Charakterisierung diesen 
phantastisch-eigenwilligen Bildungen nachgingen. Auch die schon öfters erwähnten 
ornamentalen Bäume der Standschirme (Abb. ı2, 13, 15) beweisen, wie man jetzt 
den Charakter der Rinde in der Differenzierung des äußeren Konturs wie in der Binnen- 
zeichnung wiederzugeben weiß. Auf jener berühmten Landschaftsrolle des Wang Wei 
sind die einzelnen Baumarten durch den Grundrhythmus ihres Aufsteigens und ihrer 
Verzweigung, durch die besondere Art des Holzes, die sich im stofflichen Äußeren 
der Rinde kundgibt, so deutlich gekennzeichnet, daß sie der letzten und äußerlichsten 
Charakterisierung durch die Eigenart der Belaubung kaum mehr zu bedürfen scheinen. 
Es spricht sich also in dieser Entwicklung der Darstellung nicht nur eine allgemeine 
Wandlung und Differenzierung des rhythmischen Empfindens, sondern insbeson- 
dere noch ein Durchdringen des Gefühls bis in das besondere und eigenste Wesen 
jedes einzelnen Gewächses, ein Eindringen und Begreifen bis in das Prinzip seines 
Lebens aus. 
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Was nun das einzelne der Durchbildung und insbesondere die Binnenzeichnung 
angeht, so bieten uns die großen Einzelbäume auf den Setzschirmen des Shösöin das 
denkbar lehrreichste Material. Das beste Beispiel der ursprünglich mit Federn beklei- 
dete Damenschirm, der durch einen aufgeklebten Zettel angeblich auf das Jahr 752 
datiert sein soll (Abb. 14). Hier ist mit außerordentlich zartfühlig und beinah zag- 
haft den Umrissen nachgehendem Pinsel jede einzelne Formenbewegung, jedes Schwel- 
len der Rinde, jedes Anheben einer Abzweigung, jede vernarbte Wunde des Bäum- 
chens so unendlich fein ausgedrückt, daß diese einfache Darstellung an Vollendung 
des Details zu den reichsten und empfundensten aller Kunst gehört. Merkwürdig 
ist aber die Art der Zeichnung. Die Form ist niemals durch die sprechende und be- 
wußte Anwendung einer Verkürzung herausgetrieben, sondern sie ist nur durch die 
Zartheit des nachfühlenden Umschreibens im Kontur und durch die leise Suggestion 
des an- und abschwellenden Strichs wirksam gemacht. Es ist dasselbe Prinzip der 
Zeichnung, das für die Felsformationen auf demselben Bilde angewandt ist: Ein Be- 
zeichnen des plastischen Gefüges in einer gewissen Art von flächenhafter Parallel- 
schichtung, nach dem Schema etwa mancher topographischer Karten, auf denen 
die Berge mit konzentrischen Kurven umschrieben sind, um die Grenzen der ver- 
schiedenen Höhenlagen zu markieren. Es geht dieses Prinzip der Parallelschichtung 
durch die ganze Geschichte der chinesischen Landschaftsdarstellung. Ebenso sind 
auch die dargestellten Bäume stets in die Fläche gebreitet, und wohl mögen sich ein- 
zelne Formen, mögen Äste und Zweige sich wechselnd überschneiden, wohl mag 
das Laub einen Teil des Gerippes verkleiden, aber niemals sind dessen Formen durch 
ein Herausheben der Verkürzungen oder eine Durchmodellierung nach Licht und 
Schatten plastisch herausgetrieben worden. 

Auch in der Zeichnung des Blattes zeigt sich das Eindringen in das einzelne 
der Umrißbewegung am sprechendsten auf den Baumschirmen. In der T’angzeit 
müssen die Maler gelernt haben, nicht allein mehr das flächenhafte Konturschema 
des Blattes, sondern auch den Schwung seines Hängens, Sichabspreizens oder An- 
strebens wiederzugeben. Sie haben ferner gelernt, es so, wie es das Auge am Baume 
zu sehen und aufzufassen gewohnt ist, d. h. in seiner verkürzten Fläche oder nur in 
seinem überhängenden, niederfallenden Teile, in einer Art perspektivischer Ansicht 
also, darzustellen. Aus dieser erscheinungsgemäßen Zeichnungsweise entstanden dann 
die schematischen Laubformeln, welche die typische Wiedergabe bestimmter Baum- 
arten bedingten, so wie sich etwa in der älteren europäischen Malerei eine Art Wissen- 
schaft von der Wiedergabe des sog. Baumschlags ausgebildet hatte. Während aber 
hier die Grundlage eine malerisch-impressionistische Anschauung war, so war sie 
in China im Gegenteil eine zeichnerisch-lineare Formulierung. Die Laubzeichnung, 
wie sie im Wang-ch’uan-t’u uns vorliegt, und wie sie ganz analog auch das Chié- 
tse-yuan hua-chuan auf Wang Wei zurückführt, ist in ihren Darstellungsformeln für 
alle spätere chinesische Malerei maßgebend geblieben. 
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Auf der anderen Seite zeigt es sich allerdings, daB auch die Entwicklung des 
Malerischen in der Zeichnung im 8. Jahrhundert bereits weit vorgeschritten war. 
Die lineare Strenge der alten Darstellung hat einer fliissigeren, weicheren, freieren 
Weise Platz gemacht. Wenn man etwa die lockere, hingehauchte, gleichsam ahnende 
Malerei von Felshohen und Schluchten betrachtet, wie sie die Berglandschaft auf 
dem Deckel einer Lade im Shosoin uns zeigt (Abb. 8), und an die starren Schich- 
tungen und Fügungen zurückdenkt, wie sie die Terrainformeln der Ku K’ai-chih-Rolle 
(Abb. 1), des Tamamushi-Schreins (Abb. 2, 3) und auch der späteren Reliefs noch 
bieten, so wird diese Wandlung auBerordentlich einleuchtend, obgleich hier wie dort 
noch das nämliche Schema der Darstellung zugrunde liegt. Ganz derselbe Unter- 
schied zeigt sich, wenn wir etwa die Bambusstauden des Wang-ch’uan-t’u mit 
denen des Tamamushi-Schreins vergleichen: Auch hier der nämliche Grundrythmus, 
aber bei dem älteren Werk eine scharfgeschliffene und eben dadurch etwas harte 
Zeichnung, bei dem späteren eine weiche und gleichsam schwankende Beweglich- 
keit, als ob ein Wind durch diese Halme fliisterte. Ganz ähnlich ist auf dem Teller 
mit dem Pfau des Shösöin (T. S. 175, vgl. auch Abb. 11) das junge gefiederte 
Bäumchen mit lichten und lockeren Strichen nur wie andeutend hingeworfen und 
scheint eben dadurch um so lebendiger, atmender. Die groBe Wandlung in der 
chinesischen Malerei kiindigt sich an: Die Bedeutung des Pinselstrichs und des 
Tuscheauftrags für die Suggestion des Lebens und der Bewegung wird sichtbar, die 
Beseelung und Vergeistigung auch der Technik nimmt in diesem Jahrhundert ihren 
Anfang. 

Uberblicken wir noch einmal die bisher gewonnenen Resultate, so haben wir 
einen Punkt außer Betrachtung gelassen. Wir ließen die Rolle des Baumes inner- 
halb der Gesamtkomposition der Landschaft noch unerörtert. Bis zu der Stufe der 
Darstellungsentwicklung, zu der wir gelangt waren, lassen sich zwei Stadien unter- 
scheiden. Das erste entspricht im wesentlichen dem Hanstil: Hier wird die zeichnerisch 
allgemeine und sozusagen symbolische Baumformel neben den anderen Tier- und 
Gegenstandsformeln als das gleichwertige Glied einer Darstellung eingereiht, die mehr 
den Charakter einer gegenständlichen Aufzählung als irgendeiner künstlerischen 
Bildkomposition trägt. Mag man in Anordnung und Beweglichkeit der Figuren und 
selbst in der Eingliederung jener Gegenstandsformeln bereits ein Gefühl für die 
rhythmische Fügung entdecken, so ist doch die Absicht einer geschlossenen Bild- 
gestaltung noch nirgends bewußt und bestimmend geworden. Das eine steht neben 
dem andern, steht über dem andern in der leeren Fläche, so wie der Raum es erlaubt. 
Dies ändert sich nun in der Folgezeit. Schon die Ku K’ai-chih-Rolle (Abb. ı) zeigt ein 
durchgehend entwickeltes Terrain, der Tamamushi-Schrein (Abb. 2, 3) einen Aufbau 
von Landschaftsgliedern in einer allerdings noch phantastischen und ornamentalen 
Fügung. Eine konsequente bildliche Landschaftsdarstellung hat offenbar erst die T’ang- 
zeitgeschaffen. Hier ist der Baum dem Gesamtgefüge der Komposition ein- und unter- 
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geordnet. Diese scheint auf dem Prinzip einer senkrechten Staffelung dreier Griinde 
zu beruhen, bei der das Hauptgewicht der Darstellung auf den Mittelgrund gelegt ist, 
während der Vordergrund nur eine Art Abgleiten und Ausklingen des angeschlagenen 
Themas nach unten und ebenso die Ferne ein Verebben nach oben zu bedeutet. Dem- 
entsprechend spielen denn auch die Bäume als wesentliche und belebende Glieder der 
Landschaft vor allem im Mittelgrund ihre Rolle, wahrend sie vorne, um das Interesse 
nicht abzulenken, nur nebensächlich und ausnahmsweise angebracht werden, und 
in der Ferne durch ihre Verkleinerung selbstverstandlich an Gewicht verlieren. Alle 
zusammenhängenden Landschaften der T’angzeit, die wir anführten, sind Zeugnisse 
für diesen Grundsatz. Erst in der Sungzeit tritt uns hier eine wesentliche Veränderung 
entgegen. Hier verschiebt sich häufig das Gewicht nach dem Vordergrund zu, wäh- 
rend der Mittelgrund völlig ausgeschaltet wird, und eine einzelne Klippe, ein ein- 
zelner Baum wird ebenso der bestimmende und wesentliche Akzent der Komposition, 
wie es in der T’angzeit der Gesamtrhythmus einer breit sich entwickelnden und iiber- 
schauten Landschaft, wie es vor ihr der schön geschwungene Fluß einer Figuren- 
fügung gewesen war. 

In dieser späteren Zeit ist das kompositionelle Zusammenschließen mehrerer 
Bäume zu einer Baumgruppe oft von Bedeutung. Dieses Motiv spielt bis zum 8. Jahr- 
hundert noch keine wesentliche Rolle. Wohl äußert sich bereits in dem Ho-hoang- 
Baum und in den Zwillingsbäumen der Hanzeit ein Gefühl für das rhythmische Zu- 
sammenführen und Auseinanderschwingen der Äste und für jene Harmonie der 
Fügung, die aus dem Schwung und Gegenschwung antwortender Kurven entspringt. 
Wohl folgen die Bäume auf den Felshöhen jener Bachimenlandschaft oder jener 
Gebirgskomposition auf dem Deckel einer Lade (Abb. 8) der allgemeinen Bewegung 
der Gipfel und Schluchten, die sie säumen, und bringen den ‚Atem der Berge‘ aus- 
atmend in ihrem kühnen Wurf noch einmal zum Ausdruck. Allein noch im Wang- 
ch’uan-t’u ist offenbar die Gruppierung der Bäume nur eine sachlich bedingte und ist 
ohne eine selbständige kompositionelle Bedeutung. Nur in der Fügung des symmetrisch 
gedoppelten Baumtrios im Zentrum der öfters erwähnten Setzschirmlandschaft kündigt 
sich schon eine Gruppenbildung an, wie sie später aus einem Gefühl für das rhyth- 
mische Gegeneinanderklingen von Ast- und Zweiglinien, für das malerische Inein- 
ander des mannigfaltigen Laubes die Maler zu schaffen und zur Geltung zu bringen 
liebten. Wären die beiden Landschaften des Kötöin mit Recht dem Wu Tao-tse 
zugeschrieben, so erschiene dies Motiv freilich schon bei diesem Meister voll ausge- 
bildet; allein es sprechen manche Gründe dafür, sie ein paar Jahrhunderte später 
entstanden zu glauben, 

Wir haben bereits bemerkt, daß vom 8. Jahrhundert bis in die spätere Sungzeit 
zum mindesten bis zum 11. oder 12. Jahrhundert, für eine sichere Kenntnis der 
Landschaftsentwicklung eine Lücke klafft. So sind wir auch nicht in der Lage, die 
weitere Ausgestaltung und die Wandlungen der Baumdarstellung exakt zu verfolgen. 
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Vergleichen wir aber die Werke, die uns mit groBer Wahrscheinlichkeit aus den 
letzten Jahrhunderten der Sungzeit überliefert sind, mit denen der T’angdynastie, so 
finden wir eine Veränderung in folgender Richtung: Die Naturwahrheit des Details 
und besonders die Charakterisierung des Stofflichen: der Rinde, des Laubes u. dgl. 
ist wesentlich gesteigert.. Das ganze Gebilde ist komplizierter und differenzierter ge- 
worden. In der Bewegung des Stammes, der Äste und Zweige, in der Wahl des Vor- 
wurfs zeigt sich eine Übertreibung des Charakteristischen, eine Vorliebe für das Bi- 
zarre und Groteske der Erscheinungen. Der Baum wird immer mehr zum Individuum, 
während in der älteren Zeit das Gattungsmäßig-Typische überwog. In der Darstel- 
lungsweise zeigt sich ein immer stärkerer Zug ins Malerische, in ein kühnes Hin- 
werfen und Zusammenfassen in wenige Pinselzüge. Das wehende Laub wird oft 
nur in formlosen Flecken, ein seltsam erstaunliches Baumgerippe mit ein paar ver- 
blüffenden Würfen hingedeutet. Diese Entwicklung der Tuschemalerei, die in der 
Sungzeit zuerst in einem bewußten Stil sich aussprach, hat gegen das Ende der 
Mingdynastie ihre letzte virtuose Vollendung und freilich nun auch Veräußerlichung 
erreicht. Etwas grundsätzlich Neues über die Darstellungsformeln der T’angzeit 
hinaus hat sie nicht geschaffen. Hier war die klassische Baumdarstellung ver- 
wirklicht und damit eine Grundlage, in der alle späteren Möglichkeiten bereits ge- 
geben waren. 

Wir haben hier die Entstehung eines Darstellungstypus von seinen Anfängen 
bis zur klassischen Formulierung an einem lehrreichen Beispiel verfolgt. Wir sahen, 
wie diese nicht in einer spontanen Erschaffung, sondern in einer jahrhundertelangen, 
wandlungsreichen und dennoch innerlich konsequenten Entwicklung geschieht. Die 
Darstellung ist in jedem Stadium nur das Sichtbarwerden der anschaulichen Vorstel- 
lung, das äußere Bildwerden eines inneren Bildes, und diese Vorstellung selber ent- 
wickelt sich aus einem Kerne gleichsam, der sich entfaltet, indem immer mehr 
sichtbare Eigenschaften aus der grundlegenden Wesensbeschaffenheit sich ergeben, 
indem sie in immer neuen Anläufen und sukzessiven Etappen der Erscheinung im- 
mer neue Glieder ihrer Fülle entreißt und so sich ihr nähert und sie überwältigt, 
da sie ihr Bild in sich selber formt. Nicht die Darstellung des einzelnen, sondern die 
Gestaltung des Gesetzes dieser Bildung ist ihr großes Werk. So entsteht aus der primi- 
tiven Wahrnehmung durch ein Durchdringen und Bewältigen im Geist die Anschau- 
ung. Das Mittel ihres Entstehens und zugleich ihr Ausdruck die Darstellung. Es 
fragt sich nun, an welchen Vorwürfen sich diese Darstellung und mit ihr die Vor- 
stellung entwickelt. Der europäischen Kunst war die Darstellung des Menschen und 
in zweiter Linie der Architektur die zentrale Aufgabe. Die chinesische Kunst hat in 
gleichem Maße und zu gleicher Zeit wie die menschliche Darstellung auch diejenige 
der außermenschlichen Natur entwickelt, ja sie hat sich hier vielleicht tiefer eingesetzt 
als dort. So hat sie die Naturdinge und Naturgewalten, hat sie Fels und Baum, Wol- 
ken, Wasser und Feuer, Tiere und Blumen aus sich selber heraus, aus jeden Dinges 
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Abb. 16. Landschaft von Sesshü. Teil einer Bildrolle aus dem Besitze des Fürsten Mori, Tokyo. 


eigenstem Wesen heraus zu begreifen und darzustellen gesucht. Die europäische 
Kunst hat sich dieser Welt der Dinge erst zugewandt, als ihre Darstellungsweise reif 
und voll entwickelt war, und so hat sie sie kalt und von auBen her wiedergegeben. 
Sie ist nicht in ihr inneres Wesen eingedrungen. Die Naturdarstellung des Chinesen 
entspringt aus der nachfühlenden Beseelung und innerlichen Erkenntnis ihres Gegen- 
standes. Darin liegt ihr unsterblicher Wert. 
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Fig. 1. Japanese picture 
representing Jizö, in the 
shape of a priest, descen- 
ding on a cloud and stan- 
ding upon a lotus, with 
the precious pearl (cintä- 
mani) and the staff with 
metal rings (khakkhara). 
Kamakura period. Royal 
. Museums, Berlin. 


THE BODHISATTVA TI-TSANG (JIZO) 
IN CHINA AND JAPAN. BY M. W.DE VISSER. 


SECTION I. 
KSHITIGARBHA ACCORDING TO THE SUTRAS, AND HIS CULT 
IN INDIA, TIBET AND TURKISTAN. 


i-tsang, called Jizö in Japan, is after Kwanyin, the Japanese Kwannon, the 

most important Bodhisattva of China and Japan. His name being a translation 
of Kshitigarbha, “Womb of the Earth”, Professor CHAVANNES! explains the 
second character of his name (HE), to be identical with i, fsang, bowels. In the 
Chinese Classics the former character is used as well in the sense of hiding as in that 
of bowels, and the character BR was invented in later times. In my opinion, however, 
the second character of Ti-tsang’s name is to be taken in the sense of ‘‘Receptacle’’, and 
not be identified with Bt. As first I was inclined to accept CHAVANNES’s explanation, 
but on comparing Ti-tsang’s name with the-term fit}, t‘ai-tsang, “Receptacle of the 
pregnant womb’’, I arrived at the opposite conclusion. The Tantric school distinguishes 
the “Vajra-World’” of the ideas (GR, Kin-kang kiai, Kongökai, “Diamond world”) 
from the “World of the womb-receptacle” of the phenomena (fi, T‘at-isang 
kiai, Taizökai). The title of the fourth translation of the Garbha sütra, mentioned 
by EITEL in his Sanskrit-Chinese dictionary’, is AR AIS, or “Meeting in which 
the Buddha explained the entering of the womb-receptacle”. In these terms the cha- 
racter #X cannot mean “bowels’’, but is sure to be used in the sense of “receptacle”. 
Moreover, garbha means “womb”, not “bowels”. As to the form RB. this may be 
unknown to the Classics, but in the fourth century A. D., when Kshitigarbha’s name was 
translated into Chinese, it must have existed. If the translator by mistake had taken 
garbha in the sense of “bowels”, instead of in that of “womb”, why should he not 
have used the full form of the character? For these reasons I prefer to take Ti-tsang’s 
name in the sense of “Receptacle (i. e. womb) of the Earth”. 

The Tibetans call him Sat snyin-po?, which according to CHANDRA Dass, ‘who 
writes Sahi-sñin-po, means “Womb of the Earth”; WADDELL? explains it in the 

1 CHAVANNES et PELLIOT, Un traité manichéen retrouvé en Chine, Journal Asiatique, 
dixième série, tome XVIII (1911), p. 549 sq., note 5. 

2 GRÜNWEDEL Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 141. 

3 Tibetan-English Dictionary, p. 1261, quoted by CHAVANNES and PELLIOT, 1. 1., who 
remark that Bhumigarbha is to be corrected into Kshitigarbha. 


4 Lamaism, p. 358. 
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same way. It is, at any rate, beyond question that Ti-tsang, Jizo and Sai snyin-po 
are identical with Kshiti-garbha. Before treating the history of this Bodhisattva in 
China and Japan we have to examine his position in India and Tibet. 


CHAPTER I. 
KSHITIGARBHA ACCORDING TO THE SUTRAS. 
§ 1. Indian literature. 

As regards the original Sanscrit texts, Professor SPEYER had the kindness of giving 
me a translation of some fragments of the Kshitigarbha sutra, found in the Czksha- 
samuccaya (7th century)!. These fragments, however, shed no light with respect 
to this Bodhisattva’s nature, as they do no even mention him. 

Professor DE LA VALLEE POUSSIN kindly gave me a passage from the Bodhi- 
caryavatara*, which he translated as follows: ‘‘Wishing to be protected I invoke with 
all my heart Äkäcagarbha, Kshitigarbha, and all the Great Compassionate Ones.”’ 
It is interesting to find these two Bodhisattvas, who both belong to the Eight Great 
Bodhisattvas to be treated below“, mentioned together in this passage. Mr. DE LA 
VALLEE POUSSIN directed my attention also to the Threehundred Burkhan, edited 
by Oldenburg, where Kshitigarbha is represented as nr 148 and Akacagarbha as nr 150. 
These 300 are apparently the same as those of PANDER’s Pantheon des Hutuktu, 
mentioned below (Ch. II, § 2), for these two Bodhisattvas form also nrs 148 and 150 
of PANDER’s work, which also contains three hundred figures with their Tibetan 
and Chinese names. 

Further, Professor DE LA VALLEE POUSSIN pointed out to me that Kshiti- 
garbha’s name is found in the Mahävyutpatti*, a dictionary of terms in which a list 
of 92 Bodhisattvas is given. Professor SPEYER kindly gave me the names of the 
eight first Bodhisattvas of this list, namely: Avalokitecvara, Maitreya, Akacagarbha, 
Samantabhadra, Vajrapani, Mafijucri, Sarvanivaranavishkambhi and Kshitigarbha. 
These are exactly the same, enumerated in the same order, as the Eight Great Bodhi- 
sativas, to be treated below (this section, Ch. I, § 4). 

Although Kshitigarbha belonged to these Eight Great Bodhisattvas, his name 
iS apparently seldom mentioned in Indian literature. Therefore we have to consult 
the Chinese Tripitaka for getting information about his nature. 


§ 2. The “Sutra on the Original Vow of the Bodhisattva Kshitigarbha.” 
The main sutra on Kshitigarbha, translated from Sanscrit into Chinese and 
found in the Chinese Buddhist canon, is the Ti-isang P‘u-sah pen-yuen king’ 


1 Ed. BENDALL, Bibliotheca Buddhica, Nr. I. 

2 II, 52. 

3 Sect. I, Ch. I, 884 sq.; Ch. II 88 1 sq. 

4 Bibliotheca Buddhica, XIII; § 23, nr. 8. 

5 This sutra seems to be different from the Kshitigarbha sutra mentioned in the Ciksha- 
samuccaya, for I did not find in it the passages given there. 
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HOWE EZR BASE, or “Sūtra on the original vow of the Bodhisattva Kshitigarbha”’. 
This sütra is mentioned in NANJO’s Catalogue of the Buddhist Tripitaka sub nr 1003. 
It was translated between A. D. 695 and 700 by CIKSHANANDA, an Indian cra- 
mana from Kustana (Khoten), whose works are enumerated by NANJO sub nr 145 
of Appendix II to his Catalogue. 

We read in the first chapter of this sutra, that the Buddha one day delivered a 
sermon in the Träiyastrimçat heaven in the presence of numberless Buddhas and 
Bodhisattvas, Devas, Nagas, demons and spirits, all brought or to be brought to per- 
fection by Kshitigarbha in innumerable kalpas past, present and future. At Man- 
jucri’s request the Buddha explained in the following way by which actions and by 
which original vow Kshitigarbha had obtained this wonderful power. 

The vow of this Bodhisattva, said he, was so wonderful, that all virtuous 
men and women of future ages, who on hearing his name should praise, invocate 
or worship him, or should make offerings to him, or represent him in painting or 
wood (or stone), should obtain a hundred births in the Trayastrimcat heaven and 
for ever be exempt from falling upon the evil paths. As to the nature of this vow 
the Buddha taught Maäjucri the following. 

Innumerable kalpas ago the son of a man of high rank, being a former birth 
of Kshitigarbha, admired the blessings and majesty of the Buddha of that time}. 
- When the latter said that one ought to save all suffering beings for a long, long 
time, if he wished to become a Buddha, the youth made the following vow in the 
Buddha’s presence: “Henceforth for innumerable: kalpas I shall amply establish 
the proper means for obtaining salvation on behalf of these sinful and suffering 
living beings of the six gati, and after having saved them all I shall become a Bud- 
dha myself 4 RARE FY BH) GE 5 AAR AE ay a THEIR À Be 
BEI This was the present Kshitigarbha, now (at Cakyamuni’s time) a Bodhi- 
sattva still. 

Again, innumerable kalpas ago, Kshitigarbha was born as the holy daughter 
of a very wealthy Brahman. She was highly respected by the people and protected 
by all the devas. Her mother, however, a heterodox woman who always disregarded 
the Triratna, died before her daughter had completely succeeded in converting her 
by constant exhortations. Therefore the mother’s soul fell into the Avici hell, the 
last of the eight hot hells. The pious daughter, sorrowing very much about her 
mother’s pitiful fate, because she was sure that a terrible punishment had been in- 
flicted upon her, spent her possessions in making great offerings to the Buddhas 
of the past. Thus she also went to the temple of the Buddha of her own kalpa? — 
she lived in a period of Saddharma pratirüpaka, “Reflection of the Saddharma”’, RE — 


1 This Buddha’s name was ff FREE A fr (kK). Great Jap. Tripitaka of Leiden, Ch. I, 
p. 3b. 
2 This Buddha’s name was MEL E. 
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and asked him where her mother had gone. Suddenly a voice in the air promised 
her to announce her the spot, and the Tathagata in a trance advised her to go home 
and to reflect upon his (the Tathagata’s) name, sitting in a correct attitude. After 
having done so for one day and one night, she suddenly saw herself on the shore 
of a frightful sea. The boiling and bubbling waves were filled with men and women, 
pursued by Yakshas and devoured by terrible animals. But by the power of permanently 
concentrating her thoughts on the Buddha she was without any fear. Then there 
came a demon king, who bowing his head to the ground addressed her by the name 
of Bodhisattva, and taught her that this was the first of the three frightful seas to 
be crossed by the evil souls before reaching the great hells. When she asked where 
her mother, RE H Yattili (Uttili?), the wife of the Brahman Nila Sudarcana HS #5) 
had gone, he answered that three days before her mother had been reborn in a 
heaven, thanks to the filial piety of her daughter, who had made offerings and spent 
gifts to the temple of the Tathagata mentioned above. ‘‘Do not be uneasy about her”, 
he said, ‘‘the Bodhisattva’s (i. e. your) mother was saved from hell. Accordingly all 
the culprits of the Avici hell are rejoicing this day, and their life (in hell) is finished at 
the same time’’. After these words the demon king joined his hands in veneration 
and retired. The Brahman’s daughter went home as in a dream, but after having 
clearly understood the matter she forthwith went to the Tathagata’s stupa and before 
his image uttered the following vow: “I vow to assist in all future kalpas the living 
beings which shall undergo the sufferings of punishment, amply establishing the 
means of reaching salvation and causing them to obtain it (MRE RK 5) REA SE 
VER EE Et, Ch. I, p. 6b). This girl was the Bodhisattva Kshitigarbha. 

In the fourth chapter the Tathagata gives two other tales concerning this Bodhi- 
sattva’s original vow. According to the first tale in a former kalpa, innumerable 
kalpas ago, he was a virtuous king whose subjects committed many crimes and 
who with his friend, the king of a small neighbouring country, discussed and estab- 
lished the means of salvation. The latter made a vow, soon to become a Buddha to 
save those wicked people, and afterwards actually reached Buddhaship. The former 
king, however, vowed not to become a Buddha before having saved them from the 
miseries of punishment and having caused them to live in peace and joy and to ob- 
tain Bodhi. This king was Kshitigarbha. 

The second story (Ch. IV, pp. 12sq.) relates about an Arhat, who, living long 
ago in a period of Saddharma pratirüpaka, instructed and converted the people, in 
order to procure them felicity and salvation. This Arhat entered samadhi on behalf 
of a girl, “Bright Eye’, XÆ H, Prabhacaksu, by name, who was anxious to know 
where her mother had been reborn after her death. He saw that this woman had 
fallen upon a wicked path and was undergoing the most cruel punishments. When 
the girl told him, that during her lifetime her mother had eaten an immense number 
of fish and turtles, and that she herself was now in great sorrow and doubt how she 
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might save her mother’s unhappy soul, the Arhat advised her to worship the Buddha 
of that kalpa, IFRS HA, Viruddhä-padmacaksu Tathagata, and to make 
images of him and to represent him in painting. She did so, throwing away all she 
was attached to and worshipping the Buddha with all her heart. Then the Tatha- 
gata appeared to her in a dream and said: ‘‘Your mother shall soon be reborn in your 
house, and when hardly perceiving hunger or cold she shall speak”. Afterwards 
the mother was actually born as the child of a maid-servant in the house, and three 
days after her birth she wept bitterly and spoke to her daughter. She told her that 
on account of the sins of killing and slander she had fallen into a Great Hell, from 
where she had escaped and was reborn as the child of a woman of low standing by 
the power of her daughter’s virtues. After thirteen years, however, she should die 
and fall again upon a wicked path. She implored her daughter to save her, where- 
upon the latter uttered a great vow. If her mother for ever might be saved from the 
three wicked paths and for many kalpas might be exempt from birth in such a low 
position or as a woman, she, her daughter, would save all the living beings suffering 
in the hells of all the worlds and on the three wicked paths, and she would not be- 
come a Buddha herself before having caused them all to reach Buddhaship. After 
having uttered this vow she heard the Tathagata praising her and announcing that 
after thirteen years her mother should be reborn as a Brahmacari and after a life 
of a hundred years should go to the Sorrowless Land where she should stay for 
innumerable kalpas, till she should become a Buddha and save men and devas, 
numerous as the sand of the Ganges. In Cäkyamuni’s time the Arhat of those days 
was the Bodhisattva Akshayamati #€a#& the mother was the Bodhisattva Vimoksha 
(Vimukti) BEIS and the girl Bright-Eye was Kshitigarbha. 

In the second chapter Kshitigarbha himself appears on the scene. All the bodies, 
numerous as the sand of the Ganges, into which he had divided himself in all the 
hells of innumerable kalpas, assembled in the Trayastrimcat heaven, and, after 
having been addressed by the Buddha, united into one body. Then Kshitigarbha 
stated that each of his bodies had saved innumerable men and caused them to reach 
Nirvana, gradually saving them even by means of the slightest virtuous deeds. His 
only wish was that the Tathagata might not be anxious about the living beings which 
should commit evil deeds in future ages (because he, Kshitigarbha, would save them). 
Thereupon the Buddha praised him for fulfilling his vow so well, and said that he 
finally should obtain Bodhi. 

In the third chapter Kshitigarbha explains to Maya, Buddha’s mother, the crimes 
which lead to the five different Avici hells and the meanings of the name Avici with 
regard to the punishments inflicted there upon the culprits. In the fifth chapter 
we hear him explain at the request of Samantabhadra the names of the hells and the 
different punishments. The seventh chapter is devoted to his explanation of the 
blessings received by the dead in consequence of the masses performed by the living. 
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In chapter IX he speaks on many previous Buddhas of kalpas long past, and mentions 
their names. 

In the remaining chapters not Kshitigarbha, but the Tathagata himself ad- 
dresses the multitude. In the eight chapter he answers Yama (called the Son of 
Heaven) and the innumerable Demon kings of Hell, who by Buddha’s divinity and 
Kshitigarbha’s power all had come to the Träyastrimçat heaven. Yama praises 
Kshitigarbha’s wonderful divine power, but asks why the living beings after having 
been freed from punishment soon fall again upon the wicked paths. On having ` 
heard Buddha’s answer, four of the Demon kings successively promise to protect 
virtuous men and women. Charity is the subject of Buddha’s sermon in chapter X, 
delivered at Kshitigarbha’s request. 

With regard to Kshitigarbha himself, however, besides the stories mentioned 
above, ch. IV, VI, XI, XII and XIII are specially important. After having told the 
tale of the girl Bright Eye, the Buddha says that if wicked men or women for one 
moment take their refuge with Kshitigarbha, they shall be saved from the three evil 
paths. If they worship him with their whole hearts, they shall be reborn in the 
heavens for millions of kalpas and then become emperors or kings on earth, again 
for thousands of kalpas, and they shall be able to remember the karma of their lives 
from the beginning to the end. 

A similar praise of Kshitigarbha by the Buddha is found in the sixth chapter, 
where virtuous men and women who worship this Bodhisattva are said to overleap 
the sins of thirty kalpas. If they make images of him and worship him, be it only 
one time, they shall be born a hundred times in the Träyastrimçat heaven and never 
fall upon the evil paths, and if they are then reborn among men they shall become 
kings and not lose the great blessings they enjoyed before. Women, who hate the 
female shape, shall by devoutly worshipping Kshitigarbha obtain the favour of 
not being reborn as women for thousands of kalpas. Low people and slaves shall by 
his favour be reborn as venerable persons of high standing, free from the evil paths. 

In the eleventh chapter an Earth spirit praises Kshitigarbha, whose vow, says 
he, is deeper (i. e. more intense) and harder to accomplish than that of any other 
Bodhisattva. He enumerates ten blessings which shall be bestowed upon those 
inhabitants of his territory in the South, who shall build temples of Kshitigarbha, 
place his images in them, and worship him. They shall obtain good harvests, constant 
domestic peace, abundance and long life, renascence in a heaven, and constant divine 
protection. Their wishes shall be fulfilled, evil influences uselessly consuming their 
resources shall be removed, evil dreams cut off, and they shall often meet with holy 
nidänas, ÆW. Moreover, he, the Earth spirit himself, shall perpetually protect the 
virtuous inhabitants of his region, if they have this sütra and Kshitigarbha’s images 
and if they read it well and make offerings to this Bodhisattva, so that they shall 
be free from all great und small adversities connected with water, fire and robbery, 


THE BODHISATTVA TI-TSANG. 185 


in short from all evil matters. The Buddha answers that other spirits have greater 
divine power than he, the Earth spirit; that also Cakra, Brahma and all the devas 
shall protect those persons; that the latter by worshipping Kshitigarbha and reading 
this sütra spontaneously shall escape the sea of difficulties and sufferings and shall 
experience the happiness of Nirvana. 

Chapter XII introduces Avalokitecvara requesting Cäkyamuni to speak about 
the wonderful blessings bestowed upon the living beings by Kshitigarbha, in order 
to cause the Devas, Nagas and the remaining of the eight classes to worship this 
Bodhisattva and thus obtain felicity. Then the Buddha praises Avalokitecvara’s 
great karma in Jambudvipa, and his great compassion with the living beings. If 
Devas, Nagas, men or women, demons or spirits, and the living beings of the six 
gati who are suffering punishments, on hearing Avalokitecvara’s name or on seeing 
his shape shall have a strong longing for him and praise him, they shall always 
be reborn as men or devas and obtain great felicity, to finally reach Buddhaship. 
Then he dwells upon the great blessings caused by seeing Kshitigarbha’s images 
or hearing his name, especially when being followed by worship and offerings. 

Finally, the Tathagata in the last chapter eulogizes Kshitigarbha’s divine power, 
compassion, wisdom, eloquence, and his indefatigable activity for thousands and 
tenthousands of kalpas, praised by all the Buddhas of the ten quarters. Then he 
solemnly intrusts him with the fates of all the living beings of the present and future, 
to be saved by him by means of his divine power, by establishing the means of sal- 
vation, by manifesting himself among men in a limitless number of bodtes, by breaking 
the hells and causing the beings to be born in heaven and to obtain the highest feli- 
city. At the request of the Bodhisattva Akacagarbha (2# “Womb of the Space”, 
litt. “Receptacle of the Void’) the Buddha enumerates the twenty eight blessings! 
which shall descend upon virtuous men and women of future ages, who shall see 
Kshitigarbha’s images, hear and read this sutra, make offerings to him and praise 
and worship him. They shall be protected by all Devas and Nagas, assisted by spirits 
and demons, respected by men. Their good “‘fruits’’ (results in the chain of causes and 
results) shall daily increase, they shall gather holy, superior nidanas (4632 EIS) and 
bodhi shall not retire from them (but on the contrary come nearer to them). They 
shall have abundance of clothes and food, and be free from diseases, calamities 
caused by water or fire, and robbery. Women shall be reborn as men or as daughters 
of kings or ministers. They (men and women) shall have many new births in the 
heavens, and some of them shall become emperors or kings. They shall live in correct 
mutual love and domestic happiness. All their wishes shall be fulfilled, all adver- 
sities removed, and the consequences of former (evil) deeds shall be taken away 
from them for ever. They shall know their previous existences and their dwelling- 
places of the past, and have no sufferings caused by former lives, but felicity due 

1 Ch. XIII, p. 23 a. | 8 
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to the past. They shall have peaceful and joyful dreams. They shall be praised by 
all holy persons, have hearts filled with compassion, and become Buddhas in the end. 

As to the Devas, Nagas, demons and spirits, who at present and in future 
times.on hearing Kshitigarbha’s name shall worship his images, or on hearing 
his original vow shall praise and worship him, they shall get seven blessings’. 
They shall quickly pass over the holy bhümis (the ten degrees of perfection); their 
evil deeds shall be obliterated; all Buddhas shall protect them. Bodhi shall not retire 
from them; their original power shall increase; they shall have a complete knowledge 
of their former existences; and in the end they shall reach Buddhaship. 

. Then all those present, Buddhas, Bodhisattvas, Devas, Nagas and the remaining 
of the eight classes (of beings), on hearing Cakyamuni’s words, eulogized Kshiti- 
garbha’s great divine power. A rain of flowers descended upon the Tathagata and 
the Bodhisattva, and the whole crowd bowed, respectfully joined their hands and 
withdrew. 

Thus this sutra affords full details concerning Kshitigarbha’s nature and the 
blessings bestowed by him. We notice a striking resemblance with Avalokitecvara, 
the other compassionate saviour of the living beings, who is not forgotten even in 
this sütra devoted to his counterpart. We hear him requesting the Buddha to speak 
about the wonderful blessings of Kshitigarbha, in order to cause the Devas, Nagas, 
demons and spirits to worship him and thus obtain felicity. The Buddha, before 
doing so, praises Avalokitecvara himself, his great karma in Jambudvipa and his 
great compassion with the living beings. He states that if Devas, Nagas, men or 
women, demons or spirits, and the living beings of the six gati who are suffering 
punishments, on hearing Avalokitecvara’s name or on seeing his shape shall have 
a strong longing for him and praise him, they shall always be born again as men 
or devas and obtain great felicity, till they finally reach Buddhaship. 

Another interesting point is the female origin of this Bodhisattva in two of 
the four tales, and the filial prety which is the chief virtue displayed in both of them. 
A modern Japanese author?, combining Kshitigarbha’s female origin with his name 
of “Womb of the Earth”, supposes him to be a Mahäyänistic transformation of 
the Vedic Earthgoddess Prihivi. He points out that the “Secret Doctrine” (i. e. 
the Yoga school) calls the Kshitigarbha of the Taizð mandara (i.e. the Mandala of 
the World of Phenomena, opposite to the Kongö mandara, that of the World of Ideas) 
the “Deva of the Earth”, WX, or the “Spirit of the Earth’, De, or the “Spirit 
who holds the Earth’, ## HBAS, or the “Strong Earth-spirit’’, BZ Web, Further, 


1 Ibidem, p. 23 b. 

2 In the Tetsugaku daijisho HPA or “Great Philosophical Dictionary” (ed. 1910), 
pp. 1166 sqq., s. v. Jizō Bosatsu. 

3 We find the name #3# in the Ta jih king KHS or Mahävairocana sütra, treated below, 
this Chapter, § 5. 
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among the twelve devas of the Outer Vajra section of the Taizo mandara Kshitigarbha 
is placed on the lower side, the natural place of the Earth, opposite Brahma, who 
represents Heaven. It is very probable, indeed, that some ancient Indian Earth 
goddess, merciful productress of many blessings, was the prototype of the Bodhi- 
sattva “Womb of the Earth”. 


§ 3. The Sutra on the Ten Wheels. 


The second sutra to be mentioned with regard to Kshitigarbha is the ‘‘Mahayana 
Mahäsannipäta sūtra on Kshitigarbha and the Ten Wheels” KA HU tR, 
(NANJO, nr 64). The title of nr. 65 of NANJO’s Catalogue, KH M--#@#K, an earlier 
and shorter translation of the same sūtra, is translated by NANJO as: ‘‘Maha- 
vaipulya-sütra spoken by Buddha on the ten wheels’, which NANJO explains to be 
“the wheels of the Bodhisattva Kshitigarbha’’. This scems to be a mistake, for we 
learn form the sutra that these wheels were turned by Cakyamuni himself, and not 
by Kshitigarbha. The Tathagata compares his successive turning of the ten wheels 
of the Law, thus filling with happiness the miserable, wicked, Buddhaless worlds, 
to the turning of the worldly wheel by ten different Cakravartis, who thus gave peace 
and felicity to their hitherto miserable subjects. This idea is amply developed in the 
second chapter (of nr. 64), which therefore has no importance with regard to our 
subject. As none of the following chapters throws light upon Kshitigarbha, the first 
chapter, called the Preface, is the only part of the sūtra, to be dealt with in this paper. 
This Preface is the same as that of nr. 65; the only difference is the somewhat shorter 
form of the latter. It is curious that the headings of the other chapters are all different 
from those of nr. 64, and that there are 15 of them in nr. 65 and 8 in nr. 64. The 
latter translation, written in A. D. 651 by the famous pilgrim HUEN TSANG, agrees 
with the Tibetan translation, and is much longer (although the number of the 
chapters is less) than nr. 65, which was translated by an unknown author in the 
Northern Liang dynasty (A. D. 397—439). The translators apparently allowed 
themselves much liberty in dividing the sütras into chapters as well as in abbreviating 
them, unless there were two different Sanskrit texts of the same kind. But this is 
quite immaterial to us, for the Prefaces, the only parts of importance for our sub- 
ject, are about the same. 

We read there how the Bhagavan on Mount {E#E#2 9B (Kha-la-ti-ya!) held a 
great assembly of bhikshus and innumerable Mahäcravakas and Bodhisattvas, to 
whom he announced the arrival of Kshitigarbha with all the Bodhisattvas related 
to the latter. When the Buddha had spoken in praise of him, Kshitigarbha appeared, 
accompanied by myriads of Bodhisattvas. They came from the South, and Kshiti- 


1 Professor SYLVAIN LEVI had the kindness of giving me the sanscrit equivalent of these 
characters and explaining to me this name as apparently related to khalati, "bald", at the same 
time pointing out that a mount Khalatika is mentioned by Panini and Acoka. 
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garbha as well as all the others had assumed 
the shapes of grävakas by means of the 
former’s divine power. After having wor- 
shipped and eulogized the Tathagata, and, 
flying in the air, having strewn flowers upon 
him which changed into precious canopies, 
they all sat down before the Buddha, to listen 
to the Law. Then a Bodhisattva among the 
assembly rose from his seat and asked 
Cakyamuni, from what Buddha land this 
virtuous man came, and what virtuous deeds 
he had done. The Buddha answered with a 
long praise of Kshitigarbha, enumerating all 
the blessings, bestowed upon those who wor- 
shipped this Bodhisattva and invocated him, 
taking their refuge to him with their whole 
hearts. Further, he mentioned all the diffe- 
rent shapes in which Kshitigarbha appeared 
in order to convert and save the sentient 
beings. Finally, after Kshitigarbha having 
declared that he also in future times shall 
Fig. 2. A Japanese grave monument, pro- save the living beings, the Buddha in a long 
bably from the end of the 17th or the first : ; ; ` 
half of the 18th century, representing Jizo Stanza praises him again. The long list of 
in the shape of a Bodhisattva and in that shapes which Kshitigarbha was said by the 
of a priest with khakkhara and cintämani = À : ; 
(staff with metal rings and precious pearl), Tathägata to assume in his virtuous work 
Cf. Ch. I, § 3. contains all kinds of beings, from Brahma, 
Civa, Yama, Buddhas, Bodhisattvas, Pratyeka- 
buddhas, cravakas, Nagas, demons and spirits, to Pretas, animals, and inhabi- 
tants of hell. It is remarkable that he appeared in the shape of a çrävaka before 
the Buddha. This may indicate that Kshitigarbha in India, like in China and espe- 
cially in Japan, used to be represented not only in the shape of a Bodhisattva but 
also in that of a priest (cf. fig. 2, a Japanese grave monument representing Jizo 
in both shapes). It is also possible, however, that this passage of the sutra caused 
the Chinese and Japanese Buddhists to represent him as a priest. 

As to nr. 1457 of NANJO’S Catalogue, entitled: ‘‘Praise of the Dharmakäya, 
uttered by the Buddha at the request of the Bodhisattva Kshitigarbha, (and making 
part of) the Great Collective sutra (Mahäsannipäta sutra) consisting of a hundred 
thousand gathas”’ (cf. nr. 61), this only gives the stanzas in praise of the Dharma- 
kaya, without even mentioning Kshitigarbha’s name. 





THE BODHISATTVA TI-TSANG. 189 


§ 4. The Sutra on the mandalas of the Eight Great Bodhisattvas. 


So far the Kshitigarbha of the public doctrine; now follows a sutra of the Yoga 
school, entitled “Sūtra spoken by Buddha on the mandalas of the Eight Great Bodhi- 
sattvas, WILKES ER. It is nr. 981 of NANJO’S Catalogue, and it was 
translated between A. D. 746 and 771 by the famous AMOGHAVAJRA (4241, 
abbreviated into I), pupil of VAJRABODHI. According to NANJO its Sanscrit 
title is Ashtamandalaka sūtra. The Buddha, staying one day on Mount Potala in 
Avalokitecvara’s palace, explained to myriads of Bodhisattvas the ezght mandalas 
and the blessings caused by erecting them. If one relies on the very profound Law of 
the Eight Great Bodhisattvas and erects these eight mandalas, all his crimes shall be 
obliterated and all his wishes shall be fulfilled. Then he enumerates these eight Bodhi- 
sattvas with their so called ‘‘secret words” (#3 i. e. their magic formulae, mantras) 
their places in the mandala (which is apparently considered as consisting of eight 
mandalas instead of forming one complex), the colours of their bodies, their attri- 
butes and their mudräs. Cakyamuni is seated on a lotus in the centre, with Avalokt- 
tegvara at his right and Vajrapani at his left hand. Behind him A käçagarbha is seated, 
having Maitreya at his right and Samantabhadra at his left hand. Before Cakyamuni 
Kshitigarbha is seated, with Sarvanivaranavishkambhi at his right and Mañjuçri 
at his left hand. Thus Akacagarbha and Kshitigarbha are placed opposite eachother, 
as well as Padmapäni and Vajrapäni, Samantabhadra and Mañjucri, Maitreya and 
Sarvanivaranavishkambhi. One mistake is made in the description, as the last-named 
Bodhisattva is said to have his place before Manjucri instead of before Padmapani, 
which is his logical place with respect to the form of the mandala. They are enume- 
rated in the following order: Avalokitecvara, Maitreya, Akacagarbha, Samantabhadra, 
Vajrapani, Mafijucri, Sarvanivaranavishkambhi and Kshitigarbha!. The latter is 
described as wearing a crown on his head and a necklace of gems. ‘‘His face is 
bright and happy, quiet and filled with compassion with all affectionate beings (i. e. 
human beings subject to metempsychosis, pudgala). His left hand rests under his 
navel, carrying an almsbowl on its palm; his right hand closes its palm and is directed 
downwards, the thumb pinching up the index. (This means that) he gives conso- 
lation and peace to all human beings” (AK BA HORSE, WENIG 
MARS HIP, AFAR HAE FRA T, KERR, EK Dn, 
His magic formula is RAR CHEN. of which characters the two first, as well 
as the sixth and seventh, are to be combined in reconstructing the Sanscrit equivalent. 
Professor SYLVAIN LEVI kindly explained to me the three last characters, which 
form the word svähä, the final benediction. EITEL? gives this word also, and declares 
it to be ‘‘an exclamation, ‘may the race be perpetuated’, used at ancestral (Brahmanic 











1 Exactly the same and enumerated in the same order as the eight first Boddhisattvas of 
the list, found in the Mahdvyutpatti, 23, cf. above, Ch. I, $ 1, p. 180. 
2 Sanskrit-Chinese Dictionary, s. v. svaha. 
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and Buddhist) sacrifices”. Here it is, as Professor LEVI pointed out to me, the 
final benediction of a magic formula. In this sūtra these magic formulae are called 
ta-ming, KAA, mahda-vidyd, in NANJO nr. 880 mih-yen, Æ Z, mantra. As to the five 
other characters, which are probably a transcription of Kshaharaja, this is according 
to Mr. LEVI mere abracadabra of the magician, which to try to explain would be 
loss of time. This is also the case with the first word of Kshitigarbha’s magic formula 
in NANJO nr. 880: EAE MESA, Mahara svaha. 

Kshitigarbha’s colour is not mentioned here, but according to other works of 
the mystic doctrine it is white! or white flesh colour?, white indicating the pure Bodhi 
heart or symbolizing Kshitigarbha’s being the source of all virtues, because white is 
the root of all colours. 

As to the colours of the other Bodhisattvas mentioned in the sūtra, that of Akaca- 
garbha is not given, but that of Maitreya, Samantabhadra, Manjucri and Sarvani- 
varanavishkambhi, as well as that of the Buddha himself, is gold-colour, that of 
Avalokitecvara and Vajrapäni being red. Of the two last-mentioned Bodhisattvas the 
former with his right hand probably makes the varadamudrä?, and he has the Buddha 
Amitäyus in his crown; while the latter (Vajrapäni), who holds a vajra in his right 
hand (the left resting upon his thigh) wears the crown of the Five Buddhas. Maitreya, 
seated behind Avalokitecvara, in the left hand carries a kundika, @F¥, the water-bowl 
of the Buddhist mendicant, while his right distributes fearlessness (i. e. makes the 
abhaya-mudrä, RRE. in his cap a séäpa is seen. Äkäcagarbha, in his left 
hand, which is resting upon his heart, keeping a precious object, with his right 
sends out a stream of immeasurable treasures, HE. Samantabhadra, seated 
at Akacagarbha’s left hand, holds a sword in his right hand, his left making the 
varada-mudrä; he wears the crown of the Five Buddhas. Manjucri, seated before 
Vajrapani, in the shape of a five-tufted boy, in his left hand carries a red lotus 
flower in the midst of which is a fivefold (five-pointed) vajra, while his right makes 
the varada-mudra. Sarvanivaranavishkambhi’s left hand carries a ‘‘streamer which 
grants all desires” (AI GD), and his right makes the same mudrä as the two former 
Bodhisattvas. As to the Tathagata, his gold-coloured body shows the 32 lakshanas, 
and he is seated upon a lotus seat. 

“If virtuous men or women receive and keep this Mandala sūtra, all the obstacles 
caused by their deeds shall be removed, and they soon shall testify (GG) (experience) 
the highest, correct Bodhi.’’ 

A praise of the Eight Great Bodhisattvas, consisting of forty stanzas, form a 
kind of addendum to the sutra. Kshitigarbha is eulogized in the following words: 


1 SUS AM, quoted in the Tetsugaku daijisho, 1. 1. 

2 WAW, quoted ibidem. 

3 WAF: probably the varadamudra (right hand resting on the right knee with the palm 
upwards). In the bhumispargamudra the palm is held downwards. 





THE BODHISATTVA TI-TSANG. IQI 


“Like the Earth (Kshitı) 
is that which all affec- 
tionate beings are sure 
to rely upon, I worship 
Kshiti-garbha, the Repo- 
sıtory (garbha, womb) of 
solid wisdom and com- 
passion”. 

The same sūtra was 


translated again in the _ 


Sung dynasty (NANJO, 
nr. 880), with the title of 
‘Sūtra on the Eight Great 
Mandalas of Mahāyāna”. 
But neither the places nor 
the attributes or mudrās 
of the Bodhisattvas are 
given, only their magic 
formulae. That of Kshiti- 
garbha has been given 
above!. Also the final 
eulogy is omitted. 

As to nr. 997 of NAN- 
JO’s Catalogue, entitled 
“Sūtra, spoken by Buddha 





Fig. as, probably the 

Eight Great Bodhisattvas, described in Ch. I, $ 4. Upper row: 

Maitreya, Akacagarbha and Samantabhadra. Central row: Avaloki- 

tecvara (Padmapäni), Cäkyamuni and Vajrapani. Beneath: Sarvani- 

varanavishkambhi, Ashitigarbha and Mañjucri. From Burgess, Report 
on the Elurä Cave temples, ASWI Vol. V, Plate XIX, 6. 


on the Eight Great Bodhisattvas”, Bai A AMER, this sūtra does not mention their 
magic formulae, attributes or mudras. They are enumerated there as follows: Manjucri, 
Avalokitescvara, Maitreya, Akacagarbha, Samantabhadra, Vajrapani, Sarvanivarana- 
vishkambhi, and Kshitigarbha. This sūtra was translated by FAH-HIEN, "EE. not the 
famous pilgrim, but a cramana of the Nalanda monastery of Magadha, who from 
973 to 981 translated 46 works under the name of FAH-T IEN, (EX and from 
982—1001 72 other works under the name of FAH-HIEN?. 

We would not hesitate to declare the eight Bodhisattvas, grouped around Cakya- 
muni in the Elura Cave temples, a picture given by BURGESS, in his Report on 
those temples? and reproduced by GRUNWEDEL in his “Buddhistische Kunst in 
Indien’’*, to be the same Eight Great Bodhisattvas, grouped in the way described 
in the sutra nr. 981, if some of the mudräs and attributes were not different (fig. 3). 


= L Above, p. 189. 


2 Cf. NANJO, App. II, nr. 159, pp. 450 sqq. 
3 ASWI., Vol. V, Plate XIX, 6. 
t Zweite Auflage, S. 171, Fig. 99. 
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GRUNWEDEL recognized Padmapäni (Avalokitecvara) and Vajrapäni by their attri- 
butes; their places are the same as in the sutra. The Amitäyus figure in Padma- 
pani’s crown and the lotus flower in his left hand are sure signs of his identity; 
yet his right hand is lying on his right knee with its palm downwards (bhümisparça- 
mudra), while the siitra probably describes this Bodhisattva as making the varada- 
mudra, in which the right hand is lying on the right knee with its palm upwards. 
As to Vajrapani, in the sutra he is said to hold a vajra in his right hand, while the 
left is resting upon his thigh; he wears the “Five Buddhas crown”. In the picture, 
however, his right hand, resting upon his right knee, is held with its palm in front, 
and the lotus in his left hand is crowned with a vajra. Thus we see that even these 
two figures have different attributes and mudras from those of the sutra, although 
they are sure to be Padmapäni and Vajrapani. For this reason we can neither deny 
nor assert that these eight Bodhisattvas surrounding Çäkyamuni are the well-known 
eight Bodhisattvas of the Yoga school and Lamaism; but we are inclined to believe 
so. If it be right, the upper row must be formed by Maitreya, Akäçagarbha and 
Samantabhadra, the lower one by Sarvanivaranavishkambhi, Kshitigarbha and 
Mañjucri. 

As to Akäçagarbha, “Womb of the Space”, he seems to be the counterpart 
of Kshitigarbha, “Womb of the Earth”. Yet in the Mahävairocana sūtra, to be 
treated next, their places in the mandala are not opposite each other, for the former 
is said there to be placed on the West side, the latter on the North side. Akäçagarbha 
was known in China as early as the later Tsin dynasty (A. D. 384—417), when a 
sütra on him (Nanjô, nr. 68) was translated into Chinese. This work agrees with 
a Tibetan text, as well as nrs. 67 and 69, both devoted to the same Bodhisattva, and 
translated in the fifth and sixth (or in the beginning of the seventh) centuries. The 
early date of nr. 67 (fifth century), which treats of Akacagarbha’s dharani, is evidence 
of the fact that magic formulae were used in Buddhism long before Asañga’s time’. 


85. The Mahävarrocana sitra. 


The same eight Bodhisattvas are repeatedly mentioned in another sütra of the 
Tantric school, namely in the Mahdvairocana sutra, commonly called Ta jeh king, 
KH, or “Great Sun sūtra“. Its full title is “Sūtra on Mahävairocana’s becoming a 
Buddha and the supernatural formula called Yugandhara”, Alt J 3 3H m fe nhs m 
FR (NANJO, nr. 530). It was translated in A. D. 724 by CUBHAKARASIMHA, 
commonly mentioned as CUBHAKARA, which name was rendered WU-WEI, SP, 
or SHEN WU-WEI, ZS. “The Fearless One” or “The Virtuous and Fearless One’’?. 
This was a cramana from the Nalanda monastery in Magadha, who lived A. D. 
636—735, and who in A. D. 716 arrived in China, where he translated several works 








1 Cf. Waddell, Lamaism, p. 142; O. Z., I 2. 
2 Cf. NANJO, Appendix II, no. 154, p. 444. 
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of the Yoga school. He translated this sütra in collaboration with the Chinese priest 
YIH-HING, — íT. 

In the first chapter the Buddha in a large number of stanzas prescribes a man- 
dala, in the third section of which the Eight Bodhisattvas are to be represented in 
picture (p. 25b). Kshitigarbha Mahāsattva is to be placed on the North side, seated 
on a magnificent lotus seat. Great names are to be given to him, e. g. Ratna- 
pant (“Treasure-hand”, PF) and “Holder of the Earth’, Een (cf. above, 
§ 2, p. 186), and he must be surrounded by the highest saints. Akacagarbha is to be 
represented on the Naga (i. e. the West) side, clad in a white robe, carrying a sword, 
and spreading light. 

In the second chapter! the “true words"? of many Bodhisattvas are given. 
After Samantabhadra, Maitreya, Akacagarbha, Sarvanivaranavishkambhi, Avaloki- 
teçvara, Mahästhanapräpta, Tara, and others, Kshitigarbha, Mañjuçri and Vajrapani 
are mentioned. 

In the third chapter? Kshitigarbha is placed on the Yaksha (i.e. the North) 
side of the mandala, and Akacagarbha on the Naga side. The former is described as 
having a colour like that of a special flower, #672344, and holding a lotus flower 
in his hand (cf. fig. 4); he wears a necklace of precious stones. Äkäcagarbha is 
again clad in a white robe, and his body emits light. He also wears a precious 
necklace; in his hands he carries a certain object, Zu. 

In the fourth chapter‘ the “true words” and the mudräs of the same Bodhisattvas 
are given, while in the fifth® Kshitigarbha and Akacagarbha are placed again on 
the North and West sides. The former must be seated on a magnificent lotus seat, 
near which a large banner, tñ, is to be erected. His name is Jina, “the Most Victorious 
One” SS #, and he must be surrounded by a numberless crowd of superior relatives, 


LAARA. 


CHAPTER II. 


KSHITIGARBHA’S CULT IN INDIA, TIBET AND TURKISTAN. 
Sr. Kshitigarbha in India. 


In the well-known Chinese work on India, entitled Ta-T‘ang si-yuh-ki, KS 
pt Sk st (NANJO nr. 1503), or “Records on Western regions made under the Great T‘ang 
dynasty (A.D. 618—907)’’, and composed in A.D. 646 by the famous Buddhist 


1 Ch. II, pp. 16 b—31 b. 

2 Hé, magic formulae, by means of which special Buddhas or Bodhisattvas are to be 
invocated. Kshitigarbha’s “true words”, given on p. 18 b of this chapter, begin with Namu 
Samantabuddhana, followed by FERS, MALERE, ER AR EM, Ges and 
end with the benediction sudahd. 

3 P. 21b. 

1 Pp. 9 sqq. 

5 Pp. 17 sq. 
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pilgrim HÜEN-TSANG, Ÿ#: (A.D. 602—664), we do not read one word about 
Kshitigarbha. Also the Nan-hai ki-kwéi néi-fah chw‘en AS AEG, or “Traditions | 
on the Inner Law, by one who returned from the Southern Ocean to China’, written 
by an other famous pilgrim, I-TSING, FF (A.D. 634—713), who in A.D. 671 
started from China and returned in A.D. 695 (cf. NANJO, App. II. nr. 149, p. 440), 
does not mention Kshitigarbha, Evidently this Bodhisattva even in the ene 
century of our era did not enjoy much worship in India. 

On reflecting upon the facts, stated above, we arrive at the conclusion that Kshiti- 
garbha was a Bodhisattva of secondary rank, whose cult was propagated by the 
authors of the sūtra on his Original Vow and of that on the Ten Wheels. As-to ‘the 
time in. which these siitras were written we only know the dates before which this 
took place, namely those of their translation into Chinese. The sutra on the original 
vow was translated at the end of the seventh century of our era, and that on the 
ten wheels, which agrees with a Tibetan text, was translated in A.D. 651 by the same 
HUEN-TSANG, who in his work on India entirely ignored Kshitigarbha’s worship 
in that country. The other translation of the sutra on the ten wheels is much older, 
namely from the Northern Liang dynasty (A.D. 397—439), but the name of the 
translator is lost. We should doubt as to the correctness of this early date, if we did 
not learn from the Chinese work Fah-wen shu-lin, i EK (NANJO, Catal. nr.1482), 
or ‘Pearl wood of the garden of the Law”, a large Buddhist encyclopaedia. compiled 
in A. D. 668 (which we shall quote below), that this Bodhisattva was worshipped in 
China, together with Avalokitecvara, Maitreya and Amitabha, as early as the fifth 
century of our era. This worship of Kshitigarbha was probably due to the spreading 
of the sütra on the ten wheels, translated in the beginning of that same century. 
We may conclude from this, that Kshitigarbha must have been known in India 
before A.D. 400. 

As to the Eight Great Bodhisattvas, we may compare this group with that of 
the Eight Great Naga-kings of the Mahayana school, which liked to use the holy 
number eight in selecting a group of superior beings from a whole class. I hitherto 
found the term of “Eight Great Bodhisattvas” and the regular enumeration of these 
eight only in sutras of the Tantric school, but the fact that the Elura caves contain 
a group of eight Bodhisattvas surrounding Çäkyamuni seems to point to a general 
Mahäyänistic idea. But the Tantric school, at any rate, was the special propagator 
of this idea, and the Lamaistic church took it up accordingly. As the Yoga doctrine 
was introduced into Indian Buddhism by ASANGA in the sixth century of our era, 
this was probably the time when this group of eight Bodhisattvas became prominent, 
and amongst them Kshitigarbha. As neither HUEN-TSANG, nor I-TSING mention 
an independent cult of this Bodhisattva in India in the seventh century, we may assume 
that he was then only worshipped together with the seven others of the group. The 
existence in that time of the esoteric cult of the Eight Great Bodhisattvas is clear 
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from the fact that it was introduced into 
China in the eighth century of our era. We 
learn this from the dates of translation of 
the principal sutras in which they are men- 
tioned. 


§ 2. The Eight Great Bodhisattvas in Tibet. 


As to Tibet, we do not read in NANJO’s 
Catalogue about a Tibetan translation of the 
sutra on the Original Vow, the principal 
Kshitigarbha sutra. That on the Ten Wheels, 
however, is found among the Tibetan texts. 
Kshitigarbha evidently did not play such an 
important part there as in China and Japan, 
although he belonged to the Eight Great 
Bodhisattvas, 

The latter were worshipped in Tibet by 
the Tantric school. WADDELL states that 
Meñjucri, Vajrapani and Avalokitecvara are 
the so-called Three Lords of Lamaism, while 
Maitreya is placed fourth on the list, followed 
by the other male Bodhisattvas, not so com- 
monly met with. The chiefs of the latter are 
Samantabhadra, Kshitigarbha, called in Tibe- 
tan Sayi siin-po or Matrix of the Eart!, 
Akacagarbha, Sarvanivaranavishkambhi, and 
four others?. 

At the initiation into the Tantric Bud- 
dhist priesthood of the Vajracaryas in Tibet 
the Guru, after having praised the Dharma, 
continues: “I salute that Sangha, who is 
Avalokitecvara and Maitreya, and Gagan 
Ganja, and Samantabhadra and Vajrapani 
and Manjughosha (i. e Manjucri), and Sar- 








Fig. 4. Japanese grave monument of a man 
who died in Genroku 4 (A. D. 1691). Jizo 
wearing the Bodhisatva crown and standing 
upon a lotus, in his left hand carrying a 
lotus flower and with his right making the 
abhayamudrä, which bestows fearlessness 
upon the worshippers. This is the older way 
of representing Jizô. Cf. Ch. I, § 5. 


vanivaranavishkambhi and Kshitigarbha and Khagarbha*. The last-mentioned 
Bodhisattva is Akacagarbha!; as to Gagan Ganja, added here to the group of eight 


Bodhisattvas, I do not know him. 





1 Cf. above, p. 178. 


2 Lamaism, pp. 354, 358. 
3 Lamaism, p. 181, note 3. 


4 Cf. GRUNWEDEL, Myth. in Tibet und der Mongolei, p. 141. 
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The order in which they are enumerated is the 
same as above (Ch. I, § x, p. 180, and § 4, p. 189) but 
Gagan Ganja has taken the place of Akacagarbha, 
who has become the last of the list. 

PANDER ! gives the Lamaistic list of Bodhisattvas 
as follows: Mafijucri, Vajrapäni, Avakolitecvara, 
Kshitigarbha, Sarvanivaranavishkambhi,Akacagarbha, 
Maitreya and Samantabhadra, but states that the first 
three and Maitreya are the highest. ‘‘The images of 
these eight Bodhisattvas’’, says he, ‘‘are often placed 
in the temples (of the Lamaistic church in China), 





Fig. 5. Kshitigarbha in Lamaism, = | 
seated on a lotus, with the Bodhi- divided into two sections, namely four at both sides 


satva crown on his head and a big : 3 . - 
pearl in his right hand, the left of the standing Cakyamuni’’, and in a note he adds 


making the bhümispargamudrä.From that the Royal Ethnographical Museum at Berlin 
Š EC 2 A possesses a miniature bronze group of these eight 
Bodhisattvas, arranged in this way around Cakyamuni. 
The picture representing Kshitigarbha in PANDER’S Pantheon? shows him 
Seated on a lotus, with the Bodhisattva crown on his head and a big, round pearl 
(probably not, as PANDER thinks, a sun disk) in his right hand, while the left hand, 
with its palm outwards, is hanging down and leaning against the left knee (bhümi- 
sparçamudrä) (fig. 5). The pearl being Kshitigarbha’s constant attribute, while the 
sun disk is never seen in his hands, the round object in his right hand is probably 
a pearl, 

_ Apart from the Eight Great Bodhisattvas we have to mention the “Six Muni", 
the presidents of the six worlds of re-birth, who according to WADDELL? appear 
to be identical with the six Jizö’s of the Japanese. The idea of six different forms, 
assumed by a saviour of the beings of the six gati, may have been transferred from 
Cäkyamuni upon Kshitigarbha. 


§ 3. Kshitigarbha in Turkistan. 


Prof. RAPHAEL PETRUCCI, in one of his interesting papers on the results 
of the different scientific expeditions to Turkistan and Northern China, points out 
that Kshitigarbha’s cult must have flourished in Turkistan in the gth and roth 
centuries. This Bodhisattva appears in the shape of a priest, with a shaven head 
and a sacerdotal robe, on two frescoes and on many painted banners of Twen-hwang, 
where he is carrying the khakkhara and the cintämani, exactly similar to his commonest 

1 Das Pantheon des Hutuktu, pp. 75 sqq., nrs. 145—152. 

2 Nr. 148, p. 76. 

3 L. 1., p. 345. 


4 L'art bouddhique en Extréme-Orient d'après les découvertes récentes, Gazette des Beaux 
Arts, Sept. 1911, pp. 202 sqq. 
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figures in Japan (cf. fig. z, in front of this paper, and fig.2). He is also represented 
as the Saviour of the beings of the six gati, in a beautiful picture, brought to London 
by the STEIN expedition. An embroidery, from the same expedition, was Said to re- 
present Yamagosht Amida with his attendant Bodhisattvas Kwannon and Seishi, 
i. e. Amitäbha rising from behind the mountains, accompanied by Avalokiteçvara and 
Mahästhänapräpta. Behind Amitabha’s back two priests are visible, whom PETRUCCI 
formerly supposed to be Kshitigarbha figures, as well as the priests surrounding the 
Dhyänibuddha in ESHIN’s famous picture of Amida welcoming a very holy soul, 
accompanied by his twenty five Bodhisattvas. As I shall treat ESHIN’S picture in 
another part of this paper!, I may refer the reader to that passage. As to the two 
priests accompanying Amitabha rising from behind the mountains (or Cakyamuni on 
the Vulture Peak as Mr. PETRUCCI wrote me afterwards) in the embroidery from 
Turkistan, Mr. PETRUCCI kindly informed me by letter that a further examination 
of the inscriptions of the STEIN expedition had changed his opinion. These in- 
scriptions explained them to be “the benignant and the malicious genius of the 
Buddhas and Bodhisattvas’’. If this be right, this embroidery does not form a link 
between the two Japanese pictures, attributed to ESHIN sözu (Yamagoshi Amida 
with Kwannon and Seishi, and Amida with his twenty five Bodhisattvas welcoming 
a holy soul), as PETRUCCI pointed out in his paper mentioned above. 

The idea of a “malicious genius of Buddhas and Bodhisattvas” sounds very 
queer, but it becomes clear if we take it in the sense of ‘‘menacing the evil demons”. 
The Japanese pantheon contains several specimens of these benignant and menacing 
attendants, e. g. Fudö Myö-0’s young assistants Kongara doit (benignant, joining 
his hands in adoration or holding a lotus flower) and Seitaka döji (menacing, with 
a vajra in his left and a club in his right hand). Also Jizö is sometimes accompanied 
by two young priests, one of whom is called Shö-zen, ##, or “Ruler of the good’, 
the other Shö-aku, #3, or “Ruler of the evil”. The former is white and holds a 
white lotus flower in his hand, while the latter is red and carries a vajra. The Emmyö 
Jizö kyö?, to be treated below’, instructs us that the former “tempers and rules 
the Dharma nature’’, while the latter ‘‘takes away and suppresses ignorance”. When 
Mr. PETRUCCI wrote to me about the benignant and the malignant genius of the 
Buddhas and Bodhisattvas, the resemblance of this idea with that of the two young 
assistants of Fudö and Jizo struck me at once. It is remarkable, however, that the 
features of both priests, represented behind Amitäbha (or Çäkyamuni) in the em- 
broidery of Twenhwang, are benevolent like Jizö’s face, although one of them is said 
in the inscriptions to be a malignant genius (in the sense of menacing and suppressing 

1 Section III, Ch. III, § 3 (Indo Jizö, the leader to Paradise. Cf. TAJIMA’s Selected Relics 
of Japanese art, Vol. IV, PI. VIII; Kokkwa, Vol. 232, PL III. 

2 Hate oe eee AGT, Busseisu Emmyö Jizö Bosatsu kyo, written by a Japanese of the 


seventeenth century. 
3 Section III, Ch. VI, § 2. 
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the evil demons). As this explanation of the two priests was given me by Mr. PETRUCCI 
only as a provisory one, other inscriptions, found in the course of his studies, may 
change his opinion and throw another light upon them. Therefore we have to await 
his publications on the paintings and inscriptions of the STEIN expedition, which 
no doubt shall give many interesting details. 

This is also the case with his discovery of Jizo’s cult as the patron of the travellers, 
the god of the roads, in Turkistan. If he is right, this conception, hithero considered 
to be purely Japanese, has been borrowed from the continent as well as the other 
ideas about this Bodhisattva. In his paper quoted above! Jizo is said to be ‘‘recouvert 
du châle des voyageurs’’, but I must own that I want a more sufficient proof of 
Jizo’s quality of god of the roads in Turkistan. On considering, however, the lack 
of originality of the Japanese, it would not be surprising to find that also this con- 
ception has been introduced from abroad. As a matter of fact, Japanese tradition 
closely connects this cult with that of the Six /2z0’s, and their cult is, in PETRUCCI’S 
opinion, found in Turkestan. The beings of the six gati surrounding Kshitigarbha 
in the picture mentioned above, are, according to PETRUCCI?, clear evidence of 
the fact, that the conception of the six Jizo’s did not rise in Japan, but came from 
the continent. Although I am also inclined to believe in its foreign origin, yet I do 
not consider this picture a sufficient proof of this. We do not see there the six shapes 
into which Jizo divided himself to save the beings of the six gati, but we only see 
him surrounded by them. Thus the idea of his being the saviour of all beings — an idea 
found also in the main sutras on Jizo, treated in the first section of this paper — is 
expressed in the picture, but not the conception of the stx shapes in which he saves them. 

These six shapes, however, are mentioned in the semi-Buddhistic, semi-Tao- 
istic Sutra on the Ten Kings (of Hell), where the Buddha (Çäkyamuni) gives the 
names, attributes and actions of the six shapes in which Ti-tsang shall appear in 
future times. But these names are different from the oldest Japanese denominations 
of the six Jizö’s. Thus the latter must have been introduced into Japan by older 
Chinese works, for it is not very likely that the same idea should have risen indepen- 
dently in both countries. Therefore, although in my opinion the picture from Tur- 
kistan does not prove the existence of the cult of the six Jizö’s in that country, I 
also believe that it came from the continent instead of having originated in Japan. 

Moreover, the ‘Six Muni”, i. e. six forms of Cäkyamuni as the presidents of 
the worlds, who according to WADDELL‘ are found in Tibet, seem also to point 
to a foreign origin of the six Jizo’s. 

The six Jizö’s, as well as Jizö’s cult as the patron of the travellers and god of 
the roads, shall be treated below in the third part of this paper, devoted to Japan. 


1 L’art bouddhique en Extreme-Orient, p. 203. ? L. 1, p. 204. 3 This sütra shall be 
treated in Sect. II, Ch. I, § 1 of this paper. ‘Cf. above, Ch. II, § 2, p. 196. 5 Sect. III, Ch. II, § 5. 








EINIGES UBER DIE BILDNEREI DER 
NARAPERIODE. VON WILLIAM COHN. 


III. WACHTGOTTHEITEN, PORTRATS UND VERWANDTES. 


I. 


U: den Gestaltungen wild erregten Charakters hat man ikonographisch zwei 
groBeKlassen, diesehr oft zusammengeworfen werden, scharfauseinanderzuhalten. 
Die eine umfaßt die Shitennö, die Niö, die Jünishinshö, das heißt die typischen Wacht- 
gottheiten, wie sie dem ganzen Mahäyäna eigen sind, die andere die Godaison und 
Godairiki, mystische Natursymbole auf tantristischer Grundlage, nicht dem alten 
Brahmanismus, sondern dem neuen Shivaismus entlehnt. Jene sind ins Übermensch- 
liche erhobene Krieger mit prononziertem Ausdruck, diese wüste Dämonen, ekstatisch 
erregt, mit vervielfältigten Gliedern, die nur eben noch eine Verbindung mit irgend- 
einen Menschentum zeigen. Nur jene haben uns zu beschäftigen, diese kannte die 
Narazeit kaum. Denn ihnen verschafften erst die Lehren der Shingonsekte seit Beginn 
des 9. Jahrhunderts einen Platz in dem buddhistischen Pantheon Japans!. 

In der Narazeit prävalieren unter den Wachtgottheiten die Shitennö (Lokapala, 
Mahärädja). Die Unentbehrlichkeit der Niö scheint erst in der Kamakuraperiode zu 
beginnen, um dann allerdings nie wieder zu verschwinden. Auch von einer besonderen 
Schätzung eines der Shitennö, des Bishamonten, ist in der Narazeit noch nichts zu 
spüren?. Erst in dem folgenden Jahrhundert erhebt sich Bishamon über seine Ge- 
fährten. Im 7. und 8. Jahrhundert gab es wohl keinen japanischen Tempel ohne die 
vier „Himmelskönige‘‘, die das Heiligtum vor den Angriffen böser Dämonen, auch 
wohl menschlicher Feinde nach den vier Himmelsrichtungen hin zu schützen hatten. 
Daraus folgt ohne weiteres, daß auch von den Shitennöserien nur ein winziger Bruch- 
teil die Jahrhunderte überdauert haben kann?. Die meisten müssen der Zeit zum 
Opfer gefallen sein. Und von vielen ist es aus der Literatur zu beweisen. 

Die Jünishinshö Lg und Hachibu AS erscheinen in ihrem Wesen und in 
ihrer Funktion den Shitennö nahe verwandt. Jene sind Yakushi, dem Heilbringer, 
attachiert, der wohl verehrtesten Gottheit der Naraperiode. Sie stehen mit den 12 
Zyklustieren der chinesischen Astrologie in Verbindung und tragen noch bisweilen 


1 Vgl. O. Z. I, S. z3ı0f. 

2 Dagegen genießt Vaisravana (Pi-sha-mén, Bishamonten) z.B. in Khotan offenbar schon 
seit viel älterer Zeit besondere Verehrung. Vgl. Stein, Ancient Khotan, S. 156 ff. 

3 Vgl. O. Z. I, S. 407. 
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ein Tieremblem auf ihrem Haupte!. Die Hachibu repräsentieren die acht Gattungen 
dämonischer Wesen, die die Welt bevölkern; unter ihnen sind die Yasha (Yaksha), 
die Kentatsuba (Gandharva), die Naga und die Rasetsu (Räkshasa), als deren Könige 
ja die Shitenno gelten?. Ob die Hachibu einer bestimmten Gottheit untergeordnet 
sind, kann ich nicht feststellen. Nach einer Erwähnung im Nihongi scheint es soi, 
Ihre Funktion war jedenfalls vor allem wieder der Schutz gegen feindliche Dämonen. 
Bereits aus dem Jahre 650 wird im Nihongi von einer Hachibuserie berichtet®. 

Wie die Gestaltung der Buddha und Bodhisattva an das Ideal des Yogi, des 
Heiligen in Meditation, anzuknüpfen scheint, so die der Wachtgottheiten an das 
Ideal des Kriegers, später auch des Ringers. Wird dort zu dem höchsten Grade von 
Entkörperlichung emporgestiegen, so hier gerade die höchste physische Kraft gesucht. 
Abstrahiert dort die Phantasie von allen Zeichen vitalen Lebens, so wird hier dieses 
besonders unterstrichen. Gemeinsam ist den Buddha- und Wachtgottdarstellungen, daß 
in beiden Fällen von den Mannigfaltigkeiten individuellen Lebens abstrahiert wird 
und allgemeine Vorstellungen Gestalt finden. 


2. 


Nur für eine einzige Folge von Wachtgottheiten (Abb. 9) kann ein wirklich 
sicheres Datum festgestellt werden, und dieses führt gleich an die äußerste Grenze 
der Naraperiode. Für alle übrigen und somit für den ganzen Verlauf des Zeitabschnittes 
ist man auf stilistische Untersuchungen und vage Vermutungen angewiesen. Auch 
die Daten der Tempelbauten helfen hier seltener, als im Falle der Buddha- und Bod- 
hisattvadarstellungen. Denn die meisten Wachtgottheiten, die sich aus dem 8. Jahr- 
hundert erhalten haben, wurden nicht für die Tempel gearbeitet, in denen sie sich 
heute befinden, sondern erst später von anderen Plätzen nach ihrem letzten Stand- 
ort versetzt. Das Honzon war stärker an seinen Tempel gebunden, als die überall 
heimischen Wachtgottheiten. 

Die Shitennö (Abb. 1) und Nid (Abb. 2) des Sangatsud6‘, die mit der Fukükensaku 
Kwannon und ihren Kyöji auf derselbenDaiza stehen‘, dürften allerdings, wie diese, aus 
der Zeit der Tempelerrichtung (733) stammen, Es ist wohl nichts gegen die Annahme 
einzuwenden, daß sie aus der gleichen Werkstatt, ja von den gleichen Händen gearbeitet 
wurden, wie das Honzon, dem sie beigegeben sind. Kanshitsuwerke wie die Kwannon; 
die größten „Weltenhüter‘‘, die sich erhalten haben, alle ähnlichen Figuren beinahe 
um das Doppelte überragend. Sechs gewaltige Krieger in voller Rüstung. Die Abzeichen 
des Übermenschlichen sind nicht allzustark betont, bei den Shitennö (Abb. ı) noch 


1 Vgl. Franz Boll, Der ostasiatische Tierzyklus im Hellenismus. (T’oung Pao, Vol. XIII, 
S. 714 ff.). — Shoshü Butsuzö Zui, Band IV. 

2 Vgl. M. W. de Visser, The Dragon in China and Japan (Amsterdam 1913), S. 1 ff. 

3 Nihongi (Florenz), S. 151. 

4 Abb. s. Japan. Temples. Tafel 233/34. Sel. Rel. Band XI, 

5 Vgl. O. Z. I, S. 418 ff. 
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Einer der Shitenné (Kömokuten). Abb. 2. Einer der N 
Kanshitsu. Sangatsudö des Tödaiji (ca. 3 m. tsudö des Tödaiji (ca. 3 m. Nach Japan. 
Nach Japan. Templ. Tafel 233.) Templ. Tafel 234.) 


weniger als bei den Niö (Abb. 2). Wenn in späterer Zeit unter dem Einfluß des Pan- 
theons der Shingonsekte beide Motive zu immer leidenschaftlicherem Ausdruck ge- 
steigert werden, eine Unterscheidung schwindet nie; die Shitenno erscheinen immer 
als die gemesseneren Gestalten. Die Wurzeln für diese Charakterisierung geht bis 
in die früheste indische Kunst zurück. Wenn sich nicht je zwei Kobolde unter den 
Füßen der Shitennö krümmten, wenn nichtdie Augendurch ihre Größe und Lage im 
Gesicht herausgehoben und die Haare nach der Art der Bodhisattva gefügt wären, 
wir hätten einfache Kriegerfiguren von imponierender Wirkung vor uns. Die Nio 
(Abb. 2) allerdings reißen noch den Mund auf, ihre Haare sind flammenähnlich 
aufgelöst, die Arme holen wie zum Dreinschlagen aus. 
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Diese Kanshitsufiguren können, wie gesagt, mit einiger Sicherheit in die 
dreiBiger Jahre des 8. Jahrhunderts angesetzt werden. Fiir die Hachibu (Abb. 3) 
und Jüdaideshi (Abb. 12) des Köfukuji! stößt eine Datierung auf größere Schwierig- 
keiten. Es scheint, daB sie sich ursprünglich im Gakuanji, einer Tempelgriindung 
aus der Suikozeit, befanden und erst später in das Saikondo des Kofukuji ge- 
langten®, Mit dieser Angabe ist wenig gewonnen. Aus stilkritischen Gründen jedoch 
möchten wir sie gern eine ganze Reihe von Jahren vor den Skulpturen des Sangatsudö 
ansetzen. Der Habitus der meisten Stücke wirkt auffallend unchinesisch. Die Ge- 
sichter sind zum Teil zweifellos indisch. So schmächtige und schlanke Körper finden 
sich äußerst selten in der chinesischen Plastik. Vielleicht erweisen sich die Hachibu 
und Jüdaideshi noch als Produkte jener indischen Strömung, die als charakteristisch 
für den ersten Teil der Nara- und T’angzeit festgestellt wurde?. Man hat das in Japan 
schon immer gefühlt und deshalb einen indischen Bildhauer Mondöshi BIS bh als 
ihren Schöpfer bezeichnet. Leider ist aber bisher über diesen Mondöshi nicht das 
geringste bekannt geworden. Aber sollte solch eine alte Tradition gar keinen wahren 
Kern haben? Es kamen damals viele Inder nach China‘. Die Tonfiguren in der Pa- 
gode des Höryüji (Abb. 10 und 11) sollen zum Teil aus indischer Erde hergestellt 
sein5, Daßein Inder bis nach Japan gelangte, ist in einem Falle bezeugt, im Falle des 
Bodai (Baramon S0jö), der im Jahre 736 mit Dosen in Japan landete®. Durchgehend 
indisch ist diese Serie natürlich nicht gehalten. Einige Köpfe unter den acht tragen 
bereits rein chinesische Züge’, ebenso wie einige der Jüdaideshi in chinesische 
Priestergewänder gehüllt sind. Stärker für das erste Viertel des 8. Jahrhunderts 
fällt vielleicht in die Wagschale, daß die Hachibufiguren in ihrer Technik und in der 
besonderen Steifheit des Stehens und Gestikulierens geradezu wie eine Vorstufe zu 
den Skulpturen des Sangatsudö (Abb. ı und 2) anmuten, die ja ihrerseits wieder, 
mit späteren Wachtgottheiten verglichen, eine gewisse Gebundenheit zeigen. Aber 
diese ganze Beweisführung ruht auf sehr schwachen Füßen. Sie bedarf noch mannig- 
facher Stützen. Man denke daran, daß das Motiv in Japan und China schon 
sehr lange bekannt gewesen sein muß, und daß bis jetzt noch keine Vorgänger der 
Statuen des Köfukuji — weder in Indien und China, noch in Japan — aufgefunden 
worden sind. Der Mangel an Material ist es ja vor allem, der die stilkritischen 
Untersuchungen über die altchinesische und altjapanische Bildnerei so sehr erschwert. 

Hinter der Daiza des Sangatsudö, die die mächtigen Skulpturen trägt, ist 
in einem Schrein die Figur eines Shükongöjin #4 Ae Belt (Abb. 4)® aufgestellt. Nur 


1 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 235 und 36. — Sel. Rel. Band IX. — Nihon Seikwa Band I und 
III. — Reproduktionen, vom Museum zu Nara veröffentlicht. 

2 Japan. Temples, Text, S. 122. 3 Vgl. O. Z. I, S. 415. 

4 Vgl. Mookerji, Indian Shipping (London 1912), S. 170 ff. — O. Z. I., S. 415 f. 

5 S. weiter unten. 6 Vgl. O. Z. I, S. 314. 

7 So die dreiköpfige Asura- und die Kinnara- (Kimnara-) Gestalt. 

8 Abb. s. Japan. Temples, Taf. 225. — Sel. Rel. Bd. VIII. — Kokka, H. 28. — Nihon Seikwa,Bd. I. 
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Abb. 3. Zwei aus der Serie der Hachibu (Naga und Hittsukara). Kanshitsu. Kofukuji. (ca. 1,60 m. 
Nach Nihon Seikwa, Band IV.) 

selten hat man eine isolierte Shükongöfigur in Japan. Meist stehen sich Pen- 

dants gegenüber. Denn Shükongöjin ist kein anderer als einer der Niö, der in- 

dische Vajrapäni, eine Weiterbildung des brahmanischen Indra, schon in Gandhära 
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bezeugt!, ohne daB gerade diese Skulptur stilistisch das Geringste mit der Kunst 
von Gandhara zu tun hatte. In einerSchrift aus der Ashikagazeit? wird berichtet, 
daß der Priester Roben® diesem Vajrapäni höchste Verehrung zollte. Lange Jahr- 
hunderte hindurch wurde er besonders heilig gehalten, und nur selten ôffneten sich 
die Flügel des Schreines den Gläubigen. Dennoch scheint es nicht glaubwiirdig, 
daß die verhältnismäßig wenig beschädigte Bemalung wirklich aus der Narazeit 
stammt. Wie die Figur im einzelnen mannigfach ergänzt ist,so hat man wohl auch 
die Bemalung erneuert. Es dürfte ziemlich ausgeschlossen sein, daß der Donner- 
keilhalter in derselben Zeit entstand, wie die Niö der Daiza. Schon der ungewohnte 
Ort, wo er sich befindet, deutet vielleicht darauf hin, daß für ihn erst, nachdem der 
Bau mit seinem Inhalt vollendet war, ein Platz gesucht wurde. Vom stilkritischen 
Standpunkt vollends wäre Gleichzeitigkeit mit den Niö (Abb. 2) kaum zu verstehen. 
Es sprechen ganz verschiedene Auffassungen, die nicht etwa aus der verschiedenen 
Technik allein erklärt werden können. Wie langweilig und tolpatschig wirken nun 
die Niö von 733. Ein wilder Lebensstrom durchbraust die neue Gestalt und klingt 
in den Gesten, in den funkelnden Augen und dem aufgerissenen Munde, in den ge- 
spannten Muskeln und Adern, in dem herausgedrehten Körper und der festgeschnürten 
Taille, in den wuchtig greifenden Händen an. So mag ein chinesischer Krieger der 
T’angzeit ausgesehen haben, wenn er wildbrüllend in den Kampf stürmte. Und doch 
schwingt noch ein Höheres deutlich mit. Hinter all den beinahe verzerrt wirkenden 
Ausdrucksbewegungen offenbart sich deutlich ein rein geistiges Element, das die 
Gestalt zum Träger einer. symbolischen Funktion stempelt. 

Haben wir in diesem Bildwerk den eindrucksvollsten Shükongöjin Japans vor 
uns, so in den Shitenno des Kaidanin (Tödaiji, Abb. 5 und 6)4, die chronologisch in 
seine unmittelbare Nähe gehören, die packendste Shitennofolge. Wie die Hachibu 
standen diese vier lebensgroßen Tonfiguren nicht von Anfang an auf ihrem heutigen 
Platze, Im Kaidanin befanden sich ursprünglich bronzene Weltenhüter, die im- 
siebenten Jahre Tempyö Shoho (755) gegossen wurden und im vierten Jahre Jisho 
(1180), jener Zeit, wo so viel Narakunst zugrunde ging, verbrannten, Man muß 
annehmen, daß unsere Stücke erst im Nengö Genroku (1688—1703) in das Kaidanin 
gelangten5. Mit dem Vajrapäni (Abb. 4) verglichen ist der Elan der Streiter gedämpft, 
wie es das Motiv verlangt. Keine wilden Angreifer, sondern überlegte Verteidiger. 
Es ist weniger die Heftigkeit der Bewegung, als der Ausdruck der Gesichter, in dem 
sich hier alles Leben konzentriert. Von tiefem Ernst erfüllt sind die trotzigen Recken 








1 Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien, S. 89 ff. 
2 Vgl. Kokka, Heft 28, Jap. Text. 
3 Vgl. O. Z. I, S. 314 und weiter unten. 
4 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 227—29. — Sel. Rel. Band I. — Kokka, Heft 42 und 170. 
— Nihon Seikwa, Band I und II. — Vgl. auch O. Z. I, S. 308, Abb. 5. 

5 Mayori Kurokawa, Historical References on the Statues of the Shitennö enclosed in the 
Kaidan-in Monastery in the Todaiji Temple. Japan. Text. Kokka, Heft 172. 





Abb. 4. Shükongöjin (Vajrapäni). Ton. Sangatsudö des Todaiji. 
(ca. 1,65 m. Nach Japan. Temples Tafel 225.) 





Abb. 5. Einer der Shitennö (Jikokuten). Ton. Kaidanin des Tödaiji. (ca. 1,60 m. Nach Jap. Temples. 
Tafel 229.) 
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mit ihren quellenden Augen, ihrer ge- 
runzelten Stirn, ihren heraustretenden 
Augenbrauenbôgen und ihren kurzen 
Hälsen. Edle Helden, der heiligen Auf- 
gabe bewußt, man möchte sie Kreuz- 
ritter nennen. Und auch die Kobolde, 
auf denen sie stehen — an die schön- 
sten gotischen Wasserspeier gemah- 
nend — haben etwas von dem Pathos 
ihrer Überwinder angenommen. In 
den letzten Regungen wehren sie sich 
gegen die siegreiche Macht. Bald wer- 
den sie den Kampf aufgeben und sich 
tot strecken. Kann der Sieg der Re- 
ligion über die dunklen Kräfte der 
Welt überzeugender und unmittelbarer 
verkörpert werden? 

Auch von den Jünishinshö des 
Shinyakushiji (Abb. 7)! heißt es, daß 
sie aus einem anderen Tempel (Iwa- 
buchidera) nach ihrem jetzigen Stand- 
ort gebracht wurden. Für diese Nach- 
richt ist allerdings bisher wohl kein 
rechter Anhalt aufgefunden worden", 
Von seiten der Stilkritik wäre jeden- 
falls gegen eine Datierung in die Zeit 
um die Gründung des Tempels herum 
(745) nichts einzuwenden?. Vielleicht 
sind in der Tat Züge zu erkennen, die 
über den Vajrapani des Sangatsudo 
(Abb. 4) und über die Shitennö des 
Kaidanin (Abb. 5, 6) hinaus- und auf 
die Zukunft weisen. Die Junishinshö 
dürften zwischen die Himmelskönige 
des Kaidanin und die des Kofukuji 
von 791 (Abb. 9) einzuordnen sein. Die 














Abb. 6 Einer der Shitennö (VaiSravana, Bishamonten) 
Ton, Kaidanin des Todaiji. (ca. 1,60 m. Nach Nihon 
Seikwa, Band Il.) 








1 Abb. s. Sel. Rel. Band III. — Kokka, Heft 203. — Nihon Seikwa, Band I. 


2 Vgl. Kokka, Heft 203. 


3 Die hölzerne Sitzfigur des Yakushi, die sie umgeben, stammt dagegen sichtlich aus dem 


9. Jahrhundert. Vgl. O. Z. I, S. 438. 








‘Abb. 7. Einer der Jünishinshö (Vyäkära). Ton. 
Shinyakushiji. (ca. 1,75 m. Nach Kokka, Heft 203.) 
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enge Taille, der herausgedrehte Körper, 
überhaupt die klare Gliederung der 
Gestalten, das alles ist uns bereits be- 
kannt. Auch die hurtigere Beweglich- 
keit der zwölf ‚„Himmelsgenerale‘“ im 
Vergleich mit den genannten Ton- 
skulpturen der Tempyözeit meinen 
wir hier nicht; sie ist wohl auf die 
Rechnung des Motives zu setzen. Als 
wirkliche Neuerungen jedoch muß man 
ansehen, daß die Gewänder faltiger 
geworden sind, und daß die Falten 
mit der Bewegung der Gestalt mitzu- 
schwingen anfangen. Man achte auf 
die flatternden Manschetten, die die 
Ärmel erhalten haben, und auf den 
vom Rücken herabwallenden Falten- 
bausch, beides Einzelheiten, die von 
nun an nie wieder verschwinden, im 
Gegenteil immer kräftiger ausgebildet 
werden. Vom ästhetischen Standpunkt 
sind die Junishinsho des Shinyakus- 
hiji, die die Tradition einem sonst un- 
bekannten Meister Tori Hada zu- 
schreibt, wohl kaum mit dem Vajrapani 
oder mit den Shitenno des Kaidanin 
zu vergleichen. 

Die ganze Reihe der bisher aufge- 
führten Wachtgottheiten gehört der 
Regierungszeit des Kaisers Shömu 
(724—48) an, jener vielleicht frucht- 
barsten Periode der japanischen Bild- 
nerei und Baukunst, das heißt also 
dem zweiten der drei Abschnitte, in 
die wir die Naraperiode zur besseren 


Übersicht zerlegten!. Die zwei Serien von Bedeutung, die noch zu betrachten sind, 
dürften Erzeugnisse der Spätzeit sein. Von den Shitenno des Kofukuji (Abb. 9)? 


1 vgl. O. Z. I, S. 413 f. 


2 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 244. — Nihon Seikwa, Band I. — Reproduktionen, vom Mu- 


seum zu Nara publiziert. 
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wissen wir es sicher, sie sind datiert (791)!. Sie 
geben vielleicht das letzte Wort der Naraperiode 
nicht nur auf dem Gebiete dieses Motivkreises, son- 
dern auch der Kanshitsutechnik. Gewaltig hat sich 
die Auffassung im Laufe der Jahre gewandelt. 
Die feinen Gliederungen, die schlanken Propor- 
tionen der Tempyöperiode sind verschwunden und 
einer schweren Massigkeit gewichen, die wir auch 
sonst im letzten Viertel des 8. Jahrhunderts beobach- 
teten, und die dann für das 9. Jahrhundert so charak- 
teristisch ist. Der Körper verliert sich unter den 
schweren Stoffmassen. Was bei den Jünishinshö 
(Abb. 7) eben angedeutet war, ist nun scharf unter- 
strichen. Volle Ärmel fallen von den Armen, 
schwere lastende Falten senken sich hinten bis zur 
Erde. Was im Bereiche des Buddha- und Bodhi- 
sattvamotives ein eben merkliches Streben nach 
Individualität und geistiger Bestimmtheit war, lebt 
sich hier in barocker Überspannung aus. Und ebenso 
wie dort, wirken die Bewegungen, als hätten sie 
das Nur-Symbolische verloren und würden von 
einem einheitlichen Willensimpuls gelenkt?. Etwas 
von der Ekstase der Shingongottheiten scheint die 
Shitennö ergriffen zu haben?. 

Die Shitenno des Höryüji (Ton, Abb. 8){ sind 
der Serie des Köfukuji (Abb. 9) stilistisch zweifel- Abb. 8. Einer der Shitennö (Jikokuten). 
los näher, als allen anderen. Man kann sie am Ton. Höryüji. (ca.ım. Nach Nihon 
besten als Bindeglied zwischen den Jünishinshö E Ee 
(Abb. 7) und dieser betrachten. Vielleicht standen 
sie einst in dem im Jahre 759° errichteten Dempödö des Höryüji. Heute befinden 
sie sich im Museum zu Nara. Durch alle Zerstörung hindurch spürt man eine nicht 
geringe Kraft des Ausdrucks. 

Aus der Frühzeit der Naraperiode hat sich, wie wir gesehen haben, offenbar 
keine einzige Schutzgottheit erhalten. Die Auffassung der Pränarazeit ist nur mit 














1 Japan. Temples, Text S. 125. Auch diese Serie gehörte ursprünglich dem Daianji an und 
ist mannigfach ergänzt. 

2. 'Vgl..O, 2. I, S:430 8; 

3 Auch diese Skulpturen gehörten ursprünglich dem Daianji. Sie sind stark zerstört und 
in der Kamakurazeit in einem anderen Material repariert. Japan. Temples, Text S. 125. 

4 Abb. s. Sel. Rel. Band XVIII. — Nihon Seikwa, Band II. — Reproduktionen des Museums 


zu Nara. 5 Vgl. O. Z. I, S. 428. 
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Abb. 9. Einer der Shitenno (Jiko- 
kuten). Kanshitsu. Kofukuji. 
(ca. 1,60 m. Nach Nihon Seikwa, 
Band 1.) 
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einer einzigen Folge, den Holzshitenno! im Kondo 
des Hären, zu belegen, die der Kiinstlerinschrift 
auf dem Heiligenschein nach vor dem Jahre 650 
gearbeitet sein dürften. Sie unterscheiden sich 
prinzipiell von allen anderen, die sich in Japan 
befinden. Wir haben vorläufig kenen Anhalt, 
woher diese Formulierung stammt, die mit deut- 
lichen Elementen der Kunst der sechs Dynastien 
(420—619) Fremdartiges verbindet. Die Shitenno 
der Narazeit zeigen durchweg einen anderen im 
groBen und ganzen einheitlichen Habitus, den wir 
mit einiger Sicherheit als einen echt chinesischen 
bezeichnen diirfen. Gegenstiicke zu ihnen exi- 
stieren nicht nur in Lung-mén (vgl. Abb. O. Z. 
I, S. 307), sondern auch in Tung-huan? und zwar 
sowohl fiir die steifere Behandlung der Figuren 
im Sangatsudo (Abb. 1 u. 2), wie für die beweg- 
tere der im Kaidanin (Abb. 5 u. 6). Im 9. Jahr- 
hundert begegnet man dann neben einer Fortent- 
wicklung dieser Naratypen einer neuen Gestaltung", 
Breitbeinig und eckig stehen die Gottheiten auf zwei 
Kobolden, zwischen denen eine dritte Figur aus der 
Erde herauswächst. Eine neue Art der Rüstung 
und Kopfbedeckung. Diese Auffassung soll nach 
China durch den indischen Priester Amoghavajra', 
den Verbreiter der Tantralehren, eingeführt wor- 
den und dann nach Japan gelangt sein. Aus In- 
dien sind allerdings bisher keine direkten Vor- 
bilder® heranzuziehen, aber Stein hat in Khotan 
eine Shitennöfigur, vermutlich Bishamon, ausge- 
graben, die sichtlich mit der Formulierung, so wie 
sie in Japan im 9. Jahrhundert vorkommt, eng 





1 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 179/181. — Sel. Rel. Band IV. — Kokka, Heft 165. 

2 Vgl. M. Aurel Stein, Ruins of Desert Cathay. (London 1912.) Band II, Abb. 161, 196, 201. 

% Es handelt sich um den Bishamon des Ton (Abb. Sel. Rel. Band I; Japan. Temples, Ta- 
fel 280), des Seiryöji (Abb. Kokka, Heft 147) und Kuramadera (Abb. Japan. Temples, Tafel 281). 

4 Gest. 774. Er studierte auf Befehl des Kaisers Hsüan Tsung von 741—46 in Indien. Die 
Tradition kann sehr wohl der Wirklichkeit entsprechen. (Eitel, Handbook of Chinese Buddhism. 


Second Edition, S. 9 f.) 


5 Die beiden Krieger auf dem Relief im Museum zu Lahore (Griinwedel, Buddhistische Kunst, 
Abb. 40, S. 95) haben doch nur in einer AuBerlichkeit eine gewisse Ahnlichkeit mit den japanischen 


und turkestanischen Figuren. 
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verwandt ist!. Im 13. Jahrhundert werden die nackten Nid? in Japan beliebt, die 
auf einen Ringertypus zurückgehen mögen und wiederum rein chinesische Er- 
findung sein dürften. Es ist interessant, daß bereits in den Höhlen von Lung-mén 
nackte Tempelwächter figurieren®. Die Japaner hatten damals indessen offenbar 
noch kein Verständnis für diese volkstümlichere Fassung. 

Alle Wachtgottheiten, die zu betrachten waren, sind in Ton oder Kanshitsu 
gearbeitet. Auch von Bronzewerken hört man. Wieder fehlen Skulpturen in Holz. 
Und im Falle der Wachtgottheiten ist dieser Befund noch zweifelsfreier, als in dem 
der Buddha und Bodhisattva. Mit größerer Sicherheit als dort sind alle etwa in Frage 
kommenden Bildwerke in Holz einer späteren Zeit zuzuweisen, so die Shitennö des 
Daianji*, die prachtvollen Jünishinshöreliefs des Kofukuji5, die Tafel des Todaiji®. 
Diese Holzskulpturen enthüllen schärfer und unmittelbarer das Kunstwollen einer 
anderen Zeit, als es die Buddha- und Bodhisattvadarstellungen in der strengeren Be- 
grenztheit ihrer Formulierungen vermögen’. 

Es ist wohl kein Zweifel, daß alle die verschiedenen Schattierungen des Motives 
der Wachtgottheiten ihre Wurzeln in Indien haben. Leider ist ihre Entwicklung 
von Indien bis Japan in noch keinem Falle wirklich lückenlos verfolgbar®. So viel aber 
dürfte wohl heute schon feststehen, daß die von der Antike beeinflußte Kunst von 
Gandhära gerade innerhalb dieses Motivkreises in Japan keinerlei Spuren hinter- 
lassen hat. Konnten im Kreise des Buddha- und Bodhisattvathema Gandhäraelemente, 
wenn auch in völlig sekundärer Rolle, nicht übersehen werden?, hier sind sie allem 
Anscheine nach überhaupt nicht vorhanden. Und das ist eine höchst wichtige Tatsache, 
die bei der ganzen Frage des Entstehens der buddhistischen Kunst und der Bedeutung 
von Gandhära für die Gesamtheit der ostasiatischen Kunst nicht vergessen wer- 
den sollte, 





eee -a [n A EE EE Se — 


1 Vgl. Stein, Ancient Khotan, Text S. 252 f. und Tafel 2. In diesem Falle wird man von 
einer wirklichen Beeinflussung sprechen diirfen. Die Bevorzugung des Bishamon, die wir seit 
dem 9. Jahrhundert in Japan finden, hängt ebenfalls damit zusammen. 

2 Vgl. die berühmten Niö des Tôdaiji vom Jahre 1203. (Abb. s. Japan. Templ. Tafel 409/10. 
— Sel. Rel. Band II. — Kokka, Heft 11. 

3 Vgl. Chavannes, Mission Archéologique, Nr. 303—306 und Nr. 357—360. 

1 Reproduktionen des Museums von Nara, Tafel 63—66. 

5 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 307. — Kokka, Heft 222. — Nihon Seikwa, Band I. — Re- 
produktionen des Museums von Nara (vollständig). 

6 Sel. Rel. Band IV. 

7 Vgl. O. Z. I, S. 438. 

8 Am ehesten noch im Falle der Shitennö. Vgl. L. A. Waddell, Evolution of the Buddhist 
Cult, its Gods, Images and Art. A. Q.R. Jan. 1912. 

9 Vgl. O. Z. I, S. 415 ff., S. 434. 
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Zwischen den in das Reich der Ewigkeit und Unwandelbarkeit emporgehobenen 
Buddha und Bodhisattva und den von physischer Kraft überstrômenden Wachtgott- 
heiten, steht der Mensch, halb zu dieser, halb zu jener Welt gehörig. Nach Art der 
Buddha und Bodhisattva hocken und stehen die Priester, deren Erscheinung der 
Nachwelt aufbewahrt werden soll, beinahe unbeweglich; höchstens leise stereotype 
Gesten werden gewagt. Sogar die Ohren sind meist über das natürliche Maß ver- 
größert, genau wie bei den Repräsentationen der überirdischen Heiligen des Buddhis- 
mus. Köpfe, Hände und die Körper, soweit sie der Halsausschnitt sichtbar werden 
läßt, enthüllen dagegen mit ihren Runzeln, Muskeln und Knochen die Zeichen des 
Irdischen, genau wie es bei den Wachtgottheiten der Fall ist. Gehen jedoch die 
künstlerischen Ziele bei Buddhabild und Wachtgottheiten ausschließlich auf das 
Allgemeine und Typische, so hier auf das Individuelle, ohne daß die von der Heiligen- 
darstellung gewohnte Gebundenheit gänzlich verschwände. 

Daß in der Narazeit Porträts weltlicher Persönlichkeiten gemalt wurden, ist 
sicher. Das Bildnis des Shötoku Taishi mit seinen beiden Söhnen! dürfte um den 
Beginn des 8. Jahrhunderts entstanden sein. Es ist das einzige weltliche Porträt- 
bild, das sich aus so alter Zeit in Japan erhalten hat. Aber manches Kaiser- und 
Adelsbildnis weist sichtlich auf das 8. Jahrhundert zurück. Ob man in der Suikozeit 
bereits daran dachte, weltliche Persönlichkeiten zu malen, scheint zweifelhaft. Nur 
eine einzige Porträtskulptur eines Priesters aus dem frühen 7. Jahrhundert existiert 
heute noch?. Profane Porträtskulpturen kamen wohl erst um das Ende der Fuji- 
warazeit auf. Aber auch diese trugen immer bis zu einem gewissen Grade religiösen 
Charakter. Zudem waren sie ja zur Aufstellung in Tempeln bestimmt. 

Die plastische Bildniskunst unserer Periode beschränkt sich nicht allein auf 
Priesterdarstellungen, sie will diese Darstellungen sogar als Kultwerke aufgefaßt 
wissen. Darauf beruht ein gut Teil ihrer Eigenart, die weltferne Ruhe, die über 
ihnen liegt, die Ausscheidung alles Momentanen und Genremäßigen im Ausdruck, 
wie in den Gesten und Stellungen. Das Porträt des heiligen Mannes, der ein Leben 
in Buddha geführt hatte, wird nach seinem Tode im Tempel aufgestellt und auch 
verehrt. Daß zu Lebzeiten eine Porträtskulptur hergestellt worden wäre, kann man 
sich schwer vorstellen. Daß es sich gar um Selbstbildnisse handelt, wie die Tradition 
oft will, ist wohl so gut wie ausgeschlossen. Porträtskizzen nach dem Leben werden 
die Grundlagen für die Skulptur abgegeben haben. Ob man an Totenmasken denken 
darf, weiß ich nicht. Über die ganze Porträtfrage muß noch die chinesische und 
japanische Literatur durchgesehen werden. Erst dann wird man sicherer urteilen 
können. 





1 Abb. s. Sel. Rel. Band VI. | 
2 Die des koreanischen Priesters Kwanroku im Höryüji. Abb. s. Sel. Rel. Band III. 
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Unter dem Begriff Porträt pflegt man im allgemeinen nur solche Werke zu 
begreifen, die der Künstler nach einem lebenden Vorbild arbeitete oder für die er 
wenigstens mehr oder weniger authentische Unterlagen besaß. Und das letzte ist 
jedenfalls für die Porträtkunst der Narazeit anzunehmen. Die plastischen Darstel- 
Jungen berühmter Heroen des ältesten Buddhismus, gar noch aus seiner indischen 
Zeit sind natürlich darin nicht einbeschlossen, ebensowenig wie man die Gestaltungen 
der christlichen Heiligen Porträts zu nennen pflegt. Eine enge Verwandtschaft aber 
ist vorhanden. In gewissem Sinne Individualitäten sollen in beiden Fällen gegeben 
werden, in beiden Fällen wird idealisiert. Ja, wenn man will, den japanischen Ge- 
staltungen liegen — zwar keine Vorbilder aus der Natur — aber immer Vorbilder 
aus anderen Kunstkreisen zugrunde, an die sich die Meister mehr oder weniger eng 
zu halten hatten. Alle hierhin gehörigen Formulierungen gehen bis China und wohl 
auch bis Indien zurück. Wir haben also einiges Recht, wenn wir hier den eigentlichen 
Porträts die Darstellungen der Jüdaideshi! {-X:&-f, das sind die zehn Hauptschüler 
von Buddha, anschließen, des Yuima (Vimalakirtti), eines angeblichen Zeitgenossen 
des Buddha, der nach China gekommen sein soll und daher eine besonders große 
Rolle in der chinesischen und japanesischen Kunst spielt, schließlich anderer Anhänger 
des Buddha, soweit sie an gewissen großen Ereignissen der ältesten buddhistischen 
Religionsgeschichte teil hatten. | 


4. 

Für kein Priesterporträt, das in die Narazeit weist, ist bisher ein sicheres Datum 
bekannt geworden. Die Tradition spricht gelegentlich, wie gesagt, von Selbstporträts. 
Wenn dem so wäre, fiele eine ungefähre Datierung nicht schwer. Es handelt sich 
ja durchweg um hochberühmte Geistliche, deren Leben wir ziemlich genau kennen. 
Aus psychologischen und auch stilistischen Gründen lehnen wir es ab, daß die Bildnisse 
zu Lebzeiten des Porträtierten entstanden sein könnten. Aber auch so wird man zueiner 
nicht allzu unsicheren Ansetzung gelangen, wenn man etwa das Jahrzehnt oder die 
beiden Jahrzehnte nach des Dargestellten Tode als Entstehungszeit annimmt. Die im 
Bilde festgehaltenen Priester wurden bereits im Leben so hoch verehrt und hatten so viele 
Schüler, daß man bald nach ihrem Tode darangegangen sein mochte, ihr Bildnis 
herzustellen. Unter den Idealdarstellungen liegen dagegen zwei zeitlich gesicherte 
Arbeiten vor. Die vier Gruppen in der Pagode des Höryüji? (Abb. 10 u. 11) wurden, 
wie aus einer ganzen Reihe sehr alter, zum Teil beinahe zeitgenössischer Angaben? 
folgt, im Nengö Wado 4 (711) vollendet. Sie sind damit die ersten plastischen Ver- 














1 Vgl. Shoshü Butsuzö Zui, Band IV. 
2 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 223/24. — Kokka, Heft 183. — Sel. Rel. Band IV. — Nihon 
Seikwa, Band II. | 
3 Vgl. für dies und das Folgende: Onson Kosugi, On the Buddhistic Sculptures, now pre- 
served in the Pagoda of the Temple Höryüji. Kokka, Heft 80. Japan. Text. 
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körperungen menschlicher Gestalten in unserer Periode, sie sind die ersten plastischen 
Szenen und Gruppenbilder, die in ihrer Art allerdings keine rechte Schule in Japan 
machten, schließlich vielleicht die ersten japanischen Arbeiten in Ton. Völlig freie 
Rundfiguren. Dennoch hat das Ganze durch den landschaftlichen Hintergrund — 
Berge und Felsen, wie sie auf Landschaften der T’angzeit! des öfteren zu finden 
sind — Reliefcharakter erhalten. Dadurch unterscheiden sich die Gruppen zum Bei- 
spiel vorteilhaft von ähnlichen europäischer Provenienz. Man denke etwa an Werke 
der Schule von Modena, mit denen die ostasiatischen Kompositionen ja sonst allerlei 
gemein haben, so das Motiv, das Material, den leidenschaftlichen Ausdruck und den 
scharfen Realismus, Gemeinsamkeiten, die nicht ganz zufällig sind, sondern sich 
aus der gleichen psychischen Atmoshpäre des Motives und aus der Verwendung des 
gleichen Materials ergeben?. Wenn in Japan auch höchst selten, in China und Indien 
waren solche und ähnliche Darstellungen gang und gäbe. Das Parinirväna und die 
Verteilung der Reliquien, Szenen, die sich auf zwei Seiten der Pagode abspielen, fin- 
den sich mehr als einmal unter den Skulpturen von Gandhära?. Und Pelliot fand 
z. B. in Touen-houang* ein Nehanzo (Nirvänabild) in Ton. Interessant, daß diese 
Gruppen in Japan keine Schule machten. Japan räumte seiner religiösen Plastik 
nicht gerne die Freiheit von szenischen Darstellungen ein, sondern hielt sich, wie 
schon betont, beinahe ausschließlich an streng isolierte Freiskulpturen®. Neben dem 
Nirvana und der Verteilung der Reliquien wird in der Pagode des Höryüji die Dis- 
putation zwischen Monju und Yuima, sowie Miroku mit Begleitern dargestellt. Alles 
in allem zählt man 114 Figuren. Diese stammen aber keineswegs in ihrer Gesamt- 
heit aus der Naraperiode, vielleicht sogar nur zum kleinsten Teil. Die umfassendste 
Restaurierung fand im Nengö Genroku (1688—1703), statt, bei der man viele leicht als 
solche erkennbare neue Figuren einstellte. Daß auch in der Zwischenzeit manches er- 
gänzt wurde, steht außer Frage. Sicherlich alt sind jedenfalls die sechs oder sieben 
Stücke, die sich heute im Museum zu Nara befinden (Abb. 11). Alle Berichte stimmen 
darin überein, daß Erde aus Indien, China und Japan als Material für Skulpturen in 
der Pagode verwendet wurde, wieder ein Hinweis auf besonders enge Verbindungen 
mit Indien in der frühen Narazeit. Die Gruppen werden Tori Busshi zugeschrieben, 
dem berühmtesten Meister der Suikoperiode. Diese Tradition hat wohl nicht einmal 
einen wahren Kern. Es ist sogar nicht anzunehmen, daß sich ähnliche Gruppen 
von der Hand des Tori vor dem großen Brande des Höryüji im Jahre 670° in der 








1 Vgl. O. Z. II 2, S. 162 Abb. 6. 

2 Vergl. auch Strzygowski, Die Bedeutung der Gründung Konstantinopels für die Ent- 
wicklung der christlichen Kunst (Roma 1913), S. 14. 

3 Vgl. Foucher, L’art Gréco-Bouddhique du Gandhära I, S. 554 ff. 

4 Vgl. Albert Maybon, L’Art Bouddhique du Turkestan Oriental. La Mission Pelliot. L’Art 
Décoratif 1911, S. 54, Abb. 5 Vgl. O. Z. I, S. 403. 

6 Vgl. Nihongi (Florenz), S. 213. Es ist zudem gar nicht sicher, daß bei diesem Brande auch 
die Pagode zerstört wurde. Vgl. Japan. Temples, Text, S. 23. 
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Abb. 10. Nirvana. Ton. Pagode des Höryüji (ca. 4 m breit. Nach Kokka, Heft 183.) 


Pagode befanden. Die Suikozeit hatte zweifellos fiir derartiges noch kein Verständnis, 
Die Skulpturen der Pagode werden wohl in Japan keine Vorgänger gehabt haben und 
einfach im AnschluB an die chinesische Uberlieferung um den Anfang des 8. Jahr- 
hunderts geschaffen worden sein. Die Suikoelemente, die sich in dem Habitus einiger 
Figuren zeigen!, wären auch so zu verstehen. Uberdies findet sich eine ganze Reihe 
von Gemeinsamkeiten mit Werken der Narazeit, etwa mit den Skulpturen des Kofu- 
kuji (Abb. 3 u. 12) und Sangatsudö (Abb. 1 u. 2). Gottheiten, Priester, ja sogar 
weltliche Personen sind in den Szenen vereinigt, wie es die alten Nachrichten über 
die dargestellten Vorgänge angeben. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
irdischen Wesen, vor allem jene prachtvollen wild klagenden Priester von Ra- 
kantypus, die uns ja in ähnlicher Weise bereits in Gandhära begegnen?. Die welt- 
lichen Gestalten mit ihren kindlichen Gesichtern und zarten Körpern gemahnen in 
mehr als einer Hinsicht an chinesische Grabstatuetten, wie sie in den letzten Jahren 
vielfach ans Licht kamen?. Es sei anläßlich der vier Gruppen der Pagode wieder 
betont, welche Fülle von Aufklärungen aller Art sich ergeben werden, wenn man die 
Motive der buddhistischen Kunst erst im einzelnen ikonographisch und stilkritisch 
zu untersuchen begonnen, und Japan dabei nicht wie bisher übergangen haben wird. 














1 Vor allem in der Gewand- und Haartracht, aber auch in den Gesichtern. 

2 Der bekannte chinesische Rakantypus wäre also bis Indien zurückzuverfolgen. 

3 Vgl. z. B. O. Z. I, S. 60, Abb. 4, oder die Statuette des Berliner Museums (Cicerone IV, 
S. 847, Abb. 11.) 
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Abb. IT, Figuren aus der Pagode des Höryüji. Ton. (Nach Nihon Seikwa, Band II.) 


Die Jüdaideshi des Kôfukuji (Abb. 12)! sind wohl, so wurde bereits ausge- 
führt, um dieselbe Zeit entstanden, wie die Pagodegruppen von 711. Sie stammen 
zweifellos aus derselben Werkstatt wie die Hachibu (Abb. 3) des gleichen Tempels 
und werden von der Tradition demselben vollig unbekannten indischen Meister 
Mondöshi zugeschrieben. Auch in ihnen klingen deutlich indische Elemente an, die 
wir ja in den meisten Schöpfungen der frühen Narazeit konstatieren konnten. Um 
recht eindringlich zu zeigen, in wie hohem Maße unchinesisch und unjapanisch die 
Jüdaideshi in Physiognomie und Erscheinung aufgefaßt sind, seien die beiden 
Patriarchen der Hossösekte aus demselben Tempel?, die ja früher merkwürdiger- 
weise ebenfalls als Erzeugnisse der Naraperiode galten*, neben sie gestellt. Menschen 


1 Abb.s. Japan. Temples, Tafel 237. — Sel. Rel. Band X. — Kokka, Heft 195. — Nihon Seikwa, 
Band I und III. — Reproduktionen des Naramuseums. 

2 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 411/13. — Sel. Rel. Band II. — Kokka, Heft 1 und 53. — Nihon 
Seikwa, Band I. — Das Museum, Band VII. 

3 Heute weiB man, daB sie im Jahre 1208 von Unkei vollendet wurden. Japan. Temples, Text 
9.171. 
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Abb. 12. Aus der Serie Jüdaideshi (Subüti und Purina). Kanshitsu. Köfukuji. 
(Etwas unter LebensgroBe. Nach Japan. Templ. Tafel 237.) 


verschiedener Welten, nicht nur Schöpfungen verschiedener Perioden. Ja, man kann 
vielleicht sagen, daß in diesen Werken transzendentaler indischer und erdenhafter 
chinesischer Buddhismus feinsten Niederschlag gefunden haben. Scheinen die Jü- 
daideshi wie körperlos über die Erde zu schweben, so schreiten die Hossöpatriarchen, 
wuchtige Gestalten, breit und schwer dahin. Jene Köpfe, nervös und vibrierend, 
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haben wirklich von unablässigem Me- 
ditieren ihre Formen erhalten; diese, 
rund und gesättigt, verraten Individuen, 
die, wohl auf hohem intellektuellem Ni- 
veau, den Freuden der irdischen Welt 
durchaus nicht gänzlich abhold sind. 
Das Bildnis des Priesters Gien (Abb. 
O. Z. I, S. 313) im Okadera! diirfte das 
früheste der erhaltenen Porträts sein. 
Priester Gien, eine der einfluBreichsten 
kirchlichen Persönlichkeiten der Nara- 
zeit, starb im Jahre 7287. Sein Porträt 
(Kanshitsu) mag also etwa um dieselbe 
Zeit wie die Skulpturen des Sangatsudo 
(Abb. ı u. 2) entstanden sein. Und in 
der Tat schließt es sich stilistisch einer- 
seits an das älteste Priesterporträt an, 
das wir kennen, an das des Koreaners 
Kwanroku?, andererseits zeigt es Züge, 
die an die Kwannon des Sangatsudö ge- 
mahnen‘, Die Uneinheitlichkeit des 
Gesichtes der Kwannon erschien uns als 
eine Schwäche, für die wir die gewaltigen 
Proportionen verantwortlich machten. 





E, Aber die nur lebensgroße Figur des Gien 
Abb. 13. Yuima. Ton. Hokkeji. (Etwa Lebens- leidet an der gleichen Unbeholfenheit. 
größe. Nach Japan. Templ. Tafel 238.) Sollte nicht die überhaupt noch man- 


gelhaft beherrschte Kanshitsutechnik 

schuld sein? Die Augen sitzen schlecht im Gesicht, ein bestimmter geistiger Aus- 

druck ist wohl überhaupt nicht gelungen. Und wie bei dem Kwanrokuporträt 

klammert sich der Meister vor allem an die Äußerlichkeiten des Alters, an Runzeln 
und Falten, deren Symmetrie er mit besonderer Liebe nachgeht. 

Keines der späteren Bildnisse der Naraperiode weist diese Härten auf. Auch 

nicht das Idealbildnis des Yuima® (Abb. 13), das zeitlich hier zu folgen hat. Wieder 





1 Abb. s. Sel. Rel. Band XVIII. — Kokka, Heft 184. — Nihon Seikwa, Band II. — Repro- 
duktionen des Naramuseums. 

= Vol, OF: 1,.9:313, 

3 Abb. s. Sel. Rel. Band III. 

NE OZ, 4, ZA th 

5 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 238. — Sel. Rel. Band IV. — Kokka, Heft 214. — Nihon 
Seikwa, Band I. 
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einmal ein ziemlich sicheres Datum. , ~ —--~ —- -=~ 
Wir hören im 19. Jahre des Nengo 
Tempyo (747) von einem Auftrage zu 
einer Yuima-Monjugruppe, den die Kë: 
Kaiserin Komyo gab. Der Yuima, der 
heute dem Nonnenkloster Hokkeji ge- 
hört, scheint von diesem Auftrage her- 
zurühren!, Wieder ein unchinesischer 
Typ. Und doch ist das Motiv seit sehr 
alter Zeit in China bezeugt. Seit Ku 


dr 
| WE N: 
K’ai-chih (4. Jahrh.) findet man es im je 





D A, 

Oeuvre sehr vieler chinesischer Maler? A 
Und in Japan verfaBte bereits Shotoku 7 ee 
einen Kommentar zur Yuimakyo?, v Ze KS U 
einer mit dem Heiligen in Verbindung BW 
stehenden Sutra. Das Charakteristische | D 
unserer Figur liegt in der außerordent- G eS | “ES 5 FAT = L 
lichen Bewegtheit, die für ein solches = = 
Werk in Japan ganz ungewöhnlich ist. 
Sie hat ihre guten Gründe. Die Gestalt (lb. ie Rissen Gran. Eege, Sec 
des Heiligen ist eben als Teil einer grup- 
penähnlichen Komposition zu denken. 
Yuima diskutiert mit Monju, eine Szene, die ja auch in der Pagode des Höryüji 
dargestellt ist. Daher der zum Sprechen geöffnete Mund, die prachtvolle Erregtheit 
des Gesichtes, die bis in die schweren Falten des Gewandes hineinklingt. Yuima hockt 
nicht nach Priesterart. Die Füße sind nackt, auch sandalenlos; die Beine gekreuzt. 
Gerade dieses Hocken ist es, das nicht zum wenigsten zu dem Eindruck der Unruhe und 
Lebhaftigkeit beiträgt, der von der Figur ausgeht. Wenn diese Auffassung sicherlich zu 
einem Teile der traditionellen Ikonographie auf die Rechnung geschrieben werden muß, 
zu einem anderen dürfte sie doch mit den veränderten Stilstromungen der späten 
Narazeit zusammenhängen. Wir haben an den Jünishinsho des Shinyakushiji 
(Abb. 7) die möglicherweise mit dem Yuima des Köfukuji gleichzeitig sind, ähnliche 
Züge besonderer Belebtheit feststellen können. 

Der Priester Gyöshin (Abb. 14) starb im sechsten Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts, 
der Priester Kwanshin (Abb. 15) im er 763°. Ihre Porträts, beide Kanshitsu, 











1 Japan. Temples, Text, S. 122. 

2 Giles, An Introduction to the History of Chinese Pictorial Art, S. 18, 30, 44 usw. 
3 Haas, Annalen des japanischen Buddhismus, S. 296. 

4 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 243. 

5 Abb. s. Sel. Rel. Band V. — Kokka, Heft 173. Vgl. O. Z. I, S. 314. 
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Abb. ı5. Priester Kwanshin. Kanshitsu. Töshödaiji. (Etwa Lebens- 
größe. Nach Kokka, Heft 173.) 


im Horyuji und Tosho- 
daiji, werden um das Ende 
der Naraperiode entstan- 
den sein, etwa um dieselbe 
Zeit, wie der Shaka des 
Jingojit. Die Gesichter 
sind im Gegensatz zu dem 
Gienbildnis (Abb. O. Z. I, 
S. 313) groBzügig zusam- 
mengenommen. Nichts 
von Runzeln und Falten. 
Dafür stellt man sich auf 
die mächtigen Schädelfor- 
men und auf das Erfassen 
von Charakter und Phy- 
siognomie ein. In dieser 
Hinsicht bedeutet das Bild- 
nis des blinden chinesi- 
schen Priesters Kwanshin 
einen Höhepunkt, ja es 
bedeutet überhaupt eine 
der großartigsten Leistun- 
gen der Bildnerei der Na- 
raperiode und Japans. Die 
erhabene Ruhe und see- 
lige Versunkenheit des 
Blinden, dem tiefste Ge- 
danken vertrautsind, liegt 


über der Gestalt. Das Werk wird dem Shitaku zugeschrieben, einem der Meister, 
die in den fünfziger Jahren des 8. Jahrhunderts nach Japan kamen und auch die 
übrigen Skulpturen des Toshödaiji geschaffen haben sollen?. Das Porträt des Priesters 
Gyöshin (Abb. 14), das eine Reihe von Neuerungen in der Kanshitsutechnik aufweist’, 
kann, so tüchtig es auch ist, mit dem des Kwanshin nicht verglichen werden. 

Das Bildnis, das heute Dosen Risshi genannt wird (Abb. 16), halten wir eben- 
falls für ein Produkt der späten Narazeit. Wenn es wirklich diese Persönlichkeit 
darstellt, könnte es allerdings nicht vor dem Ende des 9. Jahrhunderts gearbeitet 





1 Vgl. O. Z. I, S. 436 ff., Abb. 25. 
2 Vgl. O. Z. I, S. 428. 








3 Die Lackschichten sind über einen Tonkern aufgetragen. Japan. Temples, Text, S. 124. 


4 Abb. s. Kokka, Heft 182. 
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worden sein. Denn der Priester Dosen 
starb erst im Jahre 876. Als Werk des 
ausgehenden 9. Jahrhunderts aber ware 
es stilistisch nur schwer verständlich. 
Dagegen zeigt es alle Eigenschaften 
der späten Narazeit. Ein packend 
charakteristisches Gesicht, in dem alle 
Details zugunsten des Gesamtein- 
druckes zurückgestellt sind, wie es dem 
späten 9. Jahrhundert kaum gelungen 
sein würde, als Material Ton, den man 
in der Heianperiode nur sehr selten, 
wenn überhaupt anwandte. Das Dösen- 
porträt steht zusammen mit dem des 
Priesters Gyöshin im Yumedono des 
Horyuji. Daß es sich bei dem Darge- 
stellten wirklich um Dosen handelt, 
steht wohl nicht fest. Vielleicht kam 
man auf diesen Namen nur deshalb weil 00-36. Dosen E, (ira Lens 
das Yumedono dem Dosen ebenso wie 

dem Gyoshin dankbar zu sein mancherlei Grund hatte. Das Werk ist in späterer Zeit 
stark restauriert worden. 

Mit dem Porträt des Priesters Roben! im Todaiji (gest. 773) dürften wir uns 
bereits in der Heianperiode befinden. Das schon erwähnte Bildnis des Priesters 
Kwanroku (gest. 630) mag noch der Suikozeit angehören. Die beiden Werke, die 
am Ein- und Ausgang unserer Periode entstanden, sind Arbeiten in Holz. So bietet 
auch die Bildniskunst keine zwingende Instanz gegen die Annahme, daB die Bild- 
nerei der Narazeit Holz als Material nicht anzuwenden pflegte.? 











1 Abb. s. Japan. Temples, Tafel 268. — Sel. Rel. Band IV. — Kokka, Heft 160. 

2 Ich möchte nicht versäumen, auch an dieser Stelle, Herrn Dr. phil. Kanokogi, jetzt 
Dozent an der Doshisha zu Kyöto, meinen Dank für Hilfe mancherlei Art bei dieser Arbeit 
auszusprechen. 
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IN MEMORIAM J. PIERPONT MORGAN. 


WITH A NOTICE OF CATALOGUE OF THE MORGAN COLLECTION OF CHINESE 
PORCELAINS!, 


J. Pierpont Morgan died in Rome on March 31, 1913, at the age of 76. In his quality as 
a patron of Chinese art, as the greatest collector of Chinese porcelain, he merits that a record 
of his aspirations in this line should be entered in a journal devoted to the art of the East. 
Mr. Morgan’s restless activity as a collector has evoked world-wide comment, and his rather 
accumulative than discriminative tendencies were sometimes apt to expose him to criticism. 
In 1900 while serving the Metropolitan Museum of New York in the capacity of trustee, an 
honorary position which he had occupied since 1888 to be elected president in 1904, he pur- 
chased the Garland collection of Chinese porcelains for the Museum which had long sheltered 
it as a loan. From that time onward he steadily added to this collection which is now a part of 
the great treasures of that institution. 

In 1904 Mr. Morgan published the first volume descriptive of his marvelons collection of 
ancient Chinese porcelains and containing 77 colored plates. Since the issue of this volume 
numerous important additions have been made to the collection, so that a continuation of the 
work seemed desirable, and a worthy successor to the former publication has now been pre- 
sented in a no less magnificent and convenient volume embracing 81 colored plates of masterly 
execution. 1521 specimens are listed in the new catalogue, making with the 1115 of the previous 
volume a total of 2636. Though bearing the imprint 1911, the book was only distributed in the 
beginning of this year, much time having apparently been consumed in the completion of the 
sumptuous bindings. 

Mr. Morgan has put all students of Chinese art under lasting obligation by placing them, 
so to speak, in joint partnership with the possession of his art-treasures, for the reproductions 
of these porcelains are so faithful in color and design including even the finest crackles and 
veins of the glaze, that they are real substitutes of the originals. Such a work which the student 
could take into his hands as a sound basis for his investigations has never before existed, and 
this unique enterprise denotes a new era in that it signals for the future the transition of this 
branch of knowledge from the point of view of a collector to that of a serious science. While our 
data of the history of porcelain are fairly sufficient, thoug many obscure points remain to be 
cleared up, it has been overlooked that porcelain can be studied from many other different 
points of view and may be subjected to tests which will eventually turn out to be fruitful to 
the work of science. To the field of esthetic psychology, e. g., it will offer a live and interesting 
source of inquiry. Only a few of the initiated seem heretofore to have understood that a Chinese 
ceramic product is more than the outcome of a material process, that it has also an inward 
significance, that it is suggestive of some emotional thought inspired by its form, its glaze, 
and the decorative motives displayed thereon. It elicits poetry, and poetry has been composed 
in its honor; it may be a trinket given to a dear friend, and the amicable relations of two persons 
may be symbolically expressed by the character of the ornaments. Moreover, each piece of pot- 
tery has an organic function in the surroundings where it is displayed; it forms an artistic unit 
with a group of other art-objects, it has a distinct relation to the milieu, to the room, the ver- 
anda, or the adjoining garden, it is linked in harmonious bonds with the colors of the sky, the 











1 Volume two in two parts. Privately printed by order of Mr. J. Pierpont Morgan. New 
York, 1911 (distributed January, 1913). 
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moon, or the surrounding vegetation, — a subject full of charm and grace wholly neglected by 
foreign students. The crude and shallow barbarism of our civilization could be no better illus- 
trated than by the fact that we have foolishly deprived ourselves of the opportunity of grasping 
the Chinese soul in their ceramic masterpieces; no collector hunting in China for the choicest 
spoils has ever taken the trouble to inquire into their meaning, their artistic and social function. 
These treasure-seekers are content to give the name of a Chinese period which to them is no 
more than a name without substance, and may supply some collector’s jargon phraseology in 
regard to the glaze, but the most precious information which could be obtained becomes for 
ever lost. What, after all, is the quality of the wisdom that a certain piece is determined to 
have been made, not in the K‘ang-hi but in the K‘ien-lung period? If we were in possession 
of a genealogical list of its former owners giving us their impressions and inward experiences 
relative to this work, we would enjoy a fine piece of psychological documentary evidence. I 
should distribute a fortune, if I had one, could I obtain this information on the vase figured 
on Plate CXVII of the present volume. Whoever can read Chinese thoughts, will at once re- 
cognize the poetic conception underlying this work of art. The ornamental waves laid around 
the foot, and an imposing dragon emerging from the depths symbolize the power of the sea, 
the sea-green celadon glaze being suggestive of the ocean, and in the bold outlines of its force- 
ful shape the whole vessel stands with a feeling of eternity like the ocean itself. Thanks to 
such poetic inspirations, the Chinese have made of porcelain an art, and we can only hope to 
understand porcelain in its artistic merits by endeavoring to analyze the thoughts of the people 
which are manifest in these productions. Here is also the boundary barring for ever our own 
achievements in this field from those of the Chinese. We could imitate porcelain in its chemical 
composition and in its technical qualities, we quickly perceived its immense utility, and easily 
acquired a taste for it, but we could never reproduce the fine spirit of the Chinese masters; our 
attempts at utilizing the cold substance in the cause of figure-art are childisch absurdities 
when compared with their ideal creations. Only they were able to breathe life into the dead 
matter, and to imbue it with a warmth of feeling which coupled with their sense of color 
and form-beauty marks a triumph of spirit over matter. 


Another significant problem would be an inquiry into the esthetic effects of porcelain, first 
as far as the Chinese are concerned, and secondly the outside world. The latter may be of still 
greater value to the psychologist, for while it is plausible that an art based on a national industry 
will meet with a ready response at home, it remains a singular fact that Chinese porcelain has 
made such a strong appeal to the world at large, that it has deeply impressed the peoples of 
Korea, Japan, India and Persia among whom ceramic art had already reached a high state 
of perfection, and that its triumphal procession has finally enthralled Europe and America, 
with such hypnotizing effects that even our large domestic output of the ware has never checked 
(and presumably never will do so) importation from the East. The supply can hardly keep 
pace with the ever-growing demand for ancient pieces, and the upward tendency of prices seems 
rather to enhance than to cool off the enthusiasm of collectors. The greatest record was achieved 
on July 9, 1912, in London when at the auction of the collection of John Edward Taylor a small 
quadrangular bottle, 48 cm high, of the K‘ang-hi epoch was purchased by Duveen for the sum 
of £ 7,425, the highest price ever paid for a single piece of porcelain; in 1895, the same object 
had been acquired by its last owner for the small consideration of £ 336, which thus reached 
the twenty-twofold within seventeen years. Facts like this are symptoms of a deep appreciation 
and worthy of scientific speculation. The greater an art, the wider, as a rule, is the circle of 
its admirers; the more it is limited in its scope, the more restricted the community of adherents. 
There are poets and artists of importance only to the nation which has produced them; others 
are merely local or clannish heads. Is the universal reputation of Chinese craftsmanship in 
porcelain an index of its superior qualities, and if so, by what characteristics are they conditioned ? 
What are the underlying causes of this world-wide admiration and the lasting effect of this art? 
The psychologist who would answer this problem will find the safest guide in Mr. Morgan’s admi- 
rable publication where he may delve to his heart’s delight among forms, color schemes and designs, 
and experiment on himself and others in subjecting their effects to a test of esthetic analysis. 
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There are veritable gems illustrated in this catalogue. There is the famous series of nine 
peach-bloom boxes (four on Plate CXXIII) the glazes of which display all stages in the gradual 
ripening of a peach from the initial green intermingled with slightly red flecks to the richest 
and deepest hues, — formerly in the possession of Marsden J. Perry of Providence. From his 
collection originates also the magnificent piece of Han pottery (Plate LXXIX) formerly described 
by the present writer; it is the first specimen of this pottery reproduced in colors, and all admirers 
of the ancient art of China will gratefully feast their eyes on these delicate shades of green, 
brown and iridescent gold. The ruby-glazed (alias sang-de-boeuf) pieces (Plates CXI, CXXXVII, 
CXLII, and CXLVII which is the frontispiece) belong to the finest of their class and are hors 
de concours. The specimen from the imperial collection in Plate CXXXI is a perfect wonder 
in shape and glaze (‘‘moon-light’’) ; the rose-colored vase in Plate CK XX is unique and of great 
scientific interest owing to the application of a silk textile pattern which is spread with great 
delicacy over the surface of the glaze. 


“Mr. Morgan was a candid man”, recently said an essayist in the Nation characterizing 
him as an art patron, ‘‘and it would be to affront his memory to claim for him a connoisseurship 
to which he never pretended when living. It was his weakness as a collector that he did not 
readily seek or win the confidence of critics and other amateurs, but depended too much on 
dealers”. Criticizing pieces of the Morgan collection, therefore, does not signify a criticism of 
Mr. Morgan or his taste. There are also inferior pieces figured in this catalogue which do not 
come up to the high standard of the others. To these belong the two objects on the two last 
plates which are classified as K‘ien-lung and K‘ang-hi, respectively, yet are plainly modern; 
and whatever their date may be, they are ugly and should have no place in this collection. The 
decoration of the former piece is the childish production of a bungler who was not able to draw 
a straight line; as to the latter piece — no K‘ang-hi potter would have been able to produce 
such cold, harsh and glaring colors, nor to conceive such inane and tasteless designs. Such 
specimens may be purchased for a few Mexicans in any new-porcelain shop of Shanghai, and 
they are not worth the cost of packing and transportation. 


As admirable as are the plates of this volume, so is the text disappointing. 73 pages 
are taken up with a mere reprint of Dr. Bushell’s popular article on porcelain formerly issued 
in the catalogue published by the Metropolitan Museum. The descriptions of the specimens 
move in the same enlightening manner to which sale and auction catalogues have accustomed 
us, and there is hardly a gleam of intelligence to be discovered. Nor is there any sensible division 
of the material nor any principle observed in the arrangement of the plates. Dr. Bushell, 
Mr. Laffan, the late editor of the Sun, and Mr. Th. B. Clarke have all contributed to the catalogue. 
It is a strange phenomenon that those men who have spent a lifetime in collecting and studying 
porcelain utterly lack the ability of presenting the subject intelligently and forcibly in a coherent 
essay. It is not catalogues that we are in need of, but intelligent and sympathetic interpretation 
evolved from serious research of Chinese thoughts. We are tired of being treated on every page 
to the same phraseology; it is not enough to say that a piece is made in such and such a shape, 
of such and such a glaze, and in such and such a period. This is all mere technical by-play. 
Above all we want to know what it means, for what idea it stands, what it symbolizes, what 
the Chinese say and think about it, and what function in their social and religious life it fulfills. 
In order to accomplish this task it is certainly indispensable to have a thorough knowledge of 
Chinese culture. To really understand Chinese porcelain, it is not sufficient to know porcelain 
alone, and nothing besides. But only such appreciative understanding will be fertile and give us 
something worth while. The ‘catalogues’” of porcelain of the sanctioned style will eternally 
remain dry and dead matter. 


In the descriptive text the date-mark Ch‘éng-hua designating the period 1465—1487 of the 
Ming dynasty is frequently referred to as “‘fictitious’’. This attribute does not do justice to the 
facts. Mr. Laffan, in the introductory notes to the first volume had stated: 


“Thousands upon thousands of pieces of this date-mark survive, but we have never seen 
a piece of porcelain bearing the Ch’éng-hua mark which was made in the reign of that monarch. 


AUS MUSEEN UND SAMMLUNGEN. 225 


We have never seen a piece bearing it that was older than the beginning of the reign of K‘ang-hi 
(1662—1722); but we have seen a vast number that were even more modern.” 

This is certainly very true, and it is probable that under the reign of Ch‘éng-hua no porcelains 
bearing a date-mark were turned out. The Chinese themselves are well aware of this fact, but 
the Ming date-mark was added in the K‘ang-hi and K‘ien-lung periods not with the intention 
to deceive, but to bring out the idea that the piece in question was made in the style of the Ch‘éng- 
hua period. It is therefore important for the history of decorative styles of porcelains to take 
due note of this interpretation. Chinese sentences, and especially those on seals and inscriptions, 
do not always mean what they seem to convey on the surface, and there is in many cases a hidden 
significance which only careful inquiry or regard for the special merits of the case may bring 
out. The Ch‘éng-hua mark is therefore not truly fictitious but something real, and constitutes 
no greater crime than e. g. our California Port or our Swiss cheese made at Green Lake, Wis- 
consin. 

If it is true that only the first word has been said in the matter of porcelain, and that we 
are still waiting for the magician who will revive the dead body and fill it with life and a new soul, 
we feel the more grateful to Mr. Morgan who has done so much to provide the student with 
authentic and choice material, and to enrich our esthetic enjoyment. It would be ungratefu 
to forget on this occasion that there are other collections of porcelain in this country which have 
their peculiar merits. Mr. Freer has specialized on the pottery of the Sung period and is easily 
without a rival in this department; while Mr. Carvalho owns the finest and most complete col- 
lection of blue and whites, not do mention many other collections. 

Mr. Morgan was a man of impressive personality and comprehensive culture of mind for 
which he had doubtless laid the foundation in his student days at the University of Gottingen. 
His interests in subjects of art and science were wide and deep, and in his palatial library on 
Thirty-Sixth Street are hoarded untold treasures whetting the appetite of the orientalist. The 
first part of the Babylonian records in his possession has just been published by Mr. A. T. Clay. 
The present writer had the privilege of meeting Mr. Morgan twice in his sanctum. He was once 
summoned to make out for him a Tibetan manuscript in silver writing; on another occasion 
he procured for him a fine manuscript of the Tibetan Gesar Saga which had been especially 
written for the Pontifex of Tashilhunpo in the eighteenth century. B. Laufer. 


DARSTELLUNGEN VON EUROPAERN IN EINEM 
CHINESISCHEN DORFTEMPEL. 


inige zwanzig Li innerhalb der Großen Mauer (nächster PaB ist das kleine Ma-tze-k’ou 

% 4) und noch unter den Türmen der doppelten Befestigungslinie längs des Si-yang-ho HH] 
liegt an der Grenze der Provinzen Shansi und Chihli das Dörfchen Kuan-ti-miao WW. Der 
Tempel des Kriegsgottes, der ihm den Namen gab, wird von einem verfallenden Wachtturm und 
hohen alten Bäumen beschattet. Tritt man in den kleinen Hof hinein, so hat man das übliche 
Bild vor sich: rechts und links je eine kleine Halle — die Götterbilder sind daraus verschwun- 
den, — geradeaus das Hauptgebäude mit der Lehmfigur Kuan-ti’s. Dem Hauptgebäude schließt 
sich beiderseits je eine kleine Halle an. In der westlichen sitzt eine mehrarmige Gottheit, deren 
Namen niemand zu sagen weiß; die östliche beherbergt den Gott des Reichtums, den Ts’ai-shen 
Hie, Käschnachbildungen charakterisieren ihn hinreichend. Die Seitenwände dieses kleinen 
Raumes zeigen einen Bildschmuck, der unverkennbar buddhistischen Tempelbildern nach- 
gebildet ist :: links sehen wir den weißen Elefanten des Samantabhadra (P’u-hien p’u-sa), rechts 
den Löwen des Manjusri (Wen-shu p’u-sa). An Stelle der beiden Bodhisatvas aber stehen zwei 
Europäer. 

Betrachten wir zunächst das linke Bild (Abb. ı). Den Mittelpunkt bildet ein weißer Elefant, 
reich geschirrt, mit hohem Sattel, von einem dienenden Knaben (t’ung-tze #7) an einem Zaume 
geleitet. Ein zweiter Knabe, der hinter dem Sattel sitzt, halt auf diesem das ‚‚Schatzgefäß‘‘ (pao-pen 
TH) fest, das ständig Edelsteine, Korallen und andere Kostbarkeiten hervorbringt. Ein dritter 
Knabe versucht, auf den Elefanten hinaufzuklettern, ein vierter treibt ihn mit langem Stabe an. 
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Neben dem Kopie des Elefanten schreitet ein Europäer mit langem rotbraunem Haar. Von seiner 
Kleidung sind lose Zipfelschuhe und ein faltiger Umhang, am Halse durch eine Agraffe zu- 
sammengehalten, zu erkennen. Auf dem Kopfe tragt er einen hohen Hut mit schmaler Krempe, 
in der Linken hält er eine an einer Schnur hängende Taschenuhr. Ein ,,;Wunschbaum‘“ (yao- 
ts’ien-shu Zë, ein Baum, von dem man Geld schütteln kann) hängt seine Zweige mit Käsch- 
rollen statt Blättern und Blüten über die Gruppe. 

Auf dem Bilde an der östlichen Wand sehen wir eine in gleicher Weise um einen phan- 
tastischen Löwen komponierte Gruppe (Abb. 2). Ein Knabe führt das Tier an einem durch einen 
Nasenring gezogenen Band, zwei andere halten auf dem Rücken des Löwen eine hohe (gefloch- 
tene) Vase fest, die „Schatzvase‘‘ (pao-p’ing MAR), die mit einem Bande umschlungen ist und 
aus der ein Wunschbaum hervorwächst. Ein vierter Knabe erscheint hinter dem Löwen. Auch 
hier schreitet neben dem Kopf des Tieres ein Europäer, gekleidet wie der erstbeschriebene. 
Unter dem dunklen, vor dem Halse zusammengeschlungenen Umhange ist ein helleres Ge- 
wand zu erkennen, das durch ein hochgebundenes Gürtelband festgehalten wird. FuB- und Kopf- 
bekleidung stimmen mit dem Bilde auf der Westwand ungefähr überein, die Uhr in der Hand 
ist dieselbe. 

Malerische Qualitäten sind den beiden Bildern kaum eigen, wenngleich sie sich über den 
Durchschnitt der Malereien erheben, die man für gewöhnlich (und auch sonst in diesem Tempel) 
auf Tempelwänden findet. Immerhin mögen spätere Übermalungen die Bilder verschlechtert 
haben und es darf vielleicht erwähnt werden, daß chinesische Kunstfreunde, denen ich die Photo- 
graphien der Bilder zeigte, darin deutliche Anklänge an den Stil des T’ang Yin RS (um 1500) 
finden wollten. Ob hierin mehr zu sehen ist als die Erinnerung an die allbekannte Tatsache 
daß T’ang Yin Fremdländer malte, muß allerdings dahingestellt bleiben. Das 18. Jahrhundert 
scheint mir die wahrscheinlichste Zeit der Entstehung dieser Bilder zu sein: die Borde, die den 
Wandanschluß der Mauerschwelle einfaßt, die das Bild des Gottes trägt, deutet darauf hin, 
ebenso die Uhr in der Hand der Europäer. Kostümgeschichtlich dürfte die Frage am ehesten 
zu beantworten sein, ob ein älteres Vorbild anzunehmen ist. 


Herbert Mueller (Peking) 
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DIE RELIGION VON BURMA. Von 
Bhikkhu Ananda METTEYYA, Rangoon. 
Ubersetzt von MÜLLER-UHLITZ. Bres- 
lau 1911, Walter Markgraf. Pr. Mk. 1.—. 


DIE LETZTEN TAGE GOTAMO BUD- 
DHOS AUS DEM GROSSEN VERHOR 
UBER DIE ERLOSCHUNG MAHAPARI- 
NIBBANASUTTAM DES PALI-KANONS, 
libersetzt von KARL EUGEN NEU- 
MANN. München, R. Piper & Co., Ver- 
lag 1911. Pr. Mk. 6.—. 


BUDDHA, SEIN EVANGELIUM UND 
SEINE AUSLEGUNG, von HANS LUD- 
WIG HELD. I. Bd.: Das Evangelium. 
Miinchen-Leipzig 1912, Hans Sachs-Ver- 
lag Gotthilf Haist. Pr. Mk. ??.—. 


Der Buddhismus erfreut sich eines stetig 
wachsenden Interesses, nicht nur in gelehrten 
Kreisen, sondern auch drauBen. Aus manchen 
Gründen ist das leicht erklärlich. Die men- 
schenfreundliche Lehre des Çäkyaprinzen, die 
so vielen Millionen in Asien zum Segen ge- 
wesen ist, hat in dem letzten Halbjahrhundert 
auch in Europa und Amerika überzeugte An- 
hanger gefunden, die an mehreren Orten zahl- 
reich genug waren, um eine Gemeinde zu 
stiften. In der Jetztzeit lebt der Buddhismus 
nicht mehr in dem Herzen der Bewohner Vor- 
derindiens, doch in früheren Jahrhunderten 
war es bekanntlich ein mächtiger Faktor in 
der Kultur seines Heimatlandes. Deshalb ist 
eine möglichst genaue Kenntnis der buddhisti- 
schen Literatur ebenso notwendig für jeden, 
der sich mit indischen Studien befaßt, als für 
den Religionshistoriker. Ganz richtig bemerkt 
Prof. WINTERNITZ in der Vorrede zu seinem 
Buch über die buddhistische Literatur: ,,So wie 
in einer indischen Religionsgeschichte die Re- 


ligion des Buddha einen großen Raum einneh- 
men müßte, so wie es eine indische Kunst- 
geschichte ohne die buddhistische Kunst gar 
nicht gäbe, so würde auch die Geschichte der 
indischen Litteratur eine klaffende Lücke auf- 
weisen, wenn in ihr die buddhistische Litteratur 
nicht zur Darstellung käme. Denn wenn auch 
diese Litteratur heute mehr in Ceylon und in 
Birma, in Nepal und in Tibet zu Hause ist, als 
im eigentlichen Indien, so ist sie doch auf in- 
dischem Boden erwachsen, sie trägt alle Merk- 
male eines echt indischen Geisteserzeugnisses, 
sie hat durch weit mehr als ein Jahrtausend 
das indische Geistesleben beeinflußt und hängt 
naturgemäß mit der gesamten übrigen Littera- 
tur aufs innigste zusammen.‘‘ Besser kann man 
es nicht sagen. 

In unseren Tagen hat sich der ursprüngliche 
Charakter der Religion — oder, will man, 
philosophischen Heilslehre — in keinem Lande 
reiner erhalten als in Birma. In der knappen 
kleinen, aber verhältnismäßig vollständigen 
Übersicht der Religion, wie dieselbe in Birma 
herrscht, von Bhikkhu ANANDA METTEYYA, 
finden wir ein anziehendes und wahrheitsge- 
treues Bild von dem Einfluß der Lehre auf das 
ganze Volk. Der erste Abschnitt verbreitet sich 
über den Ursprung des Buddhismus. In dem 
zweiten, dritten und vierten Abschnitt werden 
nacheinander der Buddho (Buddha), der Dham- 
mo (Dharma) oder Inhalt der Lehre, und drit- 
tens der Sangho (Sangha) oder Mönchegemeinde 
behandelt. Im großen und ganzen ist gegen 
die Darstellung der Tatsachen nichts einzu- 
wenden; nur dürfen wir nicht aus dem Auge 
verlieren daß ein Gläubiger das Wort führt, 
so daß hier und da subjektive Ansichten zu- 
tage treten, nirgend aber auf hinderliche Weise. 
Nur ein paarmal sind wir auf tatsächliche Un- 
genauigkeiten gestoßen. So, wenn es S. 29 
heißt: „Aber von diesem fürchterlichen Kreis- 
lauf nimmer endenden Lebens, mit dem die 
Qual für immer verschmolzen war, wollte er, 
der so weise geworden, den Pfad zur Befreiung, 
zur Zuflucht finden; ein endgültiger Frieden, 
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ein unverlierbares Ziel war das einzige Heil- 
mittel für all dies leidgetränkte Leben.“ Diese 
Vorstellung ist grundfalsch. Nicht weniger als 
der Buddhismus, streben andere indische 
Systeme nach Erlösung aus dem Samsära, dem 
Kreislauf, und zwar vermittels vollkommener 
Weisheit. Im Vedänta ist der gewöhnliche 
Ausdruck für vollkommene Erlösung mukti, im 
Yoga kaivalya, im Nyäya apavarga, usw. 
Richtig sagt WARREN!: ‚Now the search 
after a Nirvana, or release from the miseries 
of rebirth, was not a peculiarity of Gotama, 
but was a common striving of the age and 
country in which he lived.‘ Ein anderer Irr- 
tum ist es, wenn S. 5 behauptet wird, daß die 
Edikte Acokas ,,in derselben Palisprache ab- 
gefaßt waren, wie die Schriften des Thera- 
vädabuddhismus‘‘. Açoka hat Edikte erlassen 
in drei Dialekten, wovon keiner Päli ist. Durch 
diese Tatsache wird die Autorität des Päli- 
kanons noch nicht beeinträchtigt. 

Das zweite Werk, das wir zu besprechen 
haben, ist eine neue vollständige Übersetzung 
des Mahänibbänasutta, nach einigen früheren 
Versuchen von andern Autoren, worüber der 
Verfasser sich in seiner Vorrede (XV) folgen- 
dermaßen äußert: ‚Als erster Versuch einer 
unverkürzten Wiedergabe ist die Arbeit von 
Rhys Davids zu nennen, „The Book of the 
Great Decease,‘‘ Sacred Books of the East 
Vol. XI, Oxford 1881, jetzt im Verein mit 
Mrs. Rhys Davids wiederum erschienen in den 
„Dialogues of the Buddha‘, Part II, London 
1910. Endlich ist noch anzuführen Dutot, 
»Das Leben des Buddha", Leipzig 1906, und 
Samarasekera mit seiner ,,Singhalese Trans- 
lation“, Buddhist Pali Texts, Kolombo 2428 
(= 1905), zwei Übersetzer, die ebenso wie die 
beiden Rhys Davids schon das ganze befassen. 
Alle diese sehr schätzenswerten Arbeiten haben 
freilich das wichtige, reiche archdologische 
Material gar nicht benutzt, in keiner Weise 
zum philologischen Verständnisse herange- 
zogen, beruhen ausschlieBlich auf dem sinha- 
lesischen Text und auf seinen Kommentaren. 
Diese letzteren nun, statt das Verständnis zu 
fördern, lenken weit davon ab, auf ödes, ver- 
sandetes Gebiet, wo nur mehr das Unkraut des 
verkrüppelten Wortkrams üppig gedeiht. Nach 
längerem Studium der Kommentare an Ort 
und Stelle in freundlichem Verkehr mit den 


gelehrten Mönchen der Insel habe ich mich 


1 Buddhism in Translations, p. 281. 
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bereits vor Jahren von dieser betrübenden Tat- 
sache überzeugen lassen und mit ihr abfinden 
müssen.“ Beim Lesen dieser Worte drängt 
sich von selbst die Frage auf, ob und inwie- 
fern die neue Übersetzung durchweg und 
wesentlich den Vorzug verdient. Um darüber 
einigermaßen zu Klarheit zu gelangen, wollen 
wir einige Stellen aus der englischen Über- 
setzung zur Vergleichung heranziehen. 

Die Strophe ye faranti annavam saram usw. 
lautet in der englischen Übersetzung! wie folgt: 

„Ihey who cross the ocean drear 

Making a solid path across the pools — 

Whilst the vain world ties its basket rafts — 

These are the wise, these are the saved indeed.“ 
Die deutsche Ubersetzung (S. 31) hat: 

„Wer die reiBenden Wogen überkreuzen will, 

Auf eigener Brücke läßt das Gestade zurück; 

Ein Floß wohl zusammenbindet der Mensch: 

Entronnen sind Weise hinibergelangt.‘ 

In der englischen Fassung ist das Wort 
„drear‘‘ verkehrt; der Übersetzer hat den Aus- 
druck ,,annavam saram“ offenbar nicht ver- 
standen. Besser, wenn auch nicht ganz wört- 
lich, ist „die reißenden Wogen‘‘. Unbegreif- 
lich ist weiter, wie diejenigen, welche über 
den Ozean setzen (cross) einen Pfad machen 
über Pfühle (pools); übrigens steht nichts von 
„solid“ im Urtexte, und ist setu genauer 
„Brücke‘‘ oder „Damm, Deich‘. Die zweite 
Zeile im Deutschen hat ebensowenig Sinn; 
ohnehin ist pallala, Skr. palvala, nicht Gestade, 
sondern Sumpf, Pfuhl. Childers gibt pallalam, 
A small tank, pond, pool. Jano ist im Verse 
nicht ,,der Mensch‘‘, sondern ,,das Volk“; das 
englische ‚‚world‘‘ ist darum zulässig; nur ist 
„vain“ rein erfunden. Unsere Vergleichung 
hat leider kein anderes Resultat, als daß beide 
Übersetzungen ungenügend sind; kein Wun- 
der, da der Text verderbt ist, was dem eng- 
lischen Übersetzer nicht entgangen ist. 

Als zweite Probe nehmen wir die folgenden 
merkwürdigen Verse: 

yasmim padese kappeti vasam panditajätiyo, 

silavantettha bhojetva saññate brahmacariye 

ya tattha devatä äsum? tasam dakkhinam 
ädise, 

te püjitä püjayanti, mänitä mänayantı nam 

tato nam anukampant mätä puttam va 

orasam: 
devatänukampito poso sadä bhadräni passati. 

1 S..B. p. 21 f. 

"Var 1. assu. 
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Die englische Ubersetzung! hat: 


» Where so eer the prudent man shall take 
up his abode 
Let him support there good and upright men 
of self-control. 
Let him give gifts to all such deities as may 
be there. 
Revered, they will revere him: honoured, 
they honour him again; 
Are gracious to him as a mother to her own, 
her only son. 
And the man who has the grace of the gods, 
good fortune he beholds.“ 


In der deutschen Ubersetzung lesen wir: 


„Wo immer er sein Haus bestellt, 
Ein Mann von kluger Sinnesart. 
Asketen, tugendecht, bezähmt, 

Er wird sie gern zu Gaste sehn, 
Und was an ihnen gôttlich war 
Verehren so an ihrer Statt. 

Bei solcher Sorgfalt sorgen sie, 

In solcher Andacht denken sein. 
Und hüten sie gar liebreich ihn, 
Gleichwie die Mutter hegt ihr Kind; 
Ein gôttlich mitgeliebter Mensch 
Erblickt an jedem Orte Heil.‘ 


Die dritte Verszeile in der englischen Uber- 
setzung: ,,Let him give gifts to all such deities 
as may be there‘, macht den Erklärern Mühe. 
Prof. RHYS DAVIDS bemerkt dazu: ‚This 
passage gives Buddhaghosa a good deal of 
difficulty, as it apparently inculcates offerings 
to the gods, which is contrary not only to 
both the letter and spirit of Buddhism, but 
also to the practice of Buddhists. He explains 
away the gifts to the deities by saying they are 
gifts of merit only (patti) — the giver giving 
the four necessaries to Bhikkhus, and then 
expressing a wish that the Devatäs should 
share in his puñña.‘" Er vermutet, daß im 
vorliegenden Fall gemeint seien die „good and 
upright men of self-control‘, vorher erwähnt. 
Er halt es aber auch fiir môglich, daB die 
Verse urspriinglich nicht buddhistisch seien. 

Die deutsche Übersetzung kann nicht als solche 
gelten: es ist eine Abänderung infolge einer 
dogmatischen Ansicht. Beide Übersetzer haben 
den Ausdruck ,,dakkhinam dädise‘‘ miBver- 
standen. Die Bedeutung ist „Dank erweisen“. 
Dies erhellt aus dem folgenden Passus in Mahä- 
vastu III, 305, wo wir lesen: ,,Bhagavam dani 





ER? p. 20. 
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Trapusa-Bhallikanam vanijanam madhutarpa- 
nam pilva pratyagrapranitavarnagandharaso- 
petam daksiuam ädiçati‘‘, d. h. ,, Der Buddha, 
nachdem er das Madhutarpana! getrunken hatte, 
erwies den Kaufleuten Trapusa und Bhallika 
Dank.‘ Aus den folgenden Versen erhellt, daß 
mit dem Dank ein Segenswunsch verbunden 
ist. Wir geben hier die philologische Erklärung 
des mißverstandenen Ausdrucks, ohne in die 
dogmatische zu treten. Nur wollen wir hin- 
zufügen, daß der englische Übersetzer etwas 
treuer den Wortlaut wiedergibt und Lob ver- 
dient, daß er für seine mit Bescheidenheit vor- 
getragene Ansicht Gründe anführt. 

In S. B. p. 30 tritt Ambapäli ganikä auf, 
was richtig übersetzt wird mit ‚the courte- 
zan Ambapali‘. Der deutsche Übersetzer 
(S. 41) hat dafür ,Ambapali die Tänzerin“ 
und bemerkt dazu: ‚Prima ballerina am 
Hofe der Fürsten von Vesäli.“ Wo holt er 
das her? nicht aus buddhistischer Quelle. 
Ambapäli wird überall bezeichnet als eine 
ganika. Für ‚„Tänzerin‘‘ hat das Pali naccaki 
(Skr. nartaki) und auch nafaki?. Letzteres 
findet man verzeichnet in Childers; ersteres 
kommt vor Culla-vagga I, 13, 2. Überhaupt 
ist die deutsche Übersetzung mancher Aus- 
drücke, nach unsrer Ansicht ohne Not, gar 
zu frei. Gleich auf dem Titelblatt finden wir 
Mahänibbänasuttam wiedergegeben durch, Mer - 
hör über die Erlöschung“. Nun bedeutet 
Sutta, Skr. Sutra, ursprünglich ‚Faden‘, wei- 
ter ,,Regel‘‘; endlich ist es ein terminus tech- 
nicus für eine Gattung von Schriften im Kanon. 
Wir besitzen dafür kein Äquivalent; man 
könnte sich behelfen mit ,,Vortrag‘‘ oder 
„Lehrtext‘‘ oder noch besser es unübersetzt 
lassen, aber ‚‚Erhör‘‘ liegt doch zu weit ab. 

Auf S. 86 wird Bhandagamo übersetzt mit 
Krämerdorf oder ‚„Krämersdorf‘“‘. Es kann 
Verfasser nicht unbekannt sein, daß Päli 
bhanda (Skr. bhanda) nach Childers bedeutet: 
„A utensil, article, implement; goods, wares, 
property; the stock-in-trade of a tradesman.“ 
Welchem Zweck entspricht nun die Modifizie- 
rung der Bedeutung? Gliicklicher ist S. 53 
seine Bemerkung, daß bahuputia an ange- 
1 Dasselbe wie Madhuparka (Honigmischung, 
ein bestimmtes Gastgericht), im Pali Madhupin- 
dikä; v. Mahavagga I, 21, wo die Geschichte der 
zwei Kaufleute erzählt wird. 

* Die Engländer nennen die indischen Tänze- 
rinnen ,,nautchgirls‘‘. 
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führter Stelle sich beziehe auf die sogenannte 
Pflanze, während der Ortsname ,,von den Con- 
sort-Ubersetzern als ,Shrine of Many Sons‘ 
wiedergegeben‘‘ wird. 

Es gibt mehrere Übersetzungen, mit denen 
wir uns nicht befreunden kônnen. So wird 
S. 59 die Behauptung aufgestellt, vy#/hena be- 
deute ,,vom Ausgang an‘, was grammatisch und 
lexikalisch unmôglich ist. Ebensowenig kann 
sata vivasa, wörtlich: ,,seiend ausgegangen“, 
aufrecht gehalten werden. In der Anmerkung, 
wo Verfasser den Sinn der Paralleledikte von 
Sahasräm, Rüpnäth, Bairat und S’iddäpur (sic) 
enträtselt zu haben glaubt, „das Rätselphan- 
tom für scharfsinnige Untersuchungen, an dem 
von SENART bis FLEET auf die abenteuer- 
lichste Art herumgeraten und herumgedoktert 
wurde‘, geschieht keine Erwähnung von den 
späteren Erklärungen des THOMAS. Man kann 
auch nicht alles wissen. Was Referent über 
die verschiedenen Erklärungen denkt, bleibe 
hier unerörtert: nur soviel erlaubt er sich zu 
sagen, daß nach seiner Ansicht das letzte Wort 
über die betreffenden Edikte noch nicht ge- 
sprochen ist. Auch möchte er glauben, daß 
die verschiedenen Übersetzungen des Mahä- 
parinibbänasutta die Vollkommenheit noch 
nicht erreicht haben. Zum Schluß sei bemerkt, 
daß die vorliegende deutsche Übersetzung aus- 
gestattet ist mit 16 hübschen, schön ausge- 
führten Phototypien, wofür der Verfasser un- 
sern besondern Dank verdient. 

Das dritte Werk, das wir hier anzeigen sollen, 
enthält nur den I. Teil einer Gesamtausgabe 
unter obigem Titel, deren Umfang auf zwei 
Bände berechnet ist. Wie der Verfasser be- 
zeugt', bringt dieser Teil ‚neben einer der 
ältesten Urkunden über das Leben und Wirken 
Buddhas vor allem eine große Reihe von sorg- 
fältig geprüften Erklärungen — die mit den 
sämtlichen uns heute zur Verfügung stehenden 
buddhistischen Schriften — verglichen, eine 
dem wahren Buddhismus entsprechende wirk- 
liche Auslegung bedeuten dürften, und unter- 
stützt von einer im II. Teil angegliederten An- 
zahl von Aufsätzen, über die Dogmatik und 
Exegetik der buddhistischen Religionsphilo- 
sophie ein ziemlich klares Bild vom Wesen 
des Buddhismus tatsächlich zu ergeben ver- 
mögen.“ 

Dem vorliegenden ‚evangelischen Teile‘ — 
wie Verfasser sich ausdrückt — liegt zugrunde 


1 Einleitung S. 3. 


231 


die chinesische Ubersetzung des Buddhacarita 
des Acvaghosa mit geringen Abweichungen. 

Es ist fraglich, ob die vollständige chinesische 
Übersetzung auf Acvaghosa zurückgeht, denn 
der Sanskrittext des Buddhacarita geht nicht 
über Kapitel XIII hinaus!, doch darf dieselbe 
nichtsdestoweniger als genügend zuverlässig 
in der Materie gelten, und insofern kann man 
es dem Verfasser nicht zum Vorwurf machen, 
daß er jene Übersetzung als seine Quelle ge- 
wählt hat. Nur könnte man fragen, warum 
nicht lieber das bekannte Werk Bigandets zu- 
grunde gelegt worden ist, eine Lebensbeschrei- 
bung Buddhas, die zusammengestellt ist nach 
einem in Birma bestehenden Original, zumal 
da der Verfasser die Namensformen und termini 
technici durchweg in Päligestalt gibt. Vielleicht 
hat das Verfahren des Verfassers die gute Seite, 
daß Leser, die sich für den Gegenstand in- 
teressieren, sich angeregt fühlen werden, beide 
Lebensbeschreibungen, die nördliche und die 
südliche, welche übrigens sachlich sich wenig 
erheblich unterscheiden, miteinander zu ver- 
gleichen. 


Über die Art seiner Übersetzung äußert Ver- 
fasser sich folgendermaßen: ‚Hauptsächlich 
unterscheidet sich die vorliegende Übersetzung 
aber durch ihre Sprache, der ich ein biblisches 
Gepräge verlieh, da es mir nicht entgeht, daß 
wir, deren Sprache einerseits durch LUTHER 
und andrerseits durch NIETSCHE befruchtet 
ist, überhaupt kaum mehr vermögen, ein an- 
deres als religiösen Stil anzuerkennen, als eben 
den Stil der Bibel und des Zarathustra‘'*. 

Neben der Beschreibung der wichtigsten Be- 
gebenheiten in der Laufbahn Buddhas und der 
gepredigten Lehren gibt Verfasser in den An- 
merkungen eine reiche Sammlung Erläute- 
rungen verschiedener Art und zahlreiche Zitate 
aus den Bibelbüchern als Parallelen, wodurch 
der Leser imstande ist, jedesmal die Überein- 
stimmung oder den Unterschied in den Lehren 
und dem Geist der zwei Weltreligionen zu ver- 
gleichen. Dafür dürften ihm manche Leser 
dankbar sein, selbst solche, die weder zu der 
einen, noch zur andern Religion sich bekennen. 


— 








1 Die folgenden Kapitel in Cowells Ausgabe des 
Textes sind verfaßt in einem unmöglichen Sans- 
krit. 

? Vom Stil des Zarathustra in den Gäthäs des 
Avesta ist nichts zu spüren, noch weniger vom 
Stil im Vendidad und den Yast; doch dies nur 
nebenbei. 
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Gegen die Art und Weise, wie Verfasser seine 
Aufgabe aufgefaBt und ausgeführt hat, haben 
wir nichts Ernstliches einzuwenden. Aus dem 
ganzen Buch spricht eine aufrichtige Gesin- 
nung, dasjenige was er fiir Wahrheit halt zu 
verbreiten, ohne Gehässigkeit gegen Anders- 
gläubige, ohne Eigendünkel. Natürlich ist sein 
Werk nicht fehlerfrei, und ist es unsere Pflicht 
als Referent, solche nicht ganz auBer acht 
zu lassen. Erstens ist zu bemerken, daB seine 
Schreibweise der Päliwörter inkonsequent, oft 
sogar fehlerhaft ist. Bald finden wir ein Lange- 
zeichen verkehrt angebracht, wie in sangho 
statt sañgho; jhanam statt jhanam (S. 67); 
bald fehlt es, wo es stehen sollte; z.B. in 
nibbanam für nibbanam,; Arala (S. 125) für 
Arala, was eigentlich nach dem Systeme des 
Verfassers Aläro sein sollte; Pali für Pali; 
Maro für Maro; Sariputta und Mogallana statt 
Sariputto und Mogallano (S. 290); Rajagaham 
statt Rajagaham; Vesali statt Vesali; Pava 
für Pava usw. Ganz verkehrt ist Kundo 
(S. 343 ff.) fir Cundo. So auch Velunahain 
(S. 291) statt Velu-hain (hybridisch für Velu- 
vanam (Skr. Venuvana). 

Diese und noch viele andere derartige Fehler 
wollen wir Verfasser, der offenbar kein Philo- 
loge ist, nicht zu schwer anrechnen. 

Auch behauptet Verfasser mehr, als er ver- 
antworten kann, wenn er sagt!, Pali sei die 
Sprache, in der Buddha selbst gesprochen hat. 
Der Meister wird doch wohl in Magadha in der 
Sprache des Landes gesprochen haben, und dort 
war das Pali nicht heimisch. Dies ist ja schon 
lange bekannt. Auch ist es unrichtig, zu 
sprechen von einem „Sanskritdialekt‘‘, wie 
S. 6 der Einleitung geschieht. Es gibt keine 
„Sanskritdialekte‘‘, wohl altindische und jün- 
gere arisch-indische Dialekte. Ebenso ist es 
zu miBbilligen, wenn gesagt wird: ,,Nirwäna 
(l. nirwäna) ist die sanskritisierte Form von 
dem Paliwort ,,nibbänam?.‘ Das Sanskrit hat 
die ältere Form, woraus die jüngere im Pali 
hervorgegangen ist. H. Kern (Utrecht). 


HIKKO-EN ‘EM, herausgegeben 
von Shimbi Shoin, Tökyö 1912. 2°. 
60 Tafeln. 


Hikkö-en bedeutet wörtlich ,,der Garten, 
den man mit dem Pinsel pflegt‘. So wurde 


1 Siehe Note 2, Seite 4. 
2 Einleitung S. 6. 


das Sammelalbum mit kleinen chinesischen 
Bildern genannt, das den stolzesten Besitz der 
reichen Kunstsammlung des Marquis Kuroda 
in Tökyö bildet. Man dachte bei dieser Na- 
mensgebung an die tiefe Freude, die die ja- 
panischen Maler haben würden, wenn sie 
eifrig kopierend das Album durchblätterten. 
Wieder finden wir den in Ostasien selbst- 
verständlichen Gedanken berührt, daß solch 
ein Werk den Meistern der Zeit reiches Ma- 
terial zum Kopieren zur Hand zu geben hatte. 
In der Tat, wer sich in die Schönheiten chine- 
sischer Malerei versenken wollte, der konnte 
kaum eine genuß- und ertragreichere Wan- 
derung unternehmen, als durch diesen bunten, 
immer neue Ausblicke und Ansichten bieten- 
den Garten. Kaum ein Stoffgebiet chine- 
sischer Malerei fehlt: Reine Landschaften, 
Landschaften mit Figuren und Szenen, Palast- 
landschaften, Vogel-, Vierfüßler-, Insekten-, 
Fisch- und Pflanzenbilder, Stilleben, weltliche 
und religiöse Figuren, alles ist vertreten. Und 
dem entsprechend hat man Gelegenheit, die 
meisten Stile chinesischer Malerei kennen zu 
lernen. Minutiöse Fertigkeit steht neben mono- 
chromer Großzügigkeit, ausgeprägte Linien- 
freude neben weicher Aufgelôstheit. Diese 
Mannigfaltigkeit aber würde die Berühmtheit 
des Albums noch nicht rechtfertigen. Das 
alles könnte man auch in Vorlagebüchern mit 
Holzschnitten finden. Das Wesentliche ist, daß 
unser Album beinahe jeden Typ chinesischer 
Pinselkunst mit einem Beispiel nahezu unüber- 
trefflicher Qualität belegen kann. Und in die- 
ser Linie liegt auch die große Bedeutsamkeit 
der neuen Publikation. Jeder der heute so 
zahlreichen Liebhaber chinesischer Malerei 
sollte dieses Album als ständigen Maßstab 
für seine Beurteilungen zur Verfügung haben. 
Die Reproduktionen, farbige und schwarz- 
weiße, auf Seide oder Papier, weit entfernt 
natürlich, die Originale ersetzen zu können, 
genügen für diesen Zweck noch immer, sind 
jedenfalls schlechten Kopien vorzuziehen. Von 
besonderer Wichtigkeit ist, daß sie genau in 
der Größe der Originale geboten werden. Man 
sollte denken, daß mit der größeren Verbrei- 
tung einer solchen Publikation im Nu alle die 
Hunderte kläglicher Fabrikarbeiten ihren Wert 
verlieren müßten, die noch immer zu einem 
betrübend großen Teile in Europa und Ame- 
rika chinesische Malerei repräsentieren und 
lächerlich hoch bezahlt werden. 








BESPRECHUNGEN. 


Viele der reproduzierten Bilder sind bezeich- 
net, alle aber werden mehr oder weniger be- 
rühmten Meistern der Sung- (X— XIII. Jahrh.), 
Yüan- (XIIL.—XIV. Jahrh.) und Mingzeit 
(XIV.—XVII. Jahrh.) zugeschrieben, und zwar 
nahezu die Hälfte Meistern der Sung-, nahezu 
ein Drittel Meistern der Yüan- und nur ein 
knappes Sechstel Meistern der Mingperiode. 
Diesen Bezeichnungen und Zuschreibungen 
legen wir nicht allzu große Bedeutung bei. Un- 
sere hohe Bewertung hat mit ihnen jedenfalls 
nicht das geringste zu tun. Sie haben für uns 
höchstens Interesse als kritische Leistungen der 
frühen Tokugawaperiode (XVII.— XIX. Jahrh.), 
wo chinesische Originale aller Zeiten immerhin 
in weit größerer Zahl bekannt waren, als es heute 
der Fall ist. Hingewiesen sei allein darauf, daß 
nur ein Blatt einem T’angmeister zugeschrie- 
ben wird, während jetzt in Europa und Ame- 
rika angebliche T’angbilder einem gar nicht so 
selten begegnen. 

Das Album zählt sechzig Blätter. 49 ver- 
schiedene Meisternamen werden genannt, 
darunter die größten, die die chinesische Malerei 
kennt. Der Tradition nach wäre das Werk eine 
Trophäe aus dem japanischen Feldzuge gegen 
Korea im Jahre 1592, an dem ein Ahn der Fa- 
milie Kuroda teilnahm. Dagegen ist zu sagen, 
daß eins der Bilder den Stempel ,, Tenzan“ trägt, 
also ehemals im Besitze des kunstsinnigen 
Ashikagashöguns Yoshimitsu, gest. 1408, war. 
Solche Widersprüche sind bei japanischen 
Traditionen ganz allgemein. Vielleicht ist da- 
ran nur wahr, daß das Album von Kuroda Na- 
gamasa, der an der Expedition gegen Korea 
teilnahm, zusammengestellt wurde. 

William Cohn. 


KU HUNG-MING, Chinas Verteidigung 
gegen europäische Ideen. Kritische Auf- 
sëtze, Jena 1911. Eugen Diederichs 
XIV und 149 S. 


Vier ursprünglich englisch geschriebene Ge- 
legenheitsschriften des sprachgewandten und 
belesenen chinesischen Literaten, der sich in 
deutscher Transskription selbst Ku Hang-Ming 
schreibt, sind hier nach einer impressionisti- 
schen Einleitung von Alfons Paquet unter 
einem Titel geboten, der dem Inhalt nicht ent- 
spricht. Über drei Fünftel des Ganzen (S. 28 
bis 134) füllt ein Rückblick auf die chinesische 
Reformbewegung von 1885—1909 unter dem 
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Titel: ‚Die Geschichte einer chinesischen 
Oxford-Bewegung‘‘. Es ist eine gallige Kritik 
der Versuche, die Elemente europäischer Kul- 
tur und Lebensformen auf chinesischem Boden 
heimisch zu machen, wozu zunächst das ,,Pe- 
king College‘‘ (Tung Wen Kuan) dienen sollte, 
dessen amerikanischer Direktor-Parker bei der 
Belagerung durch die Boxer im Jahre 1900 sich 
selbst über den Mißerfolg seiner Leitung der 
Geister lustig machte. Unser Autor nennt diese 
Hochschule ‚eine zweitklassige Boarding- 
schule‘ (hätte übersetzt werden müssen ,,Ele- 
mentarschule‘‘) ‚für arme, halbverhungerte 
nichtsnutzige Jünglinge‘‘. Wie ungerecht diese 
Bezeichnung der Schüler ist, weiß jeder, der 
die Kandidaten für die früheren Prüfungen in 
China kannte; es waren ja meist sehr arme 
Jungen, aus denen sich die diplomierten Lite- 
raten rekrutierten. Zu der kleinen Zahl der 
reicheren oder bevorzugten Jünglinge, die auf 
Kosten ihrer Familie oder des Staates schon 
früher nach Amerika und Europa gesandt 
waren, um das moderne Kulturleben gründlich 
kennen zu lernen, gehörte auch Ku Hang-Ming, 
der lange in Deutschland gelehrten Studien 
oblag. Als er nach China zurückkehrte, hatte 
bereits im Norden die Reformtätigkeit Li Hung- 
Tschangs eingesetzt, der im Süden die fort- 
schrittliche Politik der Vizekönige Tchang 
Tschi-Tung und Liu Kun-Yi parallel ging. 
Wegen seiner Sprachkenntnisse fand unser 
Autor seine Anstellung als Tschang Tschi- 
Tungs Privatsekretär, die ihn mit vielen Frem- 
den in Kanton und Wutschang in häufige Be- 
rührung brachte. Da entwickelte sich bei ihm 
auf Grund seltener Vertrautheit mit den chine- 
sischen Klassikern und der abendländischen 
Literatur jene blendende Schöngeistigkeit, die 
zugleich einen aristokratischen und sarkasti- 
schen Anstrich hatte. Auch eine poetische 
Ader schlug in ihm. Es verlohnt sich wohl, 
eine wahre Perle feinsinniger und edler Dicht- 
kunst vor dem Untergange zu retten, die dieser 
chinesische Literat in englischer Sprache im 
Januar 1894 dem Andenken des deutschen 
Konsuls Budler widmete, der sich in Canton 
das Leben genommen hatte. Sie trägt die deut- 
sche Überschrift: „Es lebe, wer sich tapfer 
hält“! (Goethes Faust): 
„Ihe wild prunes blossom, red and white, 

In wintry air. 

Heavy with orange, in sun-light, 

The groves are fair. 
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The pearl-like river, silent, sure, 
Glides to the sea: 
A spirit, mutinous but pure, 
Sets itself free. 


Love, flowers and music erst were thine, 
But Love, to thee 
A blight, was bitter as the brine 
Of the salt sea. 


From these thy noble spirit yearned 
Towards nobler schemes: 
Dreams of a nobler age returned, 
Alas! but dreams. 


Last on the river-girdled spot — 
Thy spacious home, 
Spacious but lone, for one was not 
That should have come — 


We sat and talked of modern creed 
And ancient lore; 
Of modern gospel — gush and greed, 
Now to the fore. 


Thy fervent hope it was to join 
The best with best; 
To break down the dividing line 
Of East and West. 


O friend, albeit of alien race, 
For evermore 
Shall be with me thy noble face 
Too sicklied o’er 


With a world sorrow e’en too great 
For thy great heart. 
Since from us, who still serve and wait 
Thou would’st depart. — 


Farewell! The swift-wheeled ship will bring 
To thy far West | 
The tidings, while I, grieving, sing 
Thee to thy rest.“ 


Aber dieser gottbegnadete Dichter und Bürger 
zweier Welten muBte sich doch von seinem 
Brotherrn Tschang Tschi-Tung sagen lassen, 
daB er ,,nichts von der chinesischen Politik 
verstehe“. In der Tat spann sich Ku Hang- 
Mings Geist immer mehr in die Träume einer 
idealisierten Soziologie ein, die er in die ältesten 
Schriften der chinesischen Literatur hinein- 
legte. Moderner gerichtete und praktischer 
veranlagte Mitstrebende, besonders Kang Yu- 
Wei, gewannen ihm in der Reformbewegung 
den Vorrang ab. Unser Autor wurde mehr und 
mehr reaktionärer Zensor und katonischer 
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Sittenprediger, je weiter sich die Manner der 
Praxis mit der Assimilierung Chinas vorwagten. 
Selbst der barbarische Rückschlag der Boxer- 
bewegung hatte seine Sympathien, wahrend er 
ein so harmloses Mittel der Verkehrserleichte- 
rung wie die StraBenbahn in Schanghai als 
staatsgefährlich und unsittlich perhorreszierte. 
Er kleidete seine Proteste in den pathetischen 
Stil, den er von Carlyle iibernahm und verehrte 
Matthew Arnold als seinen Gesinnungsgenos- 
sen. Die ,,Latter-day pamphlets‘‘, die er nach 
der Beilegung der Boxerwirren veroffentlichte, 
stempelten ihn bereits als rückständigen Eigen- 
brödler, dessen Rolle im modernen China aus- 
gespielt war. 

Als nun der Sturz YuanSchih-Kais im Januar 
1909 noch einmal eine Reaktionsperiode her- 
aufzuführen schien, schrieb Ku Hang-Ming 
in englischer Sprache die jetzt ins Deutsche 
übersetzte Tendenzschrift: Story of a Chinese 
Oxford Movement“. Darin erscheint er bereits 
zum Thersites herabgesunken, der die großen 
Führer des modernen China, Li Hung-Tschang 
und Yuan Schih-Kai, Lin Kun-Yi und den 
Prinzen Tsching, ja selbst seinen Beschützer 
Tschang Tschi-Tung maBlos verunglimpft. Um 
den englischen Lesern die Charakteristiken 
näher zu bringen, zieht er für seine Opfer 
Parallelen aus der englischen Geschichte und 
Gegenwart (Palmerston, Gladstone, Rose- 
berry, Chamberlain, Lansdowne, Balfour u. a), 
die er in das vernichtende Urteil einbezieht, 
das er iiber seine Landsleute fallt. Dabei 
rühmt er aber den vornehmen und herrischen 
Charakter der Mandschu-Politiker, die 1909 
wieder zur Herrschaft gekommen schienen. 
Er klingt doch sehr wie eine Anpreisung seiner 
selbst, wenn er (S. 110) schreibt: ,,So wird die 
Mandschu-Aristokratie ihren Führer vielleicht 
finden in einem europäisch erzogenen Chinesen, 
der einerseits frei ist von der Überfeinerung, 
Einbildung und unpraktischen Pedanterie der 
chinesischen Gelehrten und andererseits von 
dem Hochmut und den Klassenvorurteilen der 
Mandschus. Ein solcher Mann muß in sich den 
Sinn für den moralischen Wert und die Schön- 
heit der alten chinesischen Kultur und die 
Fähigkeit vereinigen, die fortschrittlichen und 
expansiven Ideen der modernen europäischen 
Kultur zu verstehen, zu beurteilen, zu verdol- 
metschen.‘‘ Dagegen erhält der damals schein- 
tote Löwe (S. 123) folgenden Stoß: ‚Wenn 
daher ein Mensch von dem Charakter Yüan 
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Schih-Kais mit der Leitung dieser furchtbaren 
Macht des Staates irgend etwas zu tun hat, so 
hat das schreckliche Folgen.“ 

Nun, die neueste Geschichte ist über dieses 
Pamphlet schnell hinweggeschritten. Die 
Mandschus sind überwunden, Yüan-Schih-Kai 
ist Präsident, die radikale Partei hat die Majo- 
rität im Parlament, und Ku Hang-Ming hat 
den kleinen Posten wieder verloren, den er 
zuletzt im Amt für die Regulierung der Peiho- 
Mündung bekleidet hat. 

Ludwig Rieß (Berlin). 


BASIL HALL CHAMBERLAIN. Allerlei 
Japanisches (Things Japanese), übers. 
von Bernh. Kellermann. Hans Bondy. 
Berlin 1912. 4°. 596 S. 


Chamberlains Buch (1890) würde heute, selbst 
wenn es besser und fehlerfreier übersetzt wäre, 
keine Bereicherung unserer Japanliteratur mehr 
bedeuten. Das seinerzeit verdienstliche Werk 
ist jetzt zum großen Teil veraltet. Chamber- 
lain betrachtet nun aber außerdem die japa- 
nische Kultur noch von dem besonders erhabe- 
nen englischen Standpunkt aus. Vor allem sind 
diejenigen Kapitel, die sich mit künstlerischen 
Dingen befassen, nicht nur anmaßend, sondern 
auch in seltenem Grade oberflächlich. Daher 
sind alle seine, zu diesem Thema geäußerten 
Ansichten in ihrer Gesamtheit so wenig dis- 
kutabel, daß sich ein Eingehen auf Einzel- 
heiten von selbst verbietet. So ist das Buch 
schon im Original für den, der sich ernstlich 
über das wirkliche Japan unterrichten will, 
heute nicht nur nicht immer nützlich, sondern 
oft irreführend. Zu alledem ist nun noch der 
Übersetzer in außerordentlich leichtfertiger 
Weise zu Werke gegangen. Der deutschen Aus- 
gabe ist damit auch der letzte Wert genommen. 
Am schlimmsten zeigt sich die Oberflächlich- 
keit in den Literaturnachweisen, die bei sorg- 
fältiger Bearbeitung wirklich nützlich sein 
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konnten. Kellermann hat diese einfach über 
setzt, ohne auch nur einen Versuch zu ihrer 
Ergänzung zu machen. So kommt es, daß fast 
nur ältere englische Werke angeführt sind, daß 
sogar deutsche Bücher, wie beispielsweise Reins 
bekannte Arbeiten unter den englischen Titeln 
auftreten, die ihnen ihre englischen Übersetzer 
gegeben haben. Die Gedankenlosigkeit, mit 
der Kellermann vorgegangen ist, zeigt sich 
auch wieder darin, daß er ein Kapitel wie ,,Eng- 
lish as she is japped‘‘ mit in die deutsche Über- 
setzung aufgenommen hat. Für jeden, der 
dies Kapitel in der deutschen Übersetzung lesen 
kann, ist diese überhaupt überflüssig und für 
den, der das Englische nicht beherrscht, bleibt 
das Kapitel trotz der Übersetzung gänzlich un- 
verständlich. Außerdem beherrscht der Über- 
setzer das Englische offenbar selbst nur sehr 
unvollkommen. Seine Arbeit wimmelt daher 
von scherzhaften Übersetzungsfehlern, den Re- 
sultaten eifriger aber oberflächlicher Benutzung 
des Wörterbuches. So taucht z. B. im Kapitel 
„Orden“ ein Orden vom goldenen ,,Drachen‘ 
auf.,, Kite“ wie es im Original ganz richtig heißt, 
muß hier aber mit Weihe oder Bussard übersetzt 
werden, denn einen Drachen bedeutet kite nur, 
wenn es sich um das bekannte Kinderspielzeug, 
den Papierdrachen handelt. In der Abhandlung 
über Teezeremonien stellt Kellermann fest, daß 
die „Teehändler‘‘ (Tea-fanciers =Chajin) ihre 
eigenen Löffel fabrizierten. In demselben Ka- 
pitel wird von hochgeborenen Kriegern gespro- 
chen, die mit der Tee-,,Kanne‘‘ (bowl = Cha- 
wan) in der Hand starben. Abgesehen von der 
Entwertung, die das Buch durch solche Ent- 
stellungen der Übersetzung erleidet, ist, wie 
gesagt, die deutsche Ausgabe überhaupt recht 
überflüssig. Sie erscheint ebenfalls als ein 
„Anachronismus der Editionspolitik‘‘, wie Lud- 
wig Rieß die deutsche Übertragung des Lowell- 
schen Buches ,,die Seele des fernen Ostens“ 
seinerzeit an dieser Stelle nannte. 


Max Kutschmann (Berlin). Kä 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


(Nur die in das Stoffgebiet der O. Z. fallenden Aufsätze werden zitiert. Um eine möglichst vollstan- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Autoren um Ein- 
sendung von Separatabziigen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


DEUTSCHLAND unD ÖSTERREICH. 


FRANKFURTER ZEITUNG (24 Mai). 


HERMANN HIEBER, Die Porzellansamm- 
lung der sächsischen Kurfürsten. 

»Die Chinesen haben sich den Ruhm er- 
worben, im Kunstgewerbe alle anderen Kul- 
turvölker zu übertreffen.‘ „Eine reiche und 
reife Heiterkeit atmen diese unvergleichli- 
chen Werke, die nicht Kunst allein im land- 
läufigen Sinne, sondern ungezählte Kräfte 
der stärksten und gesammeltsten Kultur her- 
vorgebracht haben. Wir modernen Euro- 
päer müßten uns wie Könige vorkommen, 
besäßen wir auch nur den zehnten Teil 
davon.“ 


KUNST UND KÜNSTLER (XI, 9. Juni). 


OTTO FISCHER, Eine Landschaftsrolle des 

Sesshu (8 Abb.). 

Eine Analyse der berühmten Landschafts- 
rolle aus dem Besitze des Fürsten Mori. ,,Aus 
dieser Darstellungsform (Makimono) ist zum 
groBen Teil die ostasiatische Malerei heraus- 
gewachsen, an ihr hat sie Jahrhunderte durch 
vorzüglich sich entwickelt, und esl&Bt sich nach- 
weisen, daB speziell die Landschaftsmalerei in 
ihr entstanden und groß geworden ist.‘ „Offen- 
bar ist nun für die Abfolge der Bilder ein ganz 
bestimmtes Gesetz der Komposition bestim- 
mend, ein Gesetz der rhythmischen Gliederung, 
ein Gesetz von Übergang und Steigerung, von 
Spannung und Lösung, wie es etwa ein musika- 
lisches Kunstwerk, wie es etwa eine Symphonie 
durchwirkt.‘‘ 

PAUL HENNIG, Wie der Japaner zeichnen 

lernt. 

Es wird die allgemein bekannte Tatsache 
mitgeteilt, daB der Japaner in ähnlicher Weise 
zeichnen lernt wie der Europäer schreiben. 


ORIENTALISCHES ARCHIV (III 3). 


CHOROS ZATURPANSKY, Reisewege und 
Ergebnisse der deutschen Turfan-Expedi- 
Donen (7 Abb. 1 Karte). 

Gute Ubersicht mit Anführung der wichtig- 
sten Veröffentlichungen über die Ergebnisse 
vor allem vom philologischen und ethnolo- 
gischen Standpunkt. Kunstwissenschaftliche 
Fragen werden nur kurz gestreift. ,, Von dem 
mächtigen Einfluß, den Persien und Indien 
(oder vielleicht richtiger die Spätantike in per- 
sischer und in indischer Umdeutung) auf die 
religiöse Kunst Ostasiens gehabt haben, legen 
die Bildwerke, Skulpturen, Textilien und Stik- 
kereien ein beredtes Zeugnis ab, das durch die 
heftige, aber durch keine wissenschaftliche 
Arbeit gestützte Abwehr einiger Kunst- und 
Kunstgewerbe - Beflissener nicht erschüttert 
werden kann. Wenn einmal die unvergleich- 
lichen Bildwerke der dritten Expedition auf- 
gestellt sein werden, werden auch dieheutenoch 
Blinden die Entwicklung an den ausgestellten 
Serien erkennen können.“ 


T. J. ARNE, Ein Gefäßscherben mit einer 
buddhistischen (?) Darstellung auf Gotland 
gefunden (1 Abb.). 

Es sind schon öfter Objekte fernöstlicher 
Herkunft in Schweden gefunden worden. Viel- 
leicht gehört dieser Scherben auch dahin. ‚Die 
Glasur des Scherbens scheint mir auf die Ent- 
stehung des Tellers frühestens im 13. oder 
14. Jahrhundert hinzudeuten.‘ 


JULIUS KURTH, Utagawa Kuniyoshi. 

(7 Abb.) 

»Die Blatter der Toyokunischule sind un- 
zählbar. Sie kommen noch heute zentnerweise 
aus Japan. Aber die Fruchtbarkeit dieses Schaf- 
fens ist eine schreckhafte! Bei diesen Werken 
ist das Wort der ,,Neuruppiner Bilderbogen‘', 
das ungerechtes Urteil auf die Gesamtkunst des 
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Holzschnittes geprägt hat, wirklich am Platze" 
»Wenn wir in dieser Zeit des Kampfes zweier 
groBer Richtungen nach einem wirklich ge- 
nialen Konner suchen, der in die alte strenge 
Art noch eigene neue Gedanken einzutragen 
vermochte, so fällt unser Blick allen auf Uta- 
gawa Kuniyoshi.‘‘ „Wenn man die Massen 
seiner Werke betrachtet, so steht man vor 
dieser Produktivität fassungslos da.‘ 


HEINRICH PUDOR, Damaszener Arbeiten 

in Japan. 

„Im engeren Sinne versteht man indessen 
unter Damaszener Arbeit die Einlegearbeit, die 
sich gerade bei jenen edelsten Stahlklingen 
findet, und diese hat ihre höchste Ausbildung 
nicht in Damaskus, nicht in Syrien, sondern in 
Japan erfahren.“ 


ZEITSCHRIFT FÜR ASSYRIOLOGIE 
(Band XXVII). 


JOSEF STRZYGOWSKI, Der große helle- 

nistische Kunstkreis im Innern Asiens. 

Ein Gemälde von Kuseir Amra wird neben 
ein Fresko aus dem Khotangebiet gestellt. Der 
Autor kommt dabei zu dem Resultat, daß ,,die 
künstlerische Kraft im Osten liegt, nicht im 
Westen; wo dort ein feines künstlerisches Emp- 
finden am Werk ist, herrscht hier ein auf derb 
sinnlich dekorative Effekte oder auf die Illu- 
stration gerichtetes Schaffen. Das Fresko von 
Amra scheint, freilich unter dem Einfluß einer 
westlichen Strömung, abhängig vom Osten. 
Was man landläufig, ohne rechten Einblick 
„Byzanz‘‘ nennt, nimmt hier eher das Gute als 
es solches gibt. Wir werden erst verstehen, 
was eigentlich in der Zeit des Überganges vom 
Altertum zum Mittelalter in der Entwicklung 
der bildenden Kunst vor sich geht, wenn wir 
jenen großen unbekannten, im Hellenismus 
wurzelnden Kunstkreis Innerasiens entdeckt 
haben werden, von dem die Gandhära-Denk- 
mäler und der Eintritt der großen Blüte der 
Kunst in China und Indien nur Ausstrahlungen 
sind, unabhängig von Rom und Byzanz.“ 


ENGLAND UND AMERIKA, 


ADVERSARIA SINICA BY HERBERT 
A. GILES (Nr. 10). 


JADE. 

Abb. von 3 Jadearbeiten. 

THE CHINESE BRONZE BOWL in the 
Victoria and Albert Museum. 
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In einem Briefe teilt der deutsche Konsul 
in Hongkong Dr. E. A. Voretzsch seine bei der 
Besichtigung der Schale gemachten Beobach- 
tungen mit: ,,1. Handles like those on the bowl 
were in the 7th century B. C. not cast with the 
bowl, but cast apart and fixed by rivets. 2. The 
relief of the bowl and of the handles are in de- 
sign and workmanship of outspoken decadence 
and never Chou work. 3. Body and foot of the 
bowl are unharmonious, the foot being too 
high and massive compared with the rather 
low and elegant body. Such a want of taste for 
the beautiful would not occur in a Chou piece 
of importance. 4. I am not certain whether 
varnish-enamel or black lacquer was used at 
all 700 B. C., but anyhow lacquer would not 
have stood those 2600 years so well as the 
varnish of the bowl has. — I take the piece 
to be the work of late Sung or early Ming...“ 
Giles ist der Ansicht, daB durch diesen Brief der 
Streit beendet sei. 

LIEH TZU. 

Eine groBe Reihe von ,,instances of internal 
evidence against the genuineness of Lieh Tzu‘ 
werden angeführt. 


CHILDBIRTH, CHILDHOOD, AND THE 
POSITION OF WOMAN. 
NOTES ON BOOKS. 


THE ASIATIC QUATERLY REVIEW 
(I 2, April 1913). 


L. A. WADDEL, Nestorian Christian Charms 

and their archaic Elements and Affinities. 

„A presumption is thus established that the 
Brahmanist and Buddhist spells were founded 
upon those of Chaldaea and Iran, and brought 
to India from the West.“ 


THE BURLINGTON MAGAZINE (April 


1913). 

DR. F. R. MARTIN AND ORIENTAL PAIN- 

TING. 

M. setzt das arabische Ms. ,,Le traité des 
Automates“ um 1185 an. Claude Anet schließt 
sich der Datierung von Blochet an, der an- 
nimmt, daB es 1354 in Agypten entstand. — 
M. behauptet, daB die sogenannte Rajput- 
malerei hauptsächlich dem Verkauf an Fremde 
gedient habe. A. Coomaraswamy wendet da- 
gegen ein, daB sich wirkliche Rajputmalerei 
fast nie in europäischen Sammlungen fände, 
und bleibt bei seiner Ansicht, daB es sich um 
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eine Schule handelt, die an die älteste indische 
Tradition anknüpft. (Vgl. O. Z. I, 2.) 


DGL. (Mai 1913). 

R. L. HOBSON, Jade (1 Tafel). 

Besprechung von Laufers Werk über Jade. 
„Mr. Laufer’s treatise on Jade is the most im- 
portant work on Chinese art and archaeology 
which has appeared since 1909, the date of 
‘Chinese Pottery of the Han Dynastie‘, by the 
same author“. 


DGL. (June 1913). 


KIMPEI TAKEUCHI, The Chinese Appre- 

ciation of Jade (2 pl.). 

Eine Reihe von Angaben und Anekdoten aus 
chinesischen Schriften, die auf die Schätzung 
des Jade Bezug haben, sind zusammengestellt, 
und einige Jadearbeiten aus dem Besitze des 
Autors werden beschrieben. 


CHINESE PORCELAIN IN THE DAVIES 

COLLECTION (1 pl.). 

Über die von Gorer, London, gekaufte Por- 
zellansammlung, die in Newyork im Herbst ge- 
zeigt werden wird. 


JOURNAL OF THE BOMBAY BRANCH 
OF THE RAS. (XXIII 66). 


H. G. RAWLINSON, Foreign Influences in 
the Civilisation of Ancient India goo B. C. 
— 400 À. D. 


ALKONDAVILLI GOVINDA CARYA 
SVAMIN, Ramayana and Temples. 


JOURNAL OF RELIGIOUS PSYCHOLO- 
GY (VI, April 1913). 


BERTHOLD LAUFER, The Development 

of Ancestral Images in China. 

„First, the great dead of past generations 
magnified in the eyes of subsequent men were 
worshipped as guardian-spirits and adopted as 
ancestor-gods by the clan groups; crude images 
were erected in their memory...‘ „The 
ancestral wooden tablet, on the whole, repre- 
sents a secondary development, as it could 
spring up only at an advanced period of civi- 
lisation when writing had reached a perfect 
state.‘ „The tablet is throughout a counterpart 
of the image and inhabited by the soul or spirit 
of the ancestor.“ „While in the beginning on 
a par with the rest of the gods, they could 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


no longer withstand their keen competition, 
for gods multiplied in China at tremendous 
rate of speed, and a clear and net distinction 
between gods and ancestors was the conse- 
quence. Images, therefore, fell into disuse for 
ancestors, and were reserved exclusively for 
the gods.‘ 


JOURNAL OF THE ROYAL ASIATIC 
SOCIETY (April 1913). 


HAR BILAS SARDA, VIII. The Prithviraja 

Vijaya. 

P. R. GURDON, The Origin of the Ahoms 

(1 pl.). 

E. HULTZSCH, Notes on a Tamil Inscription 

in Siam (1 pl.). 

J. KENNEDY, Sidelights on Kanishka. 

„In ’The Secret of Kanishka‘ (IRAS. 1912) 
I have attempted to prove by direct evidence 
that Kanishka flourished in the middle of the 
first century B. C. I propose here to review 
some indirect lines of research which lead to 
the same result.“ 1. The introduction of Budd- 
hism into China: ,,Now, if we put Kanishka 
and his immediate successors in the latter half 
of the first century B.C., the history of Budd- 
hism under royal patronage in India will 
exactly correspond with its propagation by the 
Yue-chi in China.“ 3. The Ahin Posh Stüpa: 
„Our knowledge of the artistic and archaeolog- 
ical history of the time is at present to fragmen- 
tary, too vague and inchoate, for any solid 
superstructure.“ ,,...there is reason to be- 
lieve that a considerable, if not the greater, 
part of the Gandhära remains belongs to a 
period later than the second century A. D.“ 
„Ihe Roman Sculptors of the time of Trajan 
and Hadrian attempted to give their bas-reliefs 
the effect of a picture.“ ‚Some of the Amara- 
vati bas-reliefs show the influence of this art.“ 
„Had the Gandhära bas-reliefs been executed 
in the second century A. D., we should have 
expected to find something similar. But the 
case is otherwise. There is rarely, or never, 
the smallest attempt of perspective; the figures 
are ranged the one above the other; and the 
modelling of the figures resembles that on the 
Christian sarcophagi and the Roman ivory 
diptychs, which date from the latter half of 
the fourth and from the fifth century of our 
era.“ „I fancy them to be fifth century producti- 
ons, or perhaps even later.“ ,,...the Ahin Posh 
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Stipa cannot well be earlier than the first half 
of the third century A. D.“ 
F. E. PARGITER, Inscription on a Painting 
at Tarishlak. 
I. PH. VOGEL, The Borobudur restored. 


MODERN REVIEW, CALCUTTA (XIII, 
3 March 1913). 


R. MUKERJEE, The Religious Element in 
the Arts and Crafts of India. 


OPEN COURT (XXVII, 683, April). 
P. CARUS, Kwan Yin Pictures and their 
Artists. 

SOCIOLOGICAL REVIEW (April 1913) 


ANANDA COOMARASWAMY, Sati: A Vin- 

dication of the Hindu Woman. 

»This paper is divided into three parts: the 
first expounds the Hindu ideals for woman; 
the second suggests that these ideals are by no 
means exclusively Indian, or even Asiatic, but 
have been those of all old religious, aesthetic 
and heroic cultures, before the coming of 
industrialism, and the last contrasts these views 
with those of industrial feminism.“ 


VISVAKARMA (IV, April 1913). 

List of Plates: Avalokitesvara, Ceylon; Ava- 
lokitesvara, Ceylon; Siva and Pärvati, Elurä. 
Pidäri (Pärvati), Madras; Arjuna, Mämalla- 
puram; Mänikka Väcagar, Ceylon; Sundara 
Mürti Swämi, Ceylon; Näga, Ceylon; Nägas, 
Ajanta; Nägini, BhuvaneSvar; Nagini, Mā- 
mallapuram; Näga (dvära-päla), Ceylon. 


FRANKREICH. 
ART ET DECORATION (Mai, 1913). 


ISAAC, La gravure sur bois a la maniére 
japonaise. 
L’ART DECORATIF 192. 
H. D’ARDENNE DE TIZAC, l’art bouddhique 
au Musée Cernuschi. 42 Abb. 
BULLETIN DE L’ASSOCIATION AMI- 
CALE FRANCO-CHINOISE (V, 2). 


A. VISSIERE, Le sceau des Indices de l’em- 
péreur K’ien-long. 

VICTOR COLLIN, Les cranes humains dans 
l’art lamaique. 
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Actuellement, le crâne humain n’est em- 
ployé, au point de vue liturgique, que dans 
deux circonstances: en premier lieu, comme 
offrande à Tse-dpag-med (le Dhyani-Bouddha, 
Amitâbha), en vue d'attirer sur le donateur la 
grâce divine qui répandra sur lui la prospérité 
temporelle et de faire jaillir la source d’ou 
découle la réalisation des vœux exprimés; en 
second lieu, il constitue un récipient destiné à 
contenir le vin ou tout autre liquide présenté 
aux dieux.“ ,,Il est de toute nécessité que le 
crâne affecté au premier ou au second usage 
soit celui d’un personnage réputé pour sa no- 
torieté religieuse ou ayant possédé certaines 
qualités de caste, de rang ou de savoir.‘ 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANÇAISE 
D’EXTREME ORIENT (XII, 8). 


L. FINOT, Les origines de la colonisation 

indienne en Indochine. 

„Nous sommes donc obligés de conclure que 
rien n’est changé dans les données du problème 
et qu’aprés comme avant la publication du 
Kautiliya (angeblich aus dem vierten vor- 
christlichen Jahrhundert), nos informations 
sur les origines de la colonisation indochinoise 
ne nous permettent pas de remonter plus haut 
que les deux premiers siècles de note ère.“ 

GEORGE COEDES, Note sur deux inscrip- 

tions du Champa. 

CHARLES DUROISELLE, Inventaire des 

inscriptions pälies, sanskrites, mon et peu 

de Birmanie. 


BULLETIN DE LA SOCIETE FRANCO- 
JAPONAISE (XXVIII, Décembre 1912). 


RENE MOMMÉJA, Le chrysanthème au 

Japon (14 pl.). 

Partie botanique. Classification. Culture. 
Amateurs. Horticulteurs. Expositeurs. Ex- 
positions Impériales. Dangozaka. La Féte du 
bonheur. Introduction des chrysanthémes ja- 
ponais en Europe. 


RAYMOND KOECHLIN, Une exposition d'art 

de l’Extrême-Orient à l’Académie de Berlin. 

H. L. JOLY, Note sur le manuscrit ‘‘Toban 

Shimpin Zukan“ de la Bibliothèque de Nor- 

denskiold. (2 pl.). 

„...le Tobanfu de M. Jacoby et le Toban 
Shimpin Zukan présentant tous deux la méme 
combinaison Toban, je me doutai qu’il devait 
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y avoir entre les deux ouvrages un lien de 
parenté.“ ‚Il semble donc que la date 1783 
sur l’exemplaire de Nordenskiold soit justifi- 
able.“ ,, Dans les pages qui suivent, le lecteur 
trouvera une traduction fidèle de l’introduction, 
une table des gardes reproduites avec les notes 
de l’auteur et mes commentaires personnels 
là où il m’a été possible ou paru desirable de 
donner quelques détails additionnels.‘ 

LEON FARANT, Le Général Nogi poète. 

JEAN DE VOLGOIE, La mentalité japo- 

naise à propos du ,,Harakiri“. 

RAPHAEL PETRUCCI, Chronique d’Arché- 

ologie Extrême-Orientale. 

L'originalité de l’art japonais. ,,Restés fidèles 
aux types originaires et conservant une icono- 
graphie religieuse dans laquelle les élements 
lointains demeuraient présents, les Japonais 
n’en ont pas moins donné à l’art bouddhique 
une expression de mysticisme profond, de foi 
ardente, d’irréalité souveraine.‘ ,,...il re- 
présente un autre aspect de âme humaine, il 
est aussi différent de l’art chinois, son inspira- 
teur, que la peinture des Siennois ou des Flo- 
rentins du XIVe et du XV: siècle peut l’être des 
mosaistes byzantins.‘‘ ,,En réalité, le Japon 
s’est trouvé placé, vis-à-vis de la Chine, dans 
la situation de l’Europe tout entière vis-à-vis 
de la Grèce et de Rome.‘ 

CHRONIQUE DES EXPOSITIONS ET DES 

VENTES. 

NÉCROLOGIE, M. le Dr. Edouard Méne. 


T’OUNG PAO (I, Mars 1913). 


E. HAENISCH, Bruchstiicke aus der Ge- 
schichte Chinas unter der Mandschu-Dy- 
nastie II. 


JAPAN UND CHINA. 


BIJUTSU SHUEI (Heft 20. Februar 1913) 
Korinnummer. 


Shintoistische Zeremonie. Samml. K. Ma- 
koshi, Tokyo. 

Matsushima, 2 sechsteilige Schirme. Samml. 
Bar. Iwasaki, Tokyo. 

Mandarinenten, zweiteiliger Schirm. Samml. 
Bar. K. Takahashi, Tokyo. 

Rote und weiße Pflaume, 2 sechsteilige 
Schirme. Samml. T. Dan, Tôkyo. 

Weiße Pflaume und Mond. Sammi. Z. Kuri- 
yama, Tökyö. 
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Blumenstück. Samml. K. Kishi, Tokyo. 
Blühende Aoi. Samml. Vic. Fukuoka, Tokyo. 
Ebisu. Sammi. Z. Kuriyama, Tokyo. 
Wasserfall. Samml. S. Nakajima, Tokyo. 
Signaturen der obigen Werke. 


GUMPO SEIGWAN III. 


„ITAI SUNG“, Stierreiter. Samml. Y. Fuku- 
mura, Matsué. 

SHOKWANNON, Fujiwaraperiode. Museum, 
Tokyo. | 

LI AN-CHUNG (s. O. Z. I, 212, Nr. 172) 
Wachteln. Samml. K. Nezu, Tokyo. 
PRIESTER TA-HUI K% (1089—1163), 
Wildgans. Samml. M. Naoé, Etchü. 

„MA YUAN“, Landschaft. Kyôto, Ryüköin. 
„LOU-KUAN“ (s. O. Z. I, 25, Nr. 26), Land- 
schaft. Samml. Sh. Okazaki, Tokyo. 
LU-CHI, Hirsch und Glücksymbole. Samm. 
M. Naoé, Etchü. 

T’ANG YIN, Lustfahrt. Samml. T. Kuwana, 
Kyoto. 

CH’IEN KU #&% (Ming), Krieger in Land- 
schaft. Samml. S. Mishima, Matsué. 

KANO MOTONOBU, Landschaft, sechsteili- 
ger Schirm. Samml. U. Okazaki, Tokyo. 
KAIHOKU YUSHO, Daruma. Samm. S. 
Mishima, Matsué. 

PA-TA-SHAN-JEN AKWA (Anfang der 
Mandschuzeit), Landschaft. Samml. T. Mi- 
ura, Kyoto. 

SHEN NAN-P'IN, Hirsche, dat. 1737. Samml. 
G. Jacoby, Berlin. 

TANI BUNCHO, Tuschlandschaft. 
S. Nakajima, Takazaki. 
YAMAMOTOBAIITSU,Blumenstiick.Samml. 
Ch. Yoshikawa, Tokyo. 

TSUBAKI CHINZAN, Landschaft, dat. 1827. 
Samml. Sh. Urushibara, Tokyo. 
TEXTABBILDUNGEN: Kopien von Kano- 
meistern nach chinesischen Gemälden. 


JINRUIGAKU ZASSHI (XXVIII, 7). 
U. ONO, Rüstungen auf Haniwafiguren. 


KENCHIKU ZASSHI Nr. 311. | 
SH. AMANUMA, Steinlaternen vor der Pe- 
riode Keichö im Bezirke Nara. 

KOKKA (Nr. 273, Februar). 


Paintings on Single Subjects. 
OGAWA HARITSU (1663—1747), Tänzerin. 
Samml. Beppu, Tokyo. 


Samm. 
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CHINES. MEISTER DER YUANZEIT, Win- 
terlandschaft. Sammi. Prof. Inouye, Kyoto. 
MATSUMURA KEIBUN, Herbstpflanzen. 
Samml. Kiyoumi, Osaka. 

TANI BUNCHO, Studien nach der Natur. 
Samml. Viscount S. Matsudaira, Tokyo. 
LI-LUNG-MIEN zugeschrieben. Ansichten 
vom Shu-kiang, Samml. Tuan Fang, Peking. 
STEINLOWEN im Tôdaiji. 

MORI SOSEN, Affen. Samml. Viscount 
Okasawa, Tokyo. 


DESGL. (Nr. 274, Marz). 


The origin and Growth of the Academy in 
China. 

CHOU CHI-CH’ANG FX, Arhats, dat. 
1178. Samml. d. Daitokuji, Kyôto. 
SHOBUN zugeschr., Tao Tao-ming in der 
Einsamkeit. Samml. Viscount Fukuoka, 
Tokyo. 

MARUYAMA OKYO, Schneelandschaft. 
Sammi. Yamada, Kyoto. 

JAP. MEISTER DES 17. JAHRHUNDERTS, 
2 Setzschirme mit Genreszenen. Samml. 
Marquis Tokugawa, Owari. 

KANO NAONOBU, Vögel und Lotus. Samm. 
Beppu, Tokyo. 

HSU YANG #3 (18. Jahrh.). Reise des 
Kaisers nach dem Siiden. Samml. Tanaka 
Keitarö, Tokyo. 


DESGL. (Nr. 275, April). 


Porträts of High-priests in the Heian Period. 
JAP. MEISTERDES 12. JAHRH., Priester der 
Tendaisekte, Sammi. d. Ichijöji, Harima. 
IKEDA KOSON (1801—66), Kögö in der 
Einsamkeit. Sammi. Murayama, Osaka. 

HU CHIH-FU Maik (Yüanzeit?), Shakya- 





241 


muni, von den Bergen kommend. Sammi. 
Graf Sakai, Tokyo. 

NAKABAYASHI CHIKUTO, (1776—1853), 
Vogel und Blumen. Samml. Amano, Nagoya. 
MENG YUNG-KUANG Zä (Chingzeit), 
Herbstlandschaft, Samml. des Exkaisers v. 
Korea, Séoul. 

KASTEN IN GOLDLACK. Samml. Marquis 
Tokugawa, Owari. 


KOKOGAKU ZASSHI (Januar 1913). 


CH. ITO, Ornamentik der Narazeit (II). 
K. FURUYA, Marken auf Tôpfereien aus 
buddhistischen Gräbern. 

FUTAKU KOJI, Buddhistische Nephrit- 
figur aus "Cas in Korea. 

Ubersicht über die archäologische Literatur 
des Jahres 1912. 

S. IWAI, Archäologische Mitteilungen aus 
Korea (II.) 


DESGL. (Februar 1913). 


CH. ITO, Ornamentik der Narazeit (III). 

T. IWAI, Inschriften auf Monumenten in 
Kyoto (V). 

S. IWAI, Archäologische Mitteilungen aus 
Korea (III). 


DESGL. (Marz 1913). 


H. SAKURAI, Japanische Frauentracht (I). 


DESGL. (Mai 1913). 


H. SAKURAI, Japanische Frauentracht (II). 
S. IWAI, Archäologische Mitteilungen aus 
Korea (IV). 


DESGL. (Juni 1913). 


Y. NUMADA, Dotaku Sep 
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(Alle Büchersendungen direkt oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W ı5 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.) 


OSTASIEN. 


KUNST. 


CURT GLASER, Die Kunst Ostasiens. Der 
Umkreis ihres Denkens und Gestaltens. Mit 
24 Bildertafeln. Inselverlag, Leipzig 1913. 
8°. VIII und 222 S. 

MASTERPIECES SELECTED FROM THE 
FINE ARTS OF THE FAR EAST edited by 
M. Wada, original text by S. Omura. XI. 
Tokyo, Shimbi Shoin 1912 (auf dem Titel 
1910!). 8°. 21 S. Text, 58 Tafeln. (Ming- 
und Ch’ing-Malerei.) 

Dasselbe, Luxusausgabe in Tafeln. 


VERSCHIEDENES. 


C. BUNGE, Das Wissen vom Atem bei den 
alten Kulturvölkern. Eine religions-geschicht- 
liche Untersuchung. Mazdaznan-Verlag, 
Leipzig. 8°. 42S. 8 Tafeln. 

HERMANN GRAF KEYSERLING, Uber die 
innere Beziehung zwischen den Kultur- 
problemen des Orients und des Okzidents. 
Eine Botschaft an die Volker des Ostens, 
Eugen Diederichs, Jena 1913. 30 S. Preis 
1 M. | 

BERTHOLD LAUFER, Descriptive Account 
of the Collection of Chinese, Tibetan, Mon- 
gol, and Japanese Books in the Newberry 
Library. The Newberry Library, Chicago 
(1913). 8°. IX, 42 pp., 6 pl. 

F. v. REITZENSTEIN, Liebe und Ehe in 
Ostasien und bei den Kulturvölkern Alt- 
amerikas. 4. Auflage. Strecker u. Schröder, 
Stuttgart 1913. Preis M. ı. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


KUNST. 


E. B. HAVELL, Indian Architecture, its 
Psychology, Structure, and History from the 
first Muhammadan Invasion to the present 
day. Murray. London 1913. 4°. PriceM. 3.—. 


E. B. HAVELL, The basis for artistic and 
industrial Revival in India. London 1913. 
HUGO SUTER, Angkor. Eine Reise nach 
den Ruinen von Angkor. Mit 12 Lichtdruck- 
bildern. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 
Berlin 1912. 8°. 79 S. Preis M. 4. 


VERSCHIEDENES. 


SIR BAMPFYLDE FULLER, The Empire 
of India. Boston 1913. With pl. and a fold- 
ing map. 8°. III, 290 pp. 

G. HOWELLS, The Soul of India. An Intro- 
duction to the Study of Hinduism in its 
Historical Setting and Development and its 
Internal and Historical Relations to Chris- 
tianity. London 1913. 8°. XIX, 623 pp. 
ED. KLASI, Der malaiische Reineke Fuchs 
und anderes aus Sage und Dichtung der 
Malaien. Mit 7 Vollbildern nach Entwürfen 
von Hans Witzig. Huber & Co., Frauenfeld 
1912. IV u. 193 S. Preis M. 4. 

S. WADDY, The Great Moghul. Stories of 
Akbar the Mighty, Emperor of India. Lon- 
don 1913. 8°. 128 p. Pr. 2s. 6d. 


CHINA, TURKESTAN, TIBET. 
KUNST. 


OTTOV. FALKE,Kunstgeschichte der Seiden- 
weberei. 2 Bände. 4°. 128 S. mit 212 Abb. 
und 147 S. mit 400 Abb. Ernst Wasmuth, 
Berlin 1913. (I. 87ff. Chinesische Seiden- 
stoffe persischen Stils, II. 50 ff. Chinesische 
Seidenstoffe des 14. Jahrhunderts, II. 69 ff. 
Der chinesische Einfluß in Italien.) 

G. KONDO, Shina Shogwa Meika Shöden 
SAB 2% RAE, Biographien chinesischer 
Kalligraphen und Maler. 3 Bde. Shüsandö, 
Toko 1913. 4 Yen. 


GESCHICHTE. 


H. H. GOWEN, An Outline History of China. 
PartI. From the earliest times to the Manchu 


BUCHERSCHAU. 


Conquest, A. D. 1644. Boston 1913. With 
a frontispice. 8°. 208 pp. Price 4 s. 10 d. 
MARTIN MAIER-HUGENDUBEL, Die Re- 
volution in China. Mit einer Vorrede von 
Prof. B. von Wurster in Tübingen. Johannes 
Blanke, Konstanz (Baden), Emmishofen 
(Schweiz). 4°. 32S. Preis 40 Pf. 

S. M. PERLMANN, The History of the Jews 
in China. Mazin & Co., London 1913. 8°. 
95 p. Price 2 s. 


VERSCHIEDENES. 

MAURICE COURANT, Essai historique sur 
la musique classique des Chinois, avec un 
appendice relatif à la musique coréenne. 
Thèse pour le doctorat présentée à la Fa- 
culté des lettres de Lyon. Ch. Delagrave, 
Paris 1912. 8°. 165 pages. fig. 
WILHELM FILCHNER, Wissenschaftliche 
Ergebnisse der Expedition Filchner nach 
China und Tibet 1903—1905. Band IV. 
Nordost-Tibet. Textband. Herausgegeben 
von W. Filchner. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1913. 

O. FRANKE, Keng tschi tu. Ackerbau 
und Seidengewinnung in China. 4°. VI, 
194 S. 102 Tafeln. L. Friederichsen & Co., 
Hamburg 1913. Abhandlungen des Hambur- 
gischen Kolonialinstituts, Band XI. 20 M. 
br., geb. 23 M. 

E. MORGAN, A Guide to Wenli Styles and 
Chinese Ideals. Essays, Edicts, Proclama- 
tions, Memorials, Letters, Documents, In- 
scriptions, Commercial Papers. Chinese Text, 
with English Translation and Notes. 8°. 
London 1913. 494 pp. 

R. STUBE, Confucius. 8°. 40 S. Mohr, 
Tübingen 1913. Religionsgeschichtliche 
Volksbticher, herausgegeben v. F. M. Schiele. 


JAPAN UND KOREA. 


KUNST. 


HENRI L. JOLY AND INADA HOGITARO: 
Arai Hakuseki, the Sword Book in Honcho 
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Gunkikô, and the Book of Samé, Kô Hi Sei 
Gi, of Inaba Tsüriö. Privately printed. 1913. 
8°. XVI and 176 pp. and 33 pp, XXIX pp. 
FRIEDRICH SUCCO, Toyokuni und seine 
Zeit. R. Piper, Miinchen 1913. Mit 150 Abb., 
über 200 Titeln in japan. Schrift u. 6 Tafeln 
in Farbendruck. In 2 Banden. 8°. Preis 
geh. M. 22, geb. M. 25. 


UKIYOE GWASHU, (Werke der Ukiyoé- 
Schule). 3. Folge. Shüseidö, Tökyö 1913. 
5.60 Yen. 

ZUISHIN TEIKI & 4 EMAKI (wörtlich, 
Hofgardereiter Bildrolle) Tameiye zugeschrie- 
ben. Aus dem Besitz des Grafen Tokugawa. 
Publikation der Dökökai, Tökyö. K. SAKA- 
MOTO, Rai Sanyö (1780—1832). 400 S. 
300 Abb. Keibunkwan kä gg, Tökyö 1912. 
Preis 4.50 Yen. 


RELIGION UND PHILOSOPHIE. 


N. FUJII, Bukkyö Jirin Ga (buddhi- 
stisches Lexikon). 916 S. Meiji Shoin, Tokyo. 
4.50 Yen. 

KAIBARA EKKEN, The way of content- 
ment. Translated from the Japanese by Ken 
Hoshino. (Wisdom of the East) Murray, 
London 1913. 16°. 124 p. Pr. 2s. 

Y. TAKASHIMA, Ikkyü Oshô Den — kf f% 
(Biographie des Jkkyü 1394—1481). Eigo 
DIr Shuppansha, Tökyö 1913. 90 Sen. 


VERSCHIEDENES. 


H. CORDIER, Bibliotheca Japonica. Dic- 
tionnaire bibliographique des ouvrages rela- 
tifs à l’Empire Japonais, rangés par ordre 
chronologique jusqu’à 1870, suivis d’un 
appendice renfermant la liste alphabétique 
des principaux ouvrages parus de 1870 à 
1912. Paris 1913. 8°. XII, 762 pp. 
ERNST GRÜNFELD, Die japanische Aus- 
wanderung. Tökyö 1913. 8°. 157S. (Supp- 
plement 2. d. Mitt. d. Deutsch. Gesellsch. f. 
Natur- u. Völkerk. Ostasiens, Band XIV.) 


KATALOGE. 


BÜCHER. 


LUZAC & CO., London WC, 46 Great Rus- 
sell Street, Luzac’s Oriental List and Book 
Review. Vol. XXIV, Nos. 3—4. March— 
April 1913. 

LUZAC & CO., London, 46 Great Russell 


Street. A Catalogue of Oriental Manuscripts 

(Arabic, Hindustani, Persian and Turkish) 

with a few Reproductions of Mughal Pain- 

tings. 6 pl. 401 numbers. 1913. Bibliotheca 

Orientalis XII. 

LUZAC & CO., London, 46 Great Russel 
16° 
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Street. A complete List of Books and Perio- 
dicals. 

LUZAC & CO., London, 46 Great Russel 
Street. A Selection of useful Books for 
Students of Sanskrit and Pali. 401 numbers. 
Luzac & Co.’s Special Lists, No. 11. 
EUGENE L. MORICE, London W. C. 9 Cecil 
Court, Charing Cross Road. Asia. 762 num- 
bers. Oriental Catalogue No. 18. Summer 
1913. 

PROBSTHAIN &CO., London W.C., 41, Great 
Russel Street. A Catalogue of Old Chinese 
Paintings and Drawings. Together with a 
complete Collection of Books on Chinese Art. 
14 pl. 26 pp., 161 & 51 numbers. 
PROBSTHAIN’S Oriental Catalogue No. XXVI 
Price 6s. 


VERSTEIGERUNGEN. 


ANTIQUE CHINESE PORCELAIN, JAPA- 
NESE WARE, CHINESE AND JAPANESE 
SILK EMBROIDERIES. 1198 lots. East- 
wood & Holt, London. April 22—24th. 
LAQUES DU JAPON, BOITES, ECRITOIRES, 
INROS, BOITES DIVERSES etc., Col- 
lection du Dr. Edouard MENE. Deuxième 
vente. 1101 numéros. Portier, Paris 5—9 Mai. 
PORCELAINES DE LA CHINE, PIERRES 
DURES etc., Collection L. GOUILLOUD. 500 
numéros (6 pl.). Portier, Paris 15—17 Mai. 
CHINESE SNUFF BOTTLES, JADE, BLUE 
AND WHITE AND OTHER PORCELAINS 
the Property of B.M. MELNIKOFF. 416 lots. 
(12 plates). Glendining. May 26th, 27th. 
POTERIES DE FOUILLE CHINOISES, 
PORCELAINES DE LA CHINE, EMAUX 
CLOISONNES etc. 291 numéros. Portier, 
Paris. 30, 31 Mai. 

JAPANESE COLOUR PRINTS, choice sets 
of Surimono, illustrated Books and Kake- 
mono. 515 lots (10 plates). Sotheby, Wil- 
kinson & Hodge, June 2nd, 3nd, 4th. 
IVORY CARVINGS, SHIBAYAMA LAC- 
QUER VASES, JAPANESE BRONZES, 
ENAMELS, SILK KIMONO etc. 280 lots, 
(3 pl.) Glendining, London, June 16th. 





KATALOGE. 


LACQUES DU JAPON, bois sculptés et in- 
crustés, meubles, sabres et poignards, etc. 
317 Numéros. Paris, Portier, 17 juin. 
OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 
JAPON, bois sculptés, vase cloisonné etc. 
61 Numéros. Paris, Portier, 17 juin. 
JAPANESE COLOUR PRINTS, largely by 
Artists of the best Period, some choice Suri- 
mono, Original Drawings by HOKUSAI and 
others, some rare Pyrogravures and illustrat- 
ed Japanese Books. 375 lots (21 plates). 
Price 1 s. Sotheby, June 23nd, 24th. 
JAPANISCHE FARBHOLZSCHNITTE, GE- 
MALDE, HANDZEICHNUNGEN, BUCHER 
aus bekanntem süddeutschen Privatbesitz 
und aus dem Besitz Sr. Exz. Herrn Gregor 
MANOS, Paris. 437 Nummern. 10 Tafeln. 
Helbing, Miinchen, 24 Juni. 

ANTIQUE CHINESE PORCELAIN of the 
Han, Tang, Sung etc. Periods, Ming, Wan 
Li and Kia Tsing Cisterns, fine powder blue 
and mirror black, Chou and Ming bronzes.... 
Carved jade and crystal, Canton enamel, 
glass. A coromandel screen. 765 lots. East- 
wood & Holt, London. June 25th and 26th. 
TIBETAN AND BHUTANESE ART, col- 
lection formed by the late MR. ALFRED 
WALLIS PAUL. ANCIENT CHINESE AND 
KOREAN POTTERY AND JAPANESE POT- 
TERY. 412 lots. (9 pl.) Juni 30th and 31st. 
Glendining, London. 


VERSCHIEDENES. 


MUSEE CERNUSCHI, 4e Exposition des arts 
de l’Asie. Art Bouddhique. Catalogue som- 
maire. Avril—Mai—Juin 1913. 16°. 105 pp. 
SOCIETY OF INDIAN AND ORIENTAL ART 
(O. C. Gangoly, Joint Hon. Secy. 7. Old Post 
Office Street, Calcutta). List of Publications. 
THE SHIMBI SHOIN, Tokyo, 13 Shinsa- 
kanachö Kyobashi-ku. Japanese Art Publi- 
cations. 50 p. 

COLLECTIONS DE M. CHARLES VIGNIER 
consistant en sculptures, peintures, et objets 
d’art anciens de l’Asie . . . exposés du 16 mai au 
15 juin 1913 dans les galeries Levesque & Co., 
109 Faubourg Saint-Honoré. 





VERSTEIGERUNGSBERICHTE. 


(Für die Beschreibungen und Bestimmungen sind allein die Kataloge verantwortlich.) 


DEUTSCHLAND. 


JAPANISCHE FARBENHOLZSCHNIT- 
TE, BÜCHER UND HANDMALER- 
EIEN DER KLASSISCHEN EPOCHE. 
AUS DEM BESITZ EINES SÜDDEUT- 
SCHEN SAMMLERS, 14. April (Max 
Perl, Berlin). 


HARUNOBU: (18 Nummern). 16. Fächer- 
und Ofenschirmhändler. Dat. 1758. M. 265. — 
17. Hotei mit Dame auf d. Rücken. M. 160. 
— 18. Mädchen auf Veranda, junger Mann 
auf Tragsessel. M. 170. — 20. Mädchen mit 
Samisen, Brief lesend. M. 120. — 21. Liebes- 
szene. M. 105. 

HOKUSAI: (48 Nummern) 102. Am Su- 
mida im Frühling. M. 375. — 101. Der Salz- 
ofen, alter Mann und Frau. M. 180. — 107. 
Angelnder Fischer auf Klippe. M. 160. — 
122. Insel Enoshima im Frihling. M. 50. 
KIYONAGA: (6 Nummern) 164. Kurtisane, 
2 Dienerinnen. M. 485. — 161. Mann und 
Madchen, drei musizierende Manner. M. 56. 
— 163. Die Frau im Hause. Triptychon. 
M. 320. 

KTYONOBU: 168. Mann mit Fächer, hocken- 
des Mädchen. Handkoloriert. M. 80. 
KORIUSAI: (9 Nummern). 177. Kurtisane 
mit 2 Dienerinnen. M. 270. — 175. Dame 
im Regenwetter, 2 Dienerinnen. M. 260. 
MASUNOBU: (4 Nummern). 203. Haus mit 
Bewohnern. M. 310. (Abb.). 

NAGAYOSHI: (6 Nummern). 219. Drei 
Geishas. Brustbilder. M. 265. 

SHUNKO: (8 Nummern). 237. Herr mit Pa- 
pierrolle und Schwert, Dame auf Veranda. 
M. 210. 

SHUNSHO: 250. 2 Ringkämpfer. M. 75. — 
249. Mädchen in Boot, Yebisu. M. 60. 
SHUNYEI: 270. 5 Schauspieler, als Frauen. 
1792. M. 290. 


SKUTCHO Isi: 277. Mutter mit Kind an 
der Brust. M. 175. 

TOYOHIRO: 286. Dame und Knaben beim 
Pflücken. M. 290. 

TOYOKUNI I: 299. Madchen zu Pferde am 
Fuji, 5 Frauen. M. 110. — 292. Inneres 
eines Theaters. M. 105. 

UTAMARO: (51 Nummern). 323. Stehende 
Kurtisane. M. 580. (Abb.). — 334. Ste- 
hende Frau mit entblößtem Busen. M. 110. 
— 335. Oirän a. d. Tama-Hause mit 3 Die- 
nerinnen. 1785. M. 240. — Mann und Mäd- 
chen unter Schirm. M. 115. — 337. Mädchen- 
kopf. M. 75. 

BÜCHER: 414. Hokkei, Album mit 37 Suri- 
monos. M. 96. — 430. Utamaro, Muschel- 
buch. M. 190. 

Zusammen ca. 12500 M. 


ENGLAND. 
JAPANESE WORKS OF ART. COLLEC- 


TION FORMED BY THE LATE MR. 
HARRY SEYMOUR TROWER. March 
31 st — April 7 th (Glendining, London). 


NETSUKE AND CARVINGS IN WOOD: 
(329 lots). 8. Fig. of a peasant, carrying two 
devils in a bag, lacquered wood. (Illust.). 
£13 10s. — 23. Ghost, the body bent. 
(Illustr.). £12. — 30. A foreigner from the 
Malay Islands. (Illustr.). £ 10 10 s. — 56. 
A Fukurokujiu whose cranium is nearly 
five times as long as his body. (Illustr.). 
£ 9 10 s. — 70. Tall emaciated Ashinaga 
laughing, signed Sessai. (Illustr.). £ 11. — 
112. Kwanyu, lacquered. (Illustr.). £ ro. 
— 146. Kwannon seated, signed Hojitsu. 
(Illustr.). £9 10 s. — 155. Okimono, signed 
Kenmin. (Illustr.). £ 10. — 171. Tall 
Dutchman. (Illustr.). £ 11 10s. 

IVORY NETSUKE AND OKIMONO: (386 
lots) 547. Asahina Saburo, signed Riumin. 
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(Illustr.). £7. — 574. Jurojin, signed Mune- 
yuki. (Illustr.) £10. — 668. A medley of five 
children playing with toys, signed Ono Riomin. 
(Illustr.) £9 5s. — 731. Okimono, an Ele- 
phant surrounded by thirteen blind men, 
signed Shominsai Chikamasa £ 8 5s. 
INRO: (300 lots). 1115. Four cases, colour 
togidashi design of Futen and Raiden, signed 
Yamada Jokwa. (Illustr.) £ 24 3s. — 
920. Four cases, ivory, the Thousand Cranes, 
signed: Ruisai. (Illustr.) £ 22. — 941. Four 
cases, ebony, carved in relief with Futen and 
Raiden, signed Kwaidsai. £16 10s. — 981. 
Five cases, silver lacquer imitating an old 
wall, signed Baibun Tokoku. £ 12 os — 
1043. Four cases, Kinji, a travelling show- 
man disclosing a Daruma on his box, signed 
Kozan. £ 14 10s. — 1050. Three cases, 
hexagonal section, a parrot on one side, a 
Howo on the other. (Illustr.) £ 16 10s. 
SUZURI BAKO: (18 lots). 1231. Hira- 
suzuribako Kinji. Ex-Hayashi Collection. 
(1901. Price 4000 fr., Illustr.). £ 60. — 
1228. Nashiji, rock, landscape. (Illustr.). 
£ 12. — 1238. Cabinet of gold Lacquer 
(Hayashi Collection, £ 200). £ 40. — 1239. 
Tobakobon. The decoration consists of 106 
figures. (Hayashi asked £ 100, Illustr.). 
£ 55. — 1240. Chabako. (Illustr.). £ 37. 
LACQUER BOXES: (125 lots). 1250. 
Kobako, Kinji with obihirame. (Illustr.) 
£ 27. — 1312. Small box, wood grain sur- 
face. (Illustr.). £ 11. — 1350. Gold ojime, 
signed, dated 1880. (Illustr.). £21. — 1390. 
Katana, signed, dated 1510. (Illustr.). £ 72. 
— 1413. Tanto, the blade signed. (Illustr.). 
£ 52 10 s. — 1756. Tsuba, sentoku, signed. 
(Illustr.). £27. — 1803. Curio Cabinet. £ 50. 


CHINESE SNUFF BOTTLES, JADE, 
BLUE AND WHITE AND OTHER 
PORCELAINS, THE PROPERTY OF 
D. M. MELNIKOFF, ESQ. May 26th 
& 27th (London, Glendining). 


CHINESE SNUFF BOTTLES: (200 lots). ro. 
Amber, carved in relief. (Illustr.). £19 5s. 
— 14. Amber, carved in high relief. £14 10s. 


— 46. Carved Peking lacquer. (Illustr.). 
£ 12. — 47. Carved Peking Lacquer. (Illustr.). 
£ 13. — 53. Iron, damascened. (Illustr.). 


£ 11. — 72. Brass, chased and gilt. (Illustr.). 
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£10 10S. — 75. Silver, decorated in filigree 
work. (Illustr.). £14. — 145. Green Jade, 
a butterfly on a melon. (Illustr.). £16. — 
223. Openwork box of white jade. (Illustr.). 
£ 13 10 s.— 234. Pair of ivory bowls. (Illustr.). 
£14. — 289. A bottle of white porcelain. 
(Illustr.). £ 42. — 290. A jar, decorated 
all over with a mountain landscape. Palace 
Mark. (Illustr.). £ 66. — 299. Vase of 
poudré blue. £ 25. — 300. Sang de boeuf vase. 
£ 44. — 303. Ginger jar. (Illustr.). £25. — 
304. Ginger jar. (Illustr.). £ 44. — 305. 
Ginger jar. £ 34. — 309. Pair of bowls, 
decorated with scenes of everyday life. 
(Illustr.). £ 68. — 335. Small eggshell cup. 
(Illustr.). £ 25. 

FOU CHOW LACQUER: (45 lots). 365. 
Kwanyin. (Illustr.). £ ro 10 s. — 376. 
Pair of black lacquer bowls. (Illustr.). £ 12. 
— 382. Small bowl. (Illustr.) £ 12. — 387. 
Vase decorated with two baskets of flowers. 
(Illustr.). £ 36. 


JAPANESE COLOUR PRINTS, SURI- 


MONO, ILLUSTRATED BOOKS AND 
KAKEMONO, THE PROPERTY OF A 
GENTLEMAN RESIDING ABROAD. 
A SMALL COLLECTION OF PRINTS, 
THE PROPERTY OF MRS. L.N. BO- 
NAR. June 2--4 (Sotheby, Wilkin- 
son & Hodge, London): 


92. UTAMARO, Hanaogi of Ogi-ya, signed. 
(Illustr.). £25. — 2. MORONOBU, Feats 
of Horsemanship, set of eleven sheets. 
£ 10 10s. — S. MOROMASA, Nakamura 
Noshiro, Hoso-ye, signed. (Illustr.). £ 10. 
— 19. HARUNOBU, Theatre Scene. (Illustr.). 
£16 10s. — 25. KORIUSAI, Utsubo-saru, 
signed. (Illustr.). £ 5. — 32. KORIUSAI, 
Hashirakake, a girl standing by the Engawa, 
signed. (Illustr.). £4 5 s. — 98. UTAMARO, 
Hashirakake, O Han and Choyemon, signed. 
(Illustr.). £ 10 10s. — 163. KUNIYOSHI, 
Three Fan Leaves, signed. £5 5s. — 217. 
TOYOKUNI, Memorial Portrait of Ichiryusai 
Hiroshige, signed. £ 6 5s. — 295. HIRO- 
SHIGE, Kwa Cho Toto Meisho, Two-on-a- 
block, signed. (Illustr.). £ 7 15s. — 308. 
HIROSHIGE, Yedo Jiman Mitate Gogyö, 
„Ihe Five Elements and Selected (Views of) 
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Proud Yedo.‘‘ Fan Prints, Three of the set, 
signed. £ 3 12 s. — 359. HOKUSAI, Long 
Surimono, A Group of Two Women and a 
young Girl, signed. (Illustr.). £ 3 12s. — 
456. YEISHI, A group of three Ladies and 
a little girl, signed. £5 5s. — 488. HIRO- 
SHIGE, Yumi hari Tsuki, ,, The Bow shaped 
Moon“, signed. £ 9 Ios. 

Total: £ 535 15s. 


FRANKREICH. 


ESTAMPES JAPONAISES ET LIVRES 
ILLUSTRES DES XVIIIe ET XIxXe S. 
COLLECTION DE MR. CH. BERMOND. 
3—6 Mars (Paris, Portier). 


2. HARUNOBU: Jeune fille sous son om- 
brelle. frs. 220. — 221. Triptyque par 
KIYONAGA. Bateau de plaisir sur la Su- 
mida. frs. 220. — 286. SHARAKU. L’acteur 
Otani Oniji, en Ronin. frs. 291. — 287. 
SHARAKU. L’acteur Bando Mitsugoro, en 
Ronin. frs. 445. — 288. SHARAKU. 
L’acteur Segawa Kikunojo. frs. 528. — 
289. SHARAKU. L'acteur Matsumoto 
Koshiro en otokodate. frs. 367. — 359. 
Triptyque par UTAMARO. Féte de nuit sur 
la Sumida. frs. 649. — 485. Triptyque par 
YEISHI. Femmes devant un paravent. frs.260 
Total approximatif: frs. 30000. 


FAIENCES ET PORCELAINES DE LA 
CHINE ET DU JAPON. COLLECTION 
DE MR. CH. BERMOND. (14 Mars, 
Paris, Portier). 

68. Paire de potiches en porcelaine de Sat- 
suma. frs. 297. — 92. Plat rond a décor 
fleuri. Ep. Kanghi. frs. 357. — 102. Cinq 
assiettes de la Compagnie des Indes. frs. 590. 
— 111. Potiche de l’Époque Ming a décor 
de pampres de vignes. frs. 495. — 119. Po- 
tiche de l’Époque Ming, à décor de dragons. 
frs. 970. — 123. Potiche de l’Époque Ming, 
à décor de branches fleuries et de papillons. 


frs. 550. 
Total approximatif: frs. 25 000. 


COLLECTION DE BOIS SCULPTÉS, LA- 
QUES, NETZUKES, CÉRAMIQUE CHI- 
NOISE ET JAPONAISE, PIERRES 
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DURES, IVOIRES CHINOIS ETC. 2—3 
Avril (Paris, Portier). 


108. Casque en fer répoussé, en forme du 
crâne du dieu de la longévité. frs. 187. — 
185. Paravent décoré sur fond or d’une jolie 
floraison de pivoines, par Mitsunobu. frs. 
275. — 274. Bouteille piriforme, le col évasé, 
en ancien émail cloisonné de la Chine, Ep. 
Ming. frs. 330. — 277. Petit brûle parfums, 
tripode élevé, Epoque Ming. frs. 418. — 313. 
Vase en jade de fouille. frs. 397. — 313. 
Vase en cristal de roche a décor de salaman- 
dres. frs. 363. — 325. Vase en quartz rose 
a décor de branches de prunier. frs. 665. — 
329. Brüle parfums en jade imitant un lotus. 
frs. 57. 

Total: 29 379 frs. 


COLLECTION DE PORCELAINES DE 


LA CHINE. BRONZES ET EMAUX 
CLOISONNES, PEINTURES ET. 7—8 
Avril (Paris, Portier). 


172. Petites potiches bleu et blanc, a décor 
de rinceaux fleuris stylisés. frs. 231. — 294. 
Paravent a douze feuilles en laque de Coro- 
mandel, Ep. Kanghi. frs. 275. — 353. Po- 
tiche de l’Époque Ming, à décor de dragons. 
frs. 495. — 380. Kouan yin en bronze. 
XVIIe siècle. frs. 2500. — 383. Paire de 
vases en bronze. XVII? siècle. frs. 800. — 
384. Tambour en bronze, dit Tongkou, de 
la dynastie des Han (antérieure). ,,Les 
tambours de cette forme particulière sont 
la production caractéristique des tribus Shan, 
entre le sud-ouest de la Chine et le Burma“. 
frs. 1000. — 435. Paravent à 4 feuilles en 
bois de fer décoré de plaquettes en ivoire, 
porcelaine, émail cloisonné etc. Ép. Kien- 
lung. frs. 405. 

Total approximatif: frs. 38 000. 


IVOIRES JAPONAIS. COLLECTION DE 


M: DE PORTO RICHE. 15. Avril (Paris, 
Portier). 


2. Jeune femme et Samurai, par Suomei. 
frs. 551. — 3. Groupe de quatre guerriers 
par Shin yusai. frs. 330. — 19. Famille de 
bucherons par Riyosai. frs. 264. — 47. 
Princesse et serviteur, par Shiminsai. frs. 
287. — 61. Kouanyin et serviteur. frs. 275. 
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— 54. Poignard à monture d’argent. frs. 330. 
— 75. Kouanyin et Apsara. frs. 319. 
Total approximatif: frs. 21 000. 


ARMURES JAPONAISES DES XVI°¢,XVII¢ 
ET XVIII°s. — CASQUES — CHA- 
PEAUX — MASQUES — ARMES — 
GARDES DE SABRES — KOZUKA, 
KOGAI, MENUKIS — FERS MARTE- 
LÉS — LAQUES — PIERRES DURES 
— MEUBLES ET ETOFFES. COL- 
LECTION DU DR. E. MENE. rère Vente 
21—26 Avril (Paris, Portier). 


I. Armure complete en fer damasquiné d'or 
et d'argent, à décor de dragons. frs. 900. — 
2. Armure complète en fer, décorée d’un 
dragon salamandre, par Saotome Iyemasa. 
frs. 650. — 3. Armure complète en fer dé- 
corée des flots de la mer. frs. 1030. — 4. Ar- 
mure complète à cuirasse d’étoffe. XVIII: 
siècle. frs. 1900. (acquise par le Metropol. 
Museum de New York). — 5. Armure com- 
plète en fer par Myochin Yoshisada. frs. 620. 
— 7. Armure complète en fer par Myochin 
Kunimichi. frs. 700. — 9. Armure complète 
en fer à décor de chimères et de pivoines. 
frs. 650. — 13. Armure complete en fer, 
simulant un thorax humain, avec les saillies 
des côtes, par Nobuiye. frs. 700. — 18. Ar- 
mure complète en fer, ciselée d’un dragon 
et branches de cerisiers par Myochin Ki 
Munesuke. frs. 1050. (acquise par le Metro- 
pol. Museum). — 66. Casque en fer archa- 
ique formé de lamettes rivées par des clous, 
attribué au X° siècle. frs. 1020. — 84. 
Casque formé de huit plaques rivées in- 
crustées d’argent, par Yoshida, daté 1673. 
frs. 520. — 114. Casque en fer forgé, imi- 
tant les valves d’un coquillage, par Mune- 
suke. frs. 480 (acquis par les Musées Ro- 
yaux du Cinquantenaire, à Bruxelles). — 
149. Grand sabre de combat, à lame ciselée, 
daté de 1596, par Kunishige. frs. 520. — 
168. Epée de cérémonie en or ciselé et 
cuivré. frs. 450. — 362. Garde de sabre 
‘ ciselée en haut relief de Daruma. Atelier 
des Kaneiye (XVII? siècle). fr. 1100. — 367. 
Garde en fer quadrilobée, dite ,,du cortège“, 
signée Kaneiye, habitant Fushimi en Ya- 
mashiro. frs. 1800. (acquise par le Metropol. 
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Museum de New York, contre M. F. Poncel- 
lon). — 416. Garde en fer représentant une 
tête de mort, signé Yasuiye. frs. 390.— 
574. Garde en Sentoku, ciselée en relief, de 
Fujin, le dieu du vent, attribué à Somin. 
frs. 315 (à Monsieur Vever). — 590. Garde en 
fer, ciselée en relief d’un hibou sur une 
branche d’arbre, par Nara Toshimune. frs. 
455 (à M. Poncellon). — 698. Garde en fer 
décorée d’un héron, en émaux translucides. 
frs. 300 (à M. le Mi. de Tressan). — 701. 
Garde en shakudo ajourée d’un cep de vigne, 
à décor d’émaux translucides. frs. 560 (à 
M. F. Poncellon). — 704. Garde de sabre en 
fer, avec émaux translucides, décorée d’un 
pot et d’une cuillère à sake. frs. 301 (à M. 
Cosson). — 755. Garde en sentoku, serpent 
enroulé sur lui même, par Kazutomo. frs. 
300 (à M. Vever). — 978. Très beau corbeau 
en fer martelé et ciselé, par Myochin Shikibu 
Munesuke. frs. 12100 (adjugé au Metropol. 
Museum de New York, contre M. Cognacq). 
— 979. Coq en fer repoussé et ciselé, du 
même artiste. frs. 1000 (à M. Cognacq). — 
1017. Vase balustre en émail cloisonné 
Ming. frs. 1120. — 1018. Petite bouteille 
en émail cloisonné, même époque. frs 65. " 
— 1019. Très beau plat, en émail cloisonné, 
même époque. frs. 720 (à M. Vever). — 1024. 
Deux vases en forme de gourdes, en émail 
cloisonné Kanghi. frs. 1020 (à M. Portier). 
— 1026. Pie cloisonné. XVIIe siècle. frs. 
1300. — 1033. Grand brûle parfums en 
émail cloisonné, fin du XVIIIe siècle. frs. 
4200 (à l’Expert.). — 1034. Trois pièces 
en émaux translucides japonais. frs. 1060 
(à l’Expert). — 1038. Boîte écritoire en 
laque d’or, attribuée à Korin. frs. 1050 
(à l'Expert). — 1180. Boite rectangulaire 
en laque rouge, décorée en incrustations d’un 
daimyo à cheval. frs. 470 (à M. Cognacq). — 
1204. Boîte rectangulaire, décorée à l’inté- 
rieur d'une carpe dans les herbes. frs. 725 


(au docteur Ripault). — 1277. Deux can- 
tines de voyage, en laque aventurinée. 
frs. 785. — 1290. Vase de forme tubulaire, 


en jade blanc ciselé et ajouré. frs. 700. — 
1316. Kouanyin en cristal de roche. frs. 
520. — 1321. Meuble en bois naturel, décoré 
en incrustations de scènes diverses. frs. 850. 
— 1324. Meuble en bois laqué brun avec 
incrustations, du XVIIe siècle. frs. 310. — 
1325. Meuble en bois dur, sculpté de fleurs 
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et d’oiseaux. frs. 1300. — 1328. Fauteuil 
en bois dur avec plaque de porcelaine de la 
famille verte. frs. 650. — 1331. Tabouret pliant 
en laque sculpté. frs. 650. — 1336. Grande 
tenture de soie blanche, décorée en poly- 
chromie d’un sujet emprunté à l’histoire du 
fameux général Kuo Tseu-y. frs. 1100. 


PORCELAINES ET POTERIES CHINOI- 
SES — PIERRES DURES (JADES, 
CRISTAUX ETC.). COLLECTION L. 
BOUILLOUD, DE YOKOHAMA. 15 
a 17 Mai (Paris, Portier). 

21. Une paire de vases rouleau, bleu fouetté. 
Epoque Yungching. frs. 850. — 39. Vase 
balustre en porcelaine flambée, Kienlong. 
frs. 444. — 44. Vase de panse hexagonale, 
flammé bleu Kienlong. frs. 381. — 50. 
Grande bouteille en porcelaine bleu de Perse, 
Kienlong. Frs. 510. — 87. Jolie poterie 
chinoise, de Epoque Ming, représentant les 
trois dégustateurs de sake. frs. 1250. — 
385. Très belle coupe en jade blanc, travail 
de l’Epoque Kienlong. frs. 1700. — 390. 
Brûle parfums en jade blanc ivoire, ayant 
la forme d’un bronze. fr. 630. — 392. 
Théière en jade blanc, sculptée d’iris et de 
papillons. frs. 700. — 395. Brule parfums, 
en jade uni, de couleur verdâtre. frs. 600. 
— 495. Très bel ensemble en bois sculpté 
représentant Fouguen, Monjou et les quatre 
Shitenno. frs. 700. — 500. 3 paravents 
frs. 970. 

Total approximatif: frs. 40 000. 


LAQUES DU JAPON — BOIS SCULPTÉS. 
— BRONZES — PORCELAINES — 
GARDES DE SABRES — KOZUKA 
ETC. COLLECTION DU DR. E.MENEE 
(zme Vente) 4.— 10 Mai (Paris, Portier). 
174. Boite a papier en laque noir incrusté 


de nacre. XVIIIe siècle. frs. 355. — 220. 
Chapelle portative avec figure d’Amida. 
frs. 205. — 233. Chapelle portative avec 


figure de Benten. frs. 280. — 256. Une 
potiche Ming à décor de personnages. frs. 
850. — 257. Une petite potiche Kanghi. frs. 
250. — 266. Grand plat cinq couleurs Ming. 
frs. 250. — 276. Une paire de petites gourdes 
en porcelaine Japonaise (Ninsei). frs. 265. — 
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291. Une paire de vases en bronze aux armes 
des Tokugawa. frs. 1450. — 292. Un 
brûle parfums avec couvercle surmonté d’un 
chien de Fô. frs. 270. — 293. Un brûle 
parfum en bronze, Epoque Ming. frs. 310. 
Total approximatif: 40 000 frs. 


AMERIKA. 


SAMMLUNG DES PRINZEN KUNG. 
1. MARZ. (American Galleries, New 
York). 


Die Versteigerung brachte $ 279 805 ein. 


JAPAN. 


VERSTEIGERUNG DER SAMMLUNGEN 
DES GRAFEN OTANI, Bischofs des 
Nishi- Hongwanji-Zweiges der Shin- 
sekte. 1. Serie, Kyoto, 1. April 1913. 
(Ergänzungen zu O. Z. II, 118.) 


SAIGYO (1118—1190), Shikishi mit Ge- 
dicht. 12900 Yen (K. Nezu, Tökyö). — 
FUJIWARA TOSHINARI (1114—1204), 

Kalligraphie. 2500 Yen (Mitsui, Tokyo). — 
FUJIWARA SADAIE (1162—1241), Brief 
5502 Yen. — YIN YUEH-CHIANG xr, 
(Yüan), Kalligraphie. 7100 Yen (J. Oka- 
hashi, Osaka). — SANYO (1780—1832), 
Kalligraphie. 1000 Yen. — DERS., Maki- 
mono mit Kalligraphien. 2759 Yen. — 
MOTONOBU, T’ao Ch’ien (Giles 1892). 
1000 Yen. — TSUNENOBOU, der Sennin 
Roko und Blumen, 3 Kakemono. 2116 Yen. 
— ITCHO, Sennin Chökwarö, Kiefer, Bam- 
bus, 3 Kakemono. 3800 Yen. — LU TUAN- 
CHUN Afg (Ming), Bambus, 3 Kake- 
mono. 1888 Yen (Ikushima, Osaka). — 
GOSHUN, Taube. 4389 Yen (J. Okahashi). 
— ROSETSU, Mädchen. 4180 Yen (G. 
Yamaguchi, Osaka). — KOMAI GENKI, 
Landschaft. 1008 Yen. — MARUYAMA 
OSHIN SÉ (gest. 1840) Gionmatsuri. 1300 
Yen. — DERS., Ohara. 1000 Yen. — 
YOSHIMURA KOKEI Æ5k (1769—1836), 
Junge Hunde. 2139 Yen. — DERS., Tiger. 
1000 Yen. — DERS., Kraniche. 889 Yen. 
— EISHI, Komische Erlebnisse der drei 
Glücksgötter, Makimono. 1000 Yen. — 
SHOKO, MX (geb. 1813), 8 Landschaften von 
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Sakai, Album. 3500 Yen (G. Yamaguchi, 
Osaka). — Zwei sechsteilige Schirme. An- 
sichten von Kyôto. 1601 Yen. — TSUSHIMA 
MATSURI, 2 kleine achtteilige Schirme. 
2468 Yen (Ohashi, Tsushima, Owari). — 
CHOU CHIH-MIEN 2% (Ming), Vögel 
und Blumen, zweiteiliger Schirm. 1380 Yen. 
— NATSUME, Lack mit Chrysanthemum, 
aus dem Besitze des Hideyoshi. 3100 Yen 
(J. Kadoda, Tsushima). — CHAWAN, Dai- 
tokuji Goki. 1001 Yen. — Wasserkessel 
aus dem Besitze des ENAN ZS (1578—1655) 
2218 Yen (Murayama, Osaka). — Kristall- 
kugel auf holzgeschnitztem Elefanten, Basis 
aus geschnittenem Rotlack. 6130 Yen. 
(H. Morishita, Osaka). — Schränkchen, 
Lack, mit Perlmuttereinlagen, China. 1559 
Yen. — RITSUO, Suzuribako, Dichter, 
6700 Yen. — 


. Serie, Versteigerung Kyöto 25. April 
1913. 


Ein Ogura no shikishi (eines der Shikishi, | 


auf denen am Ogurayama bei Saga von Fuji- 
wara Sadaié das Hyakunin Isshü nieder- 
geschrieben wurde). 16000 Yen (J. Oka- 
hashi). — MIZUSASHI, Bronze, „Mõru“ 
(persisch?), angeblich Higashiyama Gyo- 
motsu, später im Besitze des Rikyü. 15 388 
Yen [!!] (Y. Hara, Osaka, für den Besitzer 
zurückgekauft?). — SANRAKU?, zwei 
sechsteilige Schirme, Wasserräder, angeblich 
zu den 100 Schirmen des Hideyoshi gehörig. 
3862 Yen (K. Murai, Tökyö). — FUJIWARA 
SADAIE und TAMEIE (1197—1275), Auto- 
gramm. 2590 Yen. (T. Nomura). — IK- 
KYU, Autogramm, 2890 Yen (Ch. Itö, Osaka.) 
— HIDEYOSHI, Autogramm. 1239 Yen 
(Baron Fujita). — MINCHO?? 16 Rakan, 16 
Kakemono. 3000 Yen. — INDARA??, Prie- 
ster. 639 Yen. — MU-HSI? ?, Kwannon. 2315 
Yen. — MOTONOBU, Wasserfall. 2113 
Yen (K. Murai, Tokyo). — DERS., Michizane 
und Hitomaro, 2 Kakemono. 1055 Yen. 
— TANYU, Ahorn und Wasserfall. 700 Yen. 
— TSUNENOBU, Chou Tun-i (Giles 425). 
2210 Yen (G. Yamaguchi, Osaka. — DERS., 
Chao Chiin (Giles 2148). 1888 Yen. (G. 
Kumada, Kaga). — PIEN CHING-CHAO 
(O. Z. I, 214, Nr. 183), Landschaft. 1689 
Yen. (K. Yamaguchi, Osaka), — Chinesi- 
scher Meister, Hirsche 1100 Yen. (K. Ka- 
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mino, Nagoya). — TAIGADO, Schrift und 
Landschaft, 2 Kakemono. 1110 Yen. — 
YANAGIZAWA KIEN, Tung-fang So (Giles 
2093) und Stilleben, 3 Kakemono. 1508 
Yen (Z. Tanaka, Kyôto). — OKYO, Vogel 
auf Hiiragibaum. 6000 Yen (Washio, Nada). 
— DERS., Kiirbis, Fische und Schilf, 3 Ka- 
kemono. 853 Yen. — DERS. Regensturm. 
1680 Yen. — DERS., Porträt des Fujiwara 
Toshinari. 1050 Yen. (Ch. Uémura, Osaka). 
— DERS., Jurôjin. ıııo Yen. — KOMAI 
GENKI, Tanabata. 1188 Yen. — ROSETSU, 
Tiger. 2000 Yen. — DERS., Bohnen- 
pflanze am Wasser unter Mond. 2568 Yen. 
— JAKUCHU, Wildgänse und Mond. 738 
Yen. — GOSHUN, Landschaft. 2000 Yen 
(T. Yoshida, Tokyo). — KEIBUN, Magnolie 
und Sperling. 2430 Yen (E. Tsuda, Kyöto). 
— OSHIN, Kiyomizu und Makuzuhara. 
2 Kakemono. 2283 Yen. — KOKEI, Pfau. 
2410 Yen (G. Yamaguchi). — DERS., Falke. 
880 Yen. — KWAZAN, Konfuzius als For- 
derer des Ackerbaues. 1500 Yen. — TANYT, 
MITSUOKI u. a. Album mit Skizzen. 1569 
Yen. — MITSUOKI, Kiefern in den 4 Jahres- 
zeiten, Makimono. 3300 Yen (K. Ito, Na- 
goya). — „SANRAKU“, Landschaft mit 
Architekturen, zwei sechsteilige Schirme. 
2310 Yen (T. Hotta, Tsushima). — KÖKEI, 
zwei sechsteilige Schirme, mit Bildern der 
12 Monate. 2100 Yen (J. Hirai, Kyöto). — 
CHOU CHIH-P’AN, vierteiliger Schirm mit 


Blumen und Vogeln. 2613 Yen. — Chaire, 
Asahijunkei. 1089 Yen. — Chawan, Ken- 
zan Temmoku, 1889 Yen. — Teelöffel, 


Bambus. 829 Yen. — Kasugajoku, Tisch, 
Schwarzlack mit Perlmuttereinlagen. 2890 
Yen. — Teeurne, gen. Ojina (Luzon?). 1689 
Yen (Baron Fujita). — Teller, Rotlack, ge- 
schnitten, bez. CHANG CH’ENG. 3713 Yen 
(Takahashi Hikojiro, Nagoya). — Dgl., 
2000 Yen (G. Ishida, Kyôto). — Tisch, 
Schwarzlack mit Perlmuttereinlagen, chi- 
nesisch. 1000 Yen. — Suzuribako, Gold- 
lack, mit Bogen in Wellen. 1730 Yen 
(G. Yamaguchi, Osaka). — Lesepult, Gold- 
lack. 1750 Yen (T. Nomura, Osaka). — 
Schränkchen mit Räuchergerät, Kirsche und 
Kiefer in Goldlack. 4129 Yen. (K. Yama- 
guchi). — Kasten, Goldlack, mit Wein- 
ranken. 1188 Yen. — Tachi, mit Shaku- 
döbeschlägen und Goldlackständer. 1588 
Yen. — Wasserkessel Ashiya mit Uta. 1588. 
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Yen. — Kristallkugel. roro Yen. — NI- 
NAMI, Jurôjin, Okimono. 570 Yen. — 
Goban mit Goldlackverzierung. 1220 Yen. 
— Koto mit Perlmuttereinlagen. 1680 Yen. 
Gesamterlös über 230 000 Yen. 


. Serie, Versteigerung, Kyoto 5. Mai 
1913. 


SESSHU??, Triptychon, Kwannon und 
Landschaften. 1000 Yen (Takata). — 
SHEN CHOU (Giles, introd. 169), Land- 
schaft. 928 Yen. — KANO CHIKANO- 
BU, Reiher und Lotus. 1006 Yen. — TAN- 
SHIN, Fukurokuju. 839 Yen. — TANSEN, 
Diptychon, chinesische Kinder. 639 Yen. 
— OKYO, Diptychon, Banane und Wachteln 
Mond und Wildgänse. 910 Yen. — DERS., 
Sperlinge. 1200 Yen. — KOKEI, Wasser- 
fall. 1889 Yen. — TOCHTER DES MITSU- 
NOBU (Frau des Motonobu), Genjiszenen. 
3 Makimono. 2158 Yen. — KORIN??, 
Fukurokuju. 2259 Yen. — MITSUOKI??, 
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Landschaft mit Wachteln. 685 Yen. — 
CHIKUDEN, Blumenstiicke. 1640 Yen. — 
TAIGADO, Landschaft. 638 Yen. — OKYO, 
Landschaft. 1580 Yen. — ROSETSU, Dai- 
monjiyama. 555 Yen. — OSHIN, Land- 
schaft mit Fischern. 689 Yen. — KOKEI, 
Banane und junge Hunde. 2458 Yen. — 
DERS., Pfauen, zwei sechsteilige Schirme. 
1539 Yen. — ,, TOSHIRO“, Chaire. 559 Yen. 
— Teeldffel, Bambus, von Hideyoshi ge- 


schnitzt. 1110 Yen (T. Nomura). — Kopie 
nach dem Môru-Mizusashi der 2. Ver- 
steigerung. 881 Yen. — Teller, Rotlack, 


geschnitten, bez. YANG MAO. 1018 Yen. 

— Dgl. 1338 Yen. — Chin. Tisch, Schwarz- 

lack mit Perlmuttereinlagen. 851 Yen. — 

Gesamterlôs über 83000 Yen. 

Von den eigentlichen Schätzen des Nishi 
Hongwanji ist in diesen Listen fast nichts zu 
finden. Nach den Preisen zu schließen hat die 
Sammellust der reichen Japaner trotzdem 
wahre Orgien gefeiert. Nicht zu vergessen ist 
freilich, daß es galt, das Bischofshaus der 
Ötani aus schwerer Bedrängnis zu retten. 
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VORTRÄGE UND VEREINE. 


Ein KONGRESS FÜR ÄSTHETIK UND 
ALLGEMEINE KUNSTWISSENSCHAFT fin- 
det vom 7.—9. Oktober im Aulagebäude der 
Kgl. Universität zu Berlin statt. Eine große 
Reihe von Vorträgen sind gemeldet, deren The- 
men auch für den Erforscher ostasiatischer 
Kunst von höchstem Interesse sind. Es ist zu 
hoffen, daß die Kunst Ostasiens bei den zur 
Diskussion gestellten Fragen ihrer Bedeutsam- 
keit entsprechende Berücksichtigung findet, 
und daß auch ostasiatische Kunstforscher zu 
Worte kommen. — 

In der Maisitzung der KGL. AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN zu Berlin legte 
PROF. LÜDERS eine Mitteilung über die im 
Berliner Museum für Völkerkunde befindlichen 
PRANIDHIBILDER aus dem neunten Tempel 
von Bäzäklik vor. — 


AUSSTELLUNGEN, MUSEEN, 
SAMMLUNGEN UND KUNST- 
DENKMÄLER. 

Über das neue ASIATISCHE MUSEUM in 
DAHLEM äußert sich der GENERALDIREK- 
TOR DER KGL. MUSEEN, WILHELM BODE, 
in der Vossischen Zeitung vom 25. Mai fol- 
gendermaBen: ,,Eine Ausscheidung der ost- 
asiatischen Sammlungen aus dem Vôlkerkunde- 
museum oder gar eine Trennung in reine Kunst- 
und rein gewerbliche resp. ethnographische 
Sammlungen ist gar nicht beabsichtigt; im 
Gegenteil sollen die zurzeit im Kunstgewerbe- 
museum magazinierten ostasiatischen Kunst- 
sammlungen, sowie die im Kaiser-Friedrich- 
Museum provisorisch untergebrachten vorder- 
asiatischen (islamischen) Kunstsammlungen 
mit allen völkerkundlichen Gegenständen (auch 
den gewerblichen) in dem jetzt beschlossenen 
Asiatischen Museum in Dahlem zusammen zur 
Aufstellung kommen. Daß die Räume des 
1885 an der Königgrätzer Straße für die Samm- 
lungen der Völkerkunde errichteten Museums 
viel zu beschränkt sein würden, ergab sich 
schon wenige Jahre nach Eröffnung des Mu- 


seums. Seit einem Jahrzehnt sind sie so über- 
füllt, daß der größte Teil der neuen Erwer- 
bungen, namentlich aus zahlreichen Expedi- 
tionen in unseren Kolonien, in einem Schup- 
pen magaziniert und die seit 1904 hinzuge- 
kommenen beiden neuen Abteilungen der ost- 
asiatischen und der islamischen Kunst provi- 
sorisch im Kunstgewerbemuseum und im 
Kaiser-Friedrich-Museum aufs notdürftigste 
untergebracht werden mußten. Die Frage, wie 
das Museum erweitert werden könne, ist daher 
seit langer Zeit schon erörtert worden. Die 
Erweiterung des alten Baues erwies sich als un- 
möglich, da hier der Grund und Boden zu kost- 
spielig ist. Aus dieser Rücksicht wurde an eine 
Verlegung der Sammlungen nach Dahlem ge- 
dacht, wohin bereits das Botanische Museum 
übersiedelt war, und wo jetzt die Institute 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft errichtet wer- 
den. Damit die rasch anwachsenden neuen 
Kunstsammlungen Asiens mit den übrigen 
Sammlungen der hohen Kunst in Verbindung 
bleiben könnten, war anfangs geplant, das 
jetzige Völkerkundemuseum zu einem Asiati- 
schen Museum auszubauen und die ethnogra- 
phischen Sammlungen der übrigen Erdteile, 
sowie die prähistorische Abteilung in Neu- 
bauten in Dahlem unterzubringen. Allein es 
zeigte sich, daß das in seiner Art einzige Stück 
der islamischen Abteilung, die Fassade des 
Wöüstenschlosses M’schatta, die eine Breite 
von 45 m hat, im alten Bau gar nicht unter- 
zubringen wäre, und daß auch ein Verbin- 
dungsbau zwischen diesem und dem Kunst- 
gewerbemuseum, wie er notwendig gewesen 
wäre, beide Museen zu sehr verdunkeln würde. 
Diese Erwägungen haben schließlich zu dem 
Plane geführt, der jetzt von den Kammern 
gebilligt ist und für dessen Ausführung die 
ersten Mittel bereitgestellt worden sind. Da- 
nach soll in Dahlem, in der Nähe des Botani- 
schen Gartens, nach Prof. Bruno Pauls Ent- 
würfen ein Komplex von vier Bauten für die 
völkerkundlichen Sammlungen der verschie- 
denen Erdteile außer Europa errichtet werden, 
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während das alte Museum für die Sammlungen 
der deutschen Prähistorie und Volkskunde aus- 
gebaut werden soll. Es bleiben also alle eigent- 
lich ethnographischen Sammlungen, die reich- 
lich Platz in gesonderten Bauten finden werden, 
beisammen, während zugleich für die germa- 
nische Frühgeschichte und Volkskunde auf ab- 
sehbare Zeit guter und genügender Platz ge- 
wonnen wird. 

Die Ausführung dieser verschiedenen Bauten 
kann nur nach und nach in Angriff genommen 
werden; nicht nur wegen der Kosten, sondern 
vor allem, um inzwischen Erfahrungen zu 
sammeln sowohl über den wahrscheinlichen 
Zuwachs wie über die beste Art der Aufstellung 
der Sammlungen. Die Fülle der Objekte und 
die Gleichartigkeit mancher derselben machen 
es nämlich notwendig, nicht, wie bisher, alle 
Gegenstände für den Besucher aufzustellen, 
sondern in Zukunft nur die typischen Stücke 
und besondere Schaustücke dem Publikum zu 
zeigen, die große Masse aber in besonderen 
Räumen aufzustellen und nur für Fachleute 
und Studierende zugänglich zu machen, also 
eine Trennung in Schausammlung und Lehr- 
sammlung vorzunehmen. In den Schauräumen 
werden die Gegenstände weit übersichtlicher 
und geschmackvoller zur Geltung gebracht 
werden können als bisher, während die Lehr- 
sammlung zu wissenschaftlicher Benutzung 
bequemer und angemessener hergerichtet wer- 
den kann. 

Zunächst wird von den in Dahlem geplanten 
Bauten der umfangreichste, das Asiatische Mu- 
seum, zur Ausführung kommen, das voraus- 
sichtlich schon im Laufe des Jahres 1915 be- 
zogen werden kann. Hier wird im Erdgeschoß 
im wesentlichen die ältere asiatische Kunst zur 
Ausstellung gelangen, die sich um den‘groBen 
Hof mit der M’schatta-Fassade gruppieren 
wird, während in den übrigen Geschossen die 
eigentlich ethnographischen Abteilungen ihren 
Platz finden. Es ist also eine Ausscheidung der 
Kunstsammlungen Asiens gar nicht geplant, 
vielmehr werden diese erst jetzt mit den völker- 
kundlichen Sammlungen vereinigt werden, je- 
doch in einer Weise, daß sie sich gegenseitig 
in der Wirkung nicht beeinträchtigen. Über 
die Frage, ob dermaleinst die Trennung in 
Aussicht zu nehmen sei, ob also — wie bei den 
Sammlungen europäischer Kunst und Kultur 
— in Zukunft ein eigener Bau für die chine- 
sisch-japanische Kunst und ein anderer für die 
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islamische Kunst, oder ein solcher für beide 
gemeinsam zu errichten sei, brauchen wir uns 
jetzt noch keine grauen Haare wachsen zu 
lassen; in absehbarer Zeit kann dies keines- 
falls in Frage kommen. Sobald die asiatische 
Abteilung aus dem jetzigen Völkerkunde- 
museum entfernt ist, können hier die drei 
verbleibenden Abteilungen: unten die prä- 
historische Sammlung, in den oberen Stock- 
werken die Sammlungen von Amerika, Afrika 
und Ozeanien, nach dem eben gekennzeich- 
neten System als Schausammlung und Lehr- 
sammlung geteilt, neu zur Aufstellung ge- 
langen. Für eine Reihe von Jahren wird da- 
durch reichlicher Platz gewonnen sein, und 
auf Grund der Erfahrungen, welche dabei ge- 
sammelt werden, werden die übrigen Bauten 
in Dahlem, sobald sie notwendig werden, er- 
richtet und eingerichtet werden können.“ — 


Das MUSEUM FÜR OSTASIATISCHE 
KUNST DER STADT KÖLN wird erst im Ok- 
tober eröffnet werden. Zwei Stockwerke mit 
20 Räumen sind bereits fertig eingerichtet. 
Bis zum Oktober soll auch ein Führer durch 
das Museum fertig sein. Der Verein zur För- 
derung des Museums hielt Anfang Mai seine 
Hauptsitzung ab. 47 Mitglieder zahlten 
12 970 M. Beiträge. Die Mitgliederzahl über- 
haupt beträgt 51. — 


Die CHINESISCHEN UND JAPANISCHEN 
SAMMLUNGEN der Kunsthandlung VIGNIER 
waren vom 16. Mai bis ı5. Juni in den Galeries 
Levesque & Co., Paris, 109 Faubourg Saint- 
Honoré, ausgestellt. — 


In der CORPORATION ART GALLERY zu 
MANCHESTER fand im Juni eine AUSSTEL- 
LUNG CHINESISCHER GEMALDE, Tôpfe- 
reien, Cloisonnes, Jadearbeiten usw. statt. — 


Die OSTASIATISCHE KUNSTABTEILUNG 
AN DEN BERLINER MUSEEN erhielt als Ge- 
schenk eine chinesische Bronzevase Yü mit 
dämonischen Kampfszenen in Metalleinlagen 
aus der Hanzeit und ı2 Bände des Hsi Ch’ing 
Ku Chien M tič, des handschriftlichen Ori- 
ginalkatalogs der Bronzesammlung des Kaisers 
Ch’ien Lung (Generalleutnant Freiherr von Gelb- 
sattel, Augsburg). Angekauft wurde ein chine- 
sischer Teppich. — 


DieSÜDASIATISCHE ABTEILUNG desBER- 
LINER MUSEUMS FÜR VÖLKERKUNDE 
erhielt als Geschenk von Frau Krupp 28 
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vorderindische Steinskulpturen. Angekauft 
wurden 6 weitere Steinskulpturen (darunter 
ein Gandhärarelief), siamesische Elfenbein- 
buddhas, Holzschnitzereien aus Birma, ein 
javanisches Schattenspiel mit über 200 Figuren. 
Der Ostasiatischen Abteilung schenkte Oberstl. 
a. D. Wagner ein chinesisches Schachspiel mit 
elfenbeingeschnitzten Figuren. Angekauft wur- 
den 5 Rollbilder aus der Deshimazeit und 2 ge- 
schnitzte chinesische Holzfiguren. — 


Der KÖNIGLICHEN SKULPTURENSAMM- 
LUNG IN DRESDEN ist von Professor Alfred 
Hauschild eine Sammlung von 25 aus Eisen 
geschnittenen japanischen Schwertstichblättern 
überwiesen worden. — 


Das BRITISCHE MUSEUM erwarb eine Reihe 
CHINESISCHER GEMÄLDE: Ein Makimono 
mit Frauen und Kindern auf einer Terrasse an 
einem Lotusteich, das einem Meister des ro. 
Jahrhunderts zugeschrieben wird; ein Kake- 
mono mit Lotus, Reiher und Königsfischer, 
das von einem Meister des 13. Jahrhunderts 
stammen soll, schlieBlich ein Makimono mit 
Schneelandschaften, das vielleicht im 14. Jahr- 
hundert entstand. — 


Der National Art-Collections Fund schenkte 
dem VICTORIA AND ALBERT MUSEUM 
zwei lebensgroße CHINESISCHE MARMOR- 
FIGUREN, die Zivilmandarine in koreanischer 
Kleidung darstellen. Wegen ihrer Ähnlich- 
keit mit einigen Figuren von den Minggräbern 
zu Changping nimmt man an, daß sie zur Zeit 
der Mingdynastie entstanden sein mögen. — 


Der Bau des ASIATISCHEN MUSEUMS in 
Berlin läßt auch in ENGLAND Stimmen lauter 
werden, die ein ähnliches Museum für London 
fordern. CHARLES RICKETTS schreibt in 
den Times vom 3. Mai: “In December last a 
distinguished deputation of scholars and public 
men approached the Board of Education with 
a plea for the formation of a new Indian Mu- 
seum which would be worthy of the subject 
and comparable to our other public collections. 
It is with the knowledge that a Museum of 
Asiatic Art is in course of being built in Berlin 
that I would advocate an equally comprehen- 
sive scheme for London and suggest that the 
huge Asian treasure, actually dispersed in our 
several national institutions, should be brought 
together and form a collection which would 
be unsurpassable elsewhere, both in quality 
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and range. The new building should there- 
fore be designed almost to measure, and ex- 
pressly with a view to the housing of existing 
treasure. In so doing both the British and 
Victoria and Albert Museums might benefit 
by added space—of which both are in need—for 
it is an open secret that the new buildings at 
Bloomsbury come too late and will leave the 
British Museums still congested, while Ken- 
sington is sadly overcrowded. 

We are not so rich as we should be in Greco- 
Buddhistic sculptures; we have been still more 
remiss in the collection of other phases of In- 
dian art; besides the reliefs of the Amaravati 
Tope there remains little else but a very narrow 
margin of fine things in our melancholy Indian 
section at Kensington, devoted as it is mainly 
to miscellaneous modern objects of little rarity, 
artistic and historical value. 

Our public collections are wealthy in master- 
pieces of Arab, Persian, and allied Mahomedan 
arts. Turkestan has, practically, still to be 
housed and shown. With China the choice 
could be a rich one in rare bronzes and in costly 
keramics; her great schools of painting and 
the large and valuable series of Japanese kake- 
monos and prints, actually stored away in the 
Print Room, should form one of the major 
features of the ‘‘Asiatic Museum‘ which I 
believe could be made, almost without purchase, 
the premier and most comprehensive collection 
of its kind in the whole world. Should the 
superstitious worship of routine, official red- 
tape, or the apathy of encumbering Trustees 
impede the imaginative, comprehensive, and 
constructive view of the scheme I propose, or 
retard it indefinitely, let us remember that 
Germany has set herself the far greater task 
of ‘‘making’’ or collecting where I merely 
suggest the ‘‘rehousing’’ and sequent rearran- 
gement of that which we already hold.” 

Man muB gestehen, daB England mit seinen 
ungeheuren Besitzungen und Interessen in 
Asien zu allererst Grund hatte, der asiatischen 
Kunst ein wiirdiges Haus zu errichten. Vor- 
läufig sind die Zustände unerträglich. —- 


Über die NEUBAUTEN IN DELHI, das be- 
kanntlich zur neuen Hauptstadt Indiens be- 
stimmt ist, äußert sich DER VORSTAND DER 
INDIA SOCIETY in einem Schreiben an die 
Times (17. Dezember 1912) folgendermaßen: 

“It has been maintained that the Government 
offices in the new city and the residences for 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Europeans should be designed by European 
architects. That seems to us reasonable, and 
we think that it is idle to discuss the style of 


these buildings, for that, we hold, should be the 


architect’s concern. In saying this we take it 
for granted that no European architect would 
wish to provide buildings for India which did 
not imply the intelligent co-operation of Indian 
craftsmen. We suggest, however, that the new 
city will require buildings which are neither 
Government offices nor residences for Euro- 
peans—in this category we would include the 
Durbar Hall, and other structures ranging in 
importance from a shop to, possibly, a uni- 
versity—and our plea is that these should be 
entrusted, under proper restrictions, so Indian 
master builders to build at the expense of In- 
dian revenues, so far at least as public buildings 
are concerned, but in their own manner. 

We put forward the above plea because we 
wish to emphasize the claim of the art of a 
country to be supported and encouraged by the 
patronage of its rulers. 

Whether Indians are capable of such work 
or not would depend, we imagine, largely on 
the extent to which they understood and sympa- 
thized with the practical requirements. Where 
these conditions have obtained Indians have 
raised within recent times many domestic buil- 
dings (as at Muttra and in Orissa), a railway 
station (at Alwar), palaces (along the ghats at 
Benares and other sacred places), and Royal 
palaces (as now at Bikanir). There is no need, 
therefore, to suppose that their architectural 
ideas are bounded by mosques and tombs. Few 
would doubt their ability to build a practical 
and imposing Durbar Hall. 

About the latter a few words are necessary. 
It appears from an answer given in Parliament 
on August 8 that the Durbar Hall is intended 
to be a wing of Government House. If such is 
the case, the dimensions and general character 
of that wing might be so laid down as to express 
and to epitomize that variety in unity which 
must in any case be the ideal of the new city. 
There is, further, a special appropriateness in 
this Hall being the work of the Indian people. 
It is at the word of the King-Emperor that the 
city rises, and in the Durbar Hall will be the 
throne from which the King-Emperor’s decrees 
will be announced and upon which his succes- 
sors will one day take their seat. The practical 
purpose of the Hall is ceremonial homage; and 
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just as ceremony is better understood in India 
than here, so is the sentiment of devotion to the 
person of the Ruler more deeply rooted in the 
Indian than in the Western mind. Surely, then, 
so far at least as the Durbar Hall is concerned, 
the antecedent conditions of good building are 
present. 

We have said that we wish to emphasize the 
claim of the art of a country to be supported 
and encouraged by its Government. We do so 
not only from the point of view of the ruled, 
but also from that of the rulers. 

Of art it has been observed that those who 
know most about the thing least often use the 
word. But at least this may be said, that scope 
for artistic expression is as necessary to some 
people as free play for scientific ingenuity is 
to others. To-day the West displays its energies 
in science; the East still tries to express its 
happines in art. To measure, therefore, the 
real loss to India of having its art ignored we 
must imagine what we should feel if our own 
rulers discouraged all scientific aspiration. We 
have given India a good deal of happiness as 
we understand it; it remains to give them 
happiness in the way they can feel it best. 
Moreover, the prejudice is breaking down by 
which Eastern art was held a few decades ago 
to be barbaric or merely curious; and we begin 
to see that it says, if we would let it, things 
which it deeply imports us to know. When, 
then, as at Delhi, it is possible to contribute to 
the happiness of a large section of the commu- 
nity and to vitalize a mode of expression whose 
force we ourselves are beginning to feel, should 
we not think twice before we turn away? 

If this can be granted there is little need to 
argue the statesmanship of doing what would 
be for their happiness and for our delight. But 
beyond this it may occur to some that, since 
we are admitting Indians to a share in the 
government of the country, it would be a 
natural inference that Indian ideas and aspira- 
tions should be represented also in the archi- 
tecture of the capital. 

Meanwhile, on the esthetic side of the que- 
stion we would plead that, were it once under- 
stood that it is perfectly feasible to have buil- 
dings by the best European and the best Indian 
designers growing up side by side—buildings to 
suit the most varied purposes and tastes—it 
would be realized that there would be given to 
a city so constructed a surprising beauty and 
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variety such as has not been seen in Europe 
for many centuries.‘‘ — 


Uber die RESTAURIERUNGSARBEITEN 
AM BOROBUDUR macht DR. J. P. VOGEL 
folgende Angaben im Aprilheft des I. R. A. S.: 
“The restoration of the Borobudur, the pride of 
Java, and one of the grandest monuments of 
Buddhism, has lately been brought to comple- 
tion. The following particulars we owe to 
Major T. van Erp. R. E., of the Netherlands 
Indian Army, under whose able superinten- 
dence this important work of preservation 
has been carried out. 

The restoration of the Borobudur stupa was 
first seriously considered in 1900, and in the 
year following a commission was appointed to 
make proposals for its upkeep. It consisted 
of Dr. Brandes as chairman and two architec- 
tural membres. What they proposed was (1) 
to improve the very defective drainage; (2) to 
secure the structural safety of any dangerous 
portions of the monument. These recommenda- 
tions met with the approval of the Netherland 
Indian Government, which in 1904 sanctioned 
a sum of 48000 guilders (£4000) for the work 
in question. Unfortunately the lamented death 
of Dr. Brandes in 1905 caused considerable 
delay, and it was not until 1907 that the repairs 
could be taken in hand. In the meanwhile it 
had been resolved to carry out a complete 
photographic survey of the monument, and for 
this purpose an additional grant of 10 000 guil- 
ders (£833) was made. 

The work of repairs was started in August, 
1907, and consisted, first of all, in the clearing 
of the stupa court, which, owing to the accu- 
mulation of debris, had risen in the course of 
time. The slopes of the natural mound, on the 
top of which the stupa stands, were likewise 
cleared. This excavation led to highly grati- 
fying results. Thousands of sculptured stones 
came to light, and on close examination it was 
found possible to restore the great majority of 
these carvings to their original position in the 
monument. A further grant of circa 35 000 
guilders (nearly £3000) was then made to 
carry out the legitimate work of restoration. 
At this stage the chief aims were (1) to bring 
out the main lines which dominate the archi- 
tecture of the stupa and to render them their 
original prominance; (2) to restore the original 
outline of the structure. 


In this manner it was possible, with the aid 
of the ancient fragments, to restore a part of 
the monument to its original state. That it was 
feasible was due to the remarkable unity and 
symmetriy—we might say the architectural 
rhythmus—of the Borobudur. In reality the 
monument displays on the walls of its lower, 
square, terraces a 432-fold repetition of the 
same decorative device, while the upper, cir- 
cular, terraces exhibit the stupa motif in 
72-fold repetition. In the course of restora- 
tion no fresh carved stones have been used 
throughout. About the middle of ıgıı the 
work of repairs was brought to completion. 

The photographic survey was finished about 
the same time. Nearly 2000 negatives were 
taken, each decorative or illustrative bas-re- 
lief being separately photographed. The Ne- 
therlands Indian Government has now made 
a very liberal grant of about 49 000 guilders 
(more than £ 4 000) for the publication of the 
materials thus obtained in a manner worthy 
of one of the finest religious monuments of 
the world.“ — 


NEUERSCHEINUNGEN. 


Unter den Auspizien der Académie des in- 
scriptions et belles-lettres wird bei ERNEST 
LEROUX, PARIS, 28 Rue Bonaparte, ein Werk 
unter dem Titel ,MEMOIRES RELATIFS A 
L'INDE, L’ASIE CENTRALE ET L’EXTREME 
ORIENT“ erscheinen, das Arbeiten von Senart, 
Chavannes und Cordier enthält. — 


Die LIBRAIRIE CH. DELAGRAVE, Paris, 
ı5 rue Soufflot, bereitet eine großangelegte 
MUSIKENZYKLOPÄDIE unter dem Titel 
„Encyclopedie de la musique et dictionnaire 
du Conservatoire“ vor. Darin wird auch Ost- 
asien hervorragend berücksichtigt sein. Den 
chinesischen, koreanischen und japanischen 
Teil bearbeitet Maurice Courant, den indischen 
J. Grosset, den tibetanischen A.-C. Francke, 
den indochinesischen Gaston Knosp, den java- 
nischen Daniel de Lange und J. Snelleman. — 


Anfang nächsten Jahres wird eine großan- 
gelegte Geschichte Indiens: “THE CAMBRID- 
GE HISTORY OF INDIA” zu erscheinen be- 
ginnen. Das Werk soll sechs Bände umfassen 
und Illustrationen und Karten erhalten. Als 
Herausgeber zeichnen E. J. RAPSON, T. W. 
HAIG und TH. MORISON. Der Subskriptions- 
preis für jeden Band beträgt 12 M. — 
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Die INDIA SOCIETY beabsichtigt die unter 
Leitung von Mrs. Christiana Herringham von 
jungen indischen Künstlern hergestellten KO- 
PIEN DER FRESKEN VON AJANTA als Gabe 
an ihre Mitglieder herauszugeben. Das Werk 
soll im nächsten Jahre erscheinen. Als Preis 
ist 30 s. festgesetzt. — 


SH. TAJIMA, dessen Veröffentlichungen die 
europäischen Freunde der großen Kunst Ost- 
asiens so außerordentlich viel verdanken, hat 
nach kurzer Unterbrechung mit seinem in 
zwangloser Folge erscheinenden Gumpö Seig- 
wan (Inhalt s. O. Z. I, 492. II, 105...), si- 
cherlich der besten aller neueren japanischen 
Kunstzeitschriften, eine neue Reihe von Publi- 
kationen vielversprechend begonnen. Im Text- 
anhange zum ersten Hefte kündigt er ein neues 
monumentales Werk an, das den Titel SHIN- 
SEN MEIBUTSUSHU MAM führt, und 
nur die erlesensten Meisterwerke ostasiatischer 
Kunst, diese aber in vollkommenster Wieder- 
gabe, bringen soll. Der Name macht die Be- 
ziehung auf die ,,Meibutsu‘‘ im Sinne der alten 
Kenner vom Schlage Söami’s und Enshü’s 
deutlich, und die ersten Hefte bringen denn 
auch als Parallele die sehr interessante Liste 
dieser anerkannten Meisterwerke der Ashikaga- 
und Tokugawazeit, die ja noch heute im Kunst- 
leben und vor allem im Kunsthandel Japans die 
größte Rolle spielen, obwohl sich im Vergleiche 
zu der sehr beschränkten Übersicht der alten 
Kenner für den modernen Japaner der Kreis 
der ostasiatischen Kunst mächtig geweitet hat. 
Um einen Überblick über diese Meibutsu im 
modernen Sinne zu gewinnen hat Tajima eine 
Anzahl der bekanntesten Kunstkenner um eine 
Liste der Werke gebeten, die sie der Aufnahme 
in die neue Veröffentlichung für würdig halten, 
und in den ersten Heften von Gumpö Seigwan 
die z. T. sehr interessanten und immer bezeich- 
nenden Antworten von Vic. Akimoto, Baron 
Kuki, T. Sekino, T. Nakagawa usw. veröffent- 
licht. — 


Die NIHON BIJUTSU KYOKWAI in Tökyö 
veranstaltete in diesem Frühjahr eine AUS- 
STELLUNG VON WERKEN DES SOTATSU. 
Eine Verôffentlichung der ausgestellten Arbei- 
ten mit englischem und japanischem Texte 
wird im Juni im Verlage des Shimbi Shoin 
in Tökyö erscheinen. Das Werk wird 50 Ta- 
feln 2° enthalten und in der édition de luxe, 
mit vier Farbenholzschnitten, 25, in der ge- 


wohnlichen Ausgabe — nur Lichtdrucktafeln — 
10 Yen kosten, — 


In der Presse ist eine neue Veröffentlichung 
des bekannten japanischen Archäologen K. 
TAKAHASHI #143! KOKOGAKU scree 
logie), Verlag des Shiseido, Tokyo. — 


Die archäologische Gesellschaft in Tokyo 
(Kokogakkwai) bereitet eine Lichtdruckre- 
produktion der 3 bekannten Makimono des 
KOREHISA t^ GOSANNEN GASSEN EKO- 
TOBA 1% {A MM im Besitze des Marquis 
Ikeda vor, die im Juni erscheinen soll. Preis 
je 2,50 Yen. — 


Seit Januar 1913 erscheint im Verlage der 
Nögaku Tosho Kenkyükwai EZABA in 
Tökyö eine dem Nö gewidmete Zeitschrift 
NOGAKU KOGI PERERA. — 

Im Verlage MARTINUS NIJHOFF, HAAG, 
beginnen die GESAMMELTEN SCHRIFTEN 
VON HEINRICH KERN 2u erscheinen. Es 
sind 8 Bande geplant. Das Werk wird folgende 
Abteilungen enthalten: I. Vorder-Indien. — 
II. Hinter-Indien. — III. Inschriften des Indi- 
schen Archipels. — IV. Mal.-Polynes. Sprach- 
vergleichung. — V. Alt-Javan. Sprachlehre. — 
VI. Verschiedenes über Alt-Javanisch. — 
VII. Neu-Javanisch. — VIII. Buddhismus. — 
Ciwaismus. — IX. De Nägarakrtägama. Alt- 
Javan. Epos. — X. Philippinische Studien. — 
XI. Varia orientalia. — XII. Biographien. — 
XIII. Niederländisch. — XIV. Varia. In 4 bis 
5 Jahren soll das Ganze fertig vorliegen. Jeder 
Band kostet br. 11,25 M., geb. 13,50 M. Die 
Herausgabe findet auf Veranlassung des Ko- 
ninklijk Institut voor de Taal-, Land- en Vol- 
kenkunde van Nederlandsch-Indié statt. — 


PERSONALIEN. 


JUSTUS BRINCKMANN, der Direktor des 
Hamburger Museums, vollendete am 23. Mai 
sein 70. LEBENSJAHR. Wir haben in ihm 
einen Bahnbrecher japanischer Kunst in 
Deutschland zu verehren. — 


VERSCHIEDENES. 


In TOKYO wurde von den JESUITEN eine 
HOCHSCHULE FÜR PHILOSOPHIE, LITE- 
RATUR UND HANDELSWISSENSCHAFTEN 
errichtet. Die meisten Dozenten sind Deutsche. 
Rektor ist P. Hoffmann. — 


RUDOLF EUCKEN, der Jenenser Philosoph, 
äußert sich in einem Aufsatz in der Zeitschrift 
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Zeit im Bild‘ über seine amerikanischen Ein- 
drücke und kommt dabei auch auf die OST- 
ASIATISCHE Kultur zu sprechen, deren Zu- 
sammentreffen mit der westlichen in Amerika 
viel schärfer in Erscheinung tritt, als in Europa: 
„Nicht nur Japaner, sondern auch Chinesen, 
Siamesen, Inder sind in Amerika zahlreich 
vertreten, und oft kommt es zur Aussprache 
über die großen Probleme des menschlichen 
Daseins; mehr und mehr wird dabei das 
Bedürfnis einer Verständigung empfunden, 
zugleich aber auch die Schwierigkeit einer 
solchen Verständigung. Sind es doch grund- 
verschiedene Lebenstypen, die hier einander 
berühren; bei uns Westlichen ein starker Le- 
bensdrang, eine zuversichtliche Bejahung des 
Lebens, die Hoffnung, alle Mißstände durch 
Steigerung der Kraft zu überwinden, das Leben 
auch innerlich zu erhöhen; bei den Asiaten 
mehr das Streben, eine sichere Ruhe in einer 
All-Einheit und ewigen Ordnung zu finden und 
sich dadurch von allen Wirren und Nöten des 
gewöhnlichen Daseins zu befreien; dort mehr 
Aktivität, hier mehr Kontemplation. Auch die 
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ostasiatischen Kunstwerke, wie sie namentlich 
in Boston in reicher Fülle vorhanden sind, 
lassen deutlich ersehen, daß es sich hier um 
grundverschiedene Lebenstypen handelt, dir 
einander schwerlich einfach verdrängen wee- 
den, die aber nicht ohne Wechselwirkung ne- 
beneinander verbleiben können. So erscheinen 
wiederum große Fragen und setzen ernste 
Seelen in Bewegung; es ist eine Sache der gan- 
zen Menschheit, die dabei verhandelt wird. 
Auch wir Deutschen werden uns mehr damit 
befassen müssen.‘ — 


In den NÄCHSTEN BEIDEN HEFTEN DER 
O. Z. werden u. a. FOLGENDE AUTOREN 
vertreten sein: A. M. COOMARASWAMY 
(London); OTTO FRANKE (Hamburg); 
VICTOR DE GOLOUBEW (Paris); ERNST 
GROSSE (Tökyö); HEINRICH KERN (Ut- 
recht); JULIUS KURTH (Berlin); FRIE= 
DRICH PERZYNSKI (Peking); H. SMIDT 
(Bremen) ; MARQUIS DE TRESSAN (Rennes) : 
M. W. DE VISSER (Leiden); M. WINTER- 
NITZ (Prag). — 


DIE JATAKAS IN IHRER BEDEUTUNG FUR DIE 
GESCHICHTE DER INDISCHEN UND AUSSER- 


INDISCHEN LITERATUR UND KUNST. 
VON M. WINTERNITZ. 


Or unsere Kenntnis des Buddhismus und seiner Geschichte sind die buddhistischen 
Pos unzweifelhaft wichtiger als die Jatakas. Aber für die Geschichte der in- 
dischen Literatur und Kultur und insbesondere auch der indischen Kunst, fiir die 
Geschichte der Weltliteratur und ftir die Geschichte der Beziehungen Indiens zum 
Westen sowohl als auch zum fernen Osten gibt es kein wichtigeres Werk in der ganzen 
buddhistischen Literatur als das /atakabuch. Jätakas, d.h.,,Wiedergeburtsgeschichten “ 
sind Erzählungen aus den früheren Wiedergeburten oder Existenzen des Buddha, wo 
er noch nicht ein Buddha, ‚ein Erleuchteter‘‘, sondern ein Bodhisatta (Sanskrit 
Bodhisattva), „ein zur Erleuchtung bestimmtes Wesen‘, war. Solche Erzählungen 
in Versen und in Prosa bildeten einen wesentlichen Bestandteil der buddhistischen 
Predigten. Aber nur die Verse dieser Jatakas — teils Jatakas, die nur aus Versen be- 
standen, teils die in Prosaerzählungen vorkommenden Verse — wurden in den Pa- 
likanon aufgenommen. Diese Versesammlung aber ist bisher nur in wenigen Hand- 
schriften vorhanden. Das Jätakabuch, das wir in der Ausgabe des hochverdienten 
dänischen Gelehrten V. Fausböll besitzen, das von mehreren englischen Gelehrten 
unter der Führung von E. B. Cowell ins Englische übersetzt worden ist (6 Bände, 
Cambridge 1895—1907), und von dem uns jetzt Julius Dutoit die ersten vier Bande 
einer vollständigen deutschen Übersetzung vorlegt!), ist nicht die zum Kanon gehörige 
Versesammlung selbst, sondern ein ungeheuerer Kommentar, in welchem eine 
Redaktion dieser Sammlung von Versen eingebettet ist. Und zwar sind hier die 
Verse in 547 „Wiedergeburtsgeschichten‘‘ angeordnet und mit dazu gehöriger oder 
erklärend hinzugefügter Prosa ausgestattet. Dieser Kommentar ist schwerlich älter 
als das 5. Jahrhundert n. Chr., vielleicht noch jünger. Jedenfalls gehört er der nach- 
christlichen Zeit an. Aber die Skulpturen auf den Steinzäunen der Stüpas von Bharhut 
und Säntschi beweisen, daß viele der Erzählungen, wie wir sie in unserem Jätaka- 
kommentar finden, schon in vorchristlicher Zeit einen Bestandteil der heiligen Lite- 
ratur der Buddhisten bildeten. Denn auf diesen Denkmälern buddhistischer Kunst 








ı JATAKAM, Das Buch der Erzählungen aus früheren Existenzen Buddhas. Aus dem 
Pali zum ersten Male vollständig ins Deutsche übersetzt von Dr. JULIUS DUTOIT. I.—III. Bd. 
Leipzig. Lotus-Verlag 1908—ıgır. IV. Bd. Radelli & Hille. Leipzig 1912. SS. 640, 576, 704 
und 660. 
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aus dem 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. finden wir Szenen aus den Jatakas dar- 
gestellt. 

Da sehen wir z. B. auf dem Stüpa von Bharhut ein Relief, das einen Pfau zeigt, 
der sein Gefieder ausbreitet. Die dazu gehörige Inschrift ,,.Nacca Jätaka‘‘ (,,Jataka 
vom Tanz‘‘) läßt keinen Zweifel darüber übrig, daß es eine Illustration zu der Fabel 
von dem Pfau ist, der sich durch seinen unverschämten Tanz die Braut, die Tochter 
des Vogelkönigs, verscherzt (Jätaka No. 32, Dutoits Übersetzung I, S. 143ff.). Die 
meisten dieser Bilder sind Darstellungen von Fabeln wie diese, und man könnte ja 
zunächst meinen, daß es dem Künstler ferne lag, gerade eine buddhistische Erzäh- 
lung illustrieren zu wollen. Daß dies aber doch der Fall ist, beweist nicht nur der 
Umstand, daß es sich um die Ausschmückung buddhistischer Bauwerke handelt, 
sondern auch noch die ausdrückliche Bezeichnung dieser Geschichten als ‚Jätakas‘‘. 
So ist es ja gewiß ein wenig religiöses Bild, wenn wir auf einem anderen Relief einen 
Hahn sehen, der auf einem Baume sitzt, während unten eine Katze lüstern zu dem 
Vogel hinaufschaut. Aber wieder beweist die Inschrift, daß wir es hier mit einem Bilde 
zum Jätaka No. 383 (Dutoits Übersetzung III, S. 287ff. zu tun haben, in welchem 
die Katze dem Hahn schmeichelt, um ihn in ihre Gewalt zu bekommen, der Hahn 
aber ihre List durchschaut und sie davonjagt, woraus die Moral gezogen wird: So 
wie die Katze, machen es auch schlaue Weiber, wenn sie die Männer verführen wol- 
len; der Weise aber — das ist natürlich der buddhistische Mönch —- ist ihnen ge- 
wachsen, wie der Hahn der Katze. Auf einem anderen Relief desselben Stüpa ist 
das schöne Bild zu sehen, wie ein junger Mann einer toten Kuh Futter reicht, wäh- 
rend ein älterer Mann zur Seite steht. Auch hier beweist die Inschrift, daß das Bild 
sich auf Jataka Nr. 352 (Dutoits Übersetzung III, S. 171 ff.) bezieht, wo erzählt wird, 
wie ein Mann sich über den Tod seines Vaters nicht beruhigen kann. Da stellt der 
Sohn des Mannes sich vor eine tote Kuh hin und reicht ihr Gras und Wasser. Der 
Vater hält ihn für verrückt. Er aber sagt (in Dutoits Übersetzung): 


„Hier ist doch noch der Kopf vorhanden 
und die vier Füße und der Schwanz, 

die Ohren auch sind noch zu sehen: 

die Kuh kann wieder aufstehn, glaub’ ich. 


Doch bei dem Großvater sieht man 

den Kopf nicht mehr, nicht Hand noch Füße; 
wenn du bei seinem Grabmal weinst, 

hast du nicht den Verstand verloren ?‘ 


Durch diese Worte wird der Vater getröstet. In diesen und anderen Fällen stim- 
men die Bilder auf dem Stüpa mit den zum Pälikanon gehörigen Jätakaversen über- 
ein. Es gibt aber auch eine Anzahl von Bildern, die sich auf Erzählungen beziehen, 
die wir nur in dem Prosakommentar finden. Die Bilder beweisen also nicht nur, 





DIE JATAKAS. 261 


daß die zum Kanon gehörigen Verse der vorchristlichen Zeit angehören, sondern 
auch, daß die in der Prosa des Kommentars enthaltene Tradition zum Teile wenig- 
stens in eine ältere, vorchristliche Zeit zurückgeht. 

Aber auch wo das nicht der Fall ist, wie bei der großen Mehrzahl der Prosa- 
erzählungen, die gewiß erst dem indischen Mittelalter angehören, entrollen uns die 
Jatakas doch ein Kulturbild von immerhin ansehnlicher Altertiimlichkeit. Und auf 
alle Falle zeigen sie uns ein Bild von dem Leben und Treiben in Indien, wie wir es 
in solcher Buntheit und Mannigfaltigkeit kaum irgendwo in der indischen Literatur 
wiederfinden. So sehr wir uns also auch gegenwärtig halten müssen, daß das Jataka- 
buch, wie es uns vorliegt, nicht auf ein hohes, dem Zeitalter des Buddha selbst nahe 
kommendes Alter Anspruch erheben kann, sondern sowohl aus sehr alten wie auch 
aus viel jiingeren Elementen besteht, so ist es dennoch als Ganzes von unschätzbarer 
Wichtigkeit. 

Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß der größere Teil dieses so wichtigen 
Werkes nun auch in einer guten deutschen Übersetzung vorliegt. Wohl besitzen 
wir die schon erwähnte englische Übersetzung, die gerade vollendet wurde, als Dutoit 
seine deutsche Übersetzung begann. Aber bei der Wichtigkeit des Werkes für einen 
großen Kreis von Forschern, die nicht Indologen von Fach sind, ist eine deutsche 
Übersetzung keineswegs überflüssig. Zudem bedeutet Dutoits Übersetzung unstreitig 
einen Fortschritt gegenüber der englischen schon deshalb, weil sie sich auf diese 
stützen und über sie hinausgehen konnte. Dutoit ist aber auch selbst ein vorzüglicher 
Kenner des Päli, als der er sich bereits in seinem verdienstlichen, aus Übersetzungen 
aus dem Pāli bestehenden Buch ‚Das Leben des Buddha‘ (Leipzig 1906) erwiesen hat. 
Seine Übersetzung des Jätakam (so wird im Pāli nicht nur jede einzelne ,,Wieder- 
geburtsgeschichte‘‘, sondern auch die ganze große Sammlung genannt) folgt dem 
Text, ohne der deutschen Sprache Gewalt anzutun, doch mit größter Genauigkeit. 
Namentlich in den Versen hat sich Dutoit viel weniger Freiheiten erlaubt als die eng- 
lischen Übersetzer. Die englischen Verse lesen sich gewiß schöner. Aber genauere 
und zuverlässigere Wiedergaben des Originals sind die etwas weniger poetisch klingen- 
den, manchmal sogar recht holprigen deutschen Verse in Dutoits Übersetzung. 

Was uns die Jatakas so besonders wertvoll macht, das ist nicht ihr Alter, sondern 
ihre außerordentliche Volkstümlichkeit und ihre ungeheuer weite Verbreitung. Sie 
sind nicht, wie andere heilige Texte, das ausschließliche Eigentum einer Sekte, einer 
Schule oder auch nur eines Landes. Wohl gehören sie in ihrer Pälifassung, wie sie 
uns in Fausbölls Ausgabe und in Dutoits Übersetzung vorliegen, zur Theraväda- 
Schule des Hinayäna-Buddhismus. Für die Chronisten.von Ceylon waren die Ja- 
takas als „Erzählungen aus den früheren Existenzen des Buddha" tatsächliche Be- 
standteile der Buddhabiographie und in gewissem Sinne „Geschichte“. Zusammen 
mit dem Buddhavamsa und dem Cariyäpitaka bildete das Jätakabuch den Ausgangs- 
punkt für ihre Geschichte" der buddhistischen Kirche. Aber wir finden zahlreiche 
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Jätakas auch im Mahävastu der zu den Mahäsänghikas gehörigen Lokottaravädins. 
In den ersten Jahrhunderten n. Chr. haben die aus der Sarvastivada-Schule hervor- 
gegangenen Dichter Alvaghosa und Aryasüra Jätakas dichterisch bearbeitet. In den 
Avadäna-Sammlungen, Werken wie Avadänasataka und Divyavadana, begegnen uns 
manche alte Bekannte aus dem Jätakabuch. Auch in den Mahäyänatexten finden wir 
die Jätakas wieder. In unserem Jätaka Nr. 196 (Dutoits Ubers., II, S. 149ff.) er- 
scheint der Bodhisatta als das geflügelte Roß Valäha, das die Schiffbrüchigen auf 
seinem Rücken in ihre Heimat bringt. In dem Mahäyänasütra Kärandavyüha ist 
dasselbe Flügelroß der Bodhisattva Avalokitesvara. Überhaupt haben die Jätakas 
auch in unserem Pälitext wenig Beziehung zum Hinayäna. Der Held eines jeden 
Jataka ist der Bodhisatta, d. h. ein Wesen, das in einer künftigen Wiedergeburt der 
Buddha sein wird. Ein solcher Bodhisatta oder ‚Buddha in spe‘, ob er nun ein 
Mensch oder ein Tier, ein Gott oder ein Halbgott ist, hat stets gewisse ,, Vollkommen- 
heiten‘, durch die er andere Wesen überragt. Päramitäs nennt sie die spätere Syste- 
matik. Dieser terminus technicus kommt allerdings in den ältesten Texten nicht vor, 
doch begegnet er uns schon im Buddhavamsa, im Cariyäpitaka und in der Prosa der 
Jätakas, ebenso wie in den buddhistischen Sanskrittexten. Wenn aber auch der ter- 
minus in den Jätakaversen nicht vorzukommen scheint, so ist doch der Held der 
meisten Jätakas tatsächlich in irgendeiner Weise mit ‚„Vollkommenheiten‘‘ ausge- 
stattet. Entweder zeichnet er sich durch ungeheure Freigebigkeit oder Aufopferung 
oder durch außerordentliche Klugheit oder Weisheit — gewöhnlich durch mehrere 
solche Eigenschaften — aus. Manche Jätakas haben ganz den Charakter von mahä- 
yänistischen Erzählungen. Ein Beispiel ist das Jätaka Nr. 316 (Dutoits Übers., III, 
S. 59ff.), wo der Bodhisatta ein frommer Hase ist, der sich, weil er dem Gast nichts 
anderes bieten kann, selber ins Feuer stürzt, um ihm einen Braten zu verschaffen. 
Aber vorher schüttelt er dreimal seinen Körper, damit die kleinen Tierchen nicht 
sterben, die etwa in seinen Haaren sind. In Wirklichkeit hat Gott Indra den Hasen 
bloß auf die Probe stellen wollen, und zur ewigen Erinnerung an die Opferwilligkeit 
des Bodhisatta zeichnet der Gott das Bild eines Hasen auf die Mondscheibe. Denn 
wie in Japan und im ganzen östlichen Asien sah man auch im alten Indien einen 
Hasen im Monde. Auch das Jätaka Nr. 278 (Dutoits Übers., II, S. 435 ff.) zeigt uns 
den Bodhisatta als einen Büffel, der die Vollkommenheit der Geduld auf die Spitze 
treibt und sich von einem frechen Affen alles gefallen läßt. Eine Szene aus diesem 
Jätaka findet sich auf einem Wandgemälde eines Höhlentempels von Ajantä dar- 
gestellt (s. John Griffiths, The Paintings in the Buddhist Cave Temples of Ajanta, 
London 1896, I, 12f., fig. 27, p. 13). Mit allen zehn Vollkommenheiten ausgestattet 
ist der Bodhisatta als Elefant in den Jätakas Nr. 72 und Nr. 122 (Dutoits Ubers., 
I, S. 299ff., 465ff.). 

Schon ihrem ganzen Charakter nach — als Verherrlichungen des Bodhisattva — 
gehoren also die Jatakas mindestens ebenso gut zum Mahäyäna- wie zum Hinayäna- 


DIE JATAKAS. 263 


Buddhismus. Wahrscheinlich aber gehôrten sie ursprünglich keiner Sekte an, son- 
dern waren ein Hauptmittel der Propaganda für die Mônche aller Sekten, Daher fin- 
den wir sie auch bei allen Sekten und sie haben gewi8 mehr als irgendwelche andere 
Predigten dazu beigetragen, den volkstiimlichen Buddhismus in weite Kreise und 
auch in ferne Lander zu tragen. In Ceylon wie in Birma ergôtzen sich noch heute, 
wie seit Jahrhunderten, Hoch und Niedrig, Gelehrte und Ungelehrte, Mönche und 
Laien an den Jätakaerzählungen. In Birma war das Jätakabuch bis in die neueste 
Zeit hinein ein unerschöpflicher Born, aus dem buddhistische Dichter und Schrift- 
steller immer wieder schöpften. Aber auch nach Tibet, China und Japan haben die 
Jätakas mit dem Buddhismus ihren Einzug gehalten, und in der unermeßlich reichen 
tibetischen und chinesischen Erzählungsliteratur begegnen uns immer wieder die- 
selben Erzählungen, wie in dem alten Jätakabuch, wenn auch reichlich vermehrt 
durch Erzählungen, die aus anderen Quellen stammen. Darum ist das Jätakabuch 
unentbehrlich für jeden, der den volkstümlichen Buddhismus und die Erzählungs- 
literatur des ganzen östlichen Asiens studieren will. 

Unentbehrlich sind die Jätakas aber auch für den Erforscher der indischen und 
der ostasiatischen Kunst. Denn wie die Literatur, so wurde auch die Kunst aller 
Völker, zu denen der Buddhismus gedrungen ist, durch die Jätakas befruchtet. Sie 
gehören zu den ältesten Stoffen, die in Indien bildlich dargestellt wurden. So wie wir 
sie im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. auf den Steinzäunen von Bharhut und Säntschi 
finden, so begegnen sie uns wieder auf denen von Amarävati im 2. Jahrhundert n. Chr. 
und noch später auf den Wandgemälden in den Höhlen von Ajanta. Hunderte von 
Reliefs, die Jatakadarstellungen enthalten, schmücken die Tempel von Boro-Budur 
auf Java (9. Jahrh.), von Pagan in Birma (13. Jahrh.), von Sukhodaya in Siam 
(14. Jahrh.). Wenn Alb. Griinwedel (Buddhistische Kunst in Indien, 2. Aufl., Berlin 
1900, S. 53ff.) recht hat, so ist nicht nur die Kunst durch die Jätakas, sondern auch 
umgekehrt die Erzählungskunst durch die bildende Kunst angeregt worden. Er 
sucht dies für das hübsche Tiermärchen vom Schakal Allzahn (Jätaka Nr. 241, 
Dutoits Übers., II, S. 276ff.) zu erweisen. Hier wird erzählt, wie Schakal Allzahn, 
nachdem er sich durch einen Zauberspruch zum König über alle Tiere aufgeschwungen, 
geehrt wurde: „Auf dem Rücken zweier Elefanten stand ein Löwe und auf dem Rücken 
des Löwen ließ sich der Schakalkönig Sabbadätha (d.i. „Allzahn‘‘) nieder mit dem 
Schakalweibchen, seiner ersten Gemahlin.‘‘ Grünwedel hält es für sicher, daß hier 
dem Erzähler Bildwerke (wie das von ihm S. 51 abgebildete Fragment eines Thrones 
aus den Ruinen von Nälanda) vorgeschwebt haben, auf denen übereinander stehende 
Tierfiguren als Dekoration verwendet wurden. Ganz überzeugend ist das nicht. Aber 
da es mir sicher scheint, daß die Buddhalegende in vielen Punkten durch die Kunst 
beeinflußt worden ist (s. meine ‚Geschichte der indischen Literatur,‘ Bd. II, S. 193, 200, 
237f.), so ist es gewiß nicht ausgeschlossen, daß dies auch bei den Jätakas der Fall 
sein kann. Eine Wechselbeziehung zwischen Kunst und Literatur dürfte jedenfalls 
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in bezug auf die Darstellung mythischer Gestalten, wie Garudas, Kinnaras u. dgl. 
anzunehmen sein. Man vergleiche z. B. die schönen Kinnara-Darstellungen bei 
Grünwedel S. 44f., mit den lyrisch-epischen Dichtungen der Kinnara-Jätakas Nr. 481, 
485, 504 (Dutoits Übers., IV, S. 303ff., 341 ff., 531ff.). Wenig passend scheint mir 
aber Dutoits Übersetzung von Kinnaras durch ,,Feen‘‘, Kinnara durch ,,Feenmann‘“ 
oder ,,Feenmännchen‘‘, Kinnari durch ,,Feenweibchen‘‘. Sie werden ausdrücklich 
als Tiere bezeichnet und sind jedenfalls halbtierische, halbgottliche Flügelwesen. 
Sie können wie Vögel gefangen, gebraten und gegessen werden. Andererseits verliebt 
sich ein König in eine Kinnari und tötet ihren Gemahl, um sie zu seiner Geliebten zu 
machen. Die Kinnaras leben tausend Jahre ohne Krankheit und ohne daß ihre Liebes- 
lust ein Ende nimmt. Sie sind zarte Geschöpfe, die in den Bergen und Wäldern singend 
und tanzend herumschweben und an den Ufern der Flüsse der Liebe pflegen. Sie 
kennen nur einen Schmerz, den heißen Schmerz der Trennung, wenn der Liebende 
der Geliebten entrissen wird oder wenn ein Pärchen, sei es auch nur eine Nacht, 
voneinander getrennt ist. Die Bildwerke zeigen sie als Flügelwesen mit tierischen 
unteren Körperhälften und schönen Menschengesichtern!. Jedenfalls verstehen wir 
unter „Feen‘ etwas anderes. Auch ,,Musikantensôhne‘‘ für die Kinder der Gandharvas 
(Dutoit IV, S. 303) erweckt zum mindesten falsche Vorstellungen. Man wird immer 
besser tun, derartige mythologische Namen unübersetzt zu lassen. 

Nicht minder wertvoll aber als für den Indologen, den Buddhologen und den Er- 
forscher orientalischer Kunst, sind die Jatakas auch für den vergleichenden Literatur- 
forscher. Dieser findet in diesem ungeheueren Korpus von Erzählungen eine schier 
unerschöpfliche Anregung für die Vergleichung mit fremden Literaturen. Er findet 
da Parallelen zum Alten und zum Neuen Testament, zu Erzählungen Herodots, zu 
den äsopischen Fabeln, zu Tausend und eine Nacht, zu christlichen Legenden des 
Mittelalters, zu den Gesta Romanorum, zu Boccaccios Dekameroni, zu Chaucers 
poetischen Erzählungen, zu Shakespeares Dramen, zu Lafontaines Fabeln und zu 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Schließlich aber findet auch der 
Nichtfachmann, .der gebildete Laie, der sich für fremde Literaturen interessiert, eine 
Fülle von hübschen Märchen, insbesondere Tiermärchen, von klugen und witzigen 
Fabeln, Anekdoten, kurzen Erzählungen und Schwänken, von moralischen Erzäh- 
lungen und frommen Legenden, aber auch von sehr weltlichen Novellen und förm- 
lichen Romanen in diesem großen Sammelwerke vereint. 

Das sind wahrlich Gründe genug, um eine vollständige deutsche Übersetzung 


1 Vgl. GRUNWEDEL, Buddhistische Kunst in Indien, S. 44, 45 und A. FOUCHER, 
L’art gréco-bouddhique du Gandhära I (Paris 1905), p. 219 fig. 94a. An ähnliche Wesen 
wie im Jätaka ist gewiß auch in Rämäyana II, 9, 65 und II, 10, 1 zu denken, wo von der 
Königin Kaikeyi gesagt wird, daß sie auf dem Boden lag, wie eine leblose, vom Pfeil ge- 
troffene Kinnari. Die Angabe eines späteren indischen Lexikographen, daß die Kinnaras 
pferdeköpfige Wesen seien, stimmt gewiß zu den Jätakagedichten und zu dieser Rämäyana- 
stelle viel weniger, als die Darstellungen der Künstler. 
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des Werkes wiinschenswert erscheinen zu lassen. In den vorliegenden vier starken 
Banden sind 510 Nummern übersetzt. In zwei weiteren Banden sollen die noch üb- 
rigen 36 Jätakas, die aber zu den längsten und schwierigsten gehören, übersetzt 
werden. Sie enthalten die größte Anzahl von Versen und sind zum Teil ganze Epen. 
Außerdem verspricht der Übersetzer einen Supplementband, dem wir mit größtem 
Interesse entgegensehen dürfen. Dieser soll nämlich außer einem Generalregister 
(das sich hoffentlich nicht bloß auf die Anmerkungen beschränken wird) auch eine 
Sammlung von außerindischen Parallelen (deren erster von F. von der Leyen besorg- 
ter Teil in Bälde erscheinen soll), eine Studie über die Komposition des Jätakabuches 
und eine Übersetzung der Nidänakathä enthalten. Der verdiente Übersetzer, dem 
wir für seine mühevolle Arbeit zu so großem Danke verpflichtet sind, möge es nicht 
für einen unbescheidenen Wunsch halten, wenn wir (gerade im Interesse der Leser 
dieser Zeitschrift) in dem versprochenen Supplementband auch ein Verzeichnis der 
bisher in Bildwerken nachgewiesenen Jätakas zu finden hoffen. Möge es ihm gegönnt 
sein, das mutig begonnene Werk in demselben Tempo wie bisher fortzusetzen und 
einem glücklichen Ende zuzuführen! 


THE BODHISATTVA TI-TSANG (JIZO) 
IN CHINA AND JAPAN. BY M. W. DE VISSER. 


SECTION II. 
TI-TSANG IN CHINA. 


CHAPTER I. 
SEMI-BUDDHIST, SEMI-TAOIST WORKS ON THE TEN KINGS OF HELL. 


d ke took up the Buddhist ideas on hell, but mixed them up with inventions of 
its own. The Buddhists and Taoists who liked to blend the two religions gave 
the supremacy to Shang Ti, the Taoist Emperor of Heaven, but under him they placed 
Ti-tsang as the Lord of Hell. Thus the Saviour from Hell became its supreme 
Ruler, and under his sway stood Ten Kings, namely Yama and nine others, unknown 
to Indian Buddhism. The following paragraphs are devoted to works on this subject. 


81. The Sutra on the Ten Kings. 


The full title of this very interesting work is “Sūtra on the Ten Kings, delivered 
by Buddha, with regard to the conversion and the relations in previous states of 
existence of the Bodhisattva Ti-tsang’’, RÉEL PAIE TK. It was written 
by TSANG-CHW'EN, #%)I|, a monk of the Ta-shing ts‘ze-ngen monastery (KERA +) 
in Ts‘ing-to-fu, RES, Szé-chw‘en province. NANJO does not mention this author 
or the sütra, which is sure to be the work of the priest himself instead of being a 
translation from the sanscrit. This fact was stated already by the priest TSUNG- 
KIEN, 72%, who in the first half of the thirteenth century revised and edited the 
Shih men ching t‘ung!, and in the Japanese works Kokkyöshü? and Küge dansö?. 
I found these particulars in SEITAN’s highly interesting paper on Jizö Bosatsu, where 
we also read that this siitra is divided into five chapters, of which the first, i. e. the 
preface, is devoted to the evil deeds of mankind, the sufferings of the evil world, and 
the different kinds of evil. In the three following chapters it is explained how man’s 





1 PEK. Cf. WYLIE, Notes on Chinese Literature, 2nd ed., p. 209. 

3 SEM, written by the priest UNSHO, if, who lived 1613—1693. 

3 SHER, written by the Buddhist priest TEININ, iX, who lived 1704—1786. 

4 Kokkwa, Nr. 159, Ch. III, p. 52. This paper, written by the Buddhist priest SEITAN, 
WM, is entitled: Jizö Bosatsu keizd ko, WARMER, “Research of the Bodhisattva Kshiti- 
garbha’s images.” It is divided into four chapters, found in the nrs. 154, 156, 159 and 160 of 
the Kokkwa. : 
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three hwun and seven p’oh (= Li, the Yang and Yin souls!) err about on the 
“five roads” (hl, and how their evil deeds are punished by the Ten Kings. 

The fifth chapter treats of the faces of these Kings, expressing judgment and 
detachment from worldly concerns. 

In the fourth chapter Ti-tsang’s boundless compassion, saving mankind from 
all sufferings, and leading to a general conversion, is mentioned, as well as the Six 
Ti-tsangs. The Buddha himself gives there the names, attributes, mudräs and actions - 
of the six shapes in which Ti-tsang shall appear in future times. We shall treat them 
below in a separate chapter on the Six Jızö’s?. According to SEITAN both the Ten 
Kings and the six Ti-tsangs were mentioned here for the first time, and the sütra 
was written especially to introduce them into Buddhist litterature and cult. If this 
be true, TSANG-CHW‘EN by writing this sūtra actually succeeded in spreading 
these ideas in China. In this country the Ten Kings became much more popular 
than the six Ti-tsangs, in Japan, on the contrary, the Ten Kings are rarely, the six 
Jizö’s very often mentioned, represented and worshipped. This was, however, not 
due to this stitra, which was evidently introduced into Japan four centuries after the 
six Jizö’s had become known there. As it is very unlikely that the same idea inde- 
pendently arose in both countries, it must have existed in China as early as the 
ninth century, the time at which it was introduced into Japan. If this is the case 
with the six Jizö’s, also the Ten Kings may be of older date, and SEITAN’s assertion 
is to be accepted with much caution. 

When reading about the hwun and the p‘oh we need not doubt as to the nature 
of this sūtra. It is, of course, Buddhism blended with Taoism. I regret very much 
that I did not succeed in obtaining this siitra, for it must be an interesting specimen 
of this kind, and its influence seems to have been great. Moreover, it is the only 
evidence of the existence of the idea concerning the six Ti-tsangs in China. As to 
the Ten Kings, I fortunately had the opportunity of reading a later work, evidently 
based upon the sütra on the Ten Kings, so that I am able to give a more extensive 
account of its contents. This work, which was kindly lent to me by Mr. KRAMP, 
shall be treated in the next paragraph. 


$ 2. “The Doctrine of Repentance (practised in worship of) the Ten Merciful Kings 
of the Dark Department.” 


The author of this work, which is entitled Ts‘ze-péi ming-fu shih-wang ch'an- 
jah, Zär + THE, is not mentioned, nor the time in which it was written. We 
read at the end of the book that the printing blocks were preserved in the Hai- 
chw‘ang monastery, Cher", 
~~ 1 Cf. DE GROOT, Rel. Syst. of China, Vol. IV, Ch. I, pp. 1 sqq. 

3 Sect. III, Ch. II, $ 5. 


3 WELLS WILLIAMS (Dict., p. 116, s. v. Ih) mentions a temple of this name, situated op- 
posite Canton. 
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Fig. 6. One of the Ten Kings of Hell (ten Fig. 7. One of the Ten Kings of Hell (ten 

Chinese paintings on silk from the Sung or Chinese paintings on silk from the Sung or 

Yuen dynasty, in the Daitokuji at Kyoto). Yuen dynasty, in the Daitokuji at Kyoto). 
From the Kokkwa, Nr. 175. From the Kokkwa, Nr. 175. 


This work is divided into three chapters. It opens with a picture, representing 
Ti-tsang seated on a throne, in the shape of a crämana, with a large round halo 
behind his shaven head, the urna between his eyebrows, and the khakkhara in his 
right hand. On either side of the throne stands a young priest, also with a round 
glory, his hands joined and directed towards Ti-tsang. These are his two followers. 
On the left side ‘‘Father Horse’’, the usual horse-headed attendant of Hell, on the 
right side ‘‘Father Ox’’, his ox-headed counterpart, are standing, the former with 
a trident, the latter with a staff crowned with a lotus-flower. The Ten Kings of Hell, 


THE BODHISATTVA TI-TSANG. 269 


five on each side, are standing in the foreground, clad in the costumes of high digni- 
taries, with crowns on their head and audience tablets (kwuh) in their hands (because 
according to the Taoists they go to the Palace of Heaven to report the deeds of mortals 
to the supreme Emperor). In the middle, in the foreground, an animal is ane! 
with split hoofs, long ears and a long, hairy tail. 

In the preface, which is not signed by the author, the latter states to have heard 
that the blessing power (virtues) of the compassionate kings of the Dark Department 
is inexhaustibly vast and great, and that the mercy of Ti-tsang of the Dark Palace 
is inexhaustibly large and deep. After having explained man’s own actions to be 
the causes of his rebirth in heaven or hell, he instructs his readers that all good and 
evil deeds are carefully noted down under the rule of the Ten Kings and that every- 
body is rewarded or punished accordingly. For they look up to the compassionate 
Venerable of the Triratna and rely on the Tantra-ruler of the Darkness, ai ZB + 
(Ti-tsang), whose vow is solemn and great, namely not to become a Buddha before 
all living beings of hell should have reached Perfect Enlightenment. As to the Ten 
Kings, the explanation of their wonderful Repentance (i. e. the Doctrine of Repen- 
tance, practised under their sway and explained in this sütra) may release the living 
beings from hell. Finally, the Saptabuddha (Vipacyi, Cikhi, Viçvabhü, Kraku- 
canda, Kanakamuni, Käcyapa and Cäkyamuni, i. e. the three last Buddhas of the 
former kalpa and the four first ones of the Bhadra kalpa), as well as Maitreya, 
Kshitigarbha räja Bodhisattva (Ti-tsang-wang P’u-sah) and the Ten Bodhisattva- 
kings of the Dark Department are invocated successively with the term namu (“ho- 
mage to’’). 

Each of the three chapters contains four invocations, placed at regular intervals. 
All these twelve invocations are directed to ten Buddhas!, ten Bodhisattvas?, the 
Ten Kings of Hell (also Bodhisattvas), and, finally, to five other Bodhisattvas?. 

The names of the Ten Kings are as follows: ÆJK +, Js‘tn-kwang-wang, 
“Magnanimous King of Tan", 2. LT, Ch‘u-kiang-wang, “King of the First 
Stream (of Hades)”. 3. ker, Sung-Ti-wang, “King who is Sovereign of Sung”. 


1 Cäkyamuni, Amitabha, Maitreya, Amitayus (Amitäbha’s Sambhogakäya, cf. GRÜN- 
WEDEL, Myth. des Buddh. in Tibet und der Mongolei, p 118); the sixth, seventh and eighth 
Buddhas are Bhaishajyaguru (the Medicin-master), Padmaprabha (under which name Cäri- 
putra is to reappear as Buddha), and Mahäbhijñajñanabhibhu (Xi#%1#, “Conqueror of all- 
pervading wisdom, cf. EITEL, s. v.). As to the fifth, ninth and tenth Buddhas, their names are 
written as follows: WERKEN, RAHLA (Cäriprabhütaratna?) and Dm (Icvara- 
bhijfia raja?). 

2 Mafijucri, Samantabhadra, Avalokitecvara, Kshitigarbha, and the following six: AUK 
(Great Master of Knowledge of the Road [to Perfect Intelligence]’’ or who leads to the Light of 
Intelligence), EX (“He who causes to melt away and stops calamity”), EEE (“The King 
who lengthens life“), 6 #&# (“He who loosens oppressing knots”), Wii (“The Emperor of 
the Abundant Capital”), and it (“The Emperor of the Eastern Peak” D. e. Su, T'ai shan]). 

3 Maudgalyäyana and PdK#H##, “The four Bodhisattvas who undertake assistance (who 
support and assist) (?)”. 
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1 4 BEE, Wu-kwan-wang, “King of the 
! Five Officials’? (the five senses: ears, eyes, 
mouth, nose and mind?). 5. WHEE, Yen-lo- 
wang, ‘King Yama”. 6. Aën €, Pien-ch‘ing- 
wang, “King of Transformations”. 7. &ılı F, 
T'ai-shan-wang, “King of Mount Tai’. 
8. 4p“ +, P‘ing-teng-wang, “Impartial King”. 
9. ABT E, 2 u-shi-wang, ‘King of the Capital”. 
10. Wia F, Chwen-lun-wang “King who turns 
the Wheel’ (Cakravartiräja). 

EDKINS! says: ‘‘Ti-sang is often attend- 
ed by the ten kings of hell, from whose 
punishments he seeks to save mankind. All 
of them, except Yama, have Chinese names. 
; Some of them point to particular localities, 
m — à as Pien-ch‘eng or the city of K‘ai-feng fu; 

T‘ai-shan is a mountain of Shan-tung. Others 
refer to attributes, as p‘ing-teng, ‘even’, chwen- 
lun, the ‘turner of the wheel (of doctrine)’. 
RER kan de. the. feu Ok eet Criminals receiving punishments and atten- 
riding on a tiger, with staff and almsbowl. dants are also represented by small earthen or 
Small wooden image in the Leiden Ethno- wooden figures. The ten kings all stand when 

graphical Museum. d x e 

in the presence of Ti-tsang p‘u-sah; but if 

Tung-ngo-ti-kiün, a Taoist divinity, presides, they may sit, he being little superior 

to them in rank. Most of the names of these ten kings are of Chinese origin and not 
many centuries old.” 

As to Pren-ch‘eng, this is Pien-ch‘ing-wang, $m F, the sixth of the list given 
above, whose name I translated into “King of Transformations”. EDKINS apparently 
consulted the Yuh lih?, where this name is written: "Ent, “King of Pien-ch‘ing’’S. 
Tien-chen, FAN, was the name of K‘ai-fung-fu, BHW, in the province of Ho-nan, 
at the time of the Sui and the T‘ang dynasties. It was called thus after the river Dien 
in the same province. But everywhere else the name of this king is given as Sab £. 

With regard to P‘ing-teng-wang, Æ# +4, whose name I translated into ‘‘Im- 
partial King’’, I do not see which ‘‘attribute’”” is designated by this name. 

Tung-ngo-ti-krün must be Tung-yoh ti-kiün, Kxk 1", the “Ruler of the Eastern 
Peak”, i. e. T'‘ai-shan wang, Zut, the seventh of the ten kings, invocated in the 








1 Chinese Buddhism, sec. ed. (1893), p. 246. 

2 Cf. below, this Chapter, § 3. 

3 KË is an old name of Sze-shui hien, K/K4£, in the south of Shantung (cf. WELLS 
WILLIAMS, Chin. Engl. dict. s. v. iW, p. 688). 
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“Doctrine of Repentance” as Tung-yoh-ti P‘u-sah or “The Bodhisattva Emperor of 
the Eastern Peak.” EDKINS mentions him on p. 393 of the same work and states 
that this deity is worshipped in special temples as the ruler of the lower world. ‘‘He 
(Tung-yoh ta-h, “The Great Emperor of the Eastern Peak”) corresponds in attri- 
butes somewhat with Ti-tsang-wang p‘u-sah, the Buddhist deliverer from hell. Like 
this Buddhist god, he rules only as a saviour and shares his authority with a large 
group of inferior divinities.” Thus we see how the Taoists ascribed the supreme rule 
of Hades, attributed by the semi-Buddhist, semi-Taoist works to Ti-tsang-wang, to 
one of the ten kings who stood under his sway. 

Professor CHAVANNES in his highly interesting work on T‘ai-shan! explains the 
reason why the punishments of hell are represented in China in two kinds of Taoist 
temples, namely in those of the Municipal Gods (Ch‘ing-hwang miao*, Wës), and in 
those of the god of T‘ai-shan (Tung-yoh miao, iii). Buddhism chose these 
cults to apply to them its own ideas on punishment and reward after death, because 
the Municipal god has to control and judge the conduct of the inhabitants of his 
city, and the god of Mount T‘ai is the ruler of the dead. He not only guards his 
worshippers from drought, earthquakes and inundations, and acts as mediator 
between mankind and the Emperor of Heaven, but, being the ruler of the East, he is 
also the source of life, to which the souls return after death. From the first centuries 
of our era he was believed to rule the world of the dead, situated under his mountain, 
at the foot of which the souls were said to assemble on a little hill, called the Hao- 
li shan, Æ ‘By. Therefore it is no wonder that the Buddhists chose his shrines to 
represent their punishments of hell, and that he either retained his rank of supreme 
ruler of the Dark Department, or became at least one of the Ten Kings under Ti- 
tsang’s supremacy. 

CHAVANNES gives in the same work? a list of the Ten Kings, and explains the 
name of the Taoist deity Fung-tu ta-ti, MASK, or “Great Emperor of the Abundant 
Capital”. Fung-tu is the Taoist name of a subterranean kingdom, where the souls of 
the dead are judged. Its ruler is the supreme god of hell, whose ten attendants, pre- 
siding over the ten courts of justice, are called Shih szé ts‘ao-kwan, + Wg, “The 
ten presiding judges’’. As to their names, CHAVANNES found these in a Tung-yoh 
temple at Han-yang (Hu-pei province) and in a shrine of the goddess of T‘ai-shan 
(niang niang mao, ABBES) at Mukden. They are the same as those given above, and 
also their order is the same; only the first character of the fourth name, written A. 
in the Mukden shrine, was in the other temple JE, whereas in the list of the ‘‘Doc- 
trine of Repentance” given above, this king is called DOS +. 

CHAVANNES remarks that the kings of an even number are placed on the West 


1 Le T‘ai chan, Annales du Musée Guimet, Bibl. d’études, Tome XXI (1910), pp. 15sq. 
2 Cf. DE GROOT, Fêtes annuelles à Emoui, Vol. II, pp. 586 sqq. 
3 P. 95, nr 116. 
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side, and those of an odd number on the East side, except nr 7 (7“ai-shan-wang), 
whose place is in the West, and no. 6 ( Pien-ch‘ing-wang), who is set up on the eastern 
side. Further, he refers to DUMOUTIER, Rituel funéraire des Annamites and to 
G. W. CLARKE, The Yü-h or Precious Record! (i. e. the Yuh- or “Calendar of 
Jade’’, to be treated below, in the next paragraph), where the ten tribunals of hell 
are described and represented in picture. I am sorry to be unable to consult these 
works, because they are lacking in the Leiden library; therefore we may only refer 
the reader to the next paragraphs, where the contents of the Yuh-lı and of a Japanese 
work on the Ten Kings are treated of shortly. 

Three principal judges of hell were worshipped formerly in the San (e oo miao, 
ER, or “Temple of the Three Judges”, annexed to that of Fung-tu on T‘ai-shan?, 
but all the ten kings had their images there. These three gods are, as CHAVANNES 
observes, probably identical with the San fah sze, = ki], worshipped in a building 
on the eastern side of the court before the Jih wang tien, +8, or “Hall of the Ten 
Kings’’, also found on T‘ai-shan?, In this main shrine an enormous gilded image of 
Fung-tu is seen, surrounded by two principal attendants and eight others with kwei 
tablets () in their hands, apparently the ten kings under Fung-iu’s rule, two of 
whom seem to be of higher rank than the others. Near by, however, a shrine of 
Ti-tsang, the other Supreme Ruler of Hell, is found, the 77-tsang tien, where he is 
worshipped in the shape of a Bodhisattva, seated with crossed legs and wearing 
the five-pointed crown. 

After this digression we may return to the “Doctrine of Repentance”. The first 
chapter successively prescribes the worship of all the Buddhas of the three worlds, 
past, present and future, the worship of the Dharma and of the Sangha (among which 
the priests of Mount Ten Got, the seat of the Chinese and Japanese sects of this 
name [in Japan Tendai] are mentioned), and of the Triratna collectively. 

In the second chapter the performers of these rites of Repentance are ordered 
to worship all the devas of the ten quarters, who protect the Law, all the numberless 
“holy beings” (Œ) of the Taotstic church, as the “Black Warrior of the North Pole”, 
the “Genii (JH) of Felicity, Imperial Favour and Long Life (ik=, Fuh, Luh and 
Sheu, represented in thousands of pictures), the 28 “Houses” (the zodiacal constella- 
tions), the seven stars of the Great Bear, the heavenly sien, the divine generals, the 
Five Mountains and Four Rivers (HM ift), etc. etc. After this interesting digression 
on Taoistic territory the author returns to Buddhistic fields and prescribes the 
worship of the Triratna of the ten quarters and of all the “Holy beings” (Æ) of the 
Dharmadhätu (j##); finally, after the fourth invocation of the second chapter, 
he promises Anuttara Samyaksambodhi to the constant, compassionate and patient 
believers in Buddha’s Law. 


1 Journal of the China Branch of the R. A. S., N.S., vol. XXVIII, nr 2, pp. 234— 400. 
2 CHAVANNES, 1. 1., p. 97, nr 117. 7 CHAVANNES, 1. 1., p. 111, nr 172. 
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The third chapter is especially devoted to the Ten Kings, whose worship is pre- 
scribed after the first invocation; that of the lower authorities of hell, resting under 
their government, is mentioned in the second place. Then all the numberless hells 
themselves are treated of, and all those present in the meeting are admonished to recite 
together, with zealous hearts, the ‘True Words (tantras) that break the hells” (Hk bt 
#3). We read there how magic formulae consisting of secret words remove all 
obstacles caused by former crimes. This and the “true words’ at the end of the 
first chapter as well as the name of Tantra-ruler given to Ti-tsang, are evidence of 
the author’s belonging to the Tantric school, founded in China in A. D. 719 by Vajra- 
bodhi and spread after 746 by his pupil Amoghavajra; it is the Shingon doctrine 
preached from 806 in Japan by Kobo Daishi. 

The ten tribunals of the Kings of hell are enumerated after the first invocation of the 
third chapter (cf. De. Gand 7). At the first tribunal, presided by the “Magnanimous 
King of Ts‘in’’, the officials of hell examine and discuss whether the souls are guilty or 
not, and with a clear knowledge of the facts they decide the retributions of their deeds. 
Then the souls pass before the second tribunal (of the “King of the first river”), 
where the mirror of actions, placed upon a stand, brightly reflects all the crimes com- 
mitted in ordinary life. Their cases having been made clear by questioning them, 
they are judged accordingly. Then they come before the third tribunal, presided by 
the “King who is the sovereign of Sung”, where the culprits are scalded and roasted 
by hot water and fire. At the fourth tribunal (of the “King of the five officials”), 
their bodies are pierced by sharp knives, their bellies are cut open and their hearts 
torn out, and they are beaten by Yakshas. At the fifth tribunal, where King Yama 
rules, those are sentenced who have committed the ten evils or the five refractory 
deeds (+4 7.301), or have spoken false and spurious language and have deceived 
and swindled others out of their valuable possessions. At the sixth tribunal, under 
the sway of the ‘King of Transformations”, the relations of deeds being great in weight 
and number, the culprits are tortured by beating and their hands are fastened in 
the long cangue. The superintendents of hell at the seventh tribunal (under the “King 
of T‘ai shan’’) whip the criminals, who have injured (oppressed) and killed. At 
the eighth tribunal, under the ‘‘Impartial King’’, the culprits are pushed by Yak- 
shas, and weighed. At the ninth tribunal, under the “King of the Capital’, Felicity 
and Imperial Favour are clearly understood, crimes are difficult to be hidden, and all 
sorts of right and evil are brought to light by examination. Before the tenth tribunal 
(that of the Cakravarti raja), finally, all criminals are sentenced according to the 
judgments of each court, and those who have committed the ten evils are sent upon 
the three wicked paths. As to those who have performed the ten virtuous deeds, on 
the contrary, their way of rebirth is quickly decided; they always hear the beautiful 
Law and receive all kinds of joy. 

Ten blessings are promised to those who in this religious meeting worship the 
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Fe, o The Ten Kings of Hell according to the Butsuzö zui, III, p. 24. 


Ten Kings and recite the Law of Repentance, to wit: they shall soon go to a holy 
land (Œ Hb) ; their evil deeds shall be blotted out; all the Buddhas shall protect them; 
Bodhi shall not withdraw from them; their wisdom shall increase; they shall know 
all their former lives; they shall be clever and eloquent; their felicity and long life 
shall be vast and long; they shall obtain felicitous retributions in their future lives; 
and finally they shall become Buddhas. 

As to T1-isang himself, he is praised in the beginning of the third chapter, where 
we read the following. — {RARE BABEL EMDR, AE TA EHER 


BE, DER, SARA FO, GRRE ARAE. BHARRA, BEER, HR 
if +,i.e. “All the Buddhas devote compassionate thoughts to the living beings, and 


on their behalf explain the Wonderful Repentance of the Ten Kings. We must now in- 
trust our fate to Ti-tsang, the Tantra-ruler of Darkness and Light, the compassionate 
Venerable One, and worship him, the Great Master who exhorts (mankind) to virtuous 
deeds, the Priest who leads to Light (intelligence), the Ruler of the Region of Darkness 
(Hades), the Saviour of the living beings. His khakkhara shakes and opens the doors of hell, 
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his precious pearl tllumines and (with its brilliant lustre) penetrates the Dark Palace. 
Hell then changes into Paradise; the hot water in the caldron turns into a lotus 
pond; the hell of the sword trees and sword mountains becomes a precious wood; 
the hell of. the iron couches and copper pillars changes into lion seats; that of the 
sword wheels and fire cars into bright mirrors. The hell where the tongues are pulled 
out and plowed turns into a place (of assembly) of priests, and that where molten 
copper is swallowed changes into ( a place filled with) elaine (an unctuous rich liquor 
skimmed from boiled butter or ghee). The hell of the iron quern and of the black 
citadel turns into a World of Light and Brightness, that of the river of ashes and of 
the cold ice changes into a pure, cool realm. The hell of the wolves and hyenas, 
eagles and dogs turns into (a world of) virtuous friends, and that of the fire pit and 
the roasting (of the criminals) changes into five-coloured lotus flowers. The hell 
of swords and weapons, where two stones are striking together, turns into (a place 
with) golden dishes, and the hell where the bodies are sawn, dissected and nailed, 
changes into the precious chariot of a Tathagata. The iron-walled Raurava hell? 
turns into a hall for reading sütras and preaching; the Ababa hell? changes into a 
pure, cool world, the Ahaha’ hell into a heavenly palace, the Atata‘ hell into a palace 
brilliant with mant pearls. The eight cold and the eight hot hells change into pure, 
cool or pleasantly warm corridors; the nine pounding and the nine grinding hells 
turn into palaces of sten with medicinal utensils. The hell where the culprits are 
skinned and their bones are scraped changes into an immeasurable, precious stüpa, 
and the hell where the bowels and lungs are torn out turns into a pure fasting place. 
All the hells, relying on the indication (announcement) of Buddha’s light, change 
into pure Buddha lands.”’ 

Also the beginning of the first chapter is devoted to Ti-tsang. We read there the 
following: “All the Buddhas think with compassion about the living beings, and on 
their behalf explain the wonderful Repentance of the Ten Kings and the whole complex 
of rites to be performed on the place of ceremony, 54 48y}. We now must intrust 
our fate to all the Buddhas. First we must worship the Tantra-ruler of the Darkness, 
who rules the troublesome periods of birth and death in the region of Darkness (Hades), 
the inconstant and quick turning about on the six gati and the sinking down under 


the three (evil) roads”, JARKA AE EG DEE RE RU EME T > 
RAZ, ek, 

These interesting passages show us Ti-tsang as the Supreme Ruler of Hell, 
standing above the Ten Kings and determining the fate of souls, but at the same time 
as the compassionate priest, opening and illuminating Hell by means of his khakkhara 
and his pearl, and changing Hell into Paradise. Thus Compassion rules even in the 


1 pe “crying”. The 4th of the 8 large hot hells. 
2 The fourth of the 8 cold hells. 

3 The fifth of the 8 cold hells. 

4 The third of the 8 cold hells. 
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realms of Darkness, just as we sometimes see Kwanyin (Avalokitecvara) represented 
in the midst of the kings of hell, with the lower officials of the dark region beneath, 
and the Supreme Ruler of Taoism, Shang-ti, throning above. Taoism and Buddhism 
go hand in hand, as we also saw in the second chapter of the same work. 


§ 3. The Yuh-lih or “Calendar of Jade”. 


Another remarkable Chinese work on Ti-tsang and the Ten Kings, combining 
Taoism with Buddhism, is the Yuh-lıh, ff, or ‘Calendar of Jade”. WYLIE! men- 
tions a work entitled Yuh-lth ch‘ao-chw‘en king-shi, E HRSG SET, “Warning the 
age by documentary traditions of the calendar of jade’’, which he describes as ‘‘one 
of the lower class of Taoist productions of recent times, giving a detailed account 
of the mysteries and horrors of the invisible world, with a description of the courts 
of the Ten Kings of hades, by a Taoist named TAN CH'I, 3% $, who professed to have 
made an excursion into the regions of darkness, and brought back the account for 
the benefit of his mundane contemporaries. The Buddhist doctrine of purgatory is 
largely transplanted into this publication”. The Yuh-lih, also called Ts‘ze-ngen 
Yuh-lih, WAE, “Jade calendar of mercy”, is a reprint of the same work, dating 
from 1809; the copy I use is a later edition of 1870. We read there (on p. 14a) the 
following. ‘The book entitled “Yuh lih” was received from the Taoist TAN CH‘I, 
and his pupil WUH SHUH transmitted it”. In the 26th year of the Kien-lung era 
(1761) it was recognized as an old book of the later Sung dynasty, and there are 
passages in it which mention the year 1030 as falling in Tan Ch‘i’s life time. 

After some pictures representing Shang-Ti throning as judge of the dead, sur- 
rounded by his officials, and virtuous souls rewarded with heavenly joy, while the 
wicked are tortured by the demons of hell, we see 71-tsang?, in the robe of a priest, 
with the urna on his forehead, wearing a five-pointed crown and with a round halo 
behind his head. He rides on a tiger, and is escorted by his attendants, two young 
priests, of whom one carries his master’s khakkhara, whereas the other holds a long 
streamer adorned with a lotus flower. We read on the streamer: ‘‘The Tantra-ruler 
of the Darkness, King Ti-tsang the Bodhisattva, Wa% ERER. A boy 
leads the tiger with a cord. As to the tiger, a small wooden image of this Bodhisattva 
in the Leiden Ethnographical Museum also represents Ti-tsang carried by this mighty 
expeller of evil demons (fig. 8). 

The origin of the Yuh lih is explained as follows? ‘The Emperor of Jade 
(Shang-Ti) mercifully composed and proclaimed the Calendar of Jade (indicating 
how) the men and the women of the world by improving and repenting their 
former sins may atone for their evil actions. On the birthday of the Bodhisattva 





1 Notes on Chinese literature (2nd ed.), p. 223. 
2 P 19 a. 
3 Prob, 
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King Ti-tsang, the Tantra-ruler of the Realm of Darkness, all the divine Lords 
of the ten Palaces (of Hell) joined their palms and bowed and prayed (to him). 
The Bodhisattva displayed a great compassion and said: ‘I wish to save the living 
beings. Whenever this evening descends (i. e. on the evening of the thirtieth dag: 
of the seventh month) I command that all the crimes of the evil spirits separately 
be forgiven or extinguished, and that they depart and be born again on the six gatt. 
For what reason are there few who are virtuous and many who are wicked? Seeing 
the punishments ordained by the rulers of the Darkness I am in great sorrow. A 
careful distinction and comparison ought to be made as to which crimes may be 
repented of. Those who in the world of light (on earth) have turned (from the evil. 
path) and on having been admonished have performed one or two virtuous deeds, 
ought to be leniently considered having a chance of diminishing, substituting or 
remitting their punishments.” | 

After a discussion of the Ten Kings concerning good and evil retributions an 
forgiveness in case of repentance, Ti-tsang approved their words and on the third 
day of the eighth month led them to the Emperor of Heaven in order to report their 
decision. Shang-Ti praised them and sanctioned the idea of forgiving repenting 
sinners and causing them to be reborn in felicity. He said that he would speedily 
write down in a book of jade all the items reported to him, and make them known 
on earth to the gods of the city walls and moats (the tutelar deities of the cities) 
and to those of the earth and the gate and the kitchen, that they might carry them 
out respectfully. 

Then follow detailed and illustrated descriptions of the ten courts of justice in 


hell, the names of the ten kings (ŒK TE, St, KPT, DEE WERT FRE, 
Rw, PE, PAE, WW TE!) and of the hells belonging to their departments, the 
crimes committed, the punishments imposed and the ways of obtaining forgiveness.. 


Fasting, uttering repentance and vowing not to do evil again, cause redemption 
from the hells and sometimes even regeneration in paradise or in blissful regions, if 
performed on special days, nearly always the so-called “‘birthdays’’ of the different 
kings. 

A list of festivals, most of which are birth days ofBuddhas, Bodhisattvas or gods, 
is given on pp. 62sq. The birthdays are the following. On the first, eighth and ninth 
day of the first month Maitreya, King Yama (the fifth king) and Shang-Ti. On the 
first, second, eighth, eighteenth and nineteenth day of the second month the first 
king, the Earth god, the third and fourth king, and Kwanyin. On the first, eighth 
and twenty seventh day of the third month the second, sixth and seventh king. On 
the first, eighth, fifteenth and seventeenth day of the fourth month the eighth and 


1 Thus the names of the second, fourth and sixth kings are more or less different from those 
mentioned in the preceding work, where they are written: WIE, (et, and RE, while 
the eighth and ninth kings have changed names. 

19* 
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ninth king, Cäkyamuni and the tenth king. On the eleventh day of the fifth month 
the gods of city walls and moats. On the thirtieth day of the seventh month 71-tsang. 
On the third day of the eighth month the Kitchengod. Further festivals are Kwanyin’s 
“completing the road’ (W6) on the nineteenth day of the sixth month, and Cakya- 
muni’s reaching Buddhaship, on the eighth day of the twelfth month, while on the 
24th of the twelfth month the Kitchengods of every house ascend to give their reports 
about the good and evil deeds of the inmates to the Heavenly Emperor.! 

On Ti-tsang’s birthday, in the evening of which the Ullambana, the festival of 
the dead, which lasts the whole seventh month, comes to an end and the hell is closed, 
vows are made to assist and save all lonely souls (for whom no relatives care). 

On p. 49 b a female deity of hell is mentioned, a virtuous woman of the family 
name Meng, called Meng P'o, ik, or “Mother Meng”. She lived in the early Han 
dynasty, and after having read the Confucian books in her youth, she read the Bud- 
dhist sütras when being grown up. She read all matters of the past, but did not care 
for those of the future or of the present time. She only exhorted the people to refrain 
from killing and to eat pure food (vegetables). She reached the age of eighty one 
years, and had the hair of a crane (i. e. white) and the face of a youth. She was 
appointed goddess of the Dark region by a decree of Shang-Ti. She built a ‘‘Tower of 
drinking (regaling on) forgetfulness’’, AE S--#$, and mixed a liquor, resembling wine 
and combining the five tastes, sweet, bitter, acrid, sour and salt. All souls when 
returning to the world drink this liquor, which causes them to forget all particulars 
of their former lives. It improves the functions of the organs of the virtuous and 
weakens those of the wicked. Giving knowledge of the retributions beforehand, it 
causes mankind to feel repentance and become virtuous. 

When this Yuh lih was read to the demons, they wept wh gratitude for the 
merciful forgiveness and vowed to follow its teachings when having reached the 
world of light?. Then a multicoloured vapour covered the earth and Kwanyin des- 
cended, led by the Great Emperor; and the Ten Kings came out of their palaces 
and respectfully stood in the vermilion avenues (the courtyards of their palaces), 
bowing their heads. The Bodhisattva (Kwanyin) appeared in the majestic shape 
of a demon with a scorched face, measuring six golden bodies, and uttered his 
joy because Shang-Ti had approved the proposal of Ti-tsang and the Ten Kings with 
regard to forgiving the repentant sinners and because he had mercifully promulgated 
the Yuh lih. Kwan-yin predicted Buddhaship to those who should exhort mankind 
to be virtuous and repentant, thus saving them from hell, and then ascended, carried 
by a cloud. The Ten Kings returned to the Dark Department and the Great Emperor 
retired to his Palace, while his judges added Kwan-yin’s golden words to the Yuh-lih. 

Thus we see Kwan-yin, the counterpart of Ti-tsang as the compassionate saviour 


1 Cf. DE GROOT, Fétes annuelles à Emout, Annales du Musée Guimet, XI, Vol. I, p. 30. 
2? P, 58b. > 
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from hell, applauding the doctrine of Forgiveness and Repentance, set up by Ti-tsang 
and the Ten Kings. As in the preceding work, repentance is preached as the way to 
salvation. 


§ 4. A Japanese work on the Ten Kings. 


Although we do not find many traces of the belief in the Ten Kings of Hell in 
Japan, there is one little Japanese book in my possession which proves its having 
been adopted by the Nichiren sect. This work is entitled: Hokke jü-0 sandan eshö, 
t-t File), or “Ilustrated copy in praise of the Ten Kings of the Flower of the 
Law’’. In the beginning of the book is stated that it was composed by NICHIREN 
DAISHI, the founder of the sect (A. D. 1222—1282); but the fact that it was edited 
at Kyoto by the Gondatkégs HATANO NIKKYO, -kik IMEF HH, of Hommanyi, 
Ai, in the sixteenth year of Meiji (1883) renders the former statement very 
dubious. 

The book opens with a picture representing Cäkyamuni, after having explained 
the Law, seated on a lotus, with the Ten Kings standing before him and six old priests 
with round haloes standing at his sides. Their number reminds us of the Six Jizö’s, 
but they do not carry their attributes. Two of them are folding their hands in prayer, 
and one is carrying an almsbowl (patra). The Ten Kings are standing on clouds 
before a rock upon which Çäkyamuni is seated on the lotus. The work is divided 
into two chapters the first of which treats of the first six Kings, while the second 
gives details about the remaining four Kings, as well as about the so-called Datbyaku 
gosha (KAFH), the Ullambana or festival of the dead, the Bodhi-masses to be 
held, the six fasting days and Paradise, and the distribution of food to the Pretas. 

The first chapter is divided into seven paragraphs. The first paragraph explains 
the angry countenances of the Ten Kings. They are Buddhas of the past and 
Bodhisattvas who, pitying the ordinary men involved in the endless sansara, 
temporarily changed their harmonious, patient attitude into an angry appearance. 
Thus they gradually receive the souls of the dead when going along the Road of the 
Middle Darkness, br, Chu-u met-an (i. e. the dark space between this world 
and Hades), from the first seventh day till the hundredth day, one year, three years 
after their death. By considering the degree of their crimes they fix their future. 
This is a divine and wonderful way of converting men and leading them to the road 
of salvation from the sansära by causing them to fear the consequences of crime. 

The six following paragraphs show us the souls reaching the first King’s tribunal 
on the 7th day after their death, that of the second on the 14th, that of the third on 
the 21st, that of the fourth on the 28th, that of the fifth on the 35th and that of the 
sixth on the 42nd. The four first paragraphs of the second chapter describe their 
arrival at the seventh tribunal on the 49th day, at the eighth on the rooth day, at 
the ninth on the first anniversary of their death and at the tenth after three years. 
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These are the days prescribed by the Buddhist church for fasting and masses for the 
dead, the former to be practised by their relatives, the latter, at the request of these 
relatives, by Buddhist priests. Fasting and praying to the King before whose tribunal 
the soul arrives on each of those days is the most important duty of the family, for 
it may diminish the severity of the King’s judgment. 

The second paragraph of the first chapter is illustrated with three pictures, 
representing a person’s death, his sorrowful wandering through the dark space between 
this world and Hades, the Chü-u mei-an mentioned above, and his painful climbing 
of the steep, sharp-pointed Mountain of Death, Shide no yama, RE Dh, persecuted 
by the demons, who already lurked for him in the Middle Darkness. From the top 
of this mountain, which is 800 miles high, a hurricane blows in the face of the un- 
happy sufferers, who at last reach the tribunal of the ‘‘Magnanimous King of Ts‘in’’, 
Shin-kwö-ö!, a manifestation of Fudd Myo-6, REE. If the gravity of their crimes 
is not yet fixed there, they are sent to the second King, the “King of the first river”, 
Sho-kö-ö, LÆ, a manifestation of Shaka Nyorat (Cakyamunt). To reach his 
tribunal they have to cross the Sanzugawa?, Seel, or “River of the Three roads’’, 
also called Naiga?, or “What to do (no alternative) river.” This river is forty yojanas 
broad. It may be crossed in three spots, which fact the author asserts to be the reason 
of its name; but the ‘‘Three Roads’’, Sanzu, are often mentioned as the regions where 
the souls of the wicked are tormented: the regions of fire, blood, and sword. The 
upper ford is called Sensut-se, 7K}, or “Shoal of shallow water”. Here the water does 
not reach higher than the knees, and it is therefore the spot where those who only 
committed slight crimes cross the river. The middle ford is called Kyddo, SEI, or 
“Bridge-ford’’, because there is a bridge constructed of gold, silver and the others 
of the seven precious materials‘, only to be crossed by the virtuous. The lower ford, 
finally, is named Göshin-do, RPE (or Goshin-se, BPE), “Violent and deep ford” ; 
only the wicked have to pass through the rapid, turbulent waves, attacked and 
bitten by poisonous snakes, smashed by heavy stones, dying and reviving, and hit 
by the arrows of demon kings and Yakshas. Seven days and seven nights they are 
in the water, suffering immensely. Then they reach the shore, for the Juö-kyö®, 








1 KE. The names of the Kings are the same as those mentioned in the “Doctrine of 
the wonderful Repentance (practised in worship of) the Ten Merciful Kings’’ (above § 2), 
except those of the fifth and tenth Kings, which are here fh’ and HiME instead of 
(KE and MARE; they agree with those of the Butsuzö zui, III, p. 24. 

2 Also pronounced Sözugawa. 

3 Ay, cf. WELLS WILLIAMS, Chin. Dict. s. v. &, p. 613: “The Buddhist river Styx, so 
called because the soul cannot help crossing it; paper boats are burned sixty days after death to 
aid in the passage, otherwise it may be drowned’’. Sixty days after death would be too late! 
GILES (Chin.-Engl. Dict. s. v. Æ, no. 8121) mentions a #4rli@, “the No Alternative Bridge, 
in Purgatory, which all departed spirits are forced to cross.” 

4 Saptaratna, tf, Shichi-ho: gold, silver, lapis lazuli, rock crystal, rubies, amber (or coral, 
diamand, emerald) and agate (or ammonite or coral). 

5 I. e. the sutra mentioned above. 
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+ 8%, says: “On the second seventh day the criminals cross the ‘What to do-river’ 
(Naiga)’’. Driven and pulled on shore by ox-headed and other demons, they fall 
into the hands of an old female demon, called Ken-i-ba, KG, or “The old woman 
who hangs up the clothes’’, who strips off their clothes and hands these over to the 
Ken-1-6, RES, or “The old man who hangs up the clothes”. This male demon sits 
upon a tree on the branches of which he hangs the clothes. Thus the culprits have 
to appear almost naked, wearing only a waistcloth, before the remaining nine kings. 
Then they arrive at the second tribunal, and if the degree of their crimes is not yet fixed 
there, they are despatched to the third King, called Sö-tai-0, 524, “King who is the 
sovereign of Sung”; this is a manifestation of the Bodhisattva Mañjuçri. On the way 
to his palace the souls have to pass. the so-called “Barrier of deeds” (Gyökwan, 
X: Hi), guarded by a twelve-eyed, twelve-horned demon, whose eyes emit light like 
flashes of lightning, and who breathes out flames. Their legs and arms are cut off 
upon a wooden table; yet they arrive before the King. 

The next judge, the “King of the five officials” (i. e. the five senses: ears, eyes, 
mouth, nose and mind), Gokwan-6, NET, is a manifestation of the Bodhisattva 
Samantabhadra (Fugen). Before appearing before him on the 28th day after their 
death, the souls have to pass the so-called Gy6k0, TE, or “River of deeds”. This river is 
500 miles broad, and its water is hot and stinks. The sinners are driven into the 
river by demons who beat them with sticks, and are then stung by poisonous insects 
with iron beaks. After seven days they reach the opposite shore, where the “King 
of the five officials” resides. At his order they are weighed in the ‘‘Balance of deeds’’, 
Gyö no hakari, QF, and although they are very light, the weight of their crimes 
is so great that the very big stone which forms the counterbalance is raised like a 
feather. The demons ‘‘Ox-head’’ and “‘Horse-head’’, Æ Yf, Gozu, and Ki, Mezu, 
point at the balance and angrily ask the culprits what this means. After having been 
admonished to repent their crimes they are sent to the fifth tribunal, that of King 
Yama, who is a manifestation of the Bodhisattva /:20 (i. e. Ti-tsang). 

This is the first time we meet Jizö’s name in this book. The author states that 
Yama is called the “King who stops and reproves’, Sokuj0-6, BR +. This palace lies 
five hundred yojanas deep under the earth in a seven-storied castle, sixty yojanas in 
diameter, surrounded by an iron wall, with an iron gate on all four sides. On either 
side of éach gate a staff is planted, surmounted by human heads, which see the con- 
duct of mankind and report the crimes of the ‘dead to King Yama. Then there is 
a separate building, called the “Building of Light”, Kwömyö-in, CHE, in which 
nine mirrors are placed, one on each of the eight sides and one in the centre. The 
central mirror is called the Jöharı no kagamı, MMS, “Mirror of pure rock crys- 
tal (sphatika)’’. King Yama’s face is very fierce and angry, and the flashing light 
of his eyes, as well as the terrible thunder of his voice, immensely frighten the 
sinners. He reminds them of their crimes and their lack of repentance, and says 
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that they shall be thrown into hell. The demons of hell seize them by the hair and 
show them their own deeds in the mirror, treating them most cruelly. On this 35th 
day masses for the dead are to be said and sacrifices to King Yama are to be made. 
For this is, so to speak, a turning point of Purgatory. The virtuous actions of the 
souls are carefully examined here, and Yama fixes their destiny as to their reaching 
Buddhaship, their rebirth among men or in heaven, or their being despatched to 
the Sixth King. | 

This is the “King of Transformations”, Henjö-ö, W F, a manifestation of 
Maitreya. Before reaching his tribunal on the 42d day, the wicked souls have to 
pass the so-called “Place of the Iron balls”, Zetsugwanjo, SK A.A, a dry river bed, 
800 miles broad and filled with round stones. These stones tremble and revolve and 
collide with a thundering noise, at each collision emitting flashes like lightning. 
The demons drive the sinners among these stones, which smash their bodies and 
kill them. But they revive and are smashed again. This lasts for seven days and 
seven nights, whereupon they reach the sixth tribunal. Here they have to choose 
one of the “three roads at the foot of the two trees”, ERZ =X, and all who are 
guilty take the evil road, persecuted by the demons with their heavy clubs. When 
they are still thinking to have chosen the good road, suddenly a stream of boiling 
copper bursts forth and burns their bodies. Then the King says that they are liars 
because they pretended to be innocent, while their choosing the wicked road is evi- 
dence of the contrary. Masses for the dead, said on this day, by pious children or 
relatives, may relieve them from these sufferings. If the place where they are to 
be born again is not yet fixed by this King, they are sent to. the next one. 

On the 49th day they arrive there, before the “King of Mount Trau", Taisan-0, 
# li, a manifestation of Yakushi Nyora, Éfhimz%k, the Medical Tathagata, i. e. 
Bhaishajyaguru?. But first they have to pass through the so-called Antetsusho, FRR bh, 
or ‘‘Place of Darkness and Iron”, a pitch-dark, narrow path, 500 miles long, with 
iron rocks on either side. They wound their bodies at the corners of the rocks, which 
are sharp like swords, and when they advance, the rocks suddenly join and close the 
passage; when they stop, the rocks open again. Thus they suffer immensely for seven 
days and seven nights, till they reach the seventh tribunal. This king decides which 
of the six roads all the sinners shall enter. There are six gates here, respectively 
leading to Hell, the Pretas, the Animals, the Asuras, Men, and Heaven, ;Sié : HER , 
BR, BAS. ERE. ATS KE- Therefore masses for the dead are to be 
said on this 49th day, that they may enter upon a good road instead of upon an evil 
one. If their places of regeneration are not yet fixed, however, they are despatched to 
the eighth king. 





1 Cf. GRONWEDEL, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolet, p. 114, fig. 93. 
2 Rokudö: jigokudö, gakidö, chikushödö, shuradö, ningendö, tenjödö. The Asuras are re- 
presented fighting with swords and bows. 
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This king, whose court is reached on the rooth day after death, is named the 
“Impartial King’, Hyödö-ö, PÆ. He is a manifestation of the Bodhisattva Kwan- 
se-on (Kwannon, i. e. Kwanyin, Avalokitecvara). On the way to his tribunal a river- 
bed, called Tetsubydsen, WK ilj, or ‘Mountain of Iron-ice’’, 500 miles broad, is to 
be crossed. The ice there is not frozen water, but thick iron turned into ice (atsukti tetsu 
no kort nari). The limbs of the unhappy sinners are frozen, and a hurricane breaks 
the ice with a thundering noise. Persecuted by the demons they go upon the ice, 
which is 400 miles thick and suddenly giving way closes itself around their bodies. 
Yet they arrive at the eighth tribunal at last and are severely addressed by the King. 
Masses are to be said for themon this day to save them from an evil place of rebirth. 
If this is not yet fixed, they go to the ninth tribunal. 

The ninth King, whose name is “King of the capital city”, 7071-60, Sitt, is 
a manifestation of the Bodhisattva Datsetshi, KF, i. e. Mahästhänapräpta, with 
Kwannon the constant attendant of Amida (Amitabha). Before his eyes they have to 
open the so-called ‘“‘Light-boxes”’, Kwömyö-bako, AR, which emit fire when being 
opened by guilty souls, and burn them. Then they are beaten by the demons and 
the King says: “Although the former Kings did not yet throw you into hell, you 
came here only on account of the masses and sacrifices of the world of men (shaba, 
¥ UE). You are wicked people, for you did not think of me; but your wives and 
children are pious and virtuous. Owing to their celebrating this anniversary of your 
death (isshüki, — fi] &) you are going to the tribunal of the third anniversary (instead 
of being thrown into hell by me). Also the sufferings on the road thither seem 
hard to bear. In order to reach Buddhaship without finishing the period of all the 
Kings (i. e. without passing three years in Purgatory), one must become a devout 
believer himself and masses must be said (by his relatives on behalf of his soul)”. 

The tenth King, to be reached on the third anniversary, is called Godö-rinden-ö!, 
Tih he E, the “King of the turning of the wheel of the five roads” (i.e. the five gati: 
those of the beings in hell, Pretas, animals, men and Devas; if the Asuras are added, there 
are six gati). He is a manifestation of Cakyamunt. Although the sufferings of Purgatory 
are severe, they are like one drop of a great ocean in comparison to the sufferings of 
Hell. Only masses for the dead, 34 3, isuizen, may save the sinners from being thrown 
into hell after having reached the last King, and may cause them to be reborn in a 
good place. The others, if not becoming servants of Purgatory by special mercy of 
the King, are sent to the hells. Then follows a description of the different hells, 
136 in number, and two pictures show the miseries of the eight great hells. 

The twelfth paragraph of the second chapter gives a description and a picture 
of the so-called Datbyaku gosha, KD, or Great White Ox car, on which the be- 
lievers and worshippers of the Hokkekyö (Saddharma pundarika sütra, especially wor- 
shipped by the Nichiren sect) shall drive to the Holy Mountain, Sur, It isa great temple 


1 In the other texts he was called: ME, the “King who turns the wheel”, Cakravarti. 
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on wheels, filled with holy beings and believers. It is 5000 yojana in diameter, and 
it has golden wheels and 37 stories, glittering with silver. 

The thirteenth paragraph treats of the Ullambana, the festival of the dead, cele- 
brated in the seventh month, and said to have found its origin in Maudgalyäyana’s 
having tried in vain to relieve his mother’s sufferings in the Preta world. Then follow, 
in the last three paragraphs, particulars concerning masses, the six fasting days 
(the 8th, 14th, 15th, 23d, 29th and 30th days of each month), two pictures of Paradise, 
and the distributing of food to the Pretas. Finally, a curious picture, found on p. 26 
of the second chapter, may be mentioned. It represents Taira Kiyomori’s painful 
death (1181) on account of his having lived in extravagance and having despised 
the gods and the Buddhas. In a‘fearful fever the mighty prime minister in vain seeks 
refuge in cold water which becomes heated by his body. The ladies-in-waiting in 
vain run with buckets of water and pour them out into the bath. An ’ox-headed 
demon of hell approaches through the air, accompanied by another demon drawing 
the frightful car of fire, which shall carry the sinner to hell. 

It is remarkable that Jizö is mentioned in this book, not as the ruler of the Ten 
Kings and the Saviour from hell, but as Yama, the fifth of the Ten Kings himself. 
Also the idea of the other Kings being manifestations, respectively of Fudo Myoö-ö, 
Cäkyamuni, Mänjucri, Samantabhadra, Maitreya, Bhaishajyaguru, Avalokitecvara, 
Mahasthänapräpta and again Cakyamuni, is new to us. Jizö does not appear in this 
work except in the shape of Yama. It is clear that the Ten Kings reside in Purgatory 
and not in the hells themselves, and that each of them may give a decisive judgment 
if the virtues or crimes of a soul do not permit any doubt; otherwise they send it to 
the next tribunal. 

When comparing the list of the Ten Kings and their honchi (i. e. the Buddhas 
or Bodhisattvas of whom they were thought to be manifestations) with those given 
by the Butsuzö zui (III, p. 24), we see that all the names? agree except that of 
the tenth King’s honcht, which is called Cakyamum (like the second) in this work 
and Amitäbha in the Buisuz0 zui (cf. fig. 9). The latter indication is more plau- 
sible, because Kwannon and Seishi are the two -preceding ones. Thus the list is as 
follows: Fudo, Shaka, Monju, Fugen, Jizo, Miroku, Yakushi nyorai, Kwannon, 
Seishi and Amida nyorai, i. e. Acala, Cäkyamuni, Manjucri, Samantabhadra, Kshiti- 
garbha, Maitreya, Bhaishajyaguru, Avalokitecvara, Mahästhänapräpta and Amitabha. 

The Butsuzö zui gives also the days after death on which the souls reach the 
different tribunals, as we saw above, and the Lanca characters which form their 
mystic signs. Moreover, it tries to explain the names of the Ten Kings. As to the 

1 AfA, published in A.D. 1690, with pictures of TOSA HIDENOBU, LES, and 


text of the Buddhist priest GIZAN, SU. It forms the basis of HOFFMANN’s Pantheon von 


Nippon, VON SIEBOLD’s Nippon, V. 
2 That of the seventh king, whom he calls Alli, is identical to Sur, for % is often 


contracted to À. 
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characters of the first name, # KR. it explains the first as compassionate and familiar, 
and the second as vast, immense, all pervading. In the same way the character A 
of the third name is explained as +. and # chief, venerable, whereas # and ‘ are 
simply the names of the Ts‘in and Sung dynasties and are never found in the sense of 
“compassionate and familiar”, ‘‘chief and venerable’. Thus the explanations of 
these two names are mere invention of the author of the Butsuzo zui or of some older 
writer followed by him. With regard to the second name, that of the “King of the 
First River”, he is wrong in explaining this “first river” as the first of the ‘‘three fords”, 
=. It is apparently the first of the three rivers of. Hades, the Sanzugawa itself, 
and not the first of its three fords. After having crossed this river the souls arrive 
at this king’s tribunal. The two other rivers of hell are the “River of deeds” (Gyökö) 
. between the third and the fourth tribunal, and the dry river bed called the ‘Place of 
the Iron Balls” (Tetsugwanjo) between the fifth and the sixth tribunal. | 

The ke of the name of the fourth king are according tothe Butsuzö zui hn, 
the five punishments, because they are ‘‘the chief punishments’’; this is mere non- 
sense again. The five senses (ears, eyes, mouth, nose and mind) are called ‘‘The 
‘five officials”; perhaps this king’s name means “Ruler of the five senses’’. . 

Thus we see that the explanations of the Butsuzö zui with regard to these names 
have no value at all. It caHs e. g. the seventh king (the King of Mount T‘ai) the heir 
apparent (F) of King Yama! In other respects, however, it is a very good and 
useful book for the study of Japanese Buddhism. 


CHAPTER II. 
TI-TSANG IN MAGIC AND DIVINATION. 
§ 1. “Rules on the Bodhisattva Kshitigarbha”’, a Tantric work on T1-tsang. 


Ti-tsang is the subject of a very short but interesting treatise of the Tantric 
school entitled: “Rules on the Bodhisattva Kshitigarbha”’, Ti-tsang P‘u-sah 1-kwet, 
RER. | 

We read in the beginning of this little work that it was translated by CUBHA- 
KARA, ëng, from Central India, i. e. the well-known çramana, whose name was 
rendered WU-WEI, the ‘‘Fearless one’, or SHEN WU WEI, the “Virtuous and 
Fearless one”, and whom we mentioned above? as the translator of the Maha- 
vatrocana sitra. If is not a Chinese counterfeit and if he actually translated these ‘‘Rules 
on the Bodhisattva Kshitigarbha’’, this was done between A. D. 716 and 735. The 
contents of this treatise are as follows. 

When Cakyamuni explained the Law on Mount (RS (Kha-la-ti-ya?, the 
1 Kyöto Supplement of the Tripitaka, Bundle III, Catal. no. 112. 
2 Sect. I, Ch. I, § 5. 


3 Cf. above, sect. I, Ch. I, § 3, where I gave Professor SYLVAIN LEVI’s explanation of 
this name. 
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same place of assembly as in the Sutra on the Ten Wheels’), to innumerable Bodhisattvas, 
monks and nuns, Devas, Nagas, demons and spirits, a great Mani, named Kshiti- 
garbha, respectfully asked permission to explain some divine mantras for the benefit 
of all living beings. After having obtained this permission he recited three mantras, 
which were so powerful, that even the Great Bodhisattvas lost their mind and the 
Devas, Nagas etc. ran away in a great fright and tumbled to the ground. Sun, moon 
and stars lost their light, darkness covered the sky, and a rain of precious flowers 
descended. ‘‘Even if one spoke for a whole kalpa about the power of these mantras 
he would not be able to exhaust this subject”. Then Kshitigarbha in the following 
terms explained the method of painting his (Kshitigarbha’s) effigy. “Make an image 
of a grävakal, FF, clad in a kashaya, the end of which covers his left shoulder. His 
left hand should hold a flower in full bloom, his right hand should distribute fearless- 
ness D. e. make the Abhayamudrä, raised and showing its palm]. He must be 
seated on a lotus flower. Again [now follows a second description], the image of 
the Great Man, seated on a throne’, (must) wear a Celestial Cap and a kashaya, 
and carry a lotus flower in his left hand, the right (making a mudra) like before 
(i. e. the Abhayamudrä). He must be seated on a lotus stand of nine layers.” 
KARE, JESPER, BAR, mR. RFR, FRR. MEER, 
BEEKRTRRERTE, SRY, ASE, FMA, PRB MMS, 

Then Kshitigarbha gave some mudrä-mantras, HIN. and finally explained the 
doctrine (method) of bringing about one’s wishes, Sit If one wants to get great 
felicity and virtue, he must 70000 times perform the homa‘ (Chin. ho-mo, Jap. goma), 
Së, offering of Aka wood, JA. To see fulfilled his wishes with regard to the 
five cereals, i. e. obtain a good harvest, one must perform the same ceremony with 
rice, fruits and flowers. If one wants to render another felicitous, he must do the same 
with earth taken from that man’s furnace. In the same way thirty thousand homa 
offerings are prescribed for curing madness and other diseases, or for blotting out 
evil, producing good, and for rebirth in Paradise. The same offerings, in each case, 
however, with other herbs, are to be made if one wishes to obtain a high rank, or 
the fall of his enemies in all his births, or the ruin of a heterodox family possessing 
evil, supernatural power, or the return of a curse upon its wicked author’s own 
head, etc. etc. 7 


1 Cf. above, Sect. I. Ch. I, $ 3. 

2 K+; cf. MIURA KENSUKE’S Bukkyö iroha jiten, Vol. II, p. 175, s. v. KŁ: “According 
to the Mahayana School a man of great faith, who has made a great vow; great of action, position, 
wisdom; a man who cuts off great errors, completely testifies the Great Reason, and who shall 
complete a great karma and pass through great births.” According to GILES, Dict. no. 10470: 
“A title for a Buddhist priest.” 

3 The editor of the text doubts the genuineness of these and the following words. 

4 Cf. GRONWEDEL, Myth. des Buddh., p. 36: ‘‘Brandopfer (homa), wobei Senfsamen 
eine wichtige Rolle spielt" 
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If one performs these ceremonies on the 8th, 14th and ısth days of the bright, 
i. e. the first half, of the month, 9 H1, he is sure to have complete success. 

We thus find Kshitigarbha, in the shape of a priest, seated upon a lotus, with a 
lotus flower in his left hand and with the right making the Abhayamudra, worshipped 
by the Tantric school as a Bodhisattva of great magical power, who teaches the 
living beings mantras and magical ceremonies. 


§ 2. The sutra on the divination practised by means of “wooden wheels’’. 


Knowledge of one’s good and evil deeds in former existences may show one 
the way to salvation. Divination being the means of obtaining this knowledge, Ti- 
tsang, the saviour of the living beings, is the right Bodhisattva to explain the methods 
of divination, necessary for attaining this aim. 

This idea forms the base of a remarkable siitra in the Chinese canon, No. 464 
of NANJO’s Catalogue. It is entitled “Sūtra on the divinatory examination of the retri- 
butions of good and evil deeds”, Chen ch‘ah shen ngoh yeh pao king, dree, 
We read in the beginning of this work, that it was translated by “The foreign cra- 
mana ZS (BODHIDIPA ?) of the Sui dynasty (A. D. 589—618)”, %5 9p Bap PY 2 Ee, 
Some Japanese scholars, however, declare it to be a Chinese counterfeit®. Divina- 
tion by means of sticks, prescribed in this sütra, is typically Chinese, and the two 
genuine sütras on Ti-tsang’s Original Vow and on the Ten Wheels, treated above, 
refrain from mentioning this subject, so that we are also inclined to reject its Indian 
origin. A Chinese Buddhist priest — probably living at the time of the Sui dynasty 
— may have invented this divination and have selected Ti-tsang, the prominent 
saviour from hell, to be the patron and leading deity of its performers. The monk 
may intentionally have called himself “a foreign cramana’’, in order to cause the 
readers to believe the foreign origin of his siitra, or he may for the same purpose have 
used the name of a really Indian priest. There is no other work translated by a priest 
of this name. | 

In this work we read the following. In a large assembly on the Ghridraküta a 
Bodhisattva requested the Buddha to explain the means of saving the living beings, 
to be born in the unhappy age, which the Tathägata had predicted when after his 
entering Nirvana the Saddharma and the Saddharma pratirüpaka should be extin- 
guished. The Buddha answers that the Bodhisattva Kshitigarbha, present in this 
assembly, shall explain this, and he praises Ti-tsang’s original vow by the power of 
which the latter can save the living beings. 


1 The first half of the month is called the white or bright month, the latter being the black 
or dark month. 

2 Cf. NANJO, App. II, nr. 130, p. 433. 

3 Tetsugaku daijisho, pp. 1166 sqq., s. v. Jizö Bosatsu. 

4 Sect. I, Ch. I, 88 2 and 3. 
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Then the Buddha requests Ti-tsang to explain the means of saving the living 
beings born in that unhappy age. Ti-tsang readily gives an extensive explanation, 
which forms the bulk of the sūtra. He prescribes the use of the ‘method of divi- 
natory examination of the wooden wheels’, K$}, to be practised in order to 
know the good and evil deeds of one’s former existences. He gives a minute descrip- 
tion of the way in which such ‘‘wooden wheels” ought to be made, their sizes and 
forms, and how they ought to be thrown (in a turning motion). 

These ‘‘wooden wheels’ are small sticks, about the size of a little finger, square 
at the centre and getting thinner towards both ends. They are called wheels on account 
of their ¢urning motion, and also because the reliance upon the results of examining 
them breaks and destroys the heterodox opinions and the net of doubt, in which the 
living beings are entangled, and turns them towards the Correct Road. 

There are three kinds of these wheel observations. The first, in which ten wheels 
are used, shows the differences between the good and evil deeds in former existences. 
The second, in which three wheels are used, shows the great and small differences 
between strength and weakness exhibited in times far and near in the collective 
deeds of previous lives. The third, in which six wheels are used, shows the diffe- 
rences between the retributions received in the three worlds, present, past and 
future. 

In the first method one of the fen virtuous deeds should be written on one side 
of each of the ten wheels, and the ten wicked deeds (three of the body: killing, theft 
and adultery; four of the mouth: lying, boasting, abuse and ambiguous talk; and 
three of the mind: covetousness, malice and scepticism) should be written on the 
opposite side of each of the ten wheels. By throwing these wheels one may observe 
one’s good and evil deeds in former existences. 

In the second method the characters for body, mouth and thought must be written 
on each of the three wheels, one on each, and on the four sides of the centre of each 
wheel must be drawn: a coarse, long line and a thin, short line, a coarse, deep lateral 
cut and a thin, shallow lateral cut, one line or cut on each side. To examine the 
deeds of the body in previous lives one should throw the body-wheel; for those of 
the mouth the mouth-wheel, and for those of the thought the thought-wheel should 
be used. The coarse, long lines indicate the good deeds accumulated from times long 
past, or increase of blessings; the thin, shallow lines the good deeds of recent 
times, or the small good deeds. The coarse, deep cuts mean having got accustomed 
to evil deeds from ages long past, or increase of them; and the thin, shallow cuts 
mean having refrained from virtuous actions recently, or not yet increasing evil, 
or heavy evil having been lightened by repentance. 

In the ¢htvd method, finally, the numbers 1 till 18 should be written, one on 
three sides of each of the six wheels. These numbers represent the “six roots” (LH, 
the organs of sensation: the eyes, ears, nose, tongue, body and thought); the “six 
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atoms” (XÆ), the outward perceptions: form, sound, smell, taste, feeling and cha- 
racter; and the six vijñānas or forms of knowledge(; fm), forming together the 18 
vedanäs (+ FE), sensations. There are 189 kinds of observations according to 
this method, which are all of them enumerated by Ti-tsang. The numbers. which 
turn up in three throws are to be added, and the result must be compared with the 
list of the 189 observations. The first 160 give the retributions of the present world, 
the next 11 indicate the retributions of the past, and the final 18 represent the 
retributions of the future. 

Before performing these wheel divinations one ought to worship the Triratna, 
all the Buddhas, the “Dharma repositories” (GES) and the sages ($Œ) of the ten. 
quarters, and 71-tsang, at the same time uttering wishes on behalf of the living beings. 
Further, the performer ought to make offerings to T1-isang and to invocate his name: 
“Namu Ti-tsang P‘u-sah Mohosahto (Bodhisattva. Mah@sattva)’’ a thousand times, 
and beseech him to protect the worshipper himself and all other living beings, to 
remove all obstacles and increase the worshipper’s pure: faith, etc. etc. 

These elaborate prescriptions were, as we said above, probably invented by 
some Chinese priest, for divination by means of wooden sticks is quite Chinese. The 
fact that Ti-tsang was appointed by the Buddha to explain these matters, and that 
special worship is to be paid to him by those who wish to practise this kind of divi- 
nation, clearly proves his close connection with it and his divine patronage of the divi- 
nation itself and its performers. 


CHAPTER III. v 
TI-TSANG AS A DEIFIED MONK. 


Sx. His cult on Mount Kiu-hwa in olden times. 


The Sung kao seng chw‘en' or “Biographies of eminent Buddhist priests of the 
(later) Sung dynasty (A. D. 960—1127)”, compiled in A. D. 988 by TSAN-NING, 
W4 ?, gives us a typically Chinese side of the Ti-tsang cult. 

We read there? that in the summer of the nineteenth year of the Ching yuen, fi TC, 
era (A. D. 803) a holy Korean prince died on Mount Kiu-hwa, jt t€, in Ngan-hwei pro- 
vince, at an age of 99 years. This devout ascetic, whose family name was KIN, 4, 
was a relative of the King of Silla, one of the ancient kingdoms of Korea. European 
scholars who mention his cult, namely EDKINS‘ followed by YETTS and others, have 


1 RAMY, NANJO, nr 1495, Ch. XX, p. gb—ı1a: AMA el tea, “Biography 
(tradition) of Ti-tsang, of the T‘ang dynasty, of the Hwa-ch‘ing monastery on Mount Kiu-hwa 
in Ch‘i-district (Ngan-hwei province)”. 

2 NANJO, App. III, nr 46, p. 463. 

3 Great Jap. Tripitaka of Leiden, nr 1495, Ch. XX, p. 9b—11a. 

4 Chinese Buddhism, sec. ed., p. 265: “He is said to have become incarnate in a former 
Siamese prince. He is worshipped specially in the South at Kiu-hwa, near Nanking.” 
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confused the two characters of the name Silla, $f RS. pronounced Sinlo in Chinese 
and Shinra or Shiragi in Japanese, with those indicating Siam, SS, and declared 
him to be a Siamese prince. - | | 

His priest-name was TI-TSANG, exactly written like the Bodhisattva’s name, 
and as his body was gilded and enshrined after death, he was probably called ‘‘The 
Golden Ti-tsang’’, KIN TI-TSANG. This may be the reason why later generations 
believed his surname to be Kin. 

After having arrived by sea, he went afoot to Mount Kiu-hwa and ascended to 
its summit. There he tasted the water of a spring and thought it poisonous, where- 
upon he sat down erect, without thinking. Suddenly a beautiful woman (the goddess 
of the mountain) appeared and bowed to him, at the same time presenting him some 
medicine and saying: “I (litt. [your] little child) did not know (you); I wish to cause 
a spring to dash forth, in order to atone for my fault.” After these words she dis- 
appeared, and on his left and right side fountains bubbled up. Then he understood 
that she was the goddess of the mountain, who had made him the valuable present 
of a bubbling well. 

As to the mountain, LI POH, the famous poet who formed the club of the “Six 
Idlers of the Bamboo Bush”’, wandered about there in the T‘ien-pao era (A. D. 742—756) 
and called it the “Mountain of Nine Flowers’ (Kıu-hwa). Tradition declared the 
deity of this mountain to be a woman. “Its peak”, says the author of the biography, 
“is often covered with clouds and mist, and seldom it discloses its top”. 

TI-TSANG, in order to obtain ‘‘sütras of the four great classes”, JU KAP, des- 
cended the mountain and went to Nan-ling, where a devout man copied them for 
him. Then he took them and returned to his hermitage. 

In the beginning of the Tsi-teh era (A. D. 756—758) the elders of the village at 
the foot of the mountain visited the recluse and found him sitting in his cave dwelling, 
with his eyes closed. In a tripod with a broken foot there was some white earth, 
which he used to mix with a little rice and boil it. This was his food. 

The elders were moved by these signs of a painfully ascetic life and constructed 
for him a dhyäna-house, which within a few years became a great sanctuary, {LI +, 
Hwa-ch‘ing szé. In the beginning of the Kien-chung era (A. D. 780—784) Chang 
Kung-yen, who ruled this land, out of reverence for Ti-tsang’s high fame had an old 
tablet placed in that temple. 

His fame penetrated even to his native country, and Korean people came to 
visit him. His miraculous power was so great, that in times of bad crops he turned 
earth into food for the starving population. It is no wonder that they worshipped 
him as a holy being. 

In the summer of the ıgth year of the Ching-yuen era (A. D. 803) he suddenly 
called his pupils and bade them farewell. Then he went away, they did not know 
where. But they heard the mountains resounding, the rocks rolling down, while 
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the beating of bells and hoarse, neighing voices increased the alarming noise. They 
found him sitting with his legs crossed, in which attitude he had died, after a long 
life of 99 years. His corpse was left in the box, in which they had found him sitting, 
and after three years the box was opened in order to put the body up in a dagoba. 
His face was exactly the same as during his life, and when they raised him, his rattling 
bones made a sound like that of a golden chain. Then they erected a small dagoba 
for him, that he might be seated there in peace and rest. 


82. The same cult at the present day. 


These details, found in an ancient text from the tenth century, agree remarkably 
well with the facts of the present day. We learn from an interesting paper of PERCE- 
VAL YETTS! on the disposal of Buddhist dead in China, that the corpses of holy 
ascetic priests, sitting in the Dhyana posture, were often placed in an earthenware 
tub (kang) I (or sometimes in a wooden box), which was then closed hermetically 
and kept in a corner of one of the temple buildings or buried. After three years the 
ceremony of opening the receptacle took place, and if the body proved to be unde- 
cayed, a subscription was raised for the gilding and enshrining of the relic. This 
was done not only in the past, but it happens even at the present day. If the deceased 
is not sufficiently emaciated by his severe ascetism, the viscera are taken out; other- 
wise this is omitted. Around the body charcoal and wadding are packed, and, accord- 
ing to some accounts, salt is added. Sometimes the body is even smoked! As to the 
gilding of the undecayed corpse YETTS says: ‘‘Before gold-leaf is applied the body 
is varnished, and any weak spots may be built up with a composition of clay or putty 
and powdered sandal-wood’’. The names given to these bodies are ‘‘Dried abbot’, 
SH, or, more reverentially, "Sien of the carnal body”, Py sl, or simply “Sien”, 
i. e. Risht, as the Buddhists use the Taoistic word sten to denote their own holy per- 
sonages. 

In the same way Ti-tsang’s body was gilded and enshrined in a dagoba on the 
mountain, where it soon attracted crowds of pilgrims. Now and again it was said 
to emit light. This temple on Mount Kiu-hwa, which is one of the four principal 
sanctuaries of the Chinese Buddhists, is yearly visited by about 30 000 pilgrims?. 
It contains four or five so-called ‘‘dried priests’’, whose corpses have been prepared 
like that of Ti-tsang himself. The latter is seated, of course, in the main shrine, called 
the ‘‘Precious Hall of the Carnal Body?’. 








1 W. PERCEVAL YETTS, Disposal of Buddhist dead in China. J. R. A. S., July 1911, 
pp. 699—725. 

2 YETTS, 1. 1., p. 710. “Mount Kiu-hwa is a group of hills in Anhui, about 30 miles due 
south of a small town on the River Yangtse, called Ta-t‘ung, Xiñ, and nearly twice that distance 
east of the capital of the province.” 

3 YETTS, ibidem. 
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We find the same tradition about the ‘Golden Ti-tsang’’ mentioned in the 
Kiang-nan t‘ung-chi or General Memoirs concerning Kiang-nan’’, a work composed 
in A. D. 1684. We read there that his family name was KIN and that his own name 
was K‘IAO-KIOH, ZB, “Lofty intelligence’. His pupils buried him in the midst 
of Mount Kiu-hwa. From time to time he emitted a light like fire, for which reason 
this mountain was called “The Mountain range of the Divine Light”, Shen-kwang 
ling, MCE. | 

When reflecting upon the above facts we arrive at the conclusion that this 
priest was considered to be an incarnation of the Bodhisattva of the same name, 
and that the great number of pilgrims who from olden times visited his shrine proves 
the intensity of the Bodhisattva Ti-tsang’s worship from the eighth century down 
to the present day. 


CHAPTER IV. 


TI-TSANG IN AMITABHA’S HEAVEN AND IN HELL, ACCORDING TO 
CHINESE LEGENDS. 


§ 1. Ti-tsang in Paradise (Sukhavati). 


The T‘at-p‘ing kwang ki KEJK Bt, or “Ample writings of the T‘ai-p‘ing era (A. D. 
976—983), compiled at that time and republished about A. D. 1566, contains two 
interesting legends concerning Ti-tsang in Sukhävati and in hell. 

The first (Ch. 100, BZ, p.5) runs as follows. In the fifth year of the T‘ien-pao 
era of the T‘ang dynasty (i. e. A. D. 746) an official, Li Sze-yuen by name, died 
suddenly, but as his breast remained warm he was not buried. This lasted for 21 days, 
when at last he revived at night. He said to the inmates of his house: ‘‘Thirty Bud- 
dhist priests have accompanied me hither; therefore please prepare food for them 
and give them ten thousand strings of cash. As his father was a rich man, he did 
what his son asked and had food prepared and paper money (mock-money) cut 
for the thirty (imaginary) priests. The food was placed before the house, and Li 
Sze-yuen addressed the invisible priests, thanking them for their escort and inviting 
them to consume the food. After a while, when he supposed them to have finished 
their meal, he had five thousand pieces of paper money burned in the court-yard. 
Further, he prepared food and wine and meat for two persons and said: "Be your 
favour I was released from hell and could return to the world of men. Therefore 
I am very grateful to you.’ After these words he again had five thousand pieces of 
paper money burned. Then he went to bed, and when he awoke the next morning 
he was the same as before. 


1 Lt, composed in A. D. 1684 by CHANG KIU-CHING, #%Af!, and others. Kiang- 
nan is the collective name of Kiang-su and Ngan-hwei provinces. 
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He related that he had been seized and led to a certain place, where two officials 
of King Yama spoke to him and to two others, who had arrived there at the same 
time. The two officials said that, if they paid five million cash as a bribe (bribery even 
in hell!), they would be released and sent back to the world of men. The two others 
did not answer, but he, Szé-yuen, promised to pay the money, much to the delight 
of the two officials. Then there came other officers of hell who said to the three 
men: ‘Two of you are sure to be seized”, and led them to King Yama’s palace, the 
gates of which were guarded by severe guardians. The King himself sat behind a 
bamboo blind and they heard him condemning a man of high rank, who stood in 
audience before him, because he had not done a single good deed during his life. 
After having heard the report of his officers about the three men, the King said: 
“As two of them must be seized, they have to draw lots’’, and he threw three pieces 
of silk down to them. After having opened them they saw that on those taken by the 
two others the characters SJ were written, whereas the one chosen by Szé-yuen 
did not show any writing. The King, seeing the result of the lots, decided that Sze- 
yuen should be returned to the world of men, while the two others should remain 
in hell. Then Szé-yuen left Yama’s palace through the eastern gate, and was led by 
several hundreds of Buddhist priests, carrying flags and a canopy, to the Bodhisattva 
T1-tsang’s palace, which entirely consisted of the seven precious things (sapta ratna: 
gold, silver, lapis lazuli etc.). Ti-tsang, a priest, clad in a magnificent sacerdotal 
robe, sat there on a beautiful couch. The surrounding men introduced Szé-yuen 
to him, while all the priests were reading a sütra aloud. As Szé-yuen was moved 
to tears by this holy text, Ti-tsang praised his devotion and ordered him to relate 
to the people on earth what he had seen in hell, and to exhort them to improve their 
conduct and to become virtuous. He, Szé-yuen himself, henceforth also ought to 
lead a constantly virtuous life, in which case he should be able to return to the Pure 
Land (Sukhävati), the Paradise where he was at this moment. Then Ti-tsang ordered 
the priests to lead him back to the world of men. Thus he returned, escorted by 
Ti-tsang’s pupils, and revived at night. The meal and the mock money, mentioned 
above, were presented by him to those priests and to the two officials of hell, who had 
caused him to be released. 

After having strictly fasted and offered for seven days, however, he died again, 
but revived at daybreak. Now he told that he had been summoned to Ti-tsang’s 
palace and had been scolded by him because he had not spread his knowledge about 
hell among mankind. Ti-tsang had even been about to beat him with his staff (the 
khakkhara, Ti-tsang’s emblem), but when he asked forgiveness Ti-tsang had released 
him. 

Then by severe fasting Szé-yuen purified himself, and all the inmates of his house 
took only one meal that day, abstaining from breakfast and supper. Thenceforth 
he always kept his promise to Ti-tsang, and whenever there were many people 

20* 


294 THE BODHISATTVA TI-TSANG. 


assembled he spoke to them about hell in order to cause them to improve their 
conduct. 

This interesting legend shows us Ti-tsang residing as a king in Amitabha’s 
heaven, which is apparently supposed to be situated east of King Yama’s palace and 
not very far from hell. It is strange that the ‘Western Paradise’’ was reached by 
Szé-yuen after having left Yama’s palace through the eastern instead of through the 
western gate. Another curious fact is his being released from hell not on account 
of his virtues but by means of bribery, which reminds us of the Japanese proverb: 
“Jigoku no sata mo kane shidat’’, WPROWK b GRE, “Even the judgments of hell 
depend on money’’. As to Ti-tsang’s shape, he is described here as a priest with a 
staff which apparently was his common shape. His connection with King Yama’s 
realm is not mentioned, nor do we read about his saving the souls from hell. His 
residing in Amitabha’s heaven, however, shows his nature of leader to this paradise 
in which function he is called /ndö Jızö! in Japan. 


§ 2. Ti-tsang in Hell. 


The second tale, found in the same work (Ch. 100, FR 7} =, p.6), relates of a Buddhist 
priest of a monastery, called Shing-yeh-szé, ##% =. This monk, whose name wasTs‘i-chi, 
SS, was fond of intercourse with people of high rank, which he could easily obtain by 
his great knowledge of medical science and all kinds of sorcery. In the fifth year 
of the T‘ien-pao era (A. D. 746) he fell ill and died, but revived on the second day 
after his death. Then he left the monastery and moved to Tung-Shen-ting-szé?, 
gek, where he erected a magnificent chapel and, after having made seven Buddha 
images of a man’s length, dedicated and placed them in this chapel. He entirely stopped 
worldly intercourse and strictly kept the commandments. This was due, said he, 
to his having been in the World of Darkness. The soul of a maid-servant of his former 
monastery before King Yama’s tribunal had accused him of having killed her. This 
proved to be a mistake, however, as he on the contrary had in vain opposed the abbot 
when the latter was about to kill the woman. Then King Yama acquitted him and 
allowed him to return to the world of men. As to the abbot and the other monk 
who had slandered the maid-servant because she refused to have sexual intercourse 
with him, those two culprits according to Yama’s officers could not yet be fetched 
and led before his throne, as their time had not yet come and their store of felicity 
was still too large. 

When Ts‘i-chi went out of the gate of Yama’s palace, a priest who with a horse 
had been standing near Yama’s throne accompanied him and said: “I am Ti-tsang, 
the Bodhisattva. It is a very lucky thing, that you have been acquitted. After having 


1 (Ise, ‘‘Jizo who leads (to Paradise)”, to be treated in Sect. III, Ch. III, § 3. 
2 “The Eastern Dhyana monastery.” 
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returned to the world of men you ought to keep the commandments. You must 
stop intercourse with people of high rank, and retire to a quiet monastery. There 
you must make and dedicate seven Buddha images of a man’s length, and if you have 
not enough money, you may as well paint them”. Thereupon Ts‘i-chi revived 
and acted in agreement with Ti-tsang’s exhortation. 

When reflecting upon this legend we find Ti-tsang, although standing near 
Yama’s throne, yet playing a rather passive part in hell. It is Yama who rules there 
as the supreme judge of the dead, and who summons them before his tribunal as 
far as their karma does not protect them; for against this he is powerless. Neither 
in this legend nor in the other the Ten Kings are mentioned, and Ti-tsang is 
apparently not considered to have the prominent position of ‘‘Tantra Ruler of Hell’, 
ascribed to him in the sütras devoted to these Ten Kings!. This is evidence of the 
absence of Taoistic as well as of Tantric influence in these legends, which therefore 
are sure to give the older conceptions of hell and of Ti-tsang himself. As to the horse, 
led by him in the Dark World, this may be a survival of Hayagriva’s shape, which is 
perhaps also the reason of the Chinese belief in the horse-headed ‘‘Father Horse’’?, 
who with the ox-headed ‘‘Father Ox’’ belongs to King Yama’s well-known retainers. 
But also the horse-headed Kinnaras, musicians in Kuvera’s service, may, as DE 
GROOT? supposes, be the prototypes of this “Father Horse”. With regard to Ti- 
tsang leading a horse we may mention a modern Chinese painting in the possession of 
the Ethnographical Museum at Leiden, where in the centre of the Taoist and Buddhist 
deities of hell a benevolent Bodhisattva, probably Ti-tsang, is represented with a 
horse. 

A work of later date, the Kü-shi chw‘en* or “Traditions about retired scholars”, 
relates how a devout Buddhist, who during the Wan-lih era (A. D. 1573—1619) 
lived in T‘ai-hwo, Kiang-si province, and used to spare the life of even the smallest 
insects, fell ill and dreamt that he went to hell and there saw T1-tsang P‘u-sah in the 
“Lofty Palace of Darkness”. After his recovery he ‘‘released’’5 a very large number 
of animals (i. e. he bought them on the market and presented them to a Buddhist 
temple, that they might be kept there at his expense and live in peace). On his death- 
bed he saw himself already in Amitabha’s Pure Land and beheld this Dhyanibuddha’s 
divine shape, as well as Kwanyin, his principal Bodhisattva. 





1 Cf. above, Sect. II, Ch. I. 

2 SS, or AFH, “General Horse”, names given to him in Amoy, cf. DE GROOT, Fêtes 
annuelles @ Emoui, Annales du Musée Guimet XII, Seconde Partie, p. 596. 

3 L. 1., p. 596, note 2. 

4 SES. written in 1775 by P'ENG TSI-TS‘ING, RS The same author is mentioned 
by WYLIE, Notes on Chinese Literature, 2nd ed., pp. 214 sq. 

5 K/E, the common term for this act of devotion. 
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CHAPTER V. 
HISTORY OF THE TI-TSANG CULT.IN CHINA. 


§ 1. Statements of a modern Japanese author. 


One of the oldest passages about Ti-tsang’s worship in China is found in the 
Fah-yuen chu-lin, (EE (Nanjo’s Catalogue, Nr. 1482), or ‘‘Pearl-grove of the garden 
of the Law” (a large encyclopaedia compiled in A. D. 668), if we may believe the 
Japanese author who in the Tetsugaku daijisho wrote an interesting article on 
Jiz Bosatsu!. This modern scholar states that according to the Fah-yuen chu-lin 
the cult of Tt-isang, together with that of Kwan-yin (Avalokitecvara), Maitreya 
and Amitäbha, was widely spread among the Chinese people. I regret very much 
to have sought in vain in this immense work for the passage referred to by this Japa- 
nese author, who, following the detestable custom of the Chinese and Japanese 
(and of some European) authors, does not give the number of the chapter in which 
he found this valuable information. In the T‘a1-p‘ing kwang ki, the interesting 
work of the tenth century which contains the two legends given in the preceding 
chapter?, I found a similar passage. If the Fah-yuen chu-lin actually contains the 
above statement, we may be sure that the 7‘ai-p‘tng kwang ki has borrowed it from 
this work, as it is exactly the same. In that case the value of the words of the latter 
work is considerably increased. They are as follows: ‘‘From the time of the Tsin, 
Sung, Liang, Chin, Ts‘in and Chao dynasties (the so-called Six Courts, of which only 
the first four are mentioned in the lists of dynasties and stated to cover the time 
from A. D. 265 till 589) the cases of those who were saved by invocating and reciting 
the names of Kwanyin, T1-tsang, Maitreya and Amitäbha were so many that they 
are beyond description”, D'Sau, WS, NN, ICR Sih BRS 
AR BY BR RE. 

The author wrote these words at the end of a legend concerning Kwan-yin, 
which so closely resembles some Jizö tales to be treated below (in the section of 
this paper devoted to Japan), that we deem it interesting enough to be mentioned 
here. It runs as follows. 

In the Eastern Wei dynasty (A. D. 530—549) a man called Sun King-teh, a devout 
believer in Buddha’s doctrine, had made a wooden image of Kwan-yin and worshipped 
this from morning till night. Afterwards, however, he became a robber and was 
arrested. Then he was daily beaten with sticks and whipped, so that he could not 
bear the pain any longer, when one night he dreamt that a Buddhist priest came 
to him and advised him to recite a thousand times Kwanyin’s holy name. When 











SS = 2. er ae ae a Er a a a HZ 


1 Pp. 1166 sqq. 
2 Cf. above, Sect. II, Ch. IV. 

3 T'ai-p‘ing kwang ki, Ch. 111, SR, Size p. 5. 
4 Sect. III, Ch. III, § 4. 
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he was condemned to death and led to the place of execution, he remembered the 
dream and invocated Kwanyin a thousand times. And lo!, the swords were broken 
on his neck one after the other without wounding him in the least. This miracle was 
announced to the King, who acquitted him, at the advice of his Prime Minister. When 
the man came home, he saw that his Kwanyin image had three sword cuts; it had 
been his substitute and received the blows in his place! On hearing the matter, the 
King was filled with admiration for Kwanyin’s divine power, and had the Kwanyin 
sutra copied and read by the people. At the author’s time this sūtra was still called 
after this king. 

This miracle of the broken swords may have caused the Japanese tradition 
about Nichiren’s miraculous escape from capital punishment inA. D. 1271. The image 
receiving the blows as a substitute for its worshipper became also a favourite subject 
of Japanese legends, both with regard to Kwanyin and to Jizo. 

The Japanese author, mentioned above’, also states that in the Yuen-kia era 
(A. D. 424—454) (Sung dynasty) Ti-tsang was much worshipped in the neighbour- 
hood of the ‘Capital of Wu”, i. e. Nanking. It is a pity that we do not know, which 
Chinese work afforded him this valuable information. He also states that HWA- 
SHING, $ #, the “Painting Sage”, also called HWA-POH, i4 ff, the “Painting Senior”, 
i. e. CHANG SENG-YIU, ERIC, the famous painter of the sixth century A. D.,? was 
the first to introduce Ti-tsang P‘u-sah’s painted image into the Chinese world of 
art, and that this took place in the T‘ien-kien era (A. D. 502—520) of the Liang 
dynasty. Then, the Sutra on the wooden wheels, treated above, although probably 
a Chinese work instead of having been translated from the Sanscrit, during the Sui 
dynasty (A. D. 589—618) may have increased the spreading of Ti-tsang’s cult in 
the Middle Kingdom. Further, in the T‘ang dynasty the sūtra on the Ten Wheels‘, 
' that on 71-tsang’s Original Vow, and the Tantric Mahävairocana-sütraf, respectively 
translated in A. D. 651, 695— 700 and 724, caused his worship to flourish more and 
more. In the Ming and Ts‘ing dynasties, finally, it spread all over China, and Ti-tsang 
became, next to Kwan-yin, the mightiest Buddhist deity of popular religion. Chinese 
priests as CHI-SUH, fl, LING-YAO, geb, and others propagated his cult by trans- 
lating sütras relating to him. 


82. Tt-tsang’s cult at the time of the Sui dynasty (A. D. 581—618). 


So far the Japanese author of the article on Jizo. Let us now look at the few 














2 Cf. GILES, Biographical Dictionary, no. 99. Cf. below, this Chapter, § 3. 
3 Sect. II, Ch. II, 8 2. 

4 Sect. I, Ch. I, § 3. 

5 Sect. I, Ch. I, § 2. 

6 Sect. I, Ch. I, § 5. 
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Chinese authors hardly mentioned a Bodhisattva who obtained a prominent place in 
Chinese Buddhism, Japanese literature, on the contrary, abounds with him. If we 
wanted clear evidence of the fact that Buddhism never penetrated so deeply into 
soul of the people in China as it did in Japan, this would be sufficient. 

Speaking about the passage of the Fah-yuen chu-lin we called it “one of the 
oldest” references on Ti-tsang’s worship in China, because we found an other, a 
little older, also in the Chinese Tripitaka, namely in the Suh Kao seng chw‘en, KE (#18, 
NANJO, Nr. 1493, or "Supplement of the Traditions about (i. e. Biographies of). 
eminent Buddhist priests”, written about A. D. 645—667 by the priest TAO-SUEN, 
34 ‘4. We read there! that in the second year of the Jen-sheu era (A. D. 602) the 
Indian priest JNATISENA, H HERRIK, from Magadha visited the Emperor SUI-WEN and ` 
was interrogated by the Emperor as follows: ‘‘At the present day pagodas manifesting 
divine power, RIX, are erected everywhere in all departments, but especially in those 
of Shen (KK A, in the West of Honan) and Ts‘ao (# M, in the Southwest of Shantung) 
there are many felicitous omens. Who is the cause of this?” The Indian priest 
answered: ‘‘As to the Shen department, it is the Bodhisattva 71-tsang of Hien-shu, 
and in Ts‘ao department it is Akäçagarbha of Kwang-hwa’’. The terms “Hien-shu”’, 
PRS, and “Kwang-hwa”, X 42, are apparently local names, denoting special cults 
of these two Bodhisattvas. A ZE E AEH, WIKI MEET, Ern, Sr, 
BONS As Hh ee, BS NSE SEK ER: This passage shows their importance even in 


the seventh century. 


§ 3. Ti-tsang’s cult in the etghth century A. D. 


As to the T‘ang dynasty (A. D. 618—906), the Yiu-yang tsah tsu, WE, 
an interesting work of the eighth century, contains the following passage. “Of 
late there are among the Buddhist paintings two representing T‘ten-tsang P‘u-sah 
and T1-tsang P‘u-sah. If one sees them from a close distance and in a clear light, 
and looks at them attentively, (he sees that) their eyes are brilliant as if they emit 
light. Some say that if one prepares a colour by mixing (eeng -ts‘ing with pth-yii, 
the eyes (painted with this mixture), when seen from a close'distance, are brilliant. 
Often also the eyes of priests, gods and demons on wall-paintings follow the people 


and move their pupils. Thus they are very correct.” IR PIRRE EHO 
AA ai WR ZR ABO MBOUP AMER RANE A AI. IHE EE SE ih 


ABA ERS. BIER. 
T‘ien-tsang P‘u-sah, the Bodhisattva ‘‘Receptacle (womb) of the Sky”, is pro- 


bably another, less correct translation of Akägagarbha, “Womb of the Space”. 
The famous poet LI POH, one of the ‘Six Idlers of the Bamboo brook” and of 
the “Eight Immortals of the Winecup’’?, who lived at the time of the T‘ang dynasty 


e ee Cee wm e gen 











1 Ch. XXXVI, pp. 6. sq. 
2 GILES, Biogr. Dict., Nr. 1181. 
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(A. D. 700— 762), praised Ti-tsang in a poem quoted in a Buddhist work of the end 
of the fourteenth century!. We read there the following . “LI POH made the follow- 
ing praise of Ti-tsang P‘u-sah: 
“The original heart (the ä/man) is like the empty space, 
It is pure, it is nothing. 
If one burns away lewdness, anger and foolishness, 
It is fully enlightened and appears as a Buddha. 
That Ti-tsang’s holy effigy, painted in five colours, 
Gives insight in the truth is not a false tradition, 
It wipes away like snow all diseases, 
And makes the soul bright like the pure, cool sky. 
Praising this sea of virtuous actions, 
For ever I proclaim this to? far generations.”’ 


FABMREARA ALM, gp bh, ANER BRT RH. 
LEBLRERETERE, Së, RRARK. RHA, KBRKE.® 


These words would not have been written, if the belief in Ti-tsang’s blessing 
power had not penetrated deeply into the hearts of Li Poh and his contemporaries. 

In one of the chapters of the great Encyclopaedia entitled K‘in-ting ku-kin 
t‘u-shu tsth-ch‘tng* many praises are found of images, mostly painted or embroidered, 
representing Cäkyamuni, Vairocana, Bhaishajyaguru (Yoh-shi, the Medicine-Master), 
Amitabha, Avalokitecvara (Kwanyin), etc. Two of these panegyrics are devoted to 
Ti-tsang. 

In the first passage, written by LIANG SUH, eg, of the 7‘ang dynasty, ‘‘Secret 
Books,” WS, are quoted and an embroidery representing our Boddhisattva is 
mentioned. This was made on behalf of the soul of a deceased parent. ‘‘Fasting, 
beating one’s breast and stao stang (‚Is $, the sacrifice to a parent at the end of one 
year)’’, said somebody, ‘‘is hao (#, filial piety), but not po (#%, recompense). If 
one considers do to be meritorious work (Jj), one must think of Ti-tsang.”’ 

The second passage, written by MUH YUENS, treats of an embroidery, also re- 
presenting Ti-tsang, which was made and offered to the Ngan kwoh monastery, ZB, 
by a lady on behalf of the soul of a deceased woman. This woman then appeared to 
her in a dream and said that the Bodhisattva now protected her soul. This happened 
in the sixth year of the Ching-yuen era (A. D. 790). 


1 Fuh-fah kin-t‘ang dien, SES, written in A. D. 1391 by the Buddhist priest SIN- 
TAI, &%; Ch. VII, p. 13 (LI POH’S biography). Another poem on Ti-tsang is found in 
Ch. 28 of Li Poh’s collected poems. 

2 Litt. “for the sake of”. 

3 The second and fourth lines rhyme (wuh-fuh), as well as the sixth, eighth and tenth (chw‘en, 
iien, süen). 
“he TIME (compiled in 1725), Sect. MRM, Nr. 91, RARE, pp. 4b and 7a. 
5 BR. 
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The Fah-yen shu-lin, the Buddhist encyclopaedia, compiled in A. D. 668, which 
we mentioned in the beginning of this chapter, is quoted in the same Ku-kin t'u-shut. 
It gives the following details about a Ti-tsang figure painted by CHANG SENG-YIU. 
This painting was preserved in the Fah-tsü monastery, ;£XK +, situated at the wall 
of Yıh-cheu, AN (the old name for the capital of Szé ch‘uen). Ti-tsang was repre- 
sented sitting, with his legs hanging down. In the seventh month of the second 
year of the Lin-teh era (A. D. 665) a monk of this monastery made a copy of this 
picture. This copy emitted light, which alternately appeared and was extinguished, 
and resembled a golden ring. All the copies made from it emitted about the same light 
as the original painting. The next month the Emperor sent for a copy, which was 
brought into the Palace and worshipped. ‘‘At present’’, says the author of the Fah-yen 
shu-lin (A. D. 668), “all the paintings (i. e. the copies of this picture) drawn and wor- 
shipped inside and outside the capital by priests and laymen, emit light; thus people 
believe and know that Buddha’s power is unmeasurable’’. 

As to the Buddhist sculptures in the caves of Yun-kang (near Ta-t‘ong fu), 
Long-men (near Ho-nan fu) and Kong-hien (Ho-nan province) (from the fifth to 
the eighth centuries), represented in CHAVANNES’s Mission archéologique dans la 
Chine septentrionale, Sect. II, there may be several Ti-tsang figures between those 
numerous Bodhisattvas. Professor CHAVANNES, however, kindly informed me that 
at present without inscriptions it is impossible to determine them. 


84. Ti-isang's worship from the tenth to the eighteenth century. 


The fourth year of the K‘ai-pao era of the Northern Sung dynasty (A. D. 971) 
witnessed the erection of a ‘‘Ti-tsang temple”? (Ti-isang szé) in Hwo-nan village, 
AU SP, P‘o-yang district, BER, in Jao-cheu-fu, H HF, a prefecture of Kiang-si 
province. We learn this from a work of the eighteenth century, the Krang-si t‘ung-ch13 
or "General Memoirs concerning Kiang-si’’, composed in the tenth year of the 
Yung-ching era (A. D. 1732). 

The same work‘ mentions another “Ti-tsang temple” (Ti-isang szé), situated in 
T‘ai-hwo district, #084, Kih-ngan prefecture, HAF. This sanctuary was built in the 
Shao-shing era of the Sung dynasty (A. D. 1094—1098) and the Buddha-hall was 
repaired in the Ching-hwo era (A. D. r111—1118). There was a pagoda behind 

this temple, in which a relic, namely a tooth of Buddha, was preserved in the author’s 
` time. 

A third shrine of the same name was found in Ch‘ang-ngan village, ERSS, 


1 Same section nr. 93, RARE, p. 14b. 

2 The famous painter of the sixth century mentioned above, this Chapter, § 1. 

3 (CBR, composed in 1732 by T‘AO CH‘ING, DR. and others. Ch. 113, p. 2, under the 
heading Jao-cheu-fu. 

# Ch. 112, p. 5, under the heading Kih-ngan-fu. 
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Ch‘ung-jen district, Æ{-%%, Fu-cheu prefecture, Am, also in Kiang-si province!. 
This temple was erected in A. D. 1566. 

Finally, a fourth Jizö sanctuary, called 71-tsang yuen, SE, is mentioned in 
the same work as existing in those days outside the Tsin-hien, ZS, gate of Sheng- 
Chine, Ji h, in Nan-ch‘ang prefecture?. It was renewed, says the author, by the 
Buddhist priest Ting-hwui?. 

These passages are evidence of a flourishing Ti-tsang cult in Kiang-si province 
from the tenth century down to the eighteenth. 

A similar work, the Yun-nan t‘ung-chi‘ or "General Memoirs concerning Yun- 
nan”, composed in A. D. 1691, states that there was a Ti-tsang temple (71-tsang 
sze) east of the castle of Lin-ngan-fu, füXpf, in Yun-nan province. 

The Kwang-tung t‘ung-chi> or "General Memoirs concerning Kwang-tung”’, 
composed about the same time, speaks about a Ti-tsang shrine of the same name, 
situated in Kin-teu village, &:,- Fk}, Ku-leu township, RO, Shun-teh prefecture, 
MAGS), in Kwang-tung province. 

We read in the Shan-st t‘ung-cht® or "General Memoirs concerning Shan-si”’, 
composed in A. D. 1682, about a very devout Buddhist priest, called YIH-TS‘I, who 
at the time of the Ming dynasty was abbot of the 71-tsang ngan, HE, or “Ti-tsang 
cottage” (i.e. temple or monastery) at Ta-t‘ung, -K |p], in the prefecture of the same 
name, in Shan-si province. 

The other T‘ung-chi do not speak of Ti-tsang sanctuaries, but looking on the 
map we see that the provinces mentioned above are situated in the Southeast, South- 
west, centre, and extreme North of China, which proves that Ti-tsang’s cult was spread 
all over the country. 

One of the names, given to this Bodhisattva by the Tantric school, was Ratna- 
pant or “Treasurehand”, Pf, which name was also applied by some Japanese 
authors to one of the Six Jizö’s’. We find him mentioned under this title, which 
indicates his being a giver of treasures to mankind, in a work of the end of the six- 
teenth century, the Shan-t‘ang sze-k‘ao®. We read there: “The Bodhisattva Rat- 





1 Ibidem, Ch. 112, p. 14. 

2 HAÑ, the name of the capital of Kiang-si and of the prefecture in which it is situated. 

3 Ch. 111, p. 3, under the heading Nan-ch‘ang-fu. 

1 met, composed in A. D. 1691 by WU TSZE-SIU, app. and others. Ch. XIX, p. 29, 
under the heading Lin-ngan-fu. 

5 WG dian, composed in the K‘ang-hi era (A. D. 1662—1723) by HOH YUH-LIN, TIER, 
and others. Ch. XXV, p. 5, under the heading Shun-teh-fu. 

e Uuw, composed in A. D. 1682 by KIANG NAN-LING, iLi#, and others. Ch. XXV, 
p. 15. 

7 Cf. below, sect. III, Ch. II, § 5 (the Six Jizö’s). 

(USPE, an extensive thesaurus, in 228 books, compiled by P‘ENG TA-YIH, AH, who 
completed it in A. D. 1595. Cf. WYLIE, Notes on Chin. literature, sec. ed., p. 187. The passage 
referred to is found in Ch. #£, Nr 1, p. 7. 
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napani sends innumerable flowers forth from his hands,” WFE + +p Me HE. 
As to this designation of Kshitigarbha we may refer the reader to the Mahävairo- 
cana sülra, treated above!, where a mandala of the Eight Great Bodhisattvas is 
described and our Bodhisattva is called Ratnapäni and "Holder of the Earth”. 


8 5. Ti-tsang’s worship in the nineteenth century and at the present day. 


We have seen above?, that the Ti-tsang cult on Mount Kiu-hwa in Anhwei 
province flourished from olden times down to the present day, and that thousands 
of pilgrims yearly visit this sanctuary. 

EDKINS?, who in accordance with the words of the Yuh-li4 states that the birth- 
day of Ti-tsang, i. e. the day of his special festival, is the 30th day of the seventh 
month, in his chapter devoted to Buddhist images and image worship mentions our 
Bodhisattva as follows. ‘‘The interval between the hall of the Four great kings of the 
Devas (in a Buddhist temple compound), and that of Shakyamuni, is occasionally 
occupied by another hall. Kwan-yin of the Southern sea may be seen here pictured 
with her usual attendants. Behind, looking northwards, is often found a scene in 
honour of Tt-tsang Bodhisattva. He is surrounded with cloud and rock carving, 
on the abutments of which are seen the ten kings of hell. They all listen to the 
instructions of this Bodhisattva, who seeks to save mankind from the punishments 
over the infliction of which they preside. The Hindoo god ‘Yama’ (Yen-lo-wang) . 
is the fifth of them”. 

On another page of the same chapter® he says: “The other ‘chapels’ (tiren, K ) 
or halls are erected on the side of or behind the central structure. They are appro- 
priated to Yo-shi Fo [i. e. Yoh-shi Fuh, the “Medicine-Master’’, in Japan Yakushi 
Nyorai, whose sanscrit name is Bhaishajyaguru], O-mi-to Fo [i. e. O-mi-to Fuh, 
Amitabha], T1-tsang p‘u-sah, and the ten kings of hell. Other names occur, such as 
the hall of the thousand Buddhas, etc., but these are the most common.”’ 

“Ti-tsang is represented by the priests as the son of a king of Siam [this is a 
mistake, as we stated above; the ancient texts give Sz//a, one of the kingdoms of Korea, 
not Siam]. He has a full round countenance of mild aspect, with a lotus-leaf crown, 
the usual head furniture of a Bodhisattva.” 

“The figures on his right and left are sometimes Muh-kien-lien (Maudgalyayana) 
and P‘ang-kii-shi, disciples of Cäkyamuni Buddha. Elsewhere Min-kung and Min-tsi 
take this position. The former was a Chinese who gave the land at Kiu-hwa, the hill 
some miles west of Nanking, on which is erected a large monastery in honour of 

















1 Sect. I, Ch. I, $5. 

2 Sect. II, Ch. III, 88 1 and 2. 

3 Chinese Buddhism, sec. ed. (1893), p. 209, 242. 
4 Above, Sect. II, Ch. I, § 3. 

5 P. 245. 

6 L. 1., p. 254. 
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Ti-tsang: Min-tsi is his son. Two other disciples, who act as ‘servants’ of the Bodhi- 
sattva (shi-che), are also represented by two other smaller figures”. 

With regard to the Pi-yün sze, a temple twelve miles west of Peking, with a 
hall of five hundred Lohans (Arhats), EDKINS says: “In another court are represen- 
tations of the future state. Mountain scenery, clouds, bridges, lakes, as well as men 
and other living beings, are represented in clay. The five principal Bodhisattvas 
preside, and especially 71-tsang. Good Buddhists are seen crossing a bridge with 
happy faces. Bad men are pushed by demons into a place of torture below. Various 
cruel punishments are represented. Everything is in carefully moulded and coloured 
clay. Kwan-yin is associated with Ti-isang in presiding the side halls. Along with the 
three other divinities, Wen-shu (Mañjucri), P‘u-hten (Samantabhadra) and Ta- 
shi-chi (Mahästhänapräpta), they preside with equal honour in the centre hall. On 
the coloured rock-work, the tortures of the wicked and the happiness of the good 
are mixed, to indicate the results of Buddhist teaching as imparted by the five divine 
instructors.”’ 

In the same author’s description of the monasteries on the sacred island of 
P‘u-to, forming, as he says, “a connecting link with the lama Buddhism of Thibet 
and Mongolia’’, we read that ‘‘on the four sides of a small pagoda stone images are 
placed of the four great Bodhisattvas, to each of whom one of the four elements 
.is assigned. Ti-tsang, under whose jurisdiction hell is supposed to be, presides over 
earth (Kwan-yin over water, Samantabhadra over fire, and Mafijucri over air (wind).”’! 

As to redemption, EDKINS says the following. "Bach Buddha and Bodhisattva 
is a redeemer. I notice here Ti-isang-wang p‘u-sah. He is called Yeu-ming-kiau-chu 
[i.e. Yiu-ming Kiao-chu, h'ag +£], ‘Teacher of the unseen world’. Full of benevolence 
and grace towards mankind, he opens a path for self-reformation and pardon of sins’’. 
With regard to this title of Ti-tsang we may refer the reader to our paragraph on the 
“Doctrine of Repentance''?, where we translated it into “Tantra-ruler of the Darkness 
(i. e. Hades)”, as the character # is often used to designate the sanscrit word tantra, 
and the influence of the Tantric school is evident in the Chinese works on this subject. 

CHAVANNES, in his work on T‘ai-shan quoted above? with regard to the Ten 
Kings, mentions a [7-tsang tien, bh, or ‘Hall of Ti-tsang’’ on Mount T‘ai. There 
an image of our Bodhisattva is seen of which we spoke already before, seated with 
crossed legs and wearing the five-pointed crown. The central point of this crown 
is red, the two outer ones blue, and the two others green. 

With regard to another celebrated sanctuary visited by many pilgrims, the sacred 
island of P'u t‘o shan, %PEjlj, mainly devoted to the cult of Kwan-yin, we may also 
refer to BOERSCHMANN’s very interesting work entitled Die Baukunst und reli- 





1 L. 1., p. 265. 
2 Above, sect. II, Ch. I, § 2. 
3 Above, sect. II, Ch. I, § 2. 
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giöse Kultur der Chinesen, T. I, P‘u to shan. In describing the Fah-yii-szé, #3, 
or “Temple of the Rain of the Law’’!, BOERSCHMANN states that the eastern 
bell tower is dedicated to 71-tsang-wang p‘u-sah. Below he is seated in a glass shrine, 
wearing a travelling dress and carrying an almsbowl in his left hand, the khakkhara 
(to open the doors of hell, as the priests say, in accordance with what we have 
read above in the ‘‘Doctrine of Repentance’’?) in his right. Before the shrine a small 
porcelain image of Kwan-yin, as the giver of children, Se te, with a little 
child in her arms, is placed. Thus both the principal saviours of the souls from 
hell are worshipped together, as is very often the case in China. On the upper floor 
of the tower another gilded image of Ti-tsang is placed, also in a glass shrine; here 
he sits in meditation, with his legs crossed and his hands resting upon each other, 
with their palms upwards. Instead of the travelling garb he wears here a rich sacer- 
dotal robe, As BOERSCHMANN does not mention a crown, Ti-tsang is probably 
represented in both images as a priest with a shaven head. 

On p. 123 of the same work a Ti-Isang Kwan-yin is mentioned (Nr. 10, WM), 
in the “Hall of the Law” of the Fah-yü-sz&, wearing the five-pointed crown and a 
(sacerdotal) garment. He is seated in meditation, in the same attitude as the Ti-tsang 
of the upper floor of the tower. At his right and left side stands a little attendant, 
one with his hands joined in adoration, the other with his hands folded before his 
breast (cf. nrs 4 and 5). These two boys remind us of Jizö’s two little satellites, men- 
tioned above?. It is curious that this figure wears the names of the two Saviours 
combined; it appears to be “Kwan-yin in Ti-tsang’s function”, i, e. in his special 
quality of saviour from hell. 

BOERSCHMANN devotes his fourth chapter to the religious life in the Fah-yü-sze 
and on the island. The third and last part of his description of a service celebrated 
on behalf of sailors from Amoy is interesting with regard to our subject, because 
it is a ceremony in honour of T71-tsang‘. It began at half past six P.M. On a square 
table stood a small shrine under a big, richly adorned canopy. In this shrine Ti-tsang 
was seated, wearing the Bodhisattva crown and accompanied by two attendants. 
Four lights stood on the corners of the table, and also a Bodhisattva crown lay on 
it. On two long tables food was placed for the hungry spirits, as well as two lights. 
The ceremony, which took place after long prayers, singing and kotows of the seven 
priests, was an imitation of Ti-tsang’s saving the souls from the punishments of 
hell. The leading priest took the Bodhisattva crown from the table and placed it 
on his head. Then he sat down on a chair, which stood on a podium behind a table 
bearing two lights, some sacred emblems and books. Thus he represented Ti-tsang 


' Ch. 4, p. 56. 

2 Above, sect. I, Ch. II, § 2, p. 9. 
3 Sect. I, Ch. II, § 3, p. 197. 

4 P. 155. 
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himself, as the supreme Judge of Hell, at whose tribunal the sins of the deceased 
were examined, and whose great mercy saved many of them. If BOERSCHMANN 
did not state! that it was on the 15th of January, we would believe, judging by the food 
offerings to the spirits and the lights which showed them the way, that it was in the 
seventh month, when the Ullambana, the festival of the dead is celebrated, and the 
gates of hell are opened. Especially the evening of the thirtieth of this month, Ti-tsang’s 
birthday?, when hell is closed, would be appropriate for such a ceremony. Now it 
was probably celebrated on behalf of the souls of some deceased fishermen. 

We learn from the above facts that Ti-tsang still ranks next to Kwan-yin in 
Buddhist worship, and that in many temples special halls or buildings are devoted 
to him as well as to the ten kings of hell. He is often connected with Kwan-yin, his 
counterpart, both being saviours of the living beings. He is represented either as 
a Bodhisattva, with a crown on his head, or as a priest, his ordinary shape in Japan. 
His images are, however, not placed along the road to protect the travellers, as it 
is the custom in the latter country. There he has become a prominent deity in daily 
life, as we shall try to show in the third section of this paper. 


1 P. 167. 
2 Cf. the Yuh lih, above, Sect. II, Ch. I, § 3, p. 13. 


STUDIEN ZUR GESCHICHTE UND KUNST 


DES JAPANISCHEN HOLZSCHNITTES. 
VON JULIUS KURTH. 


Herrn Dr. Hans von Winiwarter (Liége) zugeeignet. 
II. 
DIE KWAIGETSUDÖ-SIPPE. 


ie Holzschnitte der primitiven Meister, die mit dem Namen Kwaigetsudö (EA) 
D signiert haben, sind so überaus selten, daß zahlreiche Sammler nicht einmal das 
Glück gehabt haben, ein derartiges Blatt zu Gesicht zu bekommen, geschweige denn 
zu erwerben. Die große Kollektion Hayashi besaß einen einzigen Holzschnitt der 
Schule, die Sammlung Barboutau gar keinen, und Arthur Morrison bezeichnet ihre 
Erzeugnisse mit Recht als ein „extremely rare work‘. Häufiger als die Holzschnitte 
sind die Gemälde dieser Gruppe. Ihre hohe Kunst ist von Fenollosa, Hayashi und 
v. Seidlitz längst erkannt worden, über ihre Geschichte aber herrschte bisher solche 
Unklarheit, daß auch verschiedene japanische Autoren nur einen Kwaigetsudo kennen 
und nicht ahnen, daß es sich um einen Sippennamen wie den der Hishikawa und 
Torii handelt!. Durch die Erwerbung einer Reihe neuer Quellen glaube ich in der 
Lage zu sein, die bisherigen Quellen korrigieren und wenigstens die Grundzüge der 
Entwicklung dieser merkwürdigen Künstlergruppe zeichnen zu können. 


a) Die Quellen. 


Der Barboutau-Katalog hat zum ersten Male den dankenswerten Versuch ge- 
macht, drei japanische Quellen über den Meisterholzschnitt mit Buchstaben zu be- 
zeichnen und sie kritisch gegeneinander abzuwägen. Es sind das das Honchö gwa- 
ka-jin meiji sho 1894 (A), das Nihon bijutsu gwa-ka-jin meisho den 1892 (B) und das 
auch hier benutzte Zoho ukiyoye ruikö 1889 (C, erweiterte Auflage von Homma 
Mitsumori, Tokyo 1892 und 1901). In meinem Utamaro (Leipzig 1907) habe ich 
diese Zahl um 7 vermehrt. Für unsere Aufgabe kommen besonders in Betracht das 

1 Auch von Seidlitz schreibt wieder auf S 70 der Neuauflage seiner „Geschichte des ja- 
panischen Farbenholzschnittes‘‘ (Dresden ı910:) „Ein Schüler Kwaigetsudos scheint Norishige 
gewesen zu sein, dessen Name in Verbindung mit dem Kwaigetsudos (!) auf den hier abgebil- 
deten Blättern vorkommt‘. Dagegen ist seine Vermutung, daß dieser ,,Norishige‘‘ ein Schüler 
des Gründers der Sippe war, durchaus richtig und meine gegen ihn geäußerte Ansicht in 
meinem „Jap. Holzschnitt‘‘ (München 1911) S. 22, die aus zwei japanischen Quellen ge- 
schöpft war, ist falsch. Edward F. Strange (Japanese Illustration, London) erwähnt in der 
2. Auflage seines Buches (1904) die ganze Sippe mit keiner Silbe! 
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Ukiyoye bikö von Umemoto Shôtaro (Tokyo 1897, D), das eine große Anzahl anderer 
Quellen verarbeitet hat, und das Ukiyoyeshi benran von Ijima Hanjüro (Tokyo 1899. 
H.)! Inzwischen habe ich noch eine beträchtliche Anzahl neuer Bücher benutzen 
können. Ich zitiere folgende: | 

Kinko ukiyoye-shi ko-den benran von Taniguchi Shödaisö, 1889. In Kupfer 
gestochen. Schon zu meinem ‚Sharaku‘‘ (München 1910) herangezogen. (L.) 

Nihon gwajinden, 1895, 14 Bde., verschiedene Orte, „Sammler“: Kitamura 
Yoshiusu, Herausgeber: Hosokawa Kiyosuke, wichtig durch die Wiedergabe zahl- 
reicher Meistersignets, aber mit Vorsicht zu benutzen und außerordentlich lücken- 
haft. (V.) 

Ukiyoye tenrankwat mokuroku, Tokyo 1898, ein ausführlicher Ausstellungs- 
katalog, Sammler und Herausgeber Shörin Bunshichi. (W.) 

Ukiyoye gwashü, Tokyo 1912, 2 Bde., Ausstellungskatalog mit vortrefflichen 
Abbildungen. Herausgeber Denchu Sozo. Die kurzen Erläuterungen sind japanisch 
und englisch gegeben. Ich habe mich in der Lesung der Namen an dies Werk an- 
geschlossen. (X.) 

Ukiyoye-shi ryakuden wird seit 1911 von der Monatschrift Kono-hana heraus- 
gegeben, ist aber noch nicht vollständig. (Y.) 

Ukiyoye-shi hyak-ke bijin gwa, Osaka 1908, 1909. Autor Gekkai Shimmon. 
100 Frauenbilder verschiedener Meister. (Z.) 

Das Ukiyoye hen-nen-shi, das Hayashi zitiert und auch D benutzt (T), habe ich 
nicht erwerben können. 


b) Geschichte und Werke der Kwaigetsudö-Sippe. 


Der Gründer der Sippe ist Kwaigetsudö Ando (jap. Yasunori, EIE), der auch 
Anke (Ki D, F) signiert haben soll. Sein Familienname war Okasawa (IE 
C DF Z), nach andern Okaki (ti C D), sein gewöhnlicher Name Genshichi (A 
CDFVZ). Er wohnte im Genroku (1688—1703) in der Shuhö-Straße des Asa- 
kusaviertels in Yedo und war noch im Shötoku (1711—1715) tätig. Ihm scheint 
die Ehre der Erfinderschaft von Einzelblättern mit den Bildnissen schöner Frauen 
zuzukommen. Es werden von ihm Schwarzdrucke in großem Format genannt, auch 
soll er gern das von Torti I Kiyonobu 1703 oder 1704 eingeführte tan (JF Zinnober, 
Mennig) zum Handkolorieren benutzt (W), ja sogar beni-Drucke (BS. Saffran), 
wie sie 1725 von dem Verleger Izumiya Gonshiro erfunden worden, herausgegeben 
haben. Ich zweifle aber, daß L mit dieser Behauptung recht hat. Da diese Quelle 
als einzige bucht, daß er auch in Kyötö und Ösaka publiziert habe, so wird ihre Glaub- 


1 Auch Friedrich Succo hat sich in seinem soeben erschienenen ,, Toyokuni und seine Zeit‘ 
(München 1913) diesen Quellenbezeichnungen angeschlossen. 

2 Die Straße hat D das Stadtviertel DF. F schreibt irrig Genwa (1651—1623) für 
Genroku. V läßt ihn noch im Kyöhö (1716—1735) wirken. 


2I 





Abb. 1. Kwaigetsudo Ando. Vornehmer Herr mit Oiran und Kaburo. (Aus Tajima, 
Masterp. sel. from the Ukiyoye School). 
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würdigkeit doppelt zweifelhaft. Ich habe 
leider keinen seiner Holzschnitte ge- 
sehen, auch keine seiner Stoffmuster- 
vorlagen, in denen er Hervorragendes 
geleistet haben soll, wohl aber eine Reihe 
von Reproduktionen seiner Gemälde. 
Die prächtige Wiedergabe eines sol- 
chen, auf Seide gedruckt, bringt die be- 
kannte Tajimafolge. (Abb. ı. Z repro- 
duziert eine Figur daraus.) Ein vor- 
nehmer Herr in purpurviolettem Ge- 
wande sitzt vor einem Spiegel, dessen 
Kasten mit Kirschblüten und Pinien- 
nadeln aus Goldlack verziert ist. Eine 
Oiran mit vorn geschürzter purpur- 
brauner Schärpe, weißem Untergewand 
und herabfallendem, mit bunten Pau- 


lowniablättern gestickten Oberkleid ` 


kämmt sein Haar, ihre reizende kleine 
Kaburo in ähnlicher Gewandung kniet 
dabei. Die zarte Tönung, die feine, aber 
sichere Linienführung, der vornehme 
Aufbau der Gruppe, die dezent einge- 


tragenen Goldfalten machen das Bild zu 


einem der herrlichsten, das die Ukiyoye- 
schule hervorgebracht hat. Die Signatur 
lautet: ,, Nihon gikwa Kwaigetsudö Ando 
zushi (HA Be ET HE LIEN „Ma- 
ler japanischer Scherzbilder K. A.‘“). 
Über ihre eigenartigen Formen werden 
wir noch zu sprechen haben. 

X veröffentlicht vier Gemälde des 
Meisters. Das erste zeigt den Spazier- 
gang einer Oiran mit einem Knaben. 
Die Oiran rafft ihr mit großen Päonien- 
blüten und -blättern besticktes Gewand 
empor, auf dem lichten Kleide des Kna- 
ben erkennen wir heraldische Schmetter- 
linge. Auf dem zweiten ist nur eine 
Dame dargestellt. Auch sie rafft ihr 
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Abb. 2. Kwaigetsudö Ando, Oiran. (Aus Bing, 
Jap. Formenschatz). 
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mit Chrysanthemenbliiten durchwirktes Kleid, so daB ihr schneeweiBes Untergewand 
sichtbar wird. Bemerkenswert und vielleicht fiir die Datierung von Wichtigkeit ist, 
daB die Chrysanthemenblatter mit kleinen gepunkteten Quadraten belegt sind und 
goldenes Spiralrankenwerk eingestreut erscheint. Eine derartige Musterung ist dem 
Moronobu noch fremd, findet sich aber häufig bei Sukenobu, ja sogar noch bei 
Harunobu. Das dritte Gemälde zeigt die große Figur einer Oiran mit flatternden Ge- 
wändern, die sie vor dem neckischen Winde zusammenzuhalten versucht. Die Be- 
wegung ihrer weichen Schärpe zeugt von der Heftigkeit des Windstoßes. Ihr Ober- 
kleid trägt naturalistische Blüten und Blätter, ihr erstes Unterkleid heraldische 
Kirschblüten mit gepunkteten Quadratchen, ihr zweites Unterkleid, das auch am 
Halsausschnitt hervorkommt, ist weiß. Die Signatur lautet nur ,,Nzhon gikwa 
Kwaigetsudö zushi‘‘, der Künstler zeichnete also als der Kwaigetsudö, wie auch 
Torii I Kiyonobu bisweilen nur mit ,,Torii‘‘ gezeichnet hat. Das vierte Bild zeigt 
eine ihr Kleid raffende Dame, große weiße Scheiben mit Hagi- und anderen Blüten 
bilden das Dekor. Die Signatur gleicht den soeben notierten. W beschreibt Ge- 
mälde des Meisters von 1707, 1711 und 1712 und einen Druck von 1714. 

Im zweiten Heft des „Japanischen Formenschatzes‘‘ von S. Bing (Leipzig) 
findet sich eine farbige Doppeltafel, die gleichfalls ein Gemälde des Meisters wieder- 
gibt. (Abb. 2.) Leider hat Bing die Signatur nicht mit abgebildet. Dargestellt ist 
eine Oiran in ganz ähnlichen Gewändern, wie die oben beschriebene, die mit dem 
Sturmwind kämpft, nur ist ihre Schärpe purpurbraun. Das Oberkleid, das sie rafft, 
ist lichtblau und weiß mit großen Chrysanthemen bestickt, dunkelblau gefüttert, 
das erste Unterkleid persischrot mit Kirschblüten und Quadratchen, das zweite weiß. 
Bing nennt die Schöne „Ousukumo“. Ihr Name muß also dabei gestanden haben. 

Die sechs aufgezählten Gemälde geben uns ein deutliches Bild von der Eigenart 
des Meisters. Er ist fraglos einer der ganz Großen auf seinem Gebiete. Ich kann nur 
wiederholen, was ich in meinem ‚Japanischen Holzschnitt‘‘ S. 22 über ihn gesagt: 
„Seine Frauenbildnisse verdienen das Ehrenprädikat des Klassischen. Gesunde 
Prachtgestalten in mächtig behandelten Faltenmassen schwerer Gewänder, .... die 
edlen Leiber in der Biegung des japanischen Weidenbaumes (Yanagi), die Köpfe leicht 
vornüber geneigt, eine wundervolle Herbheit und Geschlossenheit, vornehme und 
strenge Weiblichkeit.‘“ Diese Frauen schreiten nicht, sie scheinen im Äther zu 
schweben, wie die Sixtinische Madonna, ihr Antlitz strahlt feierlichen Ernst. Es 
ist unrichtig, wenn v. Seidlitz S. 69 behauptet, daß Köpfe, Hände und Füße zu klein 
gebildet seien. Man könnte das allenfalls von den Händen gelten lassen, wenn das 
nicht der ganzen Epoche eigen wäre. Interessant ist der Gegensatz der sehr feinen 
Fleischkonturen zu den starken Gewänderlinien. Bei Andos Holzschnitten rühmen 
die japanischen Quellen besonders die mächtige Verteilung der schwarzen Massen 
gegen die farblosen. 

Auf welche Schule aber soll man die Kunst des Ando zurückführen? Schon 
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das Schwanken der europäischen und der japanischen Autoren beweist, wie schwer 
die Frage zu beantworten ist. Der eine nennt ihn einen Schüler, der andere einen 
Nebenbuhler des Moronobu, der dritte läßt ihn aus der Schule des Miyagawa Choshun 
hervorgegangen, der vierte sogar von Torit I und Okumura Masanobu beeinflußt 
sein, der fünfte (T) leitet die ganze Sippe aus der Tosaschule her. Ich möchte fol- 
gendes bemerken: Von einer Nebenbuhlerschaft mit Moronobu kann schon darum 
keine Rede sein, weil Moronobu zu schaffen aufgehört hatte, ehe Ando begann. Von 
einer Schülerschaft kann ich auch nicht viel bemerken. Die Frauen des Moronobu 
sind kräftig und gesund, aber keineswegs Schönheiten, sie wirken mit ihren langen 
Köpfen oft sogar wie Karikaturen. Es scheint mir eher, daß Ando mit voller Absicht 
gegen diese „realistische“: Auffassung der Weiblichkeit die ideale Schönheit stellen 
wollte. Mit Chöshun hat er eine gewisse Ähnlichkeit, ist aber älter, als dieser Maler, 
und die Parallelen gehen eher auf den damals herrschenden Frauentyp zurück, 
der vielen Meistern gemeinsam war. Ganz sicher aber scheint es mir zu sein, daß 
Torii I und Masanobu von ihm beeinflußt worden sind, ja, daß überhaupt die Kwai- 
getsudö-Sippe ihren Frauentyp auf Jahrzehnte zur Herrschaft gebracht hat. Und 
wenn die Tosaschule überhaupt in Frage käme, so würde man höchstens an ihre 
Pinselführung denken können. Ich glaube vielmehr, daß Ando ebenso ein Original 
gewesen ist wie Moronobu oder Korin. 

Als Schüler des Ando hat sich Chöyödö Anchi (EPEK, Yasutomo) durch die 
Signatur „Kwaigetsudö miyü (XK #, „späterer Zweig‘‘) selbst bekannt. Das E cho 
in seinem Namen deutet darauf hin, daß er — nicht sein Meister, mit dem ihn die 
Quellen vielleicht verwechselt haben — ursprünglich bei Chöshun (Eil in die 
Schule gegangen war. Da die Andoschüler Dohan, Doshin und Doshi die zweite Silbe des 
Lehrernamens J& do als erste Silbe ihres Namens wählten (wie das z.B. später die große 
Utagawa-Sippe in allen Generationen durchgeführt hat), dieser Meister aber seinen 
Künstlernamen mit der ersten Silbe X an begann, so spricht auch dies gegen eine 
ursprüngliche Schülerschaft bei Ando, und man könnte eher an eine anfängliche 
Rivalität denken. Anchi wirkte im Shötoku und im Kyoho (1711— 1735). Ich kann 
von ihm sowohl einen Holzschnitt, als auch zwei Gemälde anführen. Den Holzschnitt 
hat Hayashi in seinem Kataloge (Nr. 189) veröffentlicht. Er stellt die Oiran ,,Ochio‘‘ 
(Hayashi) dar, die die verhüllte Rechte erhebt und mit der Linken ihr Kleid rafft. 
Mächtige schwarze Farbmassen sind auf die Gewandung geworfen, so daß sie wie 
das Fell eines Tieres erscheint. Die Gestalt ist kompakter, als die Figuren des Ando, 
die Linienführung schwerer, die Lippen sind aufgeworfen. Genau dieselben Beob- 
achtungen machen wir bei dem ersten von X wiedergegebenen Gemälde des Meisters, 
das dem Kaiserlichen Museum in Tokyo gehört. Wieder eine Oiran, die ihre Kleider 
rafft. Das Oberkleid trägt als Dekor halbe Schaufelräder, Paulowniablätter und 
Kirschblüten, das erste Untergewand genau dasselbe Kirschblüten- und Quadrat- 
muster, wie wir es oben beschrieben. Die Signatur ,,Nihon gikwa Chöyödö zushi“, 
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Abb. 3. Kwaigetsudö Doshin, Oiran. (Aus A. Morrison, 
Exhibition of Japanese Prints, London 1909). 
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c) Die stilistischen Eigentümlich- 
keiten der Kwaigetsudü-Sippe. 


Noch bei keiner Künstler- 
schule habe ich so viele, von 
jedem ihrer Vertreter übernom- 
mene stilistische Eigentümlich- 
keiten gefunden, wie bei den 
Kwaigetsudo. Allein aus ihnen 
kann man der Sippe mit abso- 
luter Sicherheit ein Werk zu- 
weisen. Denn eskann kein Zufall 
sein, daß sämtliche geschilderten 
stebzehn Werke genau dieselben 
Eigenheiten haben, da ihre Zu- 
sammenstellung ja eine rein ge- 
legentliche ist. Es genügt uns 
schon, die Gesichter zu betrach- 
ten, um auffallende Übereinstim- 
mungen aller trotz des individuell 
verschiedenen Ausdrucks zu ent- 
decken. Zunächst hat keine 
andere Sippe die Augen so weit 
auseinander gestellt. Die Nasen 
sind mit einem einzigen Zuge und 
auffallend stumpf, fast ohne jede 
Spur von Modellierung, gezogen. 
Doch kommen diese beidenEigen- 
tümlichkeiten der Nasenzeich- 
nungen gelegentlich zusammen 
auch bei anderen Meistern vor. 
Einzigartig dagegen ist die Ohren- 
bildung der Schule: Die inneren 
Ohrlinien zeigen immer eine Fi- 
gur, die an ein lateinisches, kur- 
siv geschriebenes P erinnert. Bei 


den geöffneten Händen fällt auf, daß die Linie zwischen Daumen und Zeigefinger 


ein völlig glatter Bogen ohne jeden Knick ist. 


Beigefügte Skizze (Abb. 5) wird 


das Gesagte veranschaulichen. Ein guter Typ für diese stilistischen Merkwürdig- 
keiten ist der Kopf des Straus-Negbaurschen Kakemono (Abb. 6). Er zeigt die weit 
auseinanderstehenden Augen, die kontinuierliche, stark abgestumpfte Nasenlinie, die 
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P-Zeichnung im Ohre, den glatten Bogen 
der durch das Kleid hindurchschimmernden 
Hand. 

Ich bin überzeugt, daß sich bei einer 
Nebeneinanderstellung mehrerer Originale 
noch eine ganze Anzahl ähnlicher Cha- 
rakteristika finden lassen müßten, beson- 
ders für die Farbengebung der Gemälde, 
daß sich bei einer so gesetzmäßig arbei- 
tenden Schule auch ein Kanon des Falten- 
wurfes feststellen ließe, daß selbst die Hal- 
tung der Figuren bestimmten Regeln unter- 
liegt. Hier mögen die wenigen Proben 
genügen. Nur noch auf eins möchte ich 
aufmerksam machen: Während in der 
Form der Signaturen bei den anderen 
Schulen eine bunte Mannigfaltigkeit 
herrscht, weil die Meister gern jeder für 
sich etwas besonders Unterscheidendes 
haben wollten (vgl. die Signaturentabelle 
in meinem ‚Jap. Holzschnitt‘‘), so findet 
sich bei unserer Sippe eine geradezu auf- 
fallende Ähnlichkeit. Wie sich die Mit- 
glieder der Familie von Bismarck von 
Kindheit auf daran gewöhnen, mit den 
markigen Zügen des Altreichskanzlers zu 
schreiben, so haben sich sämtliche Sprossen 
der Kwaigetsudö-Sippe befleißigt, in der 
Art ihres Meisters Ando zu signieren, selbst 
Choyodo und Kumeido. Schon ein Par- 
tikelchen dieser zarten, die Grundstriche 
fast unterschlagenden Zeichnungen genügt, 
um ein Kwaigetsudöblatt zu identifizieren. 
Diese nervöse Art erscheint fast wie eine 
feminine Kritzelei, aber die haardünnen 
Linien bleiben auch unter der Lupe glatt 
und gerade gezogen. (Vgl. die Faksimile 
Abb. 7, die allerdings nur die Form, nicht 
aber den Charakter wiedergeben können.) 
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Abb. 4. Kwaigetsudö Doshin, Oiran nach dem 
Bade. (Gamm), Straus-Negbaur). 
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Abb. 5. a Nasenlinien der Kwaigetsudō. b Nasenlinien bei Moronobu. c Ohrenlinien 

der Kwaigetsudō. d Ohrenlinien bei Torii I. e Ohrenlinien bei Sukenobu. f Linien 

der geöffneten Hand bei den Kwaigetsudö. g, h Dieselben Linien bei Okumura Masa- 
nobu und Torii II Kiyomasu. 


d) SchluBbemerkung. 


Die vorliegende Studie hat den Versuch gewagt, das Dunkel etwas aufzulichten, 
das über einer der bedeutendsten Ukiyoyeschulen lag. Bei den höchst auffallenden 
Ähnlichkeiten in den Werken ihrer Vertreter sind doch Eigenheiten der Einzelmeister 
zum Vorschein gekommen, besonders bei Anchi und Doshin, ebenso hat sich bei Dohan 
eine kunsthistorische Kritik ermöglichen lassen. Daß sich die Beschäftigung mit 
dieser eigenartigen Schule, die eine Amalgamierung zwischen Malerei und Holzschnitt 
zeigt, wirklich lohnt, glaube ich, bewiesen zu haben. Was das Studium der Sippe so 
außerordentlich erschwert, ist der Mangel an Originalen. Es dürfte sehr schwer sein, 
in Deutschland auch nur fünf zusammenzufinden. Die großen Sammlungen Jaekel 
und Moslé besitzen nicht ein einziges, nicht ein einziger Kwaigetsudo war auf den glan- 
zenden Ausstellungen in München 1909 und Berlin 1912 vertreten, und Frau Straus- 
Negbaur darf stolz sein, in ihrer prächtigen Sammlung wenigstens ein Gemälde der 
Schule aufzubewahren. Aber wir Deutsche dürfen uns trösten: Der geradezu blen- 
dend ausgestattete, in numerierten Exemplaren ausgegebene Katalog ,, Japanese Colour- 
Prints and their Designers“ von F. W. Gookin (New-York 1913) kann kein einziges 
Blatt der ganzen Sippe aufzählen, obgleich er sonst manche außerordentlichen Selten- 
heiten kennt, und auch in den sehr zahlreichen Auktionskatalogen der Firma Sotheby, 
Wilkinson und Hodge, London, die ich seit Jahren sammele, bin ich auf keinen Kwai- 
getsudo gestoßen. Es würde für die Kunstgeschichte Ostasiens von hohem Werte 
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Abb. 6. Kopf der Gestalt auf Abb. 4. 


sein, wenigstens alle bereits veröffentlichten Werke dieser seltenen Meister zusammen- 
zustellen und in dieser Zusammenstellung noch einmal zu verôffentlichen. Wir 
haben fast nur Kurtisanenbildnisse gefunden und mit geringen Ausnahmen war je 
eine Gestalt auf einem Bilde, und mit einer einzigen Ausnahme ohne jedes Beiwerk; 
fast alle waren mit dem Raffen oder Ordnen ihrer prächtigen Gewande beschäftigt 
— ein denkbar enger Rahmen der Darstellungsmöglichkeiten. Aber das ist so echt 
japanisch: Gerade in diesem engsten Rahmen die größte Mannigfaltigkeit zu zeigen, 
aus leichten Bewegungen ganze Vorgänge erraten zu lassen, im Tautropfen die Sonne 
zu spiegeln. Mir kommt es so vor, als könnten wir bei der Möglichkeit, uns noch mehr 
in diese wundervollen Werke der Kwaigetsudo zu vertiefen, auch in die Tiefen der 
Seele jener fernen ostasiatischen Inseln schauen!. 


1 Nachdem ich diese Studie bereits geschlossen hatte, erhielt ich von Herrn Marquis de 
Tressan-Rennes den Bürstenabzug seines Aufsatzes ,,L’Estampe Japonaise“, der demnächst 
im Bulletin de la Société franco-japonaise erscheinen soll. Er ist scheinbar eine Rezension 
des oben genannten F. W.Gookinschen Buches, geht aber tatsächlich weit über den Rahmen 
einer bloßen Besprechung hinaus und gibt eine große Anzahl wertvoller Notizen, die zugleich 
Gookin korrigieren. Er hätte noch hinzufügen können, daß Gookin seinen Aufsatz über den 
japanischen Farbendruck aus zahlreichen Werken anderer zusammengestellt hat, ohne sie 
zu zitieren. Was mir die vortreffliche Tressansche Arbeit besonders wertvoll macht, ist eine 
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Abb. 7. Signaturen der Kwaigetsud6-Sippe. Von links nach rechts: Ando, 
Doshin, Dohan, Kümeidö, Chöyödo. 








Beschreibung der Kwaigetsudo-Gruppe. Allerdings identifiziert er wieder Ando und Dohan, 
wie ich es früher auch getan habe. Höchst dankenswert aber ist die folgende Notiz, die uns 
die Person des Griinders der Sippe etwas näherrückt: 

„En 1714, il fut banni dans l'île d’Oshima par contre-coup éloigné d’un scandale de 
la Cour de cette époque. La plupart de ses peintures connues furent exécutées pendant 
son exil.‘ 

Nach einer brieflichen Mitteilung des Herrn Marquis entstammt diese Notiz einem Supple- 
ment von C, dem ,,Jhon zöho ukiyoye ruiko und besagt genauer, daß der Meister ,,fut exilé 
en 1714 dans Vile d’Oshima, à la suite d’une intrigue nouée entre la dame de la cour du 
Bakufu Yeshima et l’acteur Kushima Shingorö, ayant été accusé d’avoir favorisé les relations 
des ces deux personnes en portent des lettres et ménageant des rendez-vous.‘ Für die gütige 
Uberlassung dieser Notiz spreche ich dem Herrn Marquis meinen besten Dank aus. 


NOTICE SUR LE PERE ACUNHA. 
PAR P. DE PRUNELE S. J. 


u Li RH, soit Ou Yu-chan R Milj, ou de son nom d'artiste Mé-tsing tao-jen 

IFA “sage au puits d'encre” naquit à Tch’ang-chou %44 (au Kiang 

sou) l’an 1631, 4° année de Tch’ong-tcheng (dynastie des Ming). Il perdit son père 

de bonne heure, mais sa mère, femme droite et entendue, sut cultiver les dispositions 

naturelles de son enfant en l’entourant de maitres distingués dans les lettres et les 
arts. 

Tchen K’io-yen RES, homme intègre et licencié renommé, sut faire partager 
à son élève, en même temps que son amour pour l'étude, un mépris profond pour les 
relations mondaines. Ts’ien Mou-tsai 280 (c'est-à-dire Ts’ien K’ien-i KAM) 
eut le département de la poésie. Le jeune Ou Li devait plus tard lui faire honneur 
et mériter de son maitre l’éloge le plus flatteur : »Partout, disait celui-ci, la pensée de Ou 
est claire, et la forme de sa composition est expressive et vigoureuse.« A la poésie 
s’ajoutait un penchant inne pour la musique. Tch’en Ming-yuen [Rfikflui enseigna 
la cithare chinoise (dont les cordes d’airain sont disposées en forme de violon européen). 
Et là encore comme ailleurs se révéla le tempérament d'artiste de notre Ou Li. Mais 
ce fut surtout son pinceau qui le rendit célébre: il est encore de nos jours un des 
peitnres les plus goutés de la Chine. 

Wang Yen-k’o T## lui donna les premiers principes de l’art. Il y fit de si 
rapides progrès que de l’aveu d’un de ses contemporains il laissa loin derrière lui 
tous ceux qui lui avaient servi de modèles. Il s’appliqua d’autant plus à ses compo- 
sitions qu'il trouvait là, grâce à son talent, des subsides suffisants pour entretenir 
sa famille, qui était pauvre. Mais son désintéressement était si grand qu’une fois 
les siens à l’aise, il cessa de rien produire. 

Il avait épousé une personne respectable qui lui donna deux filles. Sa mère 
étant venue à mourir, le chagrin qu’il en ressentit, se manifesta chez lui par une 
tristesse profonde dont il ne se départira guère, et qui le détachera plus que jamais 
des vains honneurs du monde. Ce fut probablement sur ces dispositions salutaires 
que vint germer dans son cœur la pensée d’un Dieu créateur et celle d’une vie future. 

Tch’ang-chou 26 #4 possédait déjà alors un missionnaire autour duquel se grou- 
pait un petit noyau de chrétiens. 

Ou Li voulut connaître la doctrine du Dieu du ciel, et bientôt des relations 
assidues s’établirent entre lui et le P. Couplet (Belge) de son nom chinois Pe Ying-li 
FH RSE, missionnaier de l'endroit. 
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Fig. 1. Tableau représentant les 
sapins et les nuages de la montagne 
Nan-yo Wilt 3 (Hou-nan). La famille 
Ngai ¥ de Chang-hai en est proprié- 
taire (tableau de salle). 

Inscription: 1ère ligne. Sapins et 
nuages de la montagne Nan-yo. 2e 
ligne. D’aprés le coup de pinceau de 
Tchong Koei* mr en l’honneur des 
soixante ans de la grande Dame Tou 
H. aieule de la famille Ngai. 

Signé: le sage du puits d’encre. 





La vérité ne tarda pas à se faire jour dans son 
ame; il demanda à se faire chrétien et fut baptisé 
sous le nom de Simon Xavier!. 

Quelque temps après il perdit sa femme. Ses 
deux filles étaient déjà mariées: Aucun lien dé- 
sormais ne le retenait plus. Il se sentit alors poussé 
de Dieu de se faire religieux. 

Il était âgé de 51 ans. Il s’ouvrit de son 
dessein au Père Couplet, curé de Tch’ang-chou qui 
l’encouragea et lui proposa de l’accompagner dans 
un voyage qu'il devait faire à Rome cette année 
là (1681), comme procureur de la vice-province 
de Chine. — Ou Li y consentit volontiers et nos 
deux voyageurs s’embarquérent à Chang-hai pour 
faire voile vers l’Europe en passant par Macao. 
Arrivés en cette ville, ils logèrent tous deux à la 
résidence des Pères Portugais?. Le supérieur averti 
ne se montra pas favorable au voyage: il n’eut 
pas de peine à représenter au fervent néophyte la 
longueur et les difficultés d’une pénible naviga- 
tion et il lui offrit de commencer ses études à 
Macao. Ou Li se rangea à cet avis et le P. Couplet 
partit seul pour l’Europe. 

Ou Li commenca de suite ses études de latin, 
et l’année suivante (1682) entrait au noviciat. 
Après avoir prononcé ses vœux, il fit sa théologie 
et fut ordonné prêtre avec deux autres séminari- 
stes par l’évêque chinois du Fou-kien Mgr. Lopez 


1 Cf. L. Pfister Notices Biographiques et Biblio- 
graphiques, p. 586 (Chang-hai 1868—1875). On n’a pas 
la date exacte de son baptême. Il eut lieu vraisembla- 
blement après la mort de sa mère vers 1679 ou 1680. 

2 Ce fut à l’occasion de ce voyage qu’il composa 
le petit recueil de poésies intitulé San-pa tsi ZE $f. 

3 Une des cinq montagnes saintes, toujours citées: 
T‘ai chan Zut ou Tong-yo W43 au Chan-tong; Heng 
chan fill ou Nan-yo Bir au Hou nan; Hoa chan Zu 
ou Si-yo Paik au Chan-si; Heng chan Mill ou Pe-yo 
Ati au Tche-li; Song-chan All ou Tschong-yo pi 
au Ho-nan. 

4 Tchong Koei (3 c’est le tse ‘f (nom commun) 
de Ou Tchen Gr ; son hao Dk (nom respectueux donné 
par lui-même) est Mei-hoa tao-jen HEA “Sage a 
fleurs de prunier’’. 
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Fig. 2. Tableau représentant une belle 
matinée de printemps au milieu des lacs 
et des montagnes. 

Tableau de salle. Voir la collection 
de Chen-tcheou Kouo Koang tsi. ag 

Inscription: Indication du tableau 
(comme ci-dessus.) 

Au printemps en vue d’un lac lointain 
entourant les murailles extérieures de la 
ville. La porte s’ouvre au bord d’une 
petite baie. La salle basse est entourée 
de maisons sur trois côtés. 

La ruelle qui y méne est étroite et 
resserrée comme une corde de terre. 

Les fleurs que j’ai achetées sont encore 
fraiches au bout de la grande baguette 
qui sert a les porter. 

Je compose des vers tout neufs sur le 
dos d’un âne. 

Mes hôtes repartent en ivresse, et, trou- 
vant qu’il fait chaud, se dispersent dans 
le voisinage. 

J'offre cette poésie à Mr. Tchao Ya en 
l’honneur de l'inauguration de sa nou- 
velle demeure. 

Prière de corriger ce que j’ai écrit, le 
15 de la 1ère lune de l’an 1681 Yu-Chan 
tse. Ou Li. 








Fig. 3. Bamboux et Rochers. Tableau de salle; 
possession de la famille Kou de Nan-hoei. 

Inscription: Tendresse et ombrage se trouvent au 
milieu de mille montagnes et de dix mille bamboux. 

L’habitant des montagnes s’est reveillé en sursant 
pendant la nuit et il a entendu tomber la pluie et 
gémir le vent d’automne. 

D’aprés un éventail de Hang-Tchang. 

Mé-tsing tao-jen. 
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Fig. 4. Bamboux peints à l’encre. Petit rouleau à main. Propriété de la famille 
Tchou iff de Sou-tcheou. | 

Inscription: Reproduction de bamboux pris dans quatre états différents: Sous le vent, 
par un beau jour, sous la pluie et sous la rosée. Peints à l’encre d’après Mr. Souo-Nan!; j’ai 
à peu près réussi à imiter son coup de pinceau. Mé-tsing tao-jen. 


(1688)°..Il avait alors 58 ans. Afin de bénéficier de la protection dont jouissaient 
dans l’empire les sujets portugais il changea alors son nom contre celui de Acunha. 

Envoyé comme missionnaire à Chang-hai il fixa sa résidence à Kia-ting bien 
SE où pendant les 30 années que devait durer son fructueux ministère, il fut 
l’apôtre des siens. Malgré son âge avancé il faisait tous ses voyages à pied, et s’occupait 
avec une grande ferveur de la conversion des paiens. Il ne parlait que des choses 
de Dieu. Il mourut à Chang-hai avec la réputation d’un saint le 24 février 1718, 
âgé de 87 ans. Ses restes reposent actuellement dans le cimetière des Pères Jésuites 
de Chang-hai, en dehors de la porte du sud. 

La réputation des peintures du P. Acunha est très grande auprès des chinois 
connaisseurs. Tous ses manuscrits ou peintures authentiques se paient aujourd’hui 
des centaines de piastres. On rapporte qu’une fois religieux, poussé, je pense, par 
quelque scrupule de conscience, il racheta pour les brûler plusieurs de ses peintures 
où devait lui avoir échappé quelque indice superstitieux. Afin de réparer le mal 
qu’il croyait avoir fait, il composa sur Dieu, la St° Vierge, les anges, la Sir Eucharistie 
et d’autres sujets pieux, des chants sacrés qui sont encore goütes de nos jours’. 

1 Hr c’est-à-dire Tcheng Souo-nan GLEN sous la dynastie des Ming W. 

2 Son nom chinois Louo Wen-tsao ####, né au Fou-kien vers 1610, baptisé à l’âge de 16 ans 
par le P. Antoine de Ste. Marie O. S. F. Entra au noviciat chez les PP. Dominicains de Manilles. 
Il fut ordonné prêtre à 37 ans. Après le décret d’exil des prêtres Européens il exerça seul le 
ministère au Fou-kien, au Tche-ly, au Tché-kiang et au Kiang-nan (1665—1671). Il avait 
70 ans quand il fut sacré évêque de Basilée à Canton (1685) par Mgr. Bernardin della Chiesa. 
Il mourut en 1692 (cf. Colombel, mission du Kiangnan, 2e partie p. 390) 

3 KEER Tien-lo tcheng yin, MAP Tchan-long pien, #{11#% }# Siu-keou to yué tchao. 
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Fig. 5. Tableau de salon, peint 
en barque au départ de Koen- 
chan (Kiang-sou) et représen- 
tant le sud du Kiang. Propriété de 
la famille Lieou de Ts‘i-pao ff. 

Inscription (du haut): En haut 
est une inscription du P. Louis 
Hong S. J. (I Ts‘ieou fang tA Kah, 
1844—1906) artiste calligraphe et 
poéte. L’ode que le P. Hong a 
écrite ici est calquée sur celle de 
Mou-yu-eul, l’enfant explorateur 
des poissons. L'auteur s'adresse 
à M. Lieou Yu-hiang (7/§#), bon 
chrétien de Ts’i-pao, propriétaire 
de cette peinture. Il dit sa grande 
joie de voir une peinture si rare 
et si précieuse. 

Inscription de Ou Li: Quelques 
saules étalent ici et là leurs verts 
ombrages. Sur les montagnes ver- 
doyantes des deux rives émane 
la brume du soir. Une barque 
légère comme une feuille ramène 
l’hôte dans sa demeure. Cette pein- 
ture me rappelle vraiment bien 
le Kiang-nan (sud du fleuve). — 
L'année Kia-cheu de K’ang-Hi 
(1704) un jour d'automne. Exé- 
cuté sur la barque au départ de 
K‘oen-chan. 

Mé-tsing tao-jen Ou Li. 
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Fig. 6. Différentes 
pensées poétiques com- - Lë? S 
posées en l’honneur du LY. U 4%, FA AE + I sr. 
vieux Monsieur Hiao- ` 2 f. d ; ba ‚ne dÉ $ Te 
wong (vers de 5 carac- A EA J e RE ; : 7 > 
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téres rimés). L’origi- 2. < an A ir te tz Ai 
nal se trouve dans aA 7 4 À “| pe AN 7 p AE 
la famille K‘iu de 
Tch‘ang-chou. 
Inscription: Les 
montagnes deviennent 
de couleur vert-som- 


bre. Le beau temps x d te Bi ~ 
? : A | : + 
et la brume s’oublient + d £ At d H +. 
beaucoup plus vite que = ai A. 7 
la pluie elle-méme. : A d 3 Au I AJ 
KÉ 2. Sr 


trois fois, et sur la bar- 
que qui le porte, il devi- 
ent triste; la voile gon- 
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E 
flée par un long coup Ki u. a” 
de vent le fait avancer. | | A fed Ah S Ee 
Le blé est déjà ré- — 
colté, mais les papillons 


(mangeurs de blé) sont encore là. Les livres évidés sont devenus la proie des vers qui travaillent 
avec ardeur. Il n’est pas nécessaire de prendre souvent le miroir en main, (pour remettre en 
ordre) la barbe éparse qui flotte emportée par le vent comme la rosée blanche. L’eau qui monte 
rétrécit à chaque instant le terrain (laissé à sec). Les familles des environs montent sur les bar- 
ques des campagnards. Sur le tronc des saules morts poussent des herbes vertes. Des melons 
jaunes aux tiges qui grimpent sur (le toit des) chaumières basses. Le tournesol se dirigeant vers 


l’ombre du soleil, devient maigre. Ses poissons s'étant fait entendre le vent est devenu furieux 
pendant la nuit. 


Je cherche une aiguille pour en faire un hamecon. Ma fille apprend aussi à pêcher. 
Ecrit un jour de pluie à la sortie d’une ville. 
Différentes pensées poétiques. 


La 2e des douze pièces de vers dédiées au vieux monsieur Hiao-wong. Prière de faire 
rectifier ces vers. Ou Li. 

Il nous reste le journal de sa vie écrit pendant un an par l’un de ses chrétiens 
lettrés, nommé Tchao Louen SIS. Ce journal ne fait que confirmer l'immense ré- 
putation dont jouissait Ou Li parmi ses contemporains. »Lui et Wang Che-Kou 
EA, dit-il, éclipsaient tous les autres: mais tandis que ce dernier se laissait vo- 
lontiers assiéger de solliciteurs qui, le morceau de soie ou le papier à la main, ré- 
clamaient un autographe, Ou Yu-chan enfouissait son talent dans la solitude d’une 
petite ville où nul ne savait le rejoindre.« Les chefs-d’ceuvres de peinture et de calli- 
graphie du ‚Sage au puits d’encre’’ sont aujourd’hui pour la plupart conservés 
précieusement chez différentes familles de lettrés à Tch’ang-chou, Chang-hai, ou 
aux environs. Six seulement sont en possession des PP. Jésuites de Zi-ka-wei. 
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SAMMLUNGEN UND DENKMALER. 


NOTES SUR QUELQUES SCULPTURES CHINOISES.. 
I. 


orsqu’a son retour de Chine M. Edouard Chavannes publia les résultats de ses missions 

archéologiques, la science orientaliste se trouva en présence de nouveaux et importants pro- 
blémes. Les sculptures du Honan tout particuliérement furent comme une révélation. Nous 
apprimes que les Chinois, sous les Wei et les T’ang, n’étaient pas seulement des peintres délicats 
et savants, des calligraphes hardis, mais aussi de vaillants tailleurs de pierre, a l’égal des hindous 
et de nos imagiers gothiques. 

On fut vite d’accord sur l'intérêt que présentaient les œuvres photographiées par M. Cha- 
vannes. Mais on ne se doutait pas alors que certaines d’entre elles, détachées du roc où l’on 
les croyait fixées à jamais, prendraient place un jour dans les collections des amateurs et des 
antiquaires parisiens. Et pourtant, à peine les belles planches de la «Mission archéologique 
dans la Chine Septentrionale» étaient-elles publiées, qu’on déballait à Paris, dans le magasin 
d'un grand importateur, une idole à la tiare emperlée, à l’aspect gracile et presque féminin, 
semblable à celles dont les silhouettes amenuisées peuplent les innombrables logettes taillées 
dans le roc de Long-men. La statue mesurait environ deux mètres de hauteur et provenait, disait- 
on, du Pai ma sseu, «Temple du Cheval Blanco, situé à trente /i de Ho-nan fou. En même temps 
arrivaient à Paris d’autres pièces analogues, d'importance et de qualité diverses, et les amateurs 
audacieux ne tardèrent pas à faire entrer dans leurs collections tantôt une stèle votive, aux 
images et aux inscriptions pieuses, tantôt une tête de Bodhisattva, aux paupières sinueuses, 
au profil rigide, et dont les cheveux, ramassés au-dessus de la tête, disparaissaient sous une 
rosée de perles et de fleurettes. 

Aujourd’hui nous sommes en possession déjà d’un nombre considérable de pierres sculptées. 
Leur présence à Paris facilite singulièrement la tâche de ceux qui étudiaient depuis quelque 
temps les cartes et les itinéraires de la Chine, dans l'intention d’acquérir sur place, au cours d’un 
long voyage, une compétence réelle sur la sculpture Wei et T’ang. Du même coup, le besoin 
surgit de déterminer la valeur de ces œuvres nouvellement révélées, en les confrontant avec 
les trésors plastiques réunis dans les collections de l’Occident. Nos musées pouvaient-ils accueillir, 
au même titre qu’un chapiteau persépolitain, ou qu’une statue de Horus, reprise aux sables d'Égypte, 
une image bouddhique, de grès ou de marbre noir, destinée jadis à glorifier «l’homme d’or «dans 
le pays du Milieu? 

En peu de temps, la certitude fut acquise qu’il s’agit ici d’un art de niveau inégal, où le 
chef-d'œuvre voisine avec la pièce médiocre, mais dont l’importance est indiscutable. Il ne 
reste plus qu’à procéder par comparaisons et analyses scrupuleuses, en vue de classer un jour 
ces sculptures d’après leurs qualités maîtresses. 

Cet examen nécessitera des années de travail et prouvera peut-être une fois de plus l'utilité 
des méthodes scientifiques appliquées à la connaissance des œuvres d’art. A l’heure actuelle, 
nous ne pouvons faire mieux que de subir l'attrait des révélations nouvelles, d'en tirer des émotions 
esthétiques et de pressentir les problèmes auxquels il faudra, tôt ou tard, donner une solution. 


Lë # 
* 





1 Einer summarischen Übersicht über die reichen Schatze der buddhistischen Ausstellung im Musée 
Cernuschi sei die Behandlung eines wichtigen Themas, zu dessen Studium Paris besondere Gelegenheit 
bot, vorgezogen. D. H. 
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En 1897, le professeur Hirth publiait les «Extraits» de son livre de notes sur la peinture 
chinoise!. Dans la préface, il citait ce mot fort juste du Dr. Bayersdorfer, jadis conservateur 
des musées à Munich: «Ce que vous écrivez n’est pas l’histoire de l’art en Chine, mais plutôt 
une histoire de son histoire.» Pareil point de vue n’est que trop légitime devant cette littérature 
prodigieuse, ces théories sans nombre, ces récits d’une authenticité souvent très douteuse, ces 
attributions bien intentionnées, mais fertiles en erreurs, qui rendent l’étude des peintures 
chinoises si subtile pour le cerveau occidental. 

Il n’en va pas de même pour la sculpture. En vain chercherait-on, pour cet art, parmi 
les livres esthétiques de la Chine un traité que l’on püt comparer, même sous toute réserve, 
au Kie Teen Yuan Houa Tchouan. Ce fait semble indiquer que la statuaire proprement dite 
tenait dans l’opinion des Chinois un rang secondaire. 

En échange, nous possédons, à défaut d’une vaste littérature, d’autres éléments d’information 
qui permettent non seulement de situer telle œuvre du ciseau chinois dans l’espace et dans le 
temps, mais encore de préparer les éléments d’une véritable histoire de la sculpture chinoise, 
basée sur la connaissance directe de ses monuments. 

Les grottes de Yun-kang, dans la province de Chan-si, celles de Long-men, près de Ho- 
nan fou, enfin les temples excavés de Touen-houang, aux confins occidentaux de l'empire, 
sont pour nous comme autant de musées dont les trésors se trouvent classés et pour ainsi dire 
étiquetés de façon naturelle, par le fait même de leur existence en tel ou tel endroit. Notre 
besogne est donc ramenée à l'étude attentive et confiante, soit sur place, soit d’après des photo- 
graphies, de ces sculptures et des inscriptions qui les accompagnent parfois. Quel précieux 
avantage, si l’on pense qu’il n’existe peut-être pas une seule peinture chinoise de haute époque, 
sur l’authenticité de laquelle les connaisseurs se montrent tout a fait d'accord 


+ + 
* 


La multiplicité des documents s’oppose 4 une appréciation définitive. Quelle est la belle 
époque de la sculpture bouddhique en Chine? Est-ce celle des Wei où les maitres se surpassaient 
les uns les autres dans l’art de tailler des silhouettes élégantes, de découper les robes de pierre 
avec raffinement, de sculpter des édicules aux colonnettes minces et aux ornements suggestifs ? 
Ou bien faut-il donner la préférence à l’art T’ang, dont le métier est plus appuyé, plus 
vigoureux, et où les images sculptées gagnent en puissance ce qu’elles perdent en ténuité pré- 
cieuse, tandis que le décor emprunté aux formes végétales s’épanouit de plus en, plus jusqu’a 
l’exubérance? Faudra-t-il rechercher l’expression la plus subtile du ciseau chinois dans la 
forme stylisée, ou devons nous admettre qu’il s’appliqua avec plus de prédilection à interpréter 
les apparences réelles que lui offrait la nature vivante? 

Quel que soit le point de vue que l’on adopte, un fait est certain. La sculpture bouddhique 
sous les Wei du Nord (386—549), les Souei (581—618) et les T’ang (618—960) est digne de ces 
grandes époques qui virent l’éclosion de tant des facultés geniales où excella autrefois l’âme 


créatrice de la Chine. 
+ + 


+ 

Parmi les problèmes que la connaissance de cet art ne tarda pas à soulever, il n’en est pas 
de plus attrayant, ni dont la solution soit plus désirable, que de définir le rôle de l’art héréditaire 
chinois dans ce gigantesque effort plastique, dont la fécondité surprenante venait d’une religion 
nouvelle. 

Nous devons à M. Raphael Petrucci de belles pages d'érudition et de sagacité intuitive a ce 
sujet. En quelques grandes lignes, il délimite — d’après les données de l’histoire et de l’icono- 
graphie — ce que la Chine, dans l’art qui nous intéresse, se doit à elle-même et ce que lui apporta 
l'influence indo-grecque, cette «vague océane qui, remontant bien loin sur la grève, vient mourir 
à extrème limite des eaux ?. 

La présente étude se propose uniquement d’inscrire certaines notions nouvelles en marge 








1 Scraps from a collector’s note book. Leiden 1905. 
* Gazette des Beaux-Arts, 53e année (1911), 2e semestre, l'Art Bouddhique en Extrême Orient. 
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Fig. 1. Kouan Yin. Epoque Wei. — Exposée par 
M. Worch (Paris); récemment acquise par M. Den- 
man W. Ross (Boston) H: 185. 





de ce qui fut déja dit. Quelques-unes des 
pierres bouddhiques actuellement exposées 
au Musée Cernuschi nous serviront de points 
de départ. 


* v * 

Examinons tout d’abord la statue aux 
dimensions imposantes dont il fut parlé au 
début de cet essai, et que nous croyons bien 
étre une Kouan Yin (fig. 1). Elle représente 
le style que nous retrouvons, sous une appa- 
rence moins archaique, dans les sculptures de 
Long-men!. Jadis, elle se détachait, taillée 
a même le roc, sur l’ombre diffuse qu’elle y 
projetait. Faite pour être vue de face, elle 
ne possède, pour ainsi dire, point de profil. 
Toutefois, la tête, légèrement inclinée en 
avant, est modelée en pleine ronde bosse et, 
de même, la main droite, qui présente la 
paume, geste qui dut être aussi celui de la 
main gauche, aujourd’hui disparue. 

A mesure qu’agit sur nous cet ensemble 
harmonieux de saillies, de lignes et de dé- 
pressions, nous sommes surpris par la com- 
plexité d’une technique ambigué, où se ma- 
térialise tantôt la vision d’un peintre, tantôt 
celle d’un sculpteur. N’était la tête, modelée 
en son volume complet, n’était la main qui 
pointe en avant, on pourrait presque prendre 
de la statue un de ces estampages sur papier 
que les Chinois savent faire avec tant d’habi- 
leté. Quels motifs imposèrent à l’imagier ce 
métier composite? S’expliquerait-il par le 
fait que le modèle de la statue était une 
piéce minuscule fouillée dans une matiére 
trés rare, dont la structure et les accidents 
de forme commandaient le relief et le mou- 
vement général? Le sculpteur taillait-il, d’in- 
stinct, la falaise de Longmen comme si elle 
était matière aussi précieuse que le jade, la 
corne et l’ivoire? Cet argument, aussi subtil 
qu'il soit, ne pourrait être appliqué ici. Ten- 
tons une autre supposition. L'époque à la- 
quelle appartient cette ceuvre est une époque 
de calligraphie monumentale et de peinture, 
Déjà l’on s’acheminait vers des synthèses. 


vers la réalisation définitive de tout ce qu’une imposante lignée de siécles avait préparé. L’idéal 
de la peinture avait atteint une hauteur A laquelle pouvaient aspirer uniquement les grandes 
disciplines de l’intelligence: la pensée philosophique et la poésie. Et en même temps que les 











1 No. 299 du catalogue, époque Wei. M. d’Ardenne de Tizac signale a juste raison des affinités 
de style avec les sculptures de Yun-kang, cf. L’art bouddhique au Musée Cernuschi, L’art Décoratif, 


numéro 192. 
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peintres, en ces époques fé- d 
condes, interrogeaient et son- we $ 
daient la nature d’un regard | 
extasié, les calligraphes, régé- s 
nérant par des modifications | 
subtiles les traditions de leur 
art, créaient de nouveaux liens 
entre la pensée, telle ou elle 
surgit dans le cerveau, et la 
pensée écrite, cristallisée en 
d’immuables caractères gra- 
phiques. Il est facile de se 
rendre compte du rôle impor- 
tant que tenait le dessin, la 
ligne, dans cette grande ex- 
pansion de l’art pictural. Con- 
formément aux «Six Principes, 
on recherchait «la loi des os 
au moyen du pinceau, la 
«forme subordonnée au dessin», 
«la hiérarchie des lignes». Le 
peintre Kou K’ai-tche avait 
légué a ses disciples et a ses 
imitateurs le secret d’une tech- 
nique robuste et élégante. Par 
rapides coups de pinceau, on 
enlevait une figure humaine, 
les contours d’une montagne, 
la silhouette d’un cheval, d’un 
arbre ou d’une fleur. Et le 
monde visuel se reconstituait 
sur la soie du peintre en un 
réseau de lignes, tantôt minces, 
tantôt appuyées, selon Pin- 
spiration de l’artiste et l’aspect 
des choses. 

On a déjà constaté que 
l’œuvre de Kou K’ai-tche, con- 
servée au British Museum, fait 
penser à Long-men!. Il est 
aisé d’établir des relations de 
style entre cette même peinture 
et notre Kouan Yin. Parmi les 
huit images qui composent, Fig. 2. Prabhutaratna et Çâkya-mouni. Bronze doré de l'année 518. 
avec des légendes calligra- H: 026. Collection de M. Peytel (Paris). 
phiées, le rouleau précieux, il 
en est une où l’on voit, assise 
sur un tapis, devant un miroir métallique, une dame dont la camériste peigne la longue et 
pesante chevelure noire. La silhouette gracile et souple de cette dame — on ne saurait ie 
contester — fait songer à notre statue. Cette similitude seraite plus sensible encore si le peintre, 
au lieu de déployer sur le tapis la longue traine de la robe, l’avait disposée sur un siège, à 
lentour des pieds, en des plis ondulés. 


1 Petrucci, Les Peintres Chinois. Chez Henri Laurens, Editeur, Paris, p. 32. 
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Il est donc facile de définir le style plastique auquel 
se rattache notre statue. Il appartient à l’art national 
proprement dit, à un art que domine la peinture auto- 
chtone chinoise. Nous aurions tort de le rapprocher de 
ce canon statuaire qui vint en Chine par les oasis et les 
déserts de l’Asie Centrale. 

Et de même que le sculpteur a choisi pour son «idole 
en jade» un modèle appartenant à son pays natal, de 
même, tâcha-t-il de conformer son travail aux règles de 
l’art le plus éminent que connut jamais la Chine. En 
faisant «aller et venir le ciseau» avec aisance, comme la 
brosse du peintre, en sculptant des plis dont les ombres 
font penser aux pleins et déliés d’un caractère calligraphié 
| sur la soie écrue, il rendait hommage — à son insu peut- 
être — aux lois immanentes du Tao et à leur expression 
la plus pure, la plus parfaite, la plus méritoire, l’art 
magique du dessin!1. 


* * 
* 


Un petit bronze doré de la collection Peytel (fig. 2) 
appartient au même style’. Cette figurine précieuse n’était 
pas faite, on le devine bien, pour être palpée par les doigts 
comme une boucle de jade. Certaines arêtes et les bords 
tranchants de ses contours ne procureraient aucune satis- 
faction esthétique au toucher. Mais lorsque le soleil se 
posait sur elle, elle scintillait comme une flamme, et elle 
apparaissait aux yeux des dévots qui l’approchaient, le 
cœur purifié, pareille à une image impondérable, vision 
lumineuse contemplée dans le miroir d’une eau tranquille. 

Comme dans la grande Kouan Yin rupestre, les corps 
amincis des deux Bouddhas disparaissent sous un flotte- 
ment de draperies aux plis aisés et multiples. A peine, çà 
et là, un coude ou un genou tendent l’étoffe de la robe. Il 
n’est pour ainsi dire pas un détail que l’on ne pourrait 
fidèlement transcrire au moyen du pinceau. Les deux 
auréoles pointues qui se relèvent comme les ailes jointes 
des séraphins ne font qu’accentuer cette domination du 
trait gravé dans le métal aux reflets ruisselants. 


* * 
* 
Trés différente est la conception statuaire mani- 
à festée dans une effigie de moine (fig. 3) dont nous 
De 1 Fort probablement, il existait, dans le cas présent, comme 
dans bien d’autres, entre la sculpture et l’œuvre peinte une 
> ~ k sorte d'intermédiaire. Les Chinois aimaient copier au moyen 
du ciseau sur des dalles de pierre les dessins de leurs maitres. 
Fenollosa (édition allemande, page 52) mentionne deux images 
sculptées sur pierre d’aprés Kou K’ai-tche. 

2 No. 435 du catalogue. Prabhutaratna (To-pao) et 
Cäkya-mouni; le socle rectangulaire, à quatre pieds, est 
décoré de deux lions. Inscription: «La période Hi-p’ing, troisième année (518), deuxième mois, 
seiziéme jour, de la pagode... (nous), moine... et moine... deux fréres, nos parents étant déja... 
faisons faire avec respect ces images du Bouddha Ta-pao... Nous le servons en nous prosternant avec 
respect.» 











Fig. 3. Un cramana. Epoque T’ang. 
H: 115. Collection Goloubew (Paris). 
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Fig. 4. Bouddha avec adorants. Udyäna. H: 017. Collection de Madame Michel (Paris). 


ignorons la provenance, mais qui a dû appartenir à quelque grotte historiée du Honan!. 
Il semble bien que le maniement du ciseau, le «tour de main», soient les mémes que dans 
la grande Kouan Yin du Pai ma sseu. Le dessin des lévres et des plis avoisinant la 
bouche est dur et anguleux, et les contours de la téte, vus de face, s’inscrivent dans un carré. 
Mais ici s’arréte la ressemblance. De beaucoup, en cette statue, la conception sculpturale pré- 
vaut sur les tendances qu’aurait pu suggérer au tailleur de pierre l’imitation de la peinture. 
Le crâne rasé paraît modelé d’après nature. Le thorax, largement bombé, abrite une aspiration 
puissante. Sous la robe, aux plis tendus et rares, on devine la pression des muscles et de la chair. 
Les ombres sont devenues profondes; elles se massent suivant le modelé de la pierre, sans con- 
tours, et un jeu de demi-teintes dégradées les enveloppe. 

Au fur et à mesure que nous procédons à notre analyse, le contact se perd, dans les asso- 
ciations qui nous guident, avec la Chine et son génie artistique, et peu à peu nous approchons 
d’un autre idéal plastique, que n’influencérent ni les pinceaux de Kou K’ai-tche, ni les con- 
ceptions transcendantes des taoistes. 


* + * 

Parmi les sculptures gandhäriennes prêtées au Musée, se trouve le fragment d’un stoupa?. 
Sculpté dans le schiste grisätre, on y voit, entre deux pilastres indo-corinthiens, le Bouddha 
enseignant assis sur le «otus du grand miracle de Çravasti (fig. 4). Les donateurs, des 
Yueh-chi sans doute, l’approchent, les mains jointes. Cette frise, mesurant a peine dix sept 
centimètres sur trente cinq, attire et retient l’attention par son relief vigoureux. Les personnages 


1 No. 509 du catalogue. Cette statue, détachée du roc où elle fut sculptée, faisait sans doute partie 
d'un ensemble de cinq ou sept pièces disposées, au fond d’une grotte, à la manière d’une santa conver- 
sazione: au milieu, le Bouddha; à droite et à gauche respectivement, deux moines et deux Bodhisattvas, 
auxquels s’ajoutaient assez souvent deux gardiens de temple. L'orientation strictement faciale de la 
statue ne permet pas de dire si elle se trouvait à gauche ou à droite de l’image centrale. Toutefois, un 
leger inflechissement de la hanche droite semble indiquer que la statue était à gauche du Bouddha. La 
matière est un grès assez friable et fortement patiné, avec, par places, un luisant qui rappelle la porcelaine. 

(Collection Goloubew.) 

? No. 421 du catalogue; collection de Mme Michel. La pièce fut trouvée dans la vallée du Bouner 

(ancien Udyäna). 
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baignent dans des ombres. Le fond du 
relief n’entrave pas leurs mouvements, 
et l’édicule qui les encadre semble abriter 
non pas des choses et des êtres stylisés en 
étendue, mais des formes réelles, réduites 
d’après nature. Il serait présomptueux de 
vouloir définir, en quelques lignes, com- 
ment les sculpteurs gandhäriens ont com- 
pris le «probl&me de la forme». Toutefois, 
l’étude des sculptures réunies dans les mu- 
sées de l’Inde ou rapportées en Europe par 
diverses missions, nous permet très vite 
de constater que dans cet art indo-hellé- 
nique, la prédominance absolue appar- 
tient au relief. Qu'il s’agisse d’un Çâkya- 
mouni ou d’une feuille d’acanthe, d’un 
parinirvâna ou d’une frise de Bodhisattvas, 
toujours on devine la tendance de l'artiste 
à obtenir de la pierre tout ce qu'elle peut 
donner en profondeur, en saillies et en 
ombres. On peut affirmer que le haut- 
relief avait acquis, sous le ciseau des 
sculpteurs indo-bactriens, un maximum 
de réalité plastique. 

Dans leur marche vers la Grande 
Muraille, par les routes de l’Asie Centrale, 
de l’Udyana au Kitai, les formules d'art 
gréco-bouddhique garderont une vitalité 
surprenante. Le métier se trouvait étroi- 
tement lié à l’iconographie; aussi, lors- 
que le besoin se fit sentir en Chine de 
multiplier les divines images qu’imposait 
la Doctrine Nouvelle, et dont les modèles 
les plus vénérés provenaient de l’Inde, les 
artisans du pays furent-ils contraints de 
marteler et de creuser la matiére plus 
qu’auparavant, de faire saillir les formes 
davantage et de donner aux ombres une 
profondeur jadis ignorée. De ce métier, la 
statue monacale décrite tout à l’heure est 
un exemple caractéristique. 

Les images conçues selon cette tech- 
nique sculpturale sont innombrables. Elles 
marquent les étapes que suivit le Boud- 
dhisme pour arriver en Chine. De l’Em- 
pire des Wei et des T’ang, elles nous con- 
duisent, comme les anneaux d’une chaîne 
que l’on ne saurait disjoindre, vers le Gan- 
dhâra lointain et sa sculpture religieuse. 





II. 


Fig. 5. Stele; dynastie des Wei. H: 215. aie alee Les stéles votives tiennent dans la 
par M. Worch (Paris). sculpture bouddhique chinoise un role par- 
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Fig. 6. Stéle; dynastie des Wei. Détail (cf. Fig. 5). 


ticulier. Elles marquent la transition entre l’art statuaire des Han et celui des grandes épo- 
ques inspirées par la Nouvelle Doctrine. Iln’existe pas deux stèles où les éléments autochtones et 
les apports étrangers se trouvent réunis dans les mêmes proportions. Un détail évoque tantôt les 
images monumentales de Long-men, tantôt les chambrettes funéraires de la province de Chan- 
tong. Plus la stèle est richement fouillée, plus elle abonde en personnages, en motifs orne- 
mentaux, en caractères graphiques, et plus elle apporte de révélations sur la lutte opiniâtre 
qu’un art de tradition ancienne, chinois au même titre que la langue et l'écriture des Célestes, 
eut à livrer contre des tendances et des formules étrangères, imposées par des apôtres et des 
convertis. 


Une stèle, exposée par M. Worch, sera pour nous, à cet égard, fort instructive!. 








1 No. 586 du catalogue. La date, donnée par l'inscription, se lit ainsi: «Sous la grande dynastie 
Wei, la première année, année Kia-siu, le quatrième mois dont le jour était Ting-hai, le douzième jour, 
qui est le jour Keng-tch’en.« M. Chavannes, qui a étudié de près cette inscription, y signale plusieurs 
obscurités. Il conclut, après examen, à la probabilité de l’année 554. Sculpture sur grès. — Hauteur 
2 m. 15. Largeur Bo centimètres. 
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Fig. 7. Stèle; dynastie des Wei. Détail du revers (cf. Fig. 5). 


Vue de face, elle apparait divisée en trois zones horizontales ou «registres» (fig. 5). Dans 
ces registres sont ménagés des compartiments de grandeur différente, disposés tantôt en largeur, 
tantôt dans le sens de la verticale. Au milieu, bien en évidence, trône le Bouddha Çâkya-mouni. 
Les plis de sa robe, en une triple rangée, recouvrent son siège. La main droite (fortement 
endommagée)!, fait le geste de l’abhayapanimudra; la gauche, non moins mutilée, esquisse 
l’attitude du don. Deux moines se tiennent, l’un à droite, l’autre à gauche. Un nimbe circulaire 
entoure leur tête rasée. Ce groupe est enchâssé dans un édicule fantaisiste dont les colonnettes, 
gravées d’inscriptions, sont supportées par des atlantes nains, et dont le toit s’incurve en calice 
renversé. Dans chacun des deux compartiments latéraux, on reconnait, debout sur un lotus, 
un bodhisattva et, auprès de lui, un vajrapani, au mouvement fougueux et contracté, dont le 
visage grimaçant s'écrase contre une auréole effilée en fer de lance’. Au-dessus de leur tête, 
sur des poutrelles qui semblent prolonger le toit central, se silhouettent en contours bizarres 
des anges et des démons ailés, les uns agenouillés, portant des offrandes, les autres accroupis, les 
genoux a hauteur des épaules, pareils à des diables gothiques. Et l’imagier a pris soin d’assujettir 
ces êtres chimériques à une ordonnance décorative en courbant les ailes comme des flammes 





1 Cette mutilation est assurément voulue, puisqu’elle porte sur les parties qui peuvent étre considérées 
comme les organes de forces occultes dans une ceuvre sculptée: la téte et les mains. 
2 La définition correcte est: sen feuille de Pipal (ficus religiosa)». 
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rebroussées par le vent, si bien 
que leurs lignes incurvées 
semblent naitre de la pointe 
qui domine le baldaquin du 
Tathagata. 

Au-dessus de cette zone 
s’étagent des représentations 
dont le sujet est emprunté a 
la vie du Bienheureux. 

Dominant l’ensemble, le 
bouddha To-Pao s’entretient 
avec Cäkya-mouni. Un dais a 
frange plissée les abrite. A 
droite et A gauche se campent 
des dragons qui s’élancent vers 
le ciel. Le paysage qui encadre 
la scéne nous rappelle qu’a 
l’époque où fut sculptée cette 
stéle, l’art de représenter des 
eaux et les montagnes» était 
en plein épanouissement. On 
ne saurait douter que ces ro- 
chers sinueux comme les va- 
gues de la mer, que ces pins 
tortueux où s’ébattent des sin- 
ges, soient empruntés à quel- 
que rouleau de peinture!. 

Le haut de la stèle ren- 
fermait jadis un quatrième 
registre. La partie supérieure 
en a été cassée. Ce qui reste 
est insuffisant pour une analyse 
iconographique. Toutefois il 
subsiste encore une frise où des 
génies, le genou à terre, s’ap- 
prêtent à lancer la foudre con- 
tre des monstres ailés qui ram- 
pent vers deux fidèles en 
prière. 

Enfin le registre du bas 
est occupé par des images de 
caractère laïque. Quatre dig- 
nitaires, inscrits chacun dans 
une logette carrée, semblent, 


1 Le personnage que l’on 
voit sous l'arbre, à gauche du 
groupe central, paraît être égale- 
ment Çâkya-mouni en l’une de 
ces rèveries extatiques qui pré- 
cèdent la suprême illumination. 
— A droite, paraît un ermite 
qui de même pourrait être Gau- 
tama Bouddha. 


LÉI, 
¥ # 





Fig. 8. Stéle de l’époque Ming. H: 068. Collection de M. Peytel 
(Paris). 
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au gré d'une perspective à plans superposés, monter la garde à droite et à gauche d'une porte 
qui donne accès au Bouddha et où sont gravés des caractères archaiques, comme sur le jade 
poli d’un sceau. 

De pieuses considérations déterminérent ces mandarins a échanger la tenue militaire et da 
face terrible que l’on montre aux ennemis» contre la robe de cérémonie et l’attitude recueillie 
du donateur. Le lien-houa a remplacé dans leurs mains l’arc et da lance qui frappe en riant». 
Mais ils n’ont pas renoncé à faire sculpter, à côté d’eux, leurs coursiers fidèles, caparaçonnés 
et harnachés comme pour le combat. 

Dans leur ensemble, ces quatre images sont comme l'évocation des luttes sanglantes 
et héroïques que les Chinois célèbrent aujourd’hui encore, par le culte du Kouan Yu (Kouan-ti) 
déifié et par de longs poèmes pareils à nos chansons de gestes. 

Deux lions de Fô séparent du Bienheureux et de ses assistants ces personnages terrestres. 

Cette multitude de sujets se trouve ramenée à une sorte d’unité architecturale par la succes- 
sion ininterrompue des zones et des compartiments. De même l'unité décorative est assurée 
par l’emploi habile des formes stylisées. Les deux faces latérales sont légèrement inclinées 
comme les plans convergents d’un obelisque!. 

Passons à la technique. Ce qui nous frappe tout d’abord, c’est que la stèle, vue de profil, 
ne présente aucune saillie. Elle est travaillée comme une planche xylographique: les parties 
dominantes du relief se trouvent au niveau des surfaces planes de la stèle. Ensuite, nous con- 
statons que ses différents registres ne sont pas exécutés selon les mêmes procédés. La zone qui 
contient l’image du Maitre et de ses deux disciples est de beaucoup la plus profondément fouillée. 
L'on devine qu'ici le sculpteur assimila son œuvre à celle des artisans qui, dans les rochers du 
Honan, creusaient des niches et taillaient des idoles saintes. 

De même, la zone supérieure présente de multiples oppositions d’ombres et de lumières. 
Toutefois, la hauteur du relief s’amoindrit. La ronde bosse commence a s’estomper sur le plan 
plus relevé et, parfois déjà, l’artiste use de son ciseau comme d’un burin?. Quant a la partie 
basse du monument, nous n’y voyons que des silhouettes de faible saillie, où des engravures 
remplacent le modelé. 

Détail curieux: les deux lions placés aux pieds du Tathagata marquent le brusque 
passage d'un métier à l’autre (fig. 6). Tandis que le lion de droite, vigoureusement fouillé, 
se modéle sur un fond d’ombre, celui de gauche, a la criniére hérissée, n’est qu’un dessin au 
ciseau, au même titre que les dignitaires et les coursiers du registre inférieur. 

Est-ce intentionellement que les personnages principaux, bouddhiques d’origine, sont 
travaillés en haut relief, tandis que les donateurs et les divers détails du paysage, éléments chinois 
par excellence, sont rendus dans une technique qui s’apparente à celle de l’époque Han? 

Nul doute. Ici deux traditions voisinent et se confondent pour créer un nouveau style de 
sculpture. Les Bouddhas, les Bodhisattvas et les Cramanas appartiennent à un culte étranger; 
il convenait donc de les interpréter selon la technique importée de l'Occident. Quant au reste, 
la où le sculpteur ne se trouvait pas lié par une iconographie nouvelle, il revenait au métier 
ancien, à celui que lui avaient légué ses aïeux et dont la pratique était pour lui comme un culte 
du passé. 

Le revers de la stèle nous montre des cortèges de religieux, de bhiksunis et de donatrices tracés 
en un relief à peine perceptible (fig. 7). On dirait qu’il s’agissait ici de représenter non des êtres 
réels, mais des fantômes pareils à ces ombres mystérieuses que l’on contemple dans les reflets des 
miroirs enchantés. A l’habileté prodigieuse du ciseau s’ajoute la compréhension la plus délicate 
du sujet. La tâche du sculpteur était de figurer, superposées l’une à l’autre, plusieurs théories 
d'hommes et de femmes, toutes orientées du même côté, vêtues de la même façon et portant 


1 On ne saurait douter que le haut de la stèle se soit terminé jadis en arc de cercle plus ou moins 
accentué: cette courbe pouvait être justifiée par le contour extérieur de deux dragons enlacés, comme 
il en existe tant sur des monuments analogues. 

2 On peut comparer cette technique au sfiacciato des maitres italiens. Vasari, dans son intro- 
duction aux Vite en donne la définition. Le verbe schiacciare (stiacciare) s'emploie dans le sens: écraser, 
aplatir. Ce genre de relief pourrait donc être désigné sous le nom de «relief écrasés. 
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la même offrande: un lotus. N’eüt-il pas 
été naturel d’étaler ces personnages minus- 
cules sur la surface de la pierre, comme des 
monnaies frappées à la même effigie, l’une 
à côté de l’autre et toutes exactement pa- 
reilles? Tel ne fut pas le sentiment de l’ar- 
tiste. Bien au contraire, pour donner à son 
œuvre l’apparence de la vie, pour éviter une 
isocéphalie alourdissante ou monotone, il 
rompit discrètement la ligne en sculptant 
des personnages de tailles différentes. De 
même la pensée lui vint, lorsqu'il en fut aux 
lotus, de varier la longueur des tiges et la 
disposition des pétales. Il en résulte une 
unité organique aussi parfaite que celle que 
nous offre la frondaison d’un arbre, où une 
feuille n’est jamais absolument semblable à 
l’autre, quoique toutes aient la même struc- 
ture morphologique. 

Ce métier si complet, cette imagination 
si nuancée et si disciplinée dénoncent l’œuvre 
d'un maitre, et il est juste de ranger ces 
défilés d’adorants et d’adorantes bouddhiques 
parmi les exemples les plus purs que nous 
ait légués la tradition sculpturale des Han?. 

Une hypothèse serait bien tentante. 
L'atelier où fut commandée la stèle se 
composait de sculpteurs de traditions diverses. 
Cet atelier, on pourrait le comparer à quelque 
casa de peintre vénitien vers 1450, où certains 
artistes copiaient des antiques et les reliefs 
de Donatello, tandis que d’autres restaient 
fidèles aux philactères et aux ors somptueux 
d’un Jacobello del Fiore. Parmi les artisans 
chinois, celui qui possédait les formules de 
la nouvelle sculpture, qui avait appris en 
quelque sorte le langage plastique du Boud- 
dhisme, prédominait. A son ciseau étaient 
confiées les parties essentielles de la stèle, 
l’Illuminé, les moines, les Bodhisattvas en adoration, les farouches gardiens de temple. Il s’ac- 
quittait de cette tâche en se tenant aussi près que possible des images canoniques qu'il avait pu 
recueillir et dont quelques-unes peut-étre venaient du Khotan ou des monastéres himalayens. 
Aux autres, on confiait des parties d’importance secondaire: les édicules sculptés, les paysages, 
les donateurs et leurs suites. Quant au revers de la stéle, le soin en aurait été laissé 4 quelque 
compagnon vieilli dans les traditions de jadis et dont le métier expérimenté ne se conformait 
guére a la nouvelle loi plastique. Et de méme que cet artisan d’esprit conservateur se recueil- 
lait dans la pratique de la piété filiale bien plus que dans l’adoration de l’Illuminé, de même 





Fig. 9. Tête de Bodhisattva (fragment). Epoque des 
T’ang. H: 037. Collection de M. Stoclet (Bruxelles). 
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? Lorsqu'il sera question un jour d’écrire l’histoire de la glyptique sous cette dynastie, il y aura 
lieu de signaler l’&volution qu’elle a subie en revivant, pour ainsi dire, dans la sculpture sur bois. Les 
superbes paravents de Coromandel, oü les «fleurs des quatre saisons», les objets de bon augure alternent 
avec des scénes de chasse et d’apparat, le tout exécuté en laques dorés et coloriés sur un fond sombre, 
ne sont en réalité autre chose que la continuation des bas-reliefs du Chan-tong. 
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exercait-il son art avec une sévérité toute 
confucienne, en taillant gravement ses images 
comme s’il s’agissait de portraits d’ancétres. 

Mais, si séduisante que soit cette hy- 
pothése, il convient de lui faire un accueil 
réservé. L’étude de la peinture chinoise nous 
a déjà ménagé bien des surprises et souvent 
elle nous a prouvé que l’analyse la plus subtile 
et la plus logique aboutit à une impasse, ou 
même dévie complètement, lorsque l’on ne 


tient pas compte de la psychologie de l’ar- 


tiste. Maintes fois nous fûmes déconcertés 
par la facilité prodigieuse qui permettait à 
certains peintres de l’Extrême-Orient d’imiter, 
selon le sujet, les compositions illustres des 
maîtres classiques et leur savant coup de 


Ap Be pinceau. Il est donc possible que notre stèle 
CR" soit sculptée tout entiére de la méme main. 
N A Le fait que les parties apparentées aux pierres 
a. > imagées du Wou-Tche-chan denotent un 
Er metier plus habile que celles oü se refletent 
R S des tendances moins archaiques ne démon- 


trerait qu’une chose: c’est que le sculpteur 
possédait déjà à fond la tradition statuaire 
de son pays, lorsqu'il jugea utile et bon 
d’assouplir son ciseau a la pratique des for- 
mules étrangères. 


Nous connaissons comment et dans quelle 
mesure les artistes des dynasties Ming et 
Mandchoue «ressuscitèrent» la peinture des 
époques antérieures. A leur pinceau sont 
dues la plupart des œuvres attribuées aux 
maîtres vénérés des Song et des T’ang. Il est 

' donc naturel de se demander si pareil fait se 

Fig. 10. Tête de Bodhisattva (fragment). Époque des produisit dans la sculpture. Peut-on y con- 

T’ang. H: 031. Collection de M. Stoclet (Bruxelles). stater la présence d’un style semblable a 

celui que, parlant de peinture, on a appelé 

«le style des hommes de lettres»? En d’autres termes, existe-t-il en Chine des monuments, 

sculptés au cours de ces derniers siècles, dont l’inspiration remonte jusqu’aux époques fa- 
meuses de Long-men? 

On pouvait le présumer, ne fût-ce que par analogie avec ce qui s’est produit pour la peinture. 

Une stèle en stéatite (fig. 8), de la collection Peytel, nous en donne la confirmation!. 
L'inscription qu’elle porte: «Image du grand saint le Bouddha Jou-lai (Tathagata) faite à la période 
Wan-Li des Ming», ne laisse aucun doute sur l’époque à laquelle elle remonte, et qui peut s’in- 
scrire entre 1573 et 1619. On ne saurait exagérer l’importance que présente pour nous cette 
brève mention. Sans elle, l’examen de la stèle dérouterait le connaisseur. L’entaille des contours 
est dure et sèche, comme si l’artiste eût été habitué à travailler une substance se détachant par 
lamelles, telle la corne de rhinocéros*. D’autre part, la composition est surchargée d’une profusion 








1 No. 351 du catalogue. 


2 Une étude curieuse serait à faire sur les modifications subies au cours des siècles par le maniement 
du ciseau chinois. A force de travailler des matières précieuses et rebelles, comme l'ivoire, l’écaille, le 
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de détails, sans que le sculpteur ait réussi à les grouper dans un arrangement homogène, ainsi 
que l’auraient fait les imagiers T’ang. Enfin la présence, parmi les assistants, de deux lamas 
à la coiffure pointue, est incompatible, au point de vue iconographique, avec hypothèse d’une 
date antérieure à l’&tablissement définitif du clergé tibétain en Chine. 

Cependant, il est impossible de ne pas constater des affinités entre cette œuvre et celles 
qui la précédèrent de plus de mille ans. Elle les rappelle comme un parinirvâna peint par un 
habile copiste du XVIIIe siècle pourrait rappeler les œuvres immortelles de Wou Tao-tseu et 
de ses disciples. 

Assurément, le sculpteur a eu sous les yeux quelque œuvre d'époque ancienne, dont la 
reproduction, plus ou moins rigoureuse, et avec certaines modifications iconographiques, lui 
fut commandée par le donateur de la stèle. 

Le fait que l’on ne connaît pas a Paris d'autre specimen de ce genre de sculptures laisse 
supposer qu’elles sont rares en Chine. 


Une serie de cinq têtes prises à des Bodhisattvas grandeur nature présentait à l'exposition 
un grand intérêt pour des études comparatives basées sur la «methode naturelle» !. En les exami- 
nant de près, l’on constatait bien vite qu’elles appartenaient à deux canons plastiques différents. 

Un premier type était représenté par deux têtes à l’ovale plein, ramassé dans les parties 
basses, au nez court et pointu, au menton et aux joues creusés de fossettes?. Les paupières 
bombées semblent presser le globe de l’œil sous leurs bords tendus. La bouche est légèrement 
souriante (fig. 9). 

Les trois autres têtes appartiennent à un type plus grave? (fig. 10). Ici ovale est lourd 
et gagne en importance dans le bas. Le nez, très long, s’incurve vers la lèvre supérieure, et, 
quoiqu’une méditation douce et réveuse plane sur tout le visage, aucun sourire ne se joue dans 
les coins de la bouche. Enfin les paupières, amples et allongées avec grâce, n’entravent pas 
les mouvements de l'œil. 

Ces diverses têtes, sauf une‘ sont sculptées dans la même matière, un grès aux éléments 
fins, aux sonorités de métal, à la surface lisse, patinée en tons d’ardoise et de jade calciné. Parmi 
leurs «caractères d’affinité, le plus saillant est la surface en forme d’écoinçon qui s'inscrit entre 
la racine du nez et les arcades sourcilliéres. Il indique des origines communes, rattachées a la 
plastique de l'Inde et de l’Asie Centrale. 

Dénotent-ils, ces deux types, une évolution peu a peu introduite dans la pratique des sculp- 
teurs et dans leur conception du facies idéal, ou bien proviennent-ils de deux régions distinctes 
de la Chine, de deux provinces assez éloignées l’une de l’autre pour que, sous le ciseau du statuaire, 
les légères différences de race se soient cristallisées en des formules si dissemblables ? 

Il est certain que le «type grave» réapparaît dans ce somptueux cortège que T’ai, roi des 
Wei, fit exécuter en 642, dans le défilé de Long-men, au fond d’une des trois grottes Pin yang, 
en l’honneur de l'impératrice Tschang suen. Si nous avions eu la bonne fortune de posséder, 
non pas des fragments, mais les statues entiéres dont les corps décapités restent en Chine, nous 
aurions retrouvé peut-être dans l’agencement des plis, dans les courbes et les cassures harmo- 
nieuses, le méme métier monumental, la méme plénitude des formes vétues et le méme sens 
de la composition décorative qui, maintes fois, rappelèrent, devant le cortège du roi T’ai, l’art 
des tapissiers d’Arras. Quant à l’autre type, celui où prédomine une expression gracile et ingénue, 
il faut le rattacher peut-être au style qui florissait dans l’ancienne capitale des T’ang: Si-Ngan fou. 
C’est de cette ville que provenait, selon l’affirmation de l’exportateur, une tête de Bodhisattva 
qui fut acquise par M. de Nemes pour sa collection de Budapest‘. 


cristal de roche, la corne de rhinocéros, l’artisan s’est habitué à procéder par entailles menues et sèches. 
Ce métier, peu à peu généralisé, s’est étendu à la sculpture sur pierre. 

1 Nos. 101, 103, 306, 324, 328 du catalogue. 

2 Nos. 101 (collection Stoclet) et 103 (exposée par M. Rosenberg). 

3 Collection Doucet et Stoclet; la troisième, No. 306, exposée par M. Mallon. 

4 Celle de la collection Doucet, exécutée en marbre noir. 

5 cfr. Ostasiatische Zeitschrift 1913, Avril-Juin, p. 88. 
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Quoique l’exode hors de Chine des sculptures bouddhiques remonte à peu d’années, nous 
commençons déjà à regretter que la provenance de beaucoup de pièces ne soit pas certaine. On 
ne saurait trop recommander aux collectionneurs, lorsqu'ils acquièrent un fragment sculpté, 
d’insister pour que l'origine leur en soit nettement précisée. Sinon, nous nous trouverons bientôt, 
vis-à-vis de ces œuvres, dans la même incertitude qui rend si difficile l’authentification critique 
des sculptures gandhäriennes rassemblées à Lahore et Calcutta. 

Si l'Exposition organisée au Musée Cernuschi a pu démontrer l'importance d’un classement 
immédiat des sculptures bouddhiques transportées de Chine en Europe, la Ville de Paris aura 
rendu à l’Archéologie de l’Extrême-Orient un précieux service. 

On peut prévoir que sous peu, les problèmes vont se multiplier. De nouvelles écoles seront 
révélées. L’art statuaire des Song, dont on ne connaît chez nous que peu d'exemples, occupera 
dans nos recherches la place qui lui revient. De même pour l’art des Ming, dont les bronzes 
minutieusement ciselés sont aux œuvres des T’ang et des Wei ce que sont aux marbres de Rome 
les pièces fondues par les artisans de Pompéi et d’Herculanum. 


Victor Goloubew (Paris, mai-juin 1913). 


EIN JAPANISCHES HEILIGENBILD. 


Betrachtungen zur vorjährigen ostasiatischen Kunstausstellung in der Akademie 
der Künste zu Berlin. 


unstausstellungen kônnen in dreierlei verschiedener Absicht veranstaltet werden, wenn man 

von ihrer Eigenschaft als Kunstmarkt absieht. Erstens kënnen sie uns mit neu entstandenen 
Geschmacksrichtungen, Moden und Experimenten bekannt machen. Zweitens kénnen sie be- 
bestimmte Einzeleigenschaften, Techniken und Anschauungsweisen zur Geltung bringen. 
Drittens können sie versuchen, unsere ganze Kunstgesinnung zu beeinflussen, unsere Stellung 
zur Kunst überhaupt und unsere Überzeugung von dem, was eigentlich der letzte Wille der 
Kunst selbst ist. 

Die letztere Art ist selten: Die Mar&es-Ausstellungen in München und Berlin, die Ausstel- 
lung der Werke van Goghs und Gauguins in Köln, auch die Sonderausstellung Steinhausens 
in der Großen Berliner Ausstellung 1911. 

Von dieser Art war auch die ostasiatische Kunstausstellung, und sie kam gerade zur rich- 
tigen Zeit, da wir glaubten, unsere Augen seien nach den vorhergehenden vorerwähnten Ausstel- 
lungen geschult, unsere Sinne geschärft. Es sei nun aber kurz erwähnt, daß allem Anschein 
nach diese Ausstellung nur wenigen diesen großen Dienst ohne weiteres zu leisten schien, und 
es ist befremdend, nun das Versagen unserer Augen und Gehirne konstatieren zu müssen. Ratlos 
und standpunktlos können die Leute vor den Kunstwerken stehen, und die Aussprüche, die man 
zu hören bekommt, schildern am besten ihren hilflosen Zustand. Eine Hilflosigkeit, wie man 
sich bald überzeugt, nicht ethnologischer, sondern ästhetischer Art. Nicht, weil jene Werke 
fremdartig und in ungewohnter Technik ausgeführt sind, versagt vor ihnen der durchschnitt- 
liche Beschauer; dies Fremdartige in Wahrheit an sich wenig erheblich und ganz unerheblich 
im Vergleich zu der Stärke und Fülle echt künstlerischen Lebens, das überwältigend durchbricht. 
Nein, nicht weil sie fremdartig sind, sondern weil sie Kunstwerke sind, weiß unser großes Publi- 
kum mit ihnen nichts anzufangen. 

Ohne zunächst auf die einzelnen Stimmen der Hilflosen und die Bekenntnisse ihrer Hem- 
mungen einzugehen, wollen wir uns sogleich der Betrachtung eines Bildes zuwenden und ver- 
suchen, nicht durch Widerlegung von Einwänden, sondern durch positiven Nachweis höchster 
Qualitäten zu überzeugen. 

Wir wählen eines der Werke der alten buddhistischen Kunst, die in dem großen mittleren 
Saal versammelt sind. Gerade vor ihnen wird sich am häufigsten Fremdheit und Befremdung 
bekunden, sehr selten aber ein Gefühl für die Größe, ja Heiligkeit dieser Werke. Ich erlebte es 
nur in mir, nicht bei anderen. 


SAMMLUNGEN UND DENKMALER. 341 


Wir betrachten das Bild des Amida mit Kwannon und Seishi (Nr, 143, Abb.) und wollen 
von allem absehen, was nicht direkt von der Kunst aus, die darin liegt, zugänglich ist. 

Auf dunklem Grund sind drei Figuren dargestellt, die golden schimmern, segnend die größere | 
Mittelfigur, die beiden Seitenfiguren betend und kleiner als die Hauptfigur, Sie stehen bzw, 
knien auf Lotosblumen, die voll entfaltet auf Wolken ruhen. Aus den Wolken heraus schlägt 
Feuer. In der Mitte, hinter der Hauptgestalt ist dieses zur starken Flamme geworden, sie schlägt 
lebhaft bewegt empor. Die Gestalten sind tief in ihrer Andacht versunken, ihre Häupter sind mit 
großen Heiligenscheinen umgeben. Diese Scheine sind sehr auffallend. Erstens sind sie schon 
in ihren Dimensionen sehr groß, als Lichtkreise, dann scheinen sie noch zu strahlen und fließen 
in langen Linien durchs ganze Bild. 

Das Bild ist auf symmetrische Wirkung hin angelegt. Diese hat den Vorzug der Feierlich- 
keit, den Nachteil, daß sie leicht starr, ja tot anmutet. Das erstere soll erhalten, ja gesteigert 
werden; das zweite gemindert. Der Feierlichkeit kommt die Seltenheit der Farben und die Ein- 
fachheit ihrer Anwendung entgegen: Gold und Schwarz. Es sind die, man kann fast sagen, 
verwandten Gegensätze: Gold in Edelwirkung, transfarbig, phantasievoll, einheitlich und doch 
alles in sich begreifend. Schwarz, dasselbe und zugleich dessen Gegensatz. Wirkungsvoll ist 
die hoheitsvolle Strenge des Aufbaues. Die Betonung der Senkrechten wirkt gleichzeitig streng 
und würdevoll, die Bewegung der Flammen als gegensätzliches Streben zur Aktivität hin, macht 
es lebendig, reißt die Haltung aus dem Starren heraus, — alles ist ausgeglichen und in Ruhe ge- 
bracht durch die Strahlungslinien des Hauptes der Mittelfigur. 

So weit werden wir wohl einig sein, sogar in der Behauptung, daß das nicht so schwierig 
zu erschaffen ist. Das bewiese ja nur die Tüchtigkeit des Schemas, nicht unbedingt die Tüch- 
tigkeit des Künstlers. — Die Spannung aber ist derart groß in dem Bild, daß die Wirkungen 
einzeln und im ganzen, man kann beinahe sagen, unmittelbare sind. Da leuchtet das Kunst- 
gesetz des Aufbaues wie eine Blüte, und das muß dem Künstler bewußt gewesen sein, denn sorg- 
fältig ist, mit unerhörter Konsequenz, alles andere dieser Wirkung auf Feierlichkeit, Würde und 
Anmut hin untergeordnet; ja, so weit, daß wir Betrachter uns direkt mit Willen hinaufsteigern 
müssen, um all die Dinge zu sehen und zu erlernen aus dem Bild, die als Unterfaktoren die Haupt- 
faktoren stützen. 

Die sind nun nicht das Nebensächliche und weniger Wichtige, wie man glauben sollte, denn 
in ihrem Zurücktreten beweisen die Künstler gerade das strenge Bewußtsein, das sie von ihrer 
Aufgabe hatten. Ein schlechter Meister prunkt mit seinen Zutaten und Launen, der wertvolle 
Meister ist dadurch vornehm, daß er sie dem Ganzen unterordnet, die Richtung des Ganzen stets 
beibehält. Er braucht nichts zu verhehlen, aber er tritt auch nicht launisch aus der künstlerischen 
Andacht heraus in eine künstliche Realitätssucht hinein. Betrachten wir diese letzteren Beigaben 
aber, so finden wir darin wahrhaftig die größte Mannigfaltigkeit, Freigebigkeit und Fülle. So 
z. B. die Farben: der Übergang von dem Schwarz zu dem Gold ist nicht nur schematisch voll- 
zogen, sondern wird herbeigeführt durch die Mittel- und Unterstufen, ohne ihn würde das Bild 
kunstgewerblich, goldgeschmeideartig wirken. — Unterstufen würde ich die verschiedenen Ar- 
ten von Gold heißen, das die Gewandung faltig macht; auf dem Mattgold sind die Falten mit 
Glanzgoldkonturen dargestellt. Unterstufen von Schwarz bilden die roten, dunkelwirkenden 
Konturen der Körperteile. Diese Unterstufen sind oft bei anderen Bildern auch angewandt, 
ja beinahe regelmäßig, dagegen die weitere Verteilung nicht. Die Wolken, auf denen die Figuren 
stehen, sind der Wirklichkeit entrückt, sie haben keine reale Farbe, sie sind aber der Wirklich- 
keit näher als die Gestalten dadurch, daß sie doch farbig sind, denn ein Blau herrscht darin wie 
Goldstaub, ein blaues Gold könnte man beinahe sagen. — Noch näher kommen die Lotosblumen 
der Wirklichkeit. Ihr Rot ist noch konkreter, es nähert sich dem seidigen Schwarz des Hinter- 
grundes in dem gleichen Maße wie das Blau dem Gold. Das Rosa in den Lotosblumen deutet etwas 
wie einen Übergang der materiellen Farben zueinander an, des Rot zum Blau. Diese Farben treten 
nicht ganz einzeln auf, sondern sie wiederholen sich wie Variationen und gleichen aus und glät- 
ten. So erscheinen sie wieder in den Lichtbogen um die Köpfe der Figuren. Nie treten sie derart 
aus der ganzen Wirkung heraus, daß sie diese zurückdrängend beeinflussen. Es ist so, wie wenn 
die Natur trachtet, die göttliche Idee mit Blut und Leben zu erfüllen, wie wenn in ein kosmisches 
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Amida mit Kwannon und Seishi auf Wolken. 
Kgl. Museen. 
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Berlin, 


Geschehen eine stiitzende Architektur 
eingreift, dem All huldigt und es ge- 
waltig macht. — Neben der Farbe 
wirken die Größenverhältnisse ver- 
mittelnd und steigernd. Das ganze 
Bild ist in den Größenverhältnissen 
weit unter natürlicher LebensgrôBe 
gehalten. Diese Kleinheit kommt ei- 
gentlich nicht zur Geltung, ja es ist 
angestrebt, die Figuren sogar über- 
höht zu zeigen, indem bedeutsame 
Gegenüberstellungen geschaffen sind. 
Sobald sich das Auge an die zwei 
Figurenmaße gewöhnt hat, findet 
man die beiden unteren Figuren nicht 
mehr zwerghaft, sondern natürlich 
und die Mittelgestalt groß. Dieser 
Eindruck kann sich jederzeit noch 
dehnen und steigern, die Mittelfigur 
kann sonnengroß erscheinen. — Sind 
dies nicht Kunstgesetze, die wir über- 
all und in jedem Bilde beständig an- 
wenden? Wenn wir uns scheuen, sie 
zur Schau zu stellen, ist das unsere 
Sache, aber ich zweifle, ob diese 
Scheu immer dienlich ist. Berge von 
Büchern könnte man über ihre 
Wunder schreiben, ein Heer von 
Künstlern könnte zu ihrem licht- 
vollen Blühen helfen. Wenn sie es 
nicht tun, so soll man desto mehr die 
Art derChinesen und Japaner freudig 
begrüßen und ihnen danken, daß sie 
uns die Anwendung jener Gesetze 
wachsam und weiterführend erhalten 
haben und pflegen. 

Zum dritten noch die Disziplin 
in der Verwendung der Beigaben. Sie 
hält sich in der Wirkung in Schran- 
ken, in der Darstellung aber ist sie 
freigebig. Neben der einfachen, klin- 
genden Größe der Mittelfigur stehen 
die reichbeladenen Seitenfiguren. Es 
ist kaum zu beschreiben, wie voll 
Schmuck und Zier sie sind und wie 
sie dennoch ganz so gleichartig ein- 
fach wirken wie die schmucklose 
Mittelfigur. Man zeichne sich in Ge- 
danken einmal die linke Seitenfigur 
von den Schultern bis zur Körper- 
hälfte: Das fließende, tastende Haar, 
die ornamentalen, weichen Fleisch- 
linien, die strengen, entschiedenen 
Armspangen mit Wiederverzierung, 
die Halsspange mit einer Fülle Ge- 
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hängsel, in ihrer Weise selbst wieder voll Leichtigkeit und FluB, die Spangen am Hand- 
gelenk — nun noch dazu die luftigen Schleier, die die Figur umflattern, die festen Schleier, 
die sich vorne kniipfen, paarweise, zu Maschen sich bilden, dazu der groBe Monumentalschmuck, 
der vorne zusammenschlieBt und zugleich von ihnen gehalten wird; dann der Flu8 der Kleidung, 
die sowohl verhüllt, als freiläßt und dadurch ein besonderes Gleichgewicht hervorruft. Es ist 
wirklich kaum zu erschöpfen, was die Falten der Kleider allein ausdrücken mit einer Unbedingt- 
heit der Komposition und fern von jeder Dekoration im banalen Sinne. 

Und damit wären wir mitten drinn in dem, was auch unseren Künstlern gar nicht fremd 
ist und was dem Laien nicht fremd sein darf. Es handelt sich bei diesen Beobachtungen nicht 
allein um kunstkritische Gesichtspunkte, sondern um etwas Höheres, Weiterreichendes. Wenn 
die Kunst sich je von der Naturnachahmung emanzipieren, wenn sie je aus sich selbst heraus 
schaffen wird, so werden solche Gesetze ihre Domäne, der Dienst an der Kunst der Kultus dieser 
Gesetze sein. Ihre Kenntnis und die Übung in ihrer Verwertung muß der wichtigste Faktor 
einer zukünftigen Kunsterziehung werden, denn aus ihnen entspringen die Wirkungen, die die 
Gegenstände mit der Naturwirklichkeit gemeinsam haben und ebenso die, die sie der Wirklich- 
keit entrücken. | 

Wie halten sich nun der gewonnenen Erkenntnis und Wertung gegenüber die Einwände 
gegen diese ganze Kunst? Der dem modernen Europäer wichtigste und nächstliegende geht 
aus von der Erkenntnis der Farbe als Selbstwert. Diese Erkenntnis scheint mir allerdings ein 
Erfolg, eine Erweiterung allerneuesten Datums zu sein. Wie Hohes wir uns von ihr versprechen 
dürfen, ist noch gar nicht abzusehen. Daß wir, auch nur im Prinzipiellen, schon am Ende dieser 
Entwicklung angelangt sein sollten, ist ausgeschlossen, solange die Farbe noch nicht völlig ab- 
solut gewertet wird, sondern immer noch zugleich in ihrem Verhältnis zur Naturwahrheit. Ein 
Anfang dieses Gefühls für die Autonomie der Farbe liegt ja auch bei den Ostasiaten vor. Ihr Farben- 
sinn ist längst berühmt und die Art, wie sie die Farbe souverän, unabhängig von der Natur, ver- 
wenden, ist jedenfalls einer organischen Weiterbildung fähig. Was sie nicht wußten, ist die 
Verflechtung von Farbe und Form im Bild zu einem einheitlichen Ganzen, und welche Wert- 
vertiefung hieraus entstehen kann. Bei den Chinesen und Japanern wird die Doppelnatur des 
Bildes aus Farbe und Form nicht überwunden, die Auflösung, die Synthese nicht erreicht. Wir 
aber wissen, daß aus der Antithese ein Drittes entstanden ist als Kunstform. Nicht nur die Farbe, 
nicht nur die Form allein hat sich freigemacht, sondern auch das Dritte, vielleicht Größte drängt 
sich zum Selbstwertwerden herbei, Farbe und Form als neue Einheit. Was wir aber inzwischen 
uns von den chinesischen und japanischen Meistern wieder einprägen lassen wollen — etwas, 
was unserer Kunst nicht abhanden kommen darf —, das ist die Achtung vor der Struktur; bei 
ihnen können wir wieder lernen, was Struktur bedeutet, wenn sie nicht nur, wie bei uns, einge- 
flochten ist als Mitarbeiterin, sondern wenn sie als Hauptwert gepflegt und zur höchsten Voll- 
endung gesteigert wird, und ihre Heiligkeit behalten hat in ihrer Entfaltung, nicht nur in ihrer 
Knospe. Die Höhe, die die ostasiatische Kunst darin erreicht hat, kann auch unserer modernen 
Anschauung zu Richtung, Kraft und Innigkeit verhelfen. Das Ziel selbst vermag freilich nie- 
mand zu beschreiben. Fritz Hafner (Wickersdorf). 


MISZELLEN. 


KURZE BEMERKUNGEN ZU DER FRAGE: WIE VERLAUFT 
DIE ORNAMENTALE ENTWICKLUNG BEI DEN CHINESEN? 


ei Besprechung meiner Untersuchung: Stilprinzipien der primitiven Tierornamentik bei Chi- 
B nesen und Germanen (Band 15 der Beitrage fiir Kultur- und Universalgeschichte, Leipzig 1911) 
in Heft 1 Jahrgang I dieser Zeitschrift beriihrt der Referent, Herr William Cohn, das Problem 
des Werdens der Ornamentik und nimmt kritisch Stellung zu meiner tiber diese Frage in den 
Stilprinzipien niedergelegten Ansicht. Hieran anschlieBend, sei mir gestattet, meine Gedanken 
liber diese Frage noch schärfer zu präzisieren, als dies in meiner Arbeit geschehen ist. 

Nach Annahme des Referenten meiner Untersuchung stehen sich folgende Ansichten über 
den Werdegang der Ornamentik gegenüber: - 

1. Der Gang der Entwicklung folgt dem Prinzip zunehmend realistischerer Wiedergabe des 
gemeinten Gegenstandes. (Von Hoerschelmann, Muth.) 
| 2. Die Entwicklung verläuft umgekehrt. Es bestehe die Tatsache, „daß die Entwicklung 
der Kunst immer vom Naturalistischen zum Stilistischen führt und daß nur eine ursprünglich 
bedeutungsvolle Form sich zum linearen Ornament verflüchten kann‘. (Münsterberg.) 

3. Das abstrakt lineare Gebilde, das am Anfang der Entwicklung steht, wird allmählich 
naturalisiert. (Worringer.) 

Die Hypothesen ı und 3 stehen sich ziemlich nahe. Nur enthält letztere schon eine Angabe 
über das Wie des Naturannäherungsprozesses. Gerade über diesen Punkt wird jedenfalls noch 
eingehend diskutiert werden müssen. Auch hier ist es nötig, näher auf ihn einzugehen. Doch 
sei vor allem dies bemerkt: 

Mein Standpunkt ist auch heute noch der in meiner Arbeit dargelegte: die Entwicklung 

bildet, ganz im großen betrachtet, eine fortschreitend intensivere Erfassung und Wiedergabe 
der Welt der Erscheinungen. Im einzelnen aber verläuft die Entwicklung nicht gradlinig, son- 
dern zeigt gewisse, jedenfalls gesetzmäßig begründete Modifikationen. 
i Bedeutungsvoll für den weiten Geltungsbereich des Entwicklungsganges ist es, daß dieser 
charakteristische Gesamtverlauf wie auch die besonderen Modifikationen ebensowohl in der 
völkischen, wie auch in der kindlichen Ornamentik zutage treten. Da aber letztere das ornamen- 
tale Leben weniger erstarrt, vielmehr ganz im Flusse zeigt, wird des besseren Verständnisses 
wegen in den nachfolgenden Ausführungen von ihr ausgegangen. ! 

Es zeigt sich, daß das kleine Kind anfangs sog. lineare Motive, z. B. Punkt, Kreis, gerade 
Linie usw. als Zierformen benützt. Diese uns abstrakt geometrisch erscheinenden Formen 
haben aber für es, wenigstens in vielen Fällen, konkrete Bedeutung. So ist ihm z. B. ein Kreis 
mit Punkt in der Mitte und angesetztem Strich eine Kirsche, ein dicker schwarzer Punkt eine 
Blume usw. Doch fragt es sich, ob immer eine Beziehung zu einem Gegenstand vorhanden 
ist. Ich zweifle nicht, daß sie oft fehlen wird. Gewiß aber ist, daß eine etwa vorhandene Gegen- 
standsbeziehung im Laufe des Ornamentierens nicht deutlicher wird, sondern mit häufigem 
Gebrauche des Motivs immer mehr hinter dem Interesse für rhythmische Verwendbarkeit zurück- 
tritt. 

Ganz ähnlich wie bei dem Kinde liegen die Verhältnisse auf frühen Stufen der Völker. Es 


1 Hierzu vergleiche man meinen Aufsatz über Ornamentationsversuche mit Kindern im Alter von 
6—9 Jahren (Zeitschrift für angewandte Psychologie Bd. 6, H. 1). Dazu meinen zweiten Aufsatz über 
das gleiche Thema in derselben Zeitschrift Bd. 7, H. 2 u. 3. 
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steht fest, daB auch beim Volk lineare Motive am Anfang des ornamentalen Schaffens stehen 
und daß diesen scheinbar abstrakt geometrischen Gebilden — wie von den Ethnologen festgestellt 
worden ist — vielfach konkrete Bedeutung beigelegt wird. Diesen Zustand charakterisiert Wor- 
ringer treffend mit den Worten: „Ausgangspunkt des künstlerischen Prozesses ist also die lineare 
Abstraktion, die zwar in einem gewissen Zusammenhang mit dem Naturvorbild steht, aber mit 
irgendwelchen Nachahmungstendenzen nichts zu tun hat.“ (Zitiert nach dem Referat W. Cohns.) 
Soweit stimme ich mit Worringer überein. Ablehnen aber — und damit komme ich zu der 
wichtigen Frage nach dem Wie des Naturannäherungsprozesses — muß ich dessen folgenden 
Satz: „Das abstrakt lineare Gebilde wird allmählich naturalisiert.‘“ Denn hierzu fehlen die 
Beweise. Weder in der völkischen noch in der kindlichen Ornamentik finden sich Belege dafür, 
daß abstrakt geometrische Formen allmählich in naturalistischere umgebildet würden. Vielmehr 
geht die Entwicklung sprunghaft in der Weise vor sich, daß die einfacheren Formen mit einem 
Male aufgegeben werden und durch neue, höher entwickelte ersetzt werden. Ja, man möchte 
am liebsten dabei von einer Verdrängung sprechen. Bei den kindlichen Zierversuchen zeigt sich 
diese Umwälzung überaus deutlich. Die Sechs- und Siebenjährigen verwenden, wie gesagt, 
lineare Motive. Im zweiten Ornamentierjahr, mit 7 Jahren, bevorzugen sie dagegen Häuser, 
Menschen, Vögel, Bäume und andere Gegenstände. Nirgends aber finden sich Formen, die man 
als Zwitufen zwischen geometrischen. Formen und Abbildern von Naturgegenständen bezeichnen 
könnte, sondern es sind direkte Neubildungen. Aber auch in der völkischen Ornamentik fehlen 
solche Zwischenstufen — abgesehen vielleicht von einigen sehr rudimentären Kiimmerformen 
späterer Zeit. Entweder finden sich geometrische Formen oder deutlich als Gegenstände er- 
kennbare Schematas von Naturformen. Auf diese merkwürdige Erscheinung muß mit allem 
Nachdruck hingewiesen werden. 

Über den Charakter der neuen Formen ist dies zu sagen: Sie stehen tatsächlich auf einer 
höheren Stufe als die vorhergehenden, da sie nicht mehr ein bloßes Symbol eines Gegenstandes 
bilden, dessen Bedeutung nur dem Eingeweihten geläufig ist, sondern schon ein freilich oft 
noch recht schematisches Abbild von Gegenständen darstellen, dessen Sinn dem Beobachter 
sehr wohl erfaßbar ist. Auf dieser neuen Stufe kommen neben andern Motiven vor allem Vier- 
füßer, Vögel und menschliche Gestalt gleicherweise bei Kind und Volk vor. Einen eigentüm- 
lichen Charakter zeigt auch die Formbehandlung bei Kind und Volk auf dieser zweiten Stufe: 
Jedesmal findet sich ‚„unorganische‘‘ Formgebung. Deren charakteristische Eigentümlichkeiten 
sind in den Stilprinzipien S. 95 u. ff. besprochen, so daß hier nicht näher darauf eingegangen 
zu werden braucht!. 

Woher die einbrechenden Ornamente der zweiten Stufe stammen, ist nicht leicht zu sagen. 
Bei dem Kinde wird man sich den Vorgang so zu denken haben — und entsprechende Versuche 
werden die Bestätigung liefern —, daß es bei seinem geistigen Wachstum die Formenwelt immer 
intensiver erfaßt und sozusagen einen Fonds realistischerer Formen ansammelt, noch während 
es mit den primitiven Motiven verziert. Diese neuen Motive häufen, ja stauen sich an, und diese 
Stauung bewirkt natürlich dann die Plötzlichkeit des Einbruchs. Ähnlich wird man sich auch 
den Vorgang in der völkischen Ornamentik zu denken haben, nur daß hier die Sache ungleich 
komplizierter liegt. Jedenfalls hat auch hier ein psychischer Wachstumsprozeß Anteil, daneben 
aber wirken technische und andere Einflüsse hemmend oder fördernd; nicht zuletzt auch ,,Re- 

` 1 Hier ist es nötig, eine Bemerkung über die Wertung der „unorganischen‘‘ Ornamentik einzu- 
schalten. Dabei wird Bezug genommen auf den Satz des Referenten meiner Untersuchung: „Er (Muth) 
kritisiert also die chinesische Ornamentik nach der Nähe zum Naturvorbild. Auch das heißt das Ornament 
mißverstehen.‘‘ Bei der Charakterisierung der unorganischen Ornamentik war es nötig, diese mit der 
entwickelteren, der organischen, zu vergleichen. Wenn dabei gesagt wurde, daß die Motive aus der Zeit 
der unorganischen Formgebung noch nicht den Grad der Naturtreue späterer Formen erreicht hätten, 
so sollte damit nur der Platz auf der Leiter der Entwicklung angegeben werden, wohin die betreffenden 
Motive rücksichtlich ihrer Naturtreue gehörten. Damit aber sollte kein Urteil über den künstlerischen 
Wert der betreffenden ornamentalen Leistung gefällt werden. Die Tatsache besteht zweifellos, daß 
Ornamentleistungen aus früher und frühester Zeit solche naturalistischerer Art an künstlerischem Wert 
weit übertreffen können. 
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zeptionen‘‘, die jedenfalls erst dann besonders nachhaltige Umwälzungen auf dem Gebiet der 
Ornamentik herbeiführen, wenn die Volkspsyche der neuen, der zu rezipierenden Stufe entgegen- 
gereift ist. 

Hat dann der Einbruch der neuen Formen stattgefunden — bei dem Kinde wirkt er geradezu 
revolutionierend: die rhythmische Anordnung wird für lange Zeit verlassen; das gegenständliche 
Interesse, die Bemühungen, die Dinge der Außenwelt zu erfassen und wiederzugeben, läßt gegen 
alle ornamentalen Tendenzen gleichgültig —, dann tritt bei Kind und Volk eine Zeit der Be- 
sinnung und Sammlung ein. In dieser Zeit geht nun die Entwicklung, von Ausnahmen abgesehen, 
nicht geradlinig in der Richtung fortschreitender Naturannäherung weiter, sondern es wird 
mit der neuen Form ,,gespielt‘‘, alle möglichen Versuche, sie zu verschönern, setzen ein!. Diese 
Tendenzen zur Verschönerung können eine Naturannäherung mit sich führen, sie können aber 
auch immer weiter von der Natur wegführen. 

Nachdem dieses ornamentale ,,Spielen‘‘ eine Zeitlang gedauert hat, findet ein neuer Ein- 
bruch noch entwickelterer Formen statt, dessen Art und Verlauf um so modifizierter ist, je höher 


die Entwicklungsstufe ist, auf der er stattfindet. Friedrich Muth (Bensheim). 
ÜBER DEN WERT DER CHINESISCHEN PAPIER- 
ABKLATSCHE. 


Herrn Fischers Studie in dieser Zeitschrift (Bd. II, S. 52) verdient als erster Versuch in dieser 
Richtung alle Anerkennung. Bevor jedoch die Reliefs der Hanzeit zu kunstgeschichtlichen 
Zwecken benutzt werden, ist eine technische Vorfrage in ernstliche Erwägung zu ziehen. Über 
den Wert der chinesischen Papierabklatsche, auf denen Herrn Fischers Essay beruht, darf man 
sich keinen Illusionen hingeben. Für die Zwecke des Archäologen, der die Sujets und Motive 
festlegen will, mögen sie zur Not allenfalls ausreichen; für kunstwissenschaftliche und insbe- 
sondere stilistische Untersuchungen genügen sie indessen nicht, und zwar aus drei gewichtigen 
Gründen. Erstens läßt der Papierabklatsch nicht die plastische Form erkennen; zweitens sind 
zahlreiche feinere Linien in den neueren Abklatschen überhaupt nicht mehr wiedergegeben, aus 
Gründen, die von mir (Chinese Pottery, p. 70) dargelegt sind, wo auch der besondere Wert des 
Kin shi so für das Studium der Hanreliefs ins Licht gesetzt ist, was Herrn Fischer (S. 55) ent- 
gangen ist; drittens ist der Abklatsch nur ein Negativ, aus dem erst das Positiv mit der schwarzen 
Linie hergestellt werden muß, und auf die Beobachtung der Linie sollte doch für eine stilistische 
Studie alles ankommen. Nur auf einem in kritischer Hinsicht so verwahrlosten Gebiete, wie es 
die chinesische Forschung leider noch immer ist, konnte man überhaupt auf den ungeheuerlichen 
Gedanken verfallen, Skulpturen auf Grund luftiger Papierabklatsche abzuhandeln. Was würde 
man in der klassischen oder indischen Archäologie dazu sagen? Um die negative Zeichnung des 
Abklatsches in das Positiv zu verwandeln, lassen sich verschiedene Methoden einschlagen; die 
einfachste dürfte jedenfalls die der Doppelphotographie sein, wie sie diese Zeitschrift (Bd. LS 46) 
und Confucius and His Portraits (p. 5) von mir beschrieben und praktisch ausgeführt worden ist. 
Herr Fischer hätte jedenfalls der Sache besser gedient, wenn er sich dieses technische Verfahren 
angeeignet hätte, anstatt in manchen Fällen ohne sachliche Begründung subjektive Deutungen 
vorzutragen. Zu diesen unannehmbaren Deutungen gehört vor allem der Baum des süßen Taus 
(S. 55 und 61), den Herr Fischer in dem Stein von Tsi-ning chou (Chavannes, Mission, No. 182) 
erkennt. Der Baum des süßen Taus, inschriftlich als solcher bezeichnet (Mission, Nr. 167), ist 
aber erstens ganz anders gestaltet und stilisiert, und er ist zweitens durch einen an seinem Fuße 
stehenden Mann mit emporgehaltenen Handflächen, der den Tau auffängt, deutlich genug charak- 
terisiert. Derselbe Gedanke wird aber in der Kunst der Han stets durch das gleiche Motiv aus- 
gedrückt, und wo zwei verschiedene Motive vorliegen, sind auch verschiedene Handlungen und 
Intentionen zu suchen. Es ist auch ohne weiteres klar, daß man nicht den Regenschirm auf- 
spannt, um den süßen Tau aufzufangen, und daß man an diesem Baum nicht so eilends vorbei- 
marschiert, wie die beiden Frauen auf dem Stein von Tsi-ning chou. Um eine „genremäßige 


1 Vgl. hierzu S. 100 u. ff. meiner Stilprinzipien und S. 266 u. ff. in meinem zweiten Aufsatze über 
Ornamentationsversuche Bd. 7, H. 2 u. 3 der Zeitschr. f. angew. Psychologie. 
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Darstellung’, wie Herr Fischer meint, handelt es sich hier auch nicht, sondern wie in so vielen 
Reliefs, um die Illustration einer Szene aus dem Ku lie nü chuan ét. der Sammlung von 
Biographien tugendhafter Frauen von Liu Hiang Sin (erstes Jahrhundert v. Chr.), einem Werke, 
das von dem Maler Ku K’ai-chi Mt#~< illustriert worden ist (Faksimile Druck der Sung-Ausgabe 
in 4 Bänden, Yang-chou, 1825), und an dem sich bereits bekanntlich der Staatsmann Ts’ai Yung 
SR (133—192 n. Chr.) mit Skizzen versucht hatte (Hirth, Scraps, p. 49). Daraus geht hervor, 
daß die Steinschneider der Hanzeit aus denselben Quellen geschöpft haben wie die Maler. Nur 
Vertiefung in altchinesische Sage und Geschichte, das ist sicher, kann unser Verständnis der Han- 
skulptur fördern, wie das z. B. in der Juninummer des Open Court (p. 378) an der bisher un- 
erklärten ‚Schlacht der Fische‘‘ von mir gezeigt ist. Die Außerachtlassung der chinesischen 
Tradition muß aber zu grotesken Auffassungen führen, wie Herrn Fischers Erklärung seiner Ab- 
bildung 6 (= Chavannes, Mission, Nr. 143) auf S. 57 zeigt: „Unter einem Baum spielt eine Szene 
zwischen einem Mann und einer am Boden liegenden Herrscherin. Ein Vogel im Baum und ein 
Bär vervollständigen das Bild.“ Ich möchte Herrn Chavannes, dem die Erklärung dieses Reliefs 
im zweiten Bande seines Werkes vorbehalten ist, nicht vorgreifen und daher nur in Kürze be- 
merken, daß es sich laut der chinesischen Beischrift um Liu-hia Hui WF &, mit seinem eigent- 
lichen Namen Chan Huo W&M (Giles, Biogr. Dict., Nr. 18) handelt, von dem Giles sagt: „He was 
a man of eminent virtue, and is said on one occasion to have held a lady in his lap without the 
slightest imputation on his moral character” (vgl. ferner Legge, Chinese Classics, Vol. I, p. 336, 
und Chavannes, Se-ma Ts‘ien, Vol. V, p. 418), und das ist, was hier im Bilde vorgefiihrt wird. 
Auch diese Geschichte ist in dem erwähnten Ku lie nü chuan (Kap. 2, p. 10) enthalten. Die 
Weide (denn um eine solche handelt es sich) liu IM ist eine deutliche Anspielung auf den Distrikt 
Liu-hia, dessen Gouverneur Hui war, und daher ein integrierender Bestandteil der Darstellung 
selbst. Von dem Bären ist keine Spur; dieser Bär ist der bekannte Typus eines Luftgeistes oder 
Dämons, der so manche Szene auf den Hanreliefs begleitet, und von dem in Chinese Pottery 
(p. 157 et passim) vielfach die Rede war. 

Schließlich möchte ich mir im allseitigen Interesse den Vorschlag erlauben, daß unsere 
Museen, für die der Papierabklatsch auch ein wenig sicherer und dauernder Besitz ist, sich gute 
Gipsabgüsse der Hanreliefs von Shantung verschaffen sollten, die in der ursprünglichen Anord- 
nung der Grabkammern aufgestellt werden müßten. Dann könnten wir auch der noch ungelösten 
fundamentalen Frage der Gesamtkomposition der Reliefs nähertreten; denn es scheint Grund zu 
der Annahme zu sein, daß gewisse Gruppen von Reliefs zu rhapsodieartigen Kompositionen zu- 
sammengehören. Gemeinsame Aktion der interessierten Museen könnte die aus der Beschaffung 
der Abgüsse entstehenden Kosten auf ein Minimum reduzieren. B. Laufer (Chicago). 


ERWIN BALZ. 
(+ 31. August 1913.) 
D" deutsche Wissenschaft hat im modernen Japan keinen zweiten so einfluBreichen und all- 
gemein bekannten Vertreter gehabt wie den jetzt heimgegangenen Professor emeritus der 
Medizin an der Kaiserlichen Universität Tokio Geheimen Hofrat Dr. Erwin Bälz. Zugleich hat 
er auch zur Kenntnis des japanischen Volkes und aller Ostasiaten die wichtigsten Bausteine 
geliefert, mit deren Zusammenfiigung zu einem anthropologischen System er bis zuletzt un- 
ablässig beschäftigt war. Ihm gebührt deshalb auch an dieser Stelle ein Wort des Nachrufs 
und der persönlichen Würdigung. 

Als ältester Sohn eines Architekten wurde Erwin Bälz am 13. Januar 1849 geboren, und er 
verdankt seinen Vornamen, den er später nebst der japanischen Übersetzung Toku seinem ein- 
zigen Sohne beilegte, der Verehrung für den Schöpfer des Straßburger Münsters, dem 1845 in 
Baden ein Denkmal gesetzt worden war. Aber aus innerem Drange wurde der lebhafte 
Knabe dem in der Familie erblichen Berufe untreu, um sich der Heilkunde zu widmen. Als 
junger Privatdozent an der Universität Leipzig hatte er sich bereits durch die Entdeckung und 
genaue Beschreibung einer seltenen, oft nach ihm benannten Krankheit bekannt gemacht, als 
ihn 1876 eine Berufung an die Kaiserliche Medizinschule nach Japan führte, das für ihn ein 
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zweites Vaterland wurde.. Es war gewiß nicht ohne Einfluß auf seine späteren wissenschaftlichen 
Überzeugungen, daß er auf der Ausfahrt in Ägypten von einer schweren Ruhr durch eine Kur 
gerettet wurde, die der ihn behandelnde Arzt selbst als einen nach den Lehren der Medizin un- 
zweifelhaften Kunstfehler bezeichnete, die er aber in langer Praxis als das einzige Heilmittel bei 
den im Orient so häufigen gefährlichen Anfällen erprobt hatte. Zunächst fiel ihm die Materia 
medica als Lehrfach zu; aber sehr bald übertrug ihm die japanische Regierung zu seiner Freude 
den Lehrstuhl für das Gesamtgebiet der inneren Medizin und die Leitung der klinischen Abteilung 
an dem großen Hospital, das im schönen Parke von Kaga Yashiki aus Holz auf Steinfundamenten 
errichtet worden war und jetzt einem Neubau im Barackenstil hat weichen müssen. Während 
der ersten Jahre seiner neuen Wirksamkeit hatte Japan die schwerste Krisis seiner neueren 
Entwicklung durchzumachen. Das Verbot des Schwertertragens und die Ablösung der erblichen 
Renten des Schwertadels, aus dem sich auch die Studenten der Medizinschule rekrutierten, hatte 
im Verein mit den Mißerfolgen der äußeren Politik (Abtretung der Insel Sachalin an Rußland) 
den Satsuma-Aufstand hervorgerufen, den die mit ihren Reformen kühn vorgehende Regierung 
nur mit schwerer Mühe niederschlug. Die Papierwährung war stark entwertet. Die fremden 
Residenten zweifelten fast durchgängig an der Entwicklungsfähigkeit des neuerungssüchtigen 
Volkes im fernen Osten und disputierten darüber, ob es wohl den Amerikanern oder den Russen 
als „Kolonie“ zufallen würde. Man erklärte die ganze japanische Volksrasse, die nicht nur den 
Europäern, sondern auch den Koreanern und Chinesen an Statur so weit nachstand, für ver- 
kommen, weil die landesübliche Nahrung angeblich das Mindestmaß an Eiweiß und Fetten nicht 
enthielt, das die damals von dem Münchener Physiologen Voit entwickelte Theorie der Ernährung 
verlangte. Die Japaner wurden selbst zweifelhaft, ob sie nicht zur Fleischnahrung übergehen 
müßten, um ihre Rasse zuheben. Da erstand der Jahrhunderte alten Lebensweise des Volkes in dem 
jungen deutschen Professor ein beredter und sachkundigerVerteidiger, namentlich auch seinen euro- 
päischen Kollegen gegenüber. Die Leistungsfähigkeit der japanischen Bauern und Fischer war 
ihm ein Beweis, daß bei genügender körperlicher Bewegung die aus Fischen, Bohnen, Gerste 
und Reis zusammengesetzte Volksnahrung durchaus genüge, mochten auch die an Bier und Brat- 
wurst gewöhnten Münchener Studenten, an denen Voit seine Versuche gemacht hatte, bei gleichen 
Mengen von Fett und Eiweiß deutliche Zeichen der Abmagerung aufweisen. Für die höheren 
Stände, besonders die ganz zu Bücherwürmern gewordenen Studenten, verlangte er ausgiebige 
Bewegung und betrieb selbst das in MiBachtung geratene japanische Fechten, um die akademische 
Jugend von der Idee abzubringen, daß solche mit Geschrei verbundenen Übungen vom modernen 
Standpunkte aus barbarisch erscheinen. Als Anwalt der Volkserfahrung pries er auch die nach 
europäischen Begriffen überheißen täglichen Bäder des badefrohesten aller Völker als dem Klima 
und der Wohnweise des Landes angemessen. Auch hier ließ er sich in seinen Erfahrungen durch 
keine balneologische Theorie beirren. Die angeblichen Grauen des berühmten Badeorts Kusatsu 
erwies er als unbedenkliche Nebenerscheinungen infolge des Säuregehaltes der dortigen Quellen. 
Um seine Auffassung zusammenhängend zu begründen, trieb er an dem Menschenmateriale, das 
ihm seine Klinik und ausgedehnte Praxis zuführte, sowie auf Ferienwanderungen durch alle 
Teile des Landes die gründlichen Studien, die er zuerst in seiner Abhandlung über die körperlichen 
Eigenschaften der Japaner veröffentlichte. Aber bei seinen anthropologischen Forschungen wurde 
er zugleich auch auf die psychischen Besonderheiten des japanischen Volkslebens geführt. Er 
trieb Folk-lore als Teil der Volkshygiene, schon ehe beides in Mode gekommen war. Sehr er- 
leichtert wurde ihm das durch sein eminentes Sprachtalent und durch seine echt schwäbische 
Freude an Märchen und volkstümlichen Bräuchen. Als ihn die Cholera veranlaßte, seine Ferien 
in Tokio zu verbringen, ließ er sich in den heißen Sommernächten die Sagen und Erzählungen 
des Volkes vortragen und hielt sie mit bewunderungswürdiger Treue im Gedächtnis fest. Dabei 
hatte er das Glück, daß die Dame, die jetzt als seine Witwe um ihn trauert, eine wahre Gelehrte 
auf diesem Gebiete ist; aus ihrer Sammlung von Sprichwörtern konnte Paul Ehmann reiche 
Nachträge zu seinem bereits im Druck befindlichen Bande bringen. Aber dieses Interesse für das 
Volksleben führte Bälz noch weiter ; er war der erste Europäer, der japanische Holzschnitte und 
Farbendrucke sammelte, die damals als Waren für Kinder und Ungebildete von den höheren 
Kreisen ebenso bewertet wurden wie bei uns die Neuruppiner Bilderbogen. Auch Kunsterzeug- 
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nisse, die ihn interessierten, sammelte er. So konnte eine Zeitlang die Leihgabe, die er dem 
Wirttembergischen Gewerbemuseum überließ, als das beste Veranschaulichungsmaterial gelten, 
das es bei uns für japanische Kunstprodukte gab; 1887 entnahm H. Dolmetsch daraus die Vor- 
lagen für seine Abbildungen. Unvergleichlich ist aber in Europa die Menge prähistorischer 
Fundstücke, die er im Laufe der Zeit zusammenbrachte; einen Teil davon lieh er dem Berliner 
Völkerkundemuseum zur Ausstellung. Absterbenden Volksgebräuchen, wie der Tätowierung, den 
Übungen der Ekstase gewisser Sekten, der Fuchsbesessenheit, brachte er ein besonderes Interesse 
entgegen. Nicht immer freuten sich die Japaner über die anthropologischen Entdeckungen, deren 
Objekt sie waren. Der berühmte Mongolenfleck, der Nachweis von Ainublut in vielen Adels- 
geschlechtern, die Ergebnisse der von ihm veranlaßten anthropologischen Beobachtungen bei 
den Gestellungen der Rekruten waren der Eitelkeit vieler Japaner unangenehm. Aber den 
eifrigen Forscher focht das nicht an; er war es ja auch, dem die Ainu ihre Aufnahme in den 
Stammbaum der Kaukasier verdanken. Gern spendete er aus dem reichen Füllhorn seiner anthro- 
pologischen Forschungsresultate. Niemand hat in der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens so viele interessante Vorträge gehalten wie Erwin Bälz; niemand mit 
gleicher Beredsamkeit an den Debatten teilgenommen wie er. 

Denn zugleich war der mit einem prächtigen Organ begnadete Schwabe ein geborener Volks- 
redner und ein vollendeter Gesellschafter. Als in Yokohama Bismarcks achtzigster Geburtstag 
gefeiert wurde und vom Comitee ein anderer Festredner bestimmt war, forderte eine mit fast 
allen Unterschriften der deutschen Residenten Tokios und Yokohamas bedeckte Petition, daß 
Bälz der Hauptredner des Abends sein solle. Er fand denn auch brausenden Beifall mit einer 
Ansprache, die noch heute allen Hörern als ein Meisterstück erinnerlich ist. Seine Gewandtheit 
in der englischen und französischen Konversation machte ihn in der ganzen, so international 
zusammengewürfelten fremden Gesellschaft beliebt und gesucht. Zudem war er ja den meisten 
auch als ärztlicher Berater nahegetreten, wie er denn auch als offizieller Arzt Mitglied der eng- 
lischen Botschaft war. Auch aus den chinesischen Vertragshäfen und Korea, aus Hongkong, 
Honolulu und den Philippinen kamen zahlreiche Patienten nach Tokio, um den berühmtesten 
Arzt Ostasiens zu konsultieren. 

Infolge seiner 26 jährigen Lehrtätigkeit hatte er natürlich im ganzen Lande Schüler, die mit 
Verehrung an ihm hingen. Seit zehn Jahren ist sein Lehrstuhl aber mit Japanern besetzt, die 
von ihm ausgebildet sind und in Europa Spezialstudien betrieben. Aber auf dem höchsten Posten, 
den es in Japan für einen Arzt geben kann, behielt man Bälz bis an sein Lebensende. Seitdem 
es ihm glückte, den bereits aufgegebenen Kronprinzen, den jetzigen Kaiser, durch eine voll- 
ständig abgeänderte Behandlung zu heilen und allmählich so weit zu kräftigen, daß er nach 
drei Jahren heiraten konnte, wurde er der konsultierende Leibarzt des Geretteten. Selbst nach 
seiner Rückkehr nach Europa wurde er noch einmal telegraphisch nach Tokio berufen, um ärzt- 
lichen Rat für den jetzigen Kaiser von Japan zu erteilen, der damals eine Reise nach Europa 
antreten sollte. Freilich waren die politischen Verhältnisse während seiner letzten Ausfahrt so 
bedenklich geworden, daß die Europareise des Kronprinzen nicht mehr in Frage kam. 

Auch publizistisch ist Bälz in den letzten Jahren seines Lebens in Deutschland noch wiederholt 
hervorgetreten. Mit Wärme trat er gelegentlich bodenlosen Verunglimpfungen entgegen, die 
in angesehenen Zeitungen gegen Japan gerichtet waren, und über Korea schrieb er, als es seine 
politische Existenz vollständig verloren hatte, einen längeren geschichtlichen Rückblick. 

Wenn der gründliche Kenner Ostasiens seinen Hörern interessante Besonderheiten ost- 
asiatischen Lebens auseinandergesetzt hatte und den tiefen Eindruck seiner anschaulichen Be- 
redsamkeit bemerkte, pflegte er gern aus dem Gedicht Kiplings den Vers zu zitieren: 


For East is East and West is West 
And never will they meet. 


Aber sein eigenes Lebensschicksal, seine Tätigkeit und seine Erfolge, ja auch seine Ver- 
heiratung mit einer Japanerin beweisen die veränderte Weltstellung Japans, das vollberechtigt - 
in den Kreis der Kulturnationen eingetreten ist und dadurch das Goethesche Wort wahr 
gemacht hat: „Orient und Okzident sind nicht mehr zu trennen.“ Ludwig RieB (Berlin). 
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VANDALISMUS IN CHINA. 


Herr Dr. Herbert Müller (Peking) macht uns auf folgende am 4. und 5. Juli verôffent- 
lichte Briefe an den Herausgeber der „Peking Daily News“ aufmerksam. 


Dear Sir, 

Let me tell you such a strange tale that if I hadn’t seen it with my own eyes I wouldn’t 
have believed it. 

Not far from Sianfu, about 160 Si, in the Li-chüan Hsien, is the place where the greatest 
of Chinese Emperors, T’ang T’ai Tsung sleeps his last sleep. The thomb is secluded in the hills 
and rather difficult of access. Many Emperors of the succeeding dynasties have honoured it with 
inscriptions and it still possesses some of the most beautiful specimens of Chinese sculptural 
art you know; six bas reliefs of horses carved on huge slabs of heavy stone; photographs of 
these bas reliefs have been published in Professor Chavannes’ last book. And then comes my 
tale. Not long ago, last April, a man by name of — an Italian, came to Sian and said he was 
instructed by a Parisian dealer, he didn’t say which, to steal and take away one of the bas reliefs, 
and of course, the best. He really went, and as the stone was much too heavy to be taken 
whole, helped by some stone cutters he had himself brought from Honan he had it cut in three 
pieces of about same size and weight; mangled more than cut; and he boasted his workmen 
were members of a gang of robbers, used to such work! The tomb stands in a wilderness and 
as he did his work quickly and perhaps by night, the villagers of the nearest villages some li 
away only knew of it too late, but when they learned of what he was doing they rose en masse, 
tried to stone him and he had to run for his life escaping the punishment he so richly deser- 
ved. The stone now lies there broken in three, or rather in four, because one of the pieces 
he cut broke falling down, face against the ground where it will soon be buried by the storms 
if not removed. It is a sad sight for a friend of China and an amateur of art, and no foreigner 
can be proud of such a wanton act of vandalism as I have recorded above! And now let me 
ask what is to be done? Will not the Chinese Governement do something to protect the monu- 
ments of their history and their art treasures; shall these robberies (there is no other name 
for it) and acts of vandalism be allowed to go on unpunished? 

In Honan the cave temples of Lung-men have been despoiled of most of their beautiful 
statues; and I have even heard that a dealer is now gone to Ta Tung Fu in Shansi on purpose 
to get statues from the cave temples there. A new mine to be exploited! 

Indeed I think it high time that something should be done to prevent much crimes. 

Believe me, Dear Sir, 

Yours truly, 
B. de Almeida. 


Sianfu, June 27. 

Dear Sir, 

The act of vandalism reported by M. de Almeida is the most striking example of the con- 
sequences to which the uninterested attitude of the Government towards the antiquities of China 
have led. And it may be fairly judged now what we will have to face during the next years. 

The famous Pin-yang-tung of Lung-men (Honan Province) may be destroyed in trying 
to remove the Wei-reliefs. The well-known Chin-chiao-pei, the Nestorian tablet in the Pei-lin 
at Hsi-ngan-fu (Shen-si Province), may figure as the ‘‘piéce de resistance” in an auction at the 
Hotel Drouot. The tablet of the Great Yu will be the object of a quarrel between two concurrent 
Parisian Curio-dealers. I should not wonder at all to learn that Wu-liang-sze with his Han- 
reliefs is offered for sale en bloc. It was a common soldier who offered me the whole sculptural 
work of the Buddhist caves at Lung-men for 2 million Taels. He and his comrades were quite 
willing to start a “third revolution” for this purpose. I am much surprised that similar sources 
of money have not yet been resorted to by the “heroes and promoters of the second revolution”? 
in the Yangtze-valley. I think the Japanese would offer a good prize for the antiquities of the 
Si-hu and for the famous private libraries in Fu-kien and An-hui as well. 
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But seriously speaking: whois to blame? Do you really think that there are only the European 
and American Curio-dealers and their help-mates who are robbing the monuments of China 
and destroying the treasures they are unable to take away? Every visitor of the Lung-men 
caves or other sculptured rocks in China cannot fail to notice that such vandalism is not an 
European invention imported for the benefit of the Chinese people being — alas! — in the 
most urgent need for things European. You may observe the old marks of the removal of whole 
statues undoubtedly carried out long before the present generation saw the light. But the still 
bleeding wounds cannot be overlooked. The best heads of the Bodhisattvas in the Lao-chun- 
tung (Lung-men), which still figured in Prof. Chavannes Mission Archéologique, have been 
removed. I saw them during May in various shops in Honanfu. They have been brought up to 
Peking since and are offered for sale here. As I learned from some Chinese friends in the Custom 
Service there have been about one hundred cases with Lung-men sculptures, heads, reliefs and 
whole figures, imported into Peking during the last months. They are going to Europe and 
America and undoubtedly will be scattered through numberless private collections before the 
end of this year. I thought it an act of conservation of these treasures — invaluable for the 
study of art and cultural relations between the East and the West — to buy for the public col- 
lections at Berlin as much as my restricted means allowed me to do. There at least they will 
be out of the reach of curio-hunters and may be studied by anyone interested in them. 

I have been travelling in the northern provinces for the last two years investigating the 
conditions of the old monuments known to us and in search for undiscovered ones. I beg your 
allowance to state some facts and to make some suggestions as to how the monuments of the 
old Chinese culture may be conserved. It is only in the province of Shantung that I met some 
attempt of conservation. The name of Mr. Sun Pao-chi, former Ambassador at Berlin and 
Governor of Shantung, will ever be remembered as the only one who made earnest efforts in this 
direction. He compiled an Inventory of historical Monuments to be protected by the Government. 
He further started an Historical Museum at the T’u-shu-kuan in Tsi-nanfu. He installed a 
committee for a new critical edition of the Shantung Provincial Chronicle. Since his removal 
from office this committee has been dissolved. The collection in the T’u-shu-kuan has not 
been augmented by a single piece. And nowhere could I notice any trace of the protection of 
the Government to the Treasures for whose protection Sun Pao-chi had pleaded. Shipping of 
Han-Reliefs, especially to the United States, has been very active during the last year. But 
worse than that: most interesting documents of antiquity are destroyed every year. I saw many 
of the highly valued Han-Reliefs used either as stepping-stones or as pave-stones, one even 
perforated for use as resting pole at a well. In the Prefecture of I-chow-fu I noticed an old grave- 
yard with dozens of stone sculptured chambers from the Han-dynasty laid open to the evil in- 
fluences of wind, rain, heat and cold. Nobody cares for it. Half of the highly interesting sculp- 
tured work is worn out now, and the chambers aro filled with mud and sand. 

The only remedy possible is the immediate installation of an Archzological Survey of 
China under a committee of well-educated and able men like Sun Pao-chi and managed by 
some experienced European, the instalment of Provincial Historical Museums which may be 
connected with the Confucian temples in the Provincial Capitals, and the prohibition of the 
export of antiquities save when a permit by the Archzological Survey can be produced. The 
taxes for those permits would nearly cover the expenses involved by the organization of this 
said survey. 

Believe me, dear Sir, 
Yours truly 
Dr. Herbert Mueller. 
July rth, 1913. 
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SPRACHLICHE NEUENTDECKUNGEN IN ZENTRALASIEN 
UND IHRE ERSCHLIESSUNG. 


Die kiinstlerischen Ergebnisse der deutschen 
Turfanexpeditionen der Herren Grünwedel 
und von Le Coq sind jetzt in ausgewählten 
Stücken im Museum für Völkerkunde zu Berlin 
in einem eigens hergerichteten Raum der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht, und die 
Fresko-Wandbilder der Höhlentempel in der 
Oase von Turfan, plastische und sonstige Funde 
altturkestanischer Kleinkunst liegen außerdem 
in vortrefflichen, zum größeren Teil farbigen 
Faksimile-Wiedergaben in der prächtigen Pub- 
likation A. von Le Cogs: ,,Chotscho“ in 75 
Lichtdrucktafeln vor. Eine Würdigung dieser 
altturkestanischen Kunst, die uns die längst 
vermißte Brücke zwischen der hellenistisch- 
indischen Gandhära- und der ostasiatischen 
Kunstübung bietet, ist vom Herausgeber dieser 
Zeitschrift im 1. Heft des I. Bandes S. 92f. 
versucht worden. 

Weniger für weitere Kreise in die Augen 
fallend, aber in ihrer Bedeutung für die Kul- 
turentwicklung Innerasiens nicht minder wich- 
tig sind die Funde von Handschriften in den 
verschiedensten Sprachen, die von russischen, 
englischen, deutschen, französischen und ja- 
panischen Expeditionen seit etwa fünfzehn 
Jahren in Turkestan gehoben worden sind.! 


1 Berichte über die verschiedenen Expeditionen 
haben gegeben: Marc Aurel Stein, Sand-buried 
Ruins of Khotan, 1903. A. Grünwedel, Bericht 
über archäologische Arbeiten in Idikutschari im 
Winter 1902/03 (Abhandlungen der Kgl. Bayr. 
Akad. d. Wiss. Kl. I, Bd. 24, Abt. 1, München 1906). 
Ein Bericht über die ı. deutsche Expedition von 
F.W.K. Müller und H. Stönner (dieser speziell 
über Hss. in Brähmi-Schrift) in der Zeitschrift 
für Ethnologie, Bd. 37, S. 413ff. Marc Aurel 
Stein, Ancient Khotan 1907. P. Pelliot, Une 
bibliothéque médiévale retrouvée au Kansou (Bul- 
letin de l’École francaise de 1’Extréme-Orient, 
Bd. 8, 1908). A. von Le Coq, Bericht über Reisen 
und Arbeiten in Chinesisch-Turkestan (Zeitschrift 
für Ethnologie Bd. 39, S. sogff.), ferner: Explo- 


Mit einem Schlag fällt helles Licht auf lange 
Zeiträume bisher unbekannter Entwicklung 
dieser Gegenden; frühere Stufen noch jetzt 
lebender Sprachen sind bekannt geworden, 
längst verschollene Idiome untergegangener 
Völker ans Tageslicht getreten. Als die Ver- 
folgungen der Chinesen sowie die wiederholte 
Invasion wilder kirgisischer und türkischer 
Horden gegen das Ende des ersten nachchrist- 
lichen Jahrtausends die blühenden Kulturen 
Turkestans vernichtet und die Städte und Hei- 
ligtümer in Trümmer gelegt hatte, da verfiel 
auch der größte Teil der Bibliotheken der 
buddhistischen und christlichen Klöster — die 
manichäische Religion hatte weniger Verfol- 


ration archéologique A Tourfan (Journal Asiatique, 
1909, S. 321ff., und Conférences au Musée Gui- 
met, vol. 34) und A short account of the Origin, 
Journey and Results of the First Royal Prussian 
(Second German) Expedition to Turfan in Chinese 
Turkestan (Journal of the Royal Asiatic Society, 
1909, S. 299ff.); derselbe unter dem Decknamen 
Choros Zaturpanskij, Reisewege und Ergeb- 
nisse der deutschen Turfanexpeditionen (Orien- 
talisches Archiv, Bd. 3, S. 116ff.). M. A. Stein, 
Ruins of desert Cathay, 2 vol., 1912. Nachrichten 
über die russische Expedition von 1898 geben 
I. A. Klementz, Turfan und seine Altertümer 
und II. W. Radloff, Altuigurische Sprachproben 
aus Turfan. Petersburg 1899. Über die japa- 
nische Expedition vgl. ,,Graeco-Indian influence 
upon the Far-Eastern Arts“ in der Zeitschrift 
»Kokkwa‘‘, 1906, Heft 1. — Einen Überblick über 
die Forschungsergebnisse bis zum Jahre 1909 gibt 
M. Winternitz, Die neuesten Forschungen und 
Entdeckungen in Ostturkestan (Globus XCV, 
S. rorff. und 122ff). G. Galland, Eine wieder- 
entdeckte Antike in Zentralasien, Jahrbuch der 
Kgl. Hochschule für bildende Künste zu Char- 
lottenburg, 1912 gibt eine Besprechung von 
A. Grünwedel, Altbuddhistische Kultstätten in 
Chinesisch-Turkestan, 1912. Die sprachlichen Er- 
gebnisse verzeichnet W. Geiger in einer Erlanger 
Rektoratsrede von 1912. 
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gung zu erdulden, blieb aber nach dem Unter- 
gang des Uigurenreiches auch nicht verschont 
(843—845) — der Zerstörungswut der fana- 
tischen chinesischen Taoisten oder tiirkischen 
Moslems!. Die Bücher wurden zerschnitten, 
in kleinste Stiicke zerfetzt und verstreut. Der 
trockene Wiistensand legte sich im Laufe der 
Jahrhunderte über die Trümmerstätten und 
schützte die dürftigen Reste der Literatur- 
denkmäler vor völliger Vernichtung. Andere 
Bibliotheken dagegen wurden in besserem Zu- 
stand angetroffen, z. B. in manchen Kloster- 
zellen bei Turfan oder in den Grotten der ,,tau- 
send Buddhas“ bei Tunhwang, wo die Mönche 
vor ihrer Flucht die Zugänge zu ihren Bücher- 
schätzen vermauert hatten. Die Bücherrollen 
entgingen so der Zerstörung und erst der 
Spürsinn unserer ausgrabungslustigen Zeit hat 
sie wieder ans Tageslicht gebracht?. 

Heute ist Ostturkestan eine Domäne des tür- 
kischen Sprachstammes. Da dieser schon über 
tausend Jahre dort herrscht, so ist es ganz na- 
türlich, daß unter den aufgefundenen Hand- 
schriftenresten auch solche in alttürkischer 
Sprachform, dem Uigurischen, angetroffen 
wurden. Sie sind teils in uigurischer, teils in 
Estrangelo- (d. h. syrischer) Schrift abgefaBt; 
einzelne Blatter sind auch mit sog. tiirkischen 
Runen beschrieben. 

Eine Anzahl von Publikationen aus der Aus- 
beute der drei deutschen Turfan-Expeditionen 
(Grünwedel - Huth 1902/03; Grünwedel- 
LeCoq, 1904/05 und 1905/06), die uns mit der 
älteren türkischen Sprache bekannt machen, 


1 Uber die friihe Verbreitung des Islam bei den 
Uiguren (etwa 1000 n. Chr.) vgl. den Aufsatz von 
Jos. Marquardt, Guwaini’s Bericht tiber die Be- 
kehrung der Uiguren. Sitzungsberichte der Berl. 
Akademie der Wiss. 1912, S. 494 ff. 

2 Ein taoistischer Priester will letztere um 1900 
entdeckt haben; vgl. Marc Aurel Stein, Ruins 
of desert Cathay, 1912, Bd. 2, p. 171 ff.: A walled- 
up library and its treasures. P. Pelliot, Une bib- 
liothéque médiévale retrouvée au Kansou. Bulletin 
de l'École francaise d’Extréme-Orient, vol. 8 (1908), 
S. 506: Etwa 1035 zur Zeit der Eroberung Hsi- 
hsia sollen die Bücherschätze vermauert worden 
sein. Nach M. A Stein, Explorations in Central- 
Asia (Geographical Journal 1909, S. 42) etwa 1000 
n. Chr. Doch findet sich noch ein Manuskript 
aus dem Jahre 1350 dabei, das vermutlich aber 
erst nach 1900 hinzukam; vgl. E. Denison Ross, 
The Caves of the thousand Buddhas (Journal of 
the Royal Asiatic Society, 1913, S. 434 ff). 
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liegt bereits vor. Nachdem F. W. K. Miiller 
die Sprache als tiirkisch erkannt hatte, sind 
von H Stönner und K. Foy Arbeiten dar- 
über veröffentlicht worden! und F. W. K. 
Müller hat selbst eine Anzahl uigurischer Texte 
manichäischen, buddhistischen und christ- 
lichen Inhalts publiziert: Handschriftenreste in 
Estrangeloschrift aus Turfan. II, enthaltend 
Bruchstücke aus Werken Mänis (Schapüra- 
kän, Evangelium, Episteln) und Zitate aus dem 
Neuen Testament; ferner die Anbetung der 
Magier, ein christliches Bruchstück, und Reste 
des buddhistischen Goldglanz-Sütra (Uigurica 
I)?, sowie sonstige Texte in Uigurica II‘). 
Einen anderen manichäischen Text haben kurz 
hintereinander W. Radloff5 und A. von Le 
Coq“ bekannt gemacht: Chuastuanift, ein Sün- 
denbekenntnis der manichäischen Auditoren, 
eine Art Bußgebet. Eine weitere Handschrift 
mit demselben Text hat Marc Aurel Stein in 
Tunhwang gefunden und sie A. von Le Coq 
zur Verfügung gestellt, der sie gleichfalls pu- 
blizierte’. Von demselben Gelehrten rührt eine 
Veröffentlichung christlicher und manichä- 
ischer Manuskriptfragmente her®, sowie tür- 
kischer Manichaica aus Chotscho, I® und ein 
manichäisches Buchfragment aus Chotschoig, 
Andere Bruchstücke derselben Art hat C. 
Salemann herausgegeben!!. Ein Fragment in 


1 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1904: 
H. Stönner, Uigurische Fragmente in Brähmi- 
schrift, S. 1288ff. und K. Foy, Die Sprache der 
türkischen Turfanfragmente in manichäischer 
Schrift, S. 1389 ff. 

2 Abhandlungen der Berl. Ak. d. Wiss., Phil.- 
hist. Klasse. 1904. 

3 Ebenda 1908. 

4 Ebenda 1909. 

5 Bulletin de l’Académie Impériale des Sciences 
de St. Pétersbourg 1909 und Nachträge 1911, 
S. 867ff. 

6 Abhandlungen der Berl. Ak. d. Wiss. Phil.-hist. 
KI. 1910. 

7 Dr. Steins Turkish Khuastuanift from Tun- 
huang. Journal of the Royal Asiatic Society 1911, 
S. 277 ff. 

8 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1909, 
S. 1202ff. und Abhandlungen der Berl. Ak. d. 
Wiss. Phil.-hist. KI. 1909. 

H An letztgenanntem Orte 1911. 

10 Festschrift fiir Vilhelm Thomsen, Leipzig 1912, 
S. 145 ff. 

11 Zapiski Imp. Akademii Nauk, VIII. Serie, 
Bd. VI, 6, 1904 und Bd. VIII., 10, 1908; ferner 
Manichaica. St. Petersburg, 1912. 
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uigurischer Sprache und Schrift aus Idiqut- 
Schahri hat ebenfalls A. von Le Coq heraus- 
gegeben!. Es gehörte einst zu einem Buch 
(europäischer Form) aus der Thang-Periode 
{600—900 n. Chr.), dessen Inhalt den religiösen 
Vorstellungen der Manichäer entsprach. Inter- 
essant ist, daß darin der Religionsstifter Zara- 
thustra (Zoroaster) als Dämon zrušč burzan 
erwähnt wird. Reste der alttürkischen Sprache 
sind auch in indischen Brähmi- und tibetischen 
Alphabeten erhalten. Am eigenartigsten aber 
sind die mit sog. türkischen Runen beschriebe- 
nen Blätter. Diese Schriftzeichen waren eigent- 
lich dazu bestimmt in Inschriften auf Stein ver- 
wendet zu werden?. So ist z.B. die sogdische 
Inschrift? der neuerdings oft genannten Stele 
von Qara Balgassun, einem dreisprachigen 
uigurischen Denkmal in der nérdlichen Mongo- 
lei, das zu Ehren eines Chagan zwischen 832 
und 835 errichtet wurde, in Runen abgefaßt, 
die allerdings mit ihren mehr oder weniger ge- 
rundeten Formen eine Entwicklung der Lapi- 
darschrift zur Buchschrift voraussetzen. Ver- 
schiedene mit diesen köktürkischen Runen be- 
schriebene Fragmente haben nun A. von 
Le Coq und Vilhelm Thomsen veröffent- 


licht. Sie stammen aus der nördlichsten 


buddhistischen Klosteranlage im Tale von 
Toyoq, etwa 15 km östlich von Idiqut-Schähri. 
In einer Mönchszelle fanden sich Reste einer 
kleinen Bibliothek indischer, manichäischer, 
syrischer, sogdischer und uigurischer Bücher; 
ferner zahlreiche chinesische Buchrollen, dar- 
unter mehrere datierte, die aus den ersten Jahr- 
zehnten des 8. Jahrhunderts n. Chr. stammen 
(Thang-Periode 600—900). In dieser Um- 
gebung fand A. von Le Coq auch Reste eines 
vergleichenden köktürkischen Runenalphabets 


1 Sitzungsberichte der Berl. Akademie der 
Wissenschaften 1908, S. 398ff. 

2 Solche Inschriften mit türkischen Runen hat 
zuerst gedeutet: Vilhelm Thomsen, Dechiffre- 
ment des Inscriptions de l’Orkhon et de 1’ Jénisséi. 
Notice préliminaire. Bulletins de l’Ac. Royale des 
sciences et des lettres du Danemarc, 15. 12. 1903. 
Fr. Babinger wird einen Aufsatz „Ein schrift- 
geschichtliches Rätsel“ über [den Ursprung der 
kôktürkischen Runen in der Ungarischen Rund- 
schau, Bd. 2, Heft 4 veröffentlichen. 

3 F. W. K. Müller, Ein iranisches Sprachdenk- 
mal aus der nérdlichen Mongolei. Sitzungsberichte 
der Berl. Ak. d. Wiss. 1909, S. 726ff. 

4 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss., 1909, 
S. 1047ff. und 1910, S. 296ff. 
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mit darunter gesetzten manichäischen Lettern, 
die auf dem Rücken eines chinesisch-buddhi- 
stischen Sütras geschrieben waren. Offenbar 
haben wir ein Hilfsmittel zur Erlernung der 
kôktürkischen Schrift durch Manichäer vor 
uns}, 

Das weitaus wertvollste und zudem vor- 
züglich erhaltene Dokument mit türkischer 
Runenschrift wurde von M. A. Stein in der 
vermauerten Bibliothek der ,,Grotte der 1000 
Buddhas‘ bei Tunhwang gefunden und von 
Vilhelm Thomsen mitsamt einem bei Miran 
ausgegrabenen, übrigens unbedeutenden Frag- 
ment, das Namenlisten etwa aus dem Jahr 750 
n. Chr. enthält, veröffentlicht. Das Buch 
selbst ist vermutlich etwas jünger und stammt 
aus der Zeit kurz nach 800 n. Chr. Es ist wohl 
für Lernende bestimmt gewesen, da es kurze 
Erzählungen moralisierenden Inhalts aufweist, 
diente aber daneben wahrscheinlich auch als 
eine Art Wahrsagebuch. Außerdem fanden sich 
noch 3—4 Blätter eines zerrissenen Buches mit 
Runen und ein vollständiges Blatt, das von 
einer ungeübten Hand (wohl eines Offiziers) 
beschrieben ist und Klagen über mangelhafte 
Verpflegung enthält. Es scheint die Fort- 
setzung eines Briefes zu bilden, dessen Anfang 
verloren ist. 

Andere mit türkischen Runen geschriebene 
Fragmente, die zur Ausbeute der ersten Turfan- 
Expedition von A. Grünwedel und G. Huth 
(1902—03) gehören, enthalten manichäische 
Texte in türkischer oder mittelpersischer Spra- 
che und bilden Teile von Büchern europäischer 
Gestalt. Die Runenschrift erhielt sich bei den 
Uiguren auch noch in späterer Zeit als in der 
ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts, wo die Mani- 
chäer anfingen, von ihrem Zentrum Babylon 
aus nach Ostturkestan vorzudringen®?. Unter 
den Fragmenten aus derselben Klosterzelle im 
Tale von Toyoq fand sich außerdem ein fast 
vollständiges Blatt mit türkischer Runen- 
schrift manichäisch-mystischen Inhalts, das 

1 Über die Bekehrung der Uiguren zur Religion 
des Mani unter Bugu Chagan (nach 762 n. Chr.) 
s. Jos. Marquardt, Sitzungsber. der. Berl. Ak. 
d. Wiss. 1912, S. 486ff. 

2 Dr. M. A. Steins Manuskripts in Turkish 
„Runic‘‘ Script from Miran and Tun-huang. Jour- 
nal of the Royal Asiatic Society, 1912, S. 181 ff. 

3 F. Legge, Western Manichaeism and the 
Turfan Discoveries. Journal of the Royal Asiatic 
Society, 1913, p. 69ff. 





BESPRECHUNGEN. 


V. Thomsen herausgegeben hat.! Eine bis- 
her unbekannte semitische Kursivschrift, die 
sich auf einem anderen Fragment fand, hat 
F. W. K. Müller als die Schrift der Hephtaliten 
oder „weißen Hunnen“ erkannt.? Von demselben 
Gelehrten ist ein alttiirkisches Fragment ver- 
öffentlicht worden, die Übersetzung eines Sūtra 
eines Maitréyavyäkarana in indischer Sprache, 
das uns Aufschlüsse über die in Ostturkestan 
verbreiteten Sprachen gibt. Es wird darin ge- 
sagt, die Übersetzung in die türkische Sprache 
stamme von einem Werk in tocharischer Sprache 
(toxri, tuxri), das selbst aus dem Indischen 
übertragen sei. Prof. Müller hat nun die Spra- 
che der Tochri, der Tocharer der klassischen 
Überlieferung, der indischen Tukhära und 
chinesischen Tuholo der Wei-Annalen, in 
Fragmenten aus Ostturkestan wiedererkannt, 
deren Sprache man bis dahin nicht zu benennen 
wußte (E. Leumann hatte sie als _,,unarisch“ 
bezeichnet). Uber das Tocharische, die Sprache 
der Indoskythen, der Yiie-tschi der chinesischen 
Uberlieferung, wird noch später zu reden sein. 

Das mit dem Alttiirkischen verwandte Mon- 
golische ist bisher nur in einem einzigen Frag- 
ment aus Idiqut-Schähri (Chotscho) bei Tur- 
fan angetroffen worden. Reste von Geleit- 
briefen in einer noch heute üblichen Form sind 
bei einer Grabung an der Mauer einer Ruinen- 
gruppe zutage getreten und von G. J. Ram- 
stedt veröffentlicht worden.‘ 

Da die in Ostturkestan herrschende Kultur 
im wesentlichen die indische und der Buddhis- 
mus die verbreitetste Religion war, so durfte 
man erwarten, daß sich in den Handschriften- 
resten auch solche in indischer Sprache finden 
würden. Während aber in Indien selbst, spe- 
ziell im Süden und Osten die religiösen 
Schriftstücke der Buddhisten in der Regel in 
der Päli-Mundart, einem Vulgärdialekt, ab- 
gefaßt sind, stieß man unter den ostturkesta- 
nischen Funden vornehmlich auf buddhistische 
Werke in der indischen Hochsprache, dem 
klassischen Sanskrit, das bei dem nordindischen 





1 Ein Blatt in türkischer Runenschrift. Sitzungs- 
berichte der Berl. Akad. der Wiss. 1910, S. 296 ff. 

2 Sitzungsberichte der Berl. Akademie der 
Wissenschaften 1909, S. 1061. 

3 F. W. K. Müller, Beitrag zur genaueren Be- 
stimmung der unbekannten Sprachen Mittelasiens. 
Ebenda 1907, S. 958ff. 

4 Sitzungsberichte der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1909, S. 838 ff. 
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Buddhismus gebräuchlich war. So fand sich 
die berühmte Spruchsammlung der Buddhisten, 
das „Dhammapada“, das bisher nur in Pāli- 
und tibetischen Texten vorlag, in Resten einer 
Sanskritversion wieder, die R. Pischel zum 
Unterschied von jenem als ,,Dharmapada“ 
bezeichnete. Er! und H. Stönner? haben 
einige Texte publiziert. Weitere Publikationen 
indischer Handschriften rühren von H. Lüders 
her: Bruchstücke buddhistischer Dramen?, 
sowie das Säriputraprakarana, ein Drama des 
A$vaghoSain Prakrit-Mundart*. (Die Bruch- 
stücke gehören zusammen; Lüders fand den 
Titel erst später). Sie stellen eine ältere, bisher 
unbekannte Entwicklungsstufe des Präkrit vor. 
Aus der Ausbeute der französischen Expedition 
von P. Pelliot sind ebenfalls einzelne Bruch- 
stücke herausgegeben: Textes sanscrits de 
Touen-Houang von Sylvain Lévi’, und Frag- 
ments du Vinaya Sanskrit, die in Dulduraqur 
gefunden wurden, von Louis Finot®. Aus der 
Sammlung M. A. Steins hat L. de la Vallée 
Poussin Fragmente des Satapañcäsatkasto- 
tra des ASvaghoSa, Stücke des Nagaropama- 
Sūtra Raksa’, Samyuktakagama und des Udä- 
navarga, der nordbuddhistischen Fassung des 
Dhammapada, herausgegeben’, die bereits R. 
Pischel aus der deutschen Ausbeute bekannt 
gemacht und benannt hatte (s. oben).® Sprach- 
geschichtlich ist dieser Text wichtig, weil sich 
in seiner Schreibung ein eigenartiger Ersatz 
der stimmlosen Laute durch stimmhafte zeigt: 
gena für kena, ja für causw. Kurze Andeutungen 
über nordwestindischeVulgärdialekte, die schon 
im Jahre 1892 in ostturkestanischen Hand- 
schriftenfragmenten der Expedition Dutreuil 
deRhins aufgetaucht sind, gabenA.M.Boyer!? 
und Jules Bloch!!, Andere Stücke, die von 


1 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1904, 
S. 807ff., 1138 ff. 

2 Ebenda, 1904, S. 1310ff. 

3 Kleinere Sanskrittexte. Heft I. Berlin 1911. 

4 Sitzungsberichte der Berl. Ak d. Wiss. 1917, 
S. 388ff. 

5 Journal Asiatique, 1910, S. 433ff. 

6 Ebenda, 1911, S. 6r9ff. 

7 Journal of the Royal Asiatic Society, 19117, 
S. 759 ff. 

8 Ebenda 1912, S. 355ff. und 1913 S. §69 ff. 

9 Eine vollständige Ausgabe des Textes der Ber- 
liner Fragmente wird H. Lüders demnächst ver- 
öffentlichen. 

10 Journal Asiatique 1905, $. 463ff. 
11 Le dialecte des fragments Dutreuil de Rhins. 
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E. Sieg herausgegeben sind! stellen Frag- 
mente einer Sanskrit-Grammatik vor, die bei 
Sängim-Agiz in einer Schlucht mit einem gänz- 
lich zerstôrten Stüpa aus einem Schutthaufen 
hervorgebracht worden sind. Sie beweisen uns, 
daB man in Ostturkestan auch das theoretische 
Studium der Sanskritsprache betrieb. 

Neben dem Indischen war die Sprache des 
einst benachbarten persischen Sassaniden- 
reichs, das Pehlevi, in Ostturkestan verbreitet 
und wurde eifrig studiert. Es wurde besonders 
‘durch die Manichäer gepflegt, deren Religion 
von ihrem Zentralpunkt Babylon aus ins Tarim- 
becken gebracht worden war; aber auch Christen 
bedienten sich des Pehlevi. Ein Pehlevi- 
Glossar, dessen Bruchstiicke K. F. Geldner 
publiziert hat,? dient uns neben anderen Hand- 
schriften als Beweis dafür. Ein ziemlich um- 
fänglicher Psalter in Pehleviübersetzung aus 
Bulayiq ist im Anfang des 5. Jahrhunderts für 
den Gebrauch bekehrter Zarathustrier an- 
gefertigt und vom Entdecker (A. von Le Coq) 
Prof. F. C. Andreas zur Veröffentlichung 
übergeben worden, die noch aussteht. Bis jetzt 
hat er nur einen vorläufigen Bericht bekannt 
gegeben.? Andere Handschriftenreste in mittel- 
persischer (und türkischer) Sprache in Estran- 
gelo- (syrischer) Schrift aus Turfan hat F. W. 
K. Müller* und nach ihm C. Salemann her- 
ausgegeben’. Sie sind manichäischen Inhalts 
wie der Refrain yazd mari Mani beweist und 
gehen zum Teil auf Werke des Religions- 
stifters selbst zurück. Die Religion des Mäni 
hatte bekanntlich auch unter den Uiguren 
ihre Anhänger; ja, das Uigurenreich mit dem 
Hauptsitz in der Gegend des Orkhon war 
geradezu der Schutzherr der Manichäer in 
Ostasien geworden. Nach seiner Vernichtung 
durch die Kirgisen (840—843) beginnen die 
Verfolgungen der Manichäer in China (845). 
Ein mittelpersisches manichäisches Schrift- 
stück, eine Hermas-Stelle, hat F.W.K.Müller 
ediert.® 
Ebenda 1912, S. 331ff. nach der Ausgabe von M. 
Senart, Journal Asiatique 1898, II, S. 193ff. 

1 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1907, 
S. 466ff. und 1908, S. 182ff. 

2 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1904, 
S. 1136. 
= 8 Ebenda, 1910, S. 869ff. 

4 Ebenda, 1904, S. 348 ff. 

5 Zapiski Imp. Akademii Nauk, St. Petersbg. 1912. 

6 Sitzungsberichte der Berl. Ak. der Wiss. 1905, 
S. 1077 ff. 
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Das ältere Pehlevi war uns bisher bereits 
aus Texten, insbesondere einer Ubersetzung 
des Avesta, aus Inschriften und Miinzlegenden 
der sassanidischen Kônige in einer archaisie- 
renden, vom semitischen Gebrauch beein- 
flußten Orthographie bekannt; nunmehr tritt 
es auch in literarischen Texten, die von jeder 
Tradition frei und orthographisch viel genauer 
sind, vor unsere Augen. Immerhin war es 
keine unbekannte Sprache. Das ist aber bis- 
her der Fall gewesen bei einer anderen irani- 
schen Mundart, auf die wir nunmehr zu spre- 
chen kommen, dem Sogdischen. Es ist schon 
erwähnt worden, daß es F. W. K. Müller auf 
der Säule von Qara Balgassun als eine der drei 
Sprachen (neben chinesisch und köktürkisch) 
erkannt hat.! Das Sogdische wurde im Nord- 
osten des iranischen Sprachgebiets gesprochen, 
in der Gegend von Samarkand, hatte aber, wie 
die Inschrift der genannten Stele beweist, ein- 
mal eine weitere Verbreitung. Ihr entspricht 
die große Anzahl von Handschriftenfunden in 
dieser Sprache, die ganz verschiedenen Alters 
und verschiedener Herkunft sind. In ältester 
Zeit sind sie buddhistischen, in mittlerer Zeit 
manichäischen, in jüngster Zeit christlichen 
Inhalts. Ihre Veröffentlichung steht zumeist 
noch aus. Einzelne Texte der deutschen Aus- 
beute sind von F. W. K. Müller publiziert.? 
Auch eine syrisch-sogdische Bilingue (doppel- 
sprachiger Text) findet sich darunter. Er- 
klärungen dazu hat C. F. Andreas? gegeben. 
Aus der französischen Ausbeute der Mission 
Pelliot hat R. Gauthiot Übersetzungen des 
Sutra des Dirghanakha‘ und des Vessantara°® 
jetzt bekannt gemacht. C. Salemann hat in 
den Veröffentlichungen der Petersburger Aka- 
demie (1907) weiteres beigetragen. Unter den 
Funden von M. Aurel Stein in einem Wach- 
turm des alten chinesischen Limes zwischen 

1 Ein iranisches Sprachdenkmal aus der nörd- 
lichen Mongolei. Sitzungsberichte der Berl. Ak. 
d. Wiss. 1909, S. 720ff. 

2 Neutestamentliche Bruchstücke in sogdischer 
Sprache a. a. O. 1907, S. 200 ff. und Sogdische 
Texte I. Abhandlungen der Berl. Ak. der Wiss. 1912. 

3 Zwei sogdische Exkurse, Sitzungsberichte der 
Berl. Akad. der Wiss. 1910, S. 307ff. 

4 Le sütra du Religieux Ongles-longs. Texte sog- 
dien et traduction. Mémoires de la Société de 
Linguistique de Paris, Bd. 17, S. 357ff. und 

5 Une version sogdienne du Vessantara Jataka. 
Journal Asiatique, 1912, S. ı63ff. Fortsetzung 
S. 429 ff. 
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Tunhwang und Lopnor an der äußersten 
Grenze Ostturkestans, wurde der älteste, aus 
der Zeit kurz nach Christi Geburt stammende 
sogdische Text in einer vom aramäischen Al- 
phabet abgeleiteten Schrift entdeckt und von 
M. Cowley! und R. Gauthiot? behandelt. 
Auch Geschäftsbriefe fanden sich an der eben 
genannten Stelle, die von R. Gauthiot® be- 
sprochen sind. Weitere Verôffentlichungen 
stellt P. Pelliot in Aussicht’. Unter den sog- 
dischen Texten, die er aus Tunhwang mit- 
brachte, fand sich eine 7 m lange Rolle, deren 
Text von ihm in chinesischer Ubersetzung in 
dem Nachtrag zum Tripitaka, Ausgabe von 
Kjoto, aufgefunden wurde. Einzelne Fragen 
(sogdisches Alphabet usw.) aus dem neuen For- 
schungsgebiet hat R. Gauthiot besprochen®. 
Wie wir im Norden und Osten von Chine- 
sisch-Turkestan einen in seiner alten Sprach- 
form bisher unbekannten Dialekt der iranischen 
Gruppe, das Sogdische, kennen gelernt haben, 
so ist besonders im Südwesten dieses zentral- 
asiatischen Gebietes, in der Gegend von Kho- 
tan, ein jetzt erloschener iranischer Dialekt 
aufgetaucht, der noch stärker unter indischem 
EinfluB stand als die nôrdlicheren Sprachen. 
Die Fragmente der Handschriften sind in einer 
dem indischen Brahmi-Alphabet verwandten 
Kursivschrift geschrieben, die von R. Hoernle 
als Central Asian Gupta“ benannt worden 
ist. Diese Fragmente sind anfänglich ver- 
einzelt, jetzt in größerer Zahl nach Europa 
(Petersburg und Oxford) und Indien (Kal- 
kutta) gekommen, und die Entzifferung der 
von E. Leumann als ,,Nordarisch‘ be- 
zeichneten Sprache — R. Hoernle spricht 
von „another of the unknown languages“ 
— macht jetzt schnellere Fortschritte, da 
sich indische, tibetische und chinesische Be- 





1 Another unknown language from Eastern Tur- 
kestan. Journal of the Royal Asiatic Society IgII, 
150 ff. 

2 Note sur la langue et l’écriture inconnue 
des documents Stein-Cowley. Ebenda, 1911, 
S. 497 ff. 

3 A propos de la datation du Sogdien, ebenda 
1912, S. 341ff. 

4 Mélanges d’Indianisme offerts à M. Syl- 
vain Lévi 1911, p. 329f. 

5 Journal Asiatique 1910, S. 627ff. 1911, S. 81 ff. 
und 1913, S. 5s21ff. und Mémoires de la Société de 
Linguistique, Bd. 17, S. 1137ff. 

6 Journal of the Asiatic Society of Bengal, Bd. 70 
(1901) Part. II, No. 1, S. ııf. 
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arbeitungen derselben Texte fanden, die das 
Verständnis der neuen Sprache erleichtern. 
Nachdem E. Leumann bereits vor längeren 
Jahren kleinere Stücke eines von ihm als Hand- 
schrift E bezeichneten Textes veröffentlichen 
konnte), hat er nunmehr die Ergebnisse seiner 
Forschungen in einer größeren Broschüre zu- 
sammengefaBt?. Auch R. Hoernle? sowie 
Sten Konow* haben noch weiteres Material 
publiziert. Das Dichtwerk, dem alle diese 
Stücke entstammen, mag nach E. Leumanns 
Schätzung etwa 5300 Strophen umfaßt haben 
und war in mehreren Handschriften ver- 
breitet. 173 Blätter sind nach Petersburg ge- 
kommen, 2 von der Universitätsbibliothek in 
StraBburg erworben worden. Sie sind nicht 
vollständig unbeschädigt erhalten, doch im 
allgemeinen gut zu entziffern. Die Sprache, 
die uns in ihnen entgegentritt, ist übrigens keine 
einheitliche; es sind drei Entwicklungsstufen 
vertreten, die E. Leumann als 1. ältere Text- 
sprache, 2. jiingere Textsprache, 3. Urkunden- 
sprache bezeichnet. Die Grundlage ist eine 
iranische Mundart, die aber auBerordentlich 
viel indisches Lehngut enthält, so daß man 
geradezu von einem hinduisierten Iranisch 
sprechen kann. Ein genaueres Urteil über die 
Stellung der Sprache läßt sich so lange noch 
nicht abgeben, als die Texte nicht vollständiger 
herausgegeben sind. Doch stellen sowohl 
E. Leumann wie P. Pelliot solche Publi- 
kationen in Aussicht. 

Alle bisher behandelten neuentdeckten Spra- 
chen schließen sich an einen bekannten Zweig 
der indogermanischen Sprachfamilie, das Ira- 
nische, an und ihre Verbreitung erklärt sich 
dadurch, daß sie als offizielle Sprachen irani- 
scher Staatengebilde dienten. Vom Nord- 
arischen allein ist eine solche Verwendung bis 
jetzt nicht bekannt gewesen. Nun aber hat 


1 Zapiski Imp. Akademii Nauk, Phil.-Hist. KI. 
VIII. Serie, Bd. 4, Nr. 8, Petersburg 1900; Zeit- 
schrift der deutschen Morgenländischen Gesell. 
schaft Bd. 61, S. 648ff. und Bd. 62, S. 83ff. 

2 Zur nordarischen Sprache und Literatur. 1912. 

3 Journal of the Royal Asiatic Society 1903, 
S. 364 ff.; 1910, S. 837 ff. und 1283 ff.; 1911, S. 202 ff. 
und 447 ff. 

4 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1912, 
S. 1127ff. Es ist ein Blatt aus Sortuq bei QaraSahr, 
das von Le Coq mitbrachte und ein anderes, das in 
Turkestan aufgekauft wurde. Beide Blatter sind 
Fragmente des auch von E. Leu mann besproche- 
nen Werkes. 
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H. Liiders auch dieser Sprache einen staat- 
lichen Riickhalt zu geben versucht, indem er 
glaubhaft macht, daB sie der Dialekt der Sakas 
sei, die im Nordwesten Indiens in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung ihr Reich 
besaBen. In den Miinzaufschriften der west- 
lichen KSatrapas findet sich nämlich eine eigen- 
artige Lautbezeichnung des Nordarischen (ys 
= 2) wieder, z. B. in den Namen der Könige 
Damaysada (auch Damjada geschrieben) 
und Ysamotika!. Da diese Münzaufschriften 
(aus dem zweiten Viertel des 2. Jahrhunderts 
n. Chr.) weit alter als die nordarischen Hand- 
schriften seien, so könne die nicht zweimal 
erfindbare Schreibung ys = z nur daher, ent- 
lehnt sein, zumal sich die Herrschaft der Sakas 
auch nach Norden ausdehnte. 

Nachdem es gelungen war, das Nordarische 
einigermaßen zu entziffern und sein Verhält- 
nis zu den umgebenden indogermanischen Spra- 
chen in großen Zügen zu bestimmen, blieben 
noch die von E. Leu mann als ,,unarisch‘‘ be- 
zeichneten Handschriftenfragmente übrig, deren 
Lesung und Deutung am längsten auf sich war- 
ten ließ. Um so überraschender kam im Jahre 
1908 die Kunde von der Entdeckung der Herren 
E. Sieg und W. Siegling, die in den bisher 
noch nicht entzifferten Fragmenten eine un- 
bekannte indogermanische Literatursprache 
erkannten? Wir haben schon oben (S. 355) 
erwähnt, daB sie auf Vorschlag von F. W. 
Müller „Tocharisch‘‘ benannt wurde. 

Die tocharischen Handschriftenfragmente 
stammen, soweit sie in deutschem Besitz sind, 
aus der Gegend von Turfan; M. A. Stein hat 
nur einige wenige, Berezowski ein einziges 
Fragment aus Chotscho mitgebracht, mehr 
P. Pelliot aus Duldur-Aqur und Tunhwang. 
Die Reste des neuentdeckten Idioms stellen 
übrigens keine einheitliche Sprachstufe dar, 
sondern zerfallen in zwei Dialekte A und B, 
deren örtliches und zeitliches Verhältnis bis 
jetzt noch nicht ermittelt worden ist. Einige 








1 Die Sakas und die nordarische Sprache. Sit- 
zungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1913, S. 406ff. 

2 Tocharisch, die Sprache der Indoskythen. 
Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1908, 
S. 915 ff. 

3 A. v. Staél-Holstein, Tocharisch und die 
Sprache II. (Bulletins de l'Académie Impériale 
des Sciences de St. Pétersbourg, 1908, S. 1367 ff.) 
will Leumanns Sprache II als ,,Tocharisch‘‘ 
benannt wissen. 
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doppelsprachige Texte (tocharisch und indisch) 
haben die Entzifferung dieser Sprachreste er- 
leichtert, bei denen freilich noch eine Menge 
dunkler Wörter und Wendungen bleiben. Grö- 
Bere oder kleinere Fragmente sind außer von 
E. Sieg und W. Siegling (an der genannten 
Stelle) veröffentlicht von R. Hoernle!, N. D. 
Mironow? und Sylvain Lévis. Um die gram- 
matikalischeErforschung der tocharischenReste 
hat sich (auBer E. Sieg und W. Siegling) be- 
sonders A. Meillet‘ verdient gemacht, während 
die Broschüre von E Smith, ,,Tocharisch, 
die neuentdeckte indogermanische Sprache 
Mittelasiens'‘‘ nur die von E Sieg und W. 
Siegling publizierten Texte etymologisch und 
grammatikalisch zu verwerten sucht. Die um- 
fassende Publikation der im deutschen Besitz 
befindlichen Fragmente durch die letztgenann- 
ten Gelehrten steht noch aus. Einiges unbe- 
kannte Material, das mir in liebenswiirdiger 
Weise von ihnen zur Verfiigung gestellt wurde, 
habe ich in meinem Buch: Kultur, Ausbreitung 
und Herkunft der Indogermanen® verwerten 
können. Eine Sammlung tocharischer Texte 
bereitet auch R. Hoernle nach Fragmenten 
aus seinem Besitz mit Unterstiitzung von 
S. Levi vor. 

In dem Tocharischen tritt uns eine jetzt ver- 
schollene indogermanische Sprache entgegen, 
die eine selbständige Stellung beansprucht und 
nicht wie die anderen in Zentralasien ent- 
deckten Sprachen (älteres Pehlevi, Sogdisch, 
Nordarisch) der iranischen Gruppe anzuglie- 
dern ist. Ja, sie ist weder mit dieser noch mit 
dem Indischen näher verwandt, sondern steht 
den westeuropäischen indogermanischen Spra- 
chen am nächsten. Bekanntlich zerfällt der 
indogermanische Sprachstamm in zwei groBe 
Gruppen, die nach der Weiterentwicklung der 





1 Journal of the Asiatic Society of Bengal, 
Bd. 70, Part 2, Nr. ı (1901) und Facsimile Repro- 
duction of Weber Mss. Part IX und Macauly Mss. 
Set I. Calcutta 1902. 

2 Jzvéstja Imp. Akademii St. Petersburg 1909, 
S. 547 ff. 

3 Journal Asiatique, 1911, S. 431 ff. und 1912, 
101ff., ferner in der Festschrift für Vilh. Thomsen, 
1912. 

4 An denselben Stellen des Journal Asiatique und 
in Mémoires de la Société de Linguistique, Bd. 17, 
S. 281ff., ferner Journal of the Royal Asiatic 
Society 1913, S. 99 ff. 

5 Christiania, 1911. 

6 Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1913. 
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indogermanischen Palatallaute geschieden wer- 
den; die östliche Gruppe (Indisch, Iranisch, 
Armenisch, Slavisch) hat sie in Zischlaute 
(s, s) weitergebildet (altind. satam, awestisch 
satem, altslaw. süio ,,100'‘), während die west- 
liche Gruppe (Griechisch, Lateinisch, Keltisch, 
Germanisch) den Palatallaut bewahrt hat 
(griech. é-xatdy, lat. centum, sprich kentum, 
altirisch cét, gotisch hund mit Verschiebung des 
k zu hk „Ioo“). Man unterscheidet die beiden 
Gruppen als „Satemsprachen‘ und ,,Kentum- 
sprachen‘‘. Man sollte nun erwarten, daß sich 
das Tocharische, das räumlich nur von Sa- 
temsprachen umgeben ist, diesen anschlôsse. 
Das ist aber nicht der Fall; es stellt sich in der 
Lautentwicklung und im Wortschatz durchaus 
auf die Seite der europäischen Kentumsprachen 
(toch. A. kant ,,100‘‘). Eine andere Eigentiim- 
lichkeit des Tocharischen ist, daB es wie das 
Armenische und Germanische eine Art Laut- 
verschiebung kennt (altind. bhrätä = toch. 
A. pracar ,,Bruder“‘, lat. gnosco, griech. yiyywoxw 
= toch. A. knän ,,kennen‘‘ usw.). Das deutet 
eine vorgeriickte Stufe der Sprachentwicklung 
und wohl auch eine Rassenmischung bei dem 
tocharisch sprechenden Volke an. Seine Spra- 
che befand sich, was den Lautstand und die 
Flexionsverhältnisse betrifft, der Ursprache 
gegenüber ungefähr auf dem Standpunkt der 
mittelalterlichen iranischen oder romanischen 
Mundarten. Da wir (bis jetzt wenigstens) 
nichts über die Herkunft, die staatliche Orga- 
nisation, die Gliederung und den Untergang des 
tocharisch redenden Volkes wissen, so bleibt 
seine Geschichte und damit zum Teil auch seine 
Sprachgeschichte vorläufig in Dunkel gehüllt!. 

Neben Fragmenten von Manuskripten in den 
bisher besprochenen mehr oder minder unbe- 
kannten und jetzt ausgestorbenen Sprachen 
oder Sprachstufen sind in Ostturkestan auch 
Handschriften, die in noch jetzt lebenden 
Sprachen abgefaßt sind, zutage getreten. So 
bedienten sich die nestorianischen christ- 
lichen Mönche, deren Klöster sich friedlich 
neben den buddhistischen und manichäischen 


1 Vielleicht haben die nach dem Untergang ihres 
Reiches (843) nach Westen gedrängten Uiguren 
Turkestan türkisiert, nachdem sie sich etwa 850 
bei Kaotschang (östlich von Turfan) niedergelassen 
haben. Vgl. die von E.ChavannesundP.Pelliot 
verfaßte und weiter unten genannte Abhandlung 
über einen chinesischen Text manichäischen In- 
halts. (Journal Asiatique 1913, S. 285 ff.) 











im Tarim-Becken erhoben, der syrischen Spra- 
che und Schrift (Estrangelo). E. Sachau hat 
Reste eines von ihnen gebrauchten Kirchen- 
buchs herausgegeben!, das sich vollkommen 
mit einem in der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
befindlichen Kodex deckt (Thesaurus Gazzä), 
der in Mosul (Assyrien) im Jahre 1537 ge- 
schrieben ist. Diese Stadt war übrigens der 
Ausgangspunkt der nestorianischen Mission 
nach dem fernen Osten, deren Weg im all- 
gemeinen bekannt ist?. Ein ins Asiatische 
Museum zu Petersburg gelangtes Fragment 
in syrischer Sprache hat C. Salemann her- 
ausgegeben‘. 

Selbstverständlich ist es, daß bei den nahen 
Beziehungen zu China und seiner uralten Vor- 
herrschaft über größere oder kleinere Teile von 
Ostturkestan, die freilich früher wie heute in der 
Hauptsache nur auf dem Papier stand, auch 
zahlreiche chinesische Buchrollen unter den 
Funden zutage getreten sind. Davon ist ein 
großer Teil, besonders aus der vermauerten 
Bibliothek von Tunhwang auf Ansuchen von 
P. Pelliot von der chinesischen Regierung in 
die Nationalbibliothek nach Peking geschafft 
worden, da die europäischen Forschungs- 
reisenden (Stein und Pelliot) nicht alle Ma- 
nuskripte mitnehmen wollten und konnten. 
Es lag also die Gefahr vor, daß sie von den Ein- 
geborenen geraubt und verschleppt werden 
würden, da das Geheimnis von den verborgenen 
Schätzen jetzt nicht mehr den wenigen Einge- 
weihten vorbehalten, sondern zur allgemeinen 
Kenntnis gelangt war‘. 

Herausgegeben ist von den reichen Hand- 
schriftenfunden in chinesischer Sprache bis 
jetzt erst weniges. Ein manichäischer Traktat 
aus Tunhwang ist in Peking im Jahre 1909 
unter dem Titel Tunhuang Se Se yi su oder 
„verlorene Bücher der Steinkammer von Tun- 
hwang“ publiziert worden. Drei Abhandlun- 
gen von Ed. Chavannes und P. Pelliot be- 
schäftigen sich näher mit diesem Text’. 


1 Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiss. 1905, 
S. 964 ff. 

2 Ch. E. Bonin, Journal Asiatique, IX. Série, 
Bd. 15, S. 591. 

3 Zapiski Imp. Akademii Nauk, Serie VI, Nr. 6, 
1904. 

4 Journal Asiatique, 1911, S. 500. 

5 Un traité manichéen retrouvé en Chine. Jour- 
nal Asiatique 1911, S. 499ff. und 1913, S. 99ff. 
und 261 ff. 
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Von der Ausbeute der 1. deutschen Expedi- 
tion (Grinwedel-Huth 1902/03) ist die 
chinesische Weiheinschrift eines Tempels in 
Idiqut-sähri bei Turfan von O. Franke ver- 
öffentlicht worden!. Der Stein befindet sich 
jetzt im Museum für Völkerkunde zu Berlin. 
Er ist dem Gedächtnis des türkischen Fürsten 
Anchou aus dem Geschlecht der Tsükhü 
(444—460) geweiht und preist die Vollendung 
eines Tempels des Maitreya-Buddha i. J. 469. 

Wie aus den vorangehenden Ausführungen 
hervorgeht, ist erst ein kleinerer Teil des rei- 
chen wissenschaftlichen Materials veröffent- 
licht worden, das der Sprachforschung aus dem 
Sandboden und den Trümmerstätten Ost- 
turkestans zugeflossen ist. Jahre werden ver- 
gehen, bis alle Fragmente gesichtet, geordnet 
und gedruckt sein werden. Noch weit mehr 
Jahre aber wird es erfordern, den neuen Stoff 
wissenschaftlich zu verarbeiten. Eine gewal- 
tige Aufgabe steht der türkischen, chinesischen, 
tibetischen und iranischen Philologie bevor; 
ein neuer Zweig der Sprachwissenschaft, die 
tocharische Philologie, ist infolge der ost- 
turkestanischen Funde entstanden, deren Aus- 
bau erst möglich sein wird, wenn alle Fragmen- 
te veröffentlicht, übersetzt und kritisch be- 
arbeitet sein werden. Der Umfang der neuen 
Aufgaben, die an die Sprachwissenschaft in den 
nächsten Jahren herantreten werden, läßt sich 
vorläufig überhaupt noch nicht übersehen. 

Vor wenigen Monaten ist nun überdies Prof. 
von Le Coq zu einer neuen Forschungsreise 
nach Ostturkestan aufgebrochen, von wo er 
dank seinen früheren Beziehungen noch un- 
behobene Schätze heimzubringen gedenkt. Man 
darf den Ergebnissen dieses neuen Unterneh- 
mens des unermüdlich tätigen Forschers mit 
großen Erwartungen entgegen sehen, zumal er 
vielleicht auch auf bisher unausgebeutetem 
wissenschaftlichen Neuland seine Tätigkeit ent- 
falten wird. Doch hiervon wird erst später zu 
reden sein. Sigmund Feist (Berlin). 


CURT GLASER, Die Kunst Ost- 
asiens. Der Umkreis ihres Denkens und 
Gestaltens. Mit 24 Bildertafeln. — Leip- 
zig, im Insel-Verlag. 1913. VIII, 2225. 


Es gibt zwei verschiedene Arten, eine fremde 
Kunst zu beurteilen. Die erste besteht darin, 


1 Abhandlungen der Berl. Akademie d. Wissen- 
schaften 1907. 
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daß man sie mit dem Maße der eigenen mißt. 
Sie ist die bequemste, weil es in keinem Falle 
große Mühe kostet, zu zeigen, daß der fremden 
Kunst, eben weil sie eine fremde ist, das eine 
oder das andere von dem fehlt, woran uns die 
eigene gewöhnt hat, und sie ist zugleich die 
dankbarste, weil sie uns auf diese Weise un- 
serer Überlegenheit bewußt und froh macht. 
Man pflegt sie deshalb, sobald eine fremde 
Kunst über unseren Horizont steigt, zuerst an- 
zuwenden, und so hat sie uns denn auch gegen- 
über der beunruhigenden Erscheinung der 
ostasiatischen Kunst gute Dienste geleistet. 
Man hat immer wieder festgestellt, daß die 
chinesischen und die japanischen Maler keine 
wissenschaftlich korrekte Perspektive kennen, 
daß sie sehr grobe Verstöße gegen die Anatomie 
begehen, daß sie die Darstellung von Licht und 
Schatten gänzlich vernachlässigen, und man 
ist infolgedessen imstande gewesen, ihrer Kunst 
auf der Entwickelungsleiter einen Rang anzu- 
weisen, der tief unter der Höhe liegt, auf der die 
europäische thront. Allein die beruhigende und 
erhebende Erkenntnis der Inferiorität der ost- 
asiatischen Kunst hat diese doch nicht ver- 
hindert, auf Europa eine gewisse Wirkung aus- 
zuüben, die allmählich stark genug geworden 
ist, um den Wunsch nach einem tieferen Ein- 
blicke in dieses seltsame Kunstwesen zu er- 
wecken, als er von unserem Standpunkte aus 
möglich ist. Man hat in der Tat angefangen, 
zu erkennen, daß sich die ostasiatische Kunst 
auch noch auf eine andere Art beurteilen läßt, 
— nämlich nach ihren eigenen Voraussetzungen 
und Zielen. Diese zweite Art der Betrachtung 
ist allerdings etwas schwerer als jene erste; 
denn sie verlangt, daß der Prophet zum Berge 
gehe, daß er sich in eine Welt von Anschau- 
ungen und Gewohnheiten einarbeite, die seinem 
heimischen Kulturkreise sehr ferne liegt. Unter 
allen bisherigen Versuchen, die Eigenart der 
ostasiatischen Kunst dem europäischen Den- 
ken verständlich zu machen, scheint mir keiner 
besser gelungen als der, welchen Glaser in dem 
vorliegenden Buche unternommen, und zwar 
gerade deshalb, weil er den schwierigsten Teil 
der Aufgabe angegriffen hat. 

Glaser geht von der Erkenntnis aus, daß jede 
Kunstform im tiefsten Grunde in einer beson- 
deren Form der Weltanschauung wurzelt. „Es 
gibt eine naturalistische Kunst, und sie folgt 
notwendig aus demselben Grundverhalten des 
menschlichen Geistes, dessen Äußerung auf 
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anderen Gebieten eine positivistische Erkennt- 
nistheorie ist und ein System der Ethik, das 
praktische Nutzbarkeit zum hôchsten WertmaB 
erhebt. Es gibt eine Kunst pantheistischer Prä- 
gung, fiir die Form nur Sinn hat als Ausdruck 
eines Seelischen, wie der objektive Realismus 
als Erkenntnisprinzip die Einheit von Korper 
und Geist voraussetzt. Es gibt endlich eine 
Idealkunst auf derselben Grundlage wie ,die 
Systeme des subjektiven Idealismus oder des 
Idealismus der Freiheit, der die Unabhangigkeit 
des Geistes von der Natur behauptet und die 
Welt von der sittlichen Persönlichkeit aus ver- 
steht‘.‘“ (S. 4.) ‚Diese drei Grundtypen der 
Weltanschauungen kehren zu allen Zeiten und 
an allen Orten im Denken der Menschen wie- 
der.“ (S. 4.) „Im Umkreise des ostasiatischen 
Denkens verkôrpern sich die Weltanschau- 
ungen des Positivismus und des Pantheismus 
in den philosophischen Systemen des Kung- 
futse und des Laotse. — In dem philosophischen 
Denken der Inder, das in der Form des Buddhis- 
mus seinen Siegeszug nach dem Osten antrat, 
schließt sich die Dreiheit der Weltanschau- 
ungen.‘‘ (S. 6.) 

Die buddhistische Kunst wird verhältnis- 
maBig kurz behandelt, weil ,,ihr in Ostasien 
eine Entwicklung im eigentlichen Sinne ver- 
sagt geblieben‘ sei (S. 11). Die meisten ihrer 
Hauptformen sind allerdings wohl in Indien 
geschaffen, allein sie sind doch sämtlich in 
Ostasien sehr eigenartig um- und ausgebildet 
worden und keineswegs nur in der Richtung 
vom Lebensvoll-Monumentalen zum Leer- 
Dekorativen. Die Amida, Jizo und Kannon 
des 12. und 13. Jahrhunderts sind nicht deko- 
rativer, d.h. inhaltsloser als die gewaltigen Ge- 
stalten, die dem Wu Tao-Tzu zugeschrieben 
werden; sie haben nur einen anderen Inhalt 
und demgemäß auch eine andere Form. Die 
dekorative Verflachung der buddhistischen Bild- 
nerei hat, wenigstens in Japan, erst viel später 
begonnen, etwa in der zweiten Hälfte der Ashi- 
kaga-Periode. Besonders jetzt, da so viel über 
die Abhängigkeit der ostasiatischen von der 
indischen Kunst geredet wird, hätte es viel- 
leicht nicht geschadet, nachdrücklicher darauf 
hinzuweisen, daß sogar die religiöse Kunst, die 
am meisten unter indischem Einflusse stand, 
trotzdem in China und Japan, gerade im künst- 
lerischen Sinne, recht selbstständig entwickelt 
worden ist. 

Die Weltanschauung des Kungfutse ist ein 
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„auf das praktische Dasein orientierter Posi- 
tivismus“ (S. 17). Die Kunst, die ihr entspricht, 
„ist auf das Diesseits gerichtet. — Sie ergrün- 
det den Formengehalt dieser Welt und über- 
mittelt der Menschheit ihre Erfahrungen. Ihr 
Zweck ist es, Bericht zu erstatten über die 
Wirklichkeit, die vergänglichen Formen des 
Daseins im Abbilde festzuhalten und vor dem 
Vergessen zu bewahren“ (S. 21). Wenn 
Glaser den Charakter dieser Kunst aus der 
Lehre des Kungfutse erklärt, so will er damit 
sicherlich nicht sagen, daß die Lehre die Kunst 
in das Leben gerufen habe. Jene Bildnerei 
ist ebenso alt wie die Weltanschauung, die 
Kungfutse nur in die wirkungsmächtige Form 
gefaßt hat, welche dann dem Leben wie der 
Kunst feste Haltung und Richtung gab. — Im 
Mittelpunkte der Welt des Kungfutse steht der 
Mensch; deshalb ist der Mensch auch der 
Hauptgegenstand der Kunst in seinem Sinne. 
»Chuan-Shên ist der Inbegriff dieser Kunst. 
Seine wörtliche Bedeutung ist die Kunst der 
Menschendarstellung.‘‘ (S. 21.) Diese Dar- 
stellung ist entweder ,,Portrat oder Historien- 
bild und bewahrt in dieser zweifachen Form 
die Erinnerung an die groBen Manner und die 
großen Taten der Vergangenheit‘ (S. 18). 
»Das Portrat ist die Kunst, die der Weltan- 
schauung des Kungfutse am treuesten folgt.“ 
(S.29.) Ob das Portrat der alteste Zweig der chi- 
nesischen Malerei ist, wie ein von Glaser zitierter 
später Schriftsteller behauptet, ist zweifelhaft ; 
jedenfalls aber ist die Bildnismalerei in China 
sehr alt und war es schon zur Zeit des Kung- 
futse. Da die Werke der Frühzeit sämtlich 
verloren gegangen sind, so ist es nicht leicht, 
zu entscheiden, ob sie, wie Glaser meint, 
„nicht mehr als allgemeinste Formvorstellun- 
gen der menschlichen Gestalt übermittelt 
haben“ (S. 24). Zur Zeit des Kungfutse hatte 
die Porträtmalerei diese Stufe sicherlich längst 
überwunden, wie man sich denn überhaupt die 
Kunst am Ende der Chou-Periode durchaus 
nicht als eine primitive vorstellen darf. Die 
Richtung ihrer Entwicklung führt ohne Zwei- 
fel, wie Glaser vortrefflich dargelegt hat, zu 
immer mehr individualisierter Darstellung — 
gemäß der Lehre des Kungfutse, welche ,,Deut- 
lichkeit“ fordert. Dieses Streben nach Deut- 
lichkeit aber hat die ostasiatische Malerei nie- 
mals bis zu dem Naturalismus der neueren 
europäischen Bildniskunst geführt, der ihrem 
Ziele in der Tat nicht entspricht. Denn ,,Deut- 
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lichkeit der Formensprache bedingt Auswahl 
aus dem Chaos der natiirlichen Gegebenheit, 
Beschrankung auf die sprechenden Hauptziige 
eines Erscheinungszusammenhanges‘ (S. 30). 
Der ostasiatische Porträtmaler, der die wesent- 
lichen und bleibenden Ziige einer menschlichen 
Gestalt festhalten will, muB eben deshalb auf 
die Darstellung alles Zufälligen und Vorüber- 
gehenden verzichten. Aus diesem Grunde ver- 
meidet er Stellungen und Bewegungen, die 
„allzusehr den Charakter des Einmaligen ha- 
ben‘, und aus demselben Grunde ignoriert er 
das Spiel von Licht und Schatten, das für ihn 
den wesentlichen und bleibenden Charakter der 
Form verwirrt und verdunkelt. So zeigt sich, 
daß eine Eigentümlichkeit, die vom europäi- 
schen Standpunkte aus als ein Mangel er- 
scheint, im ostasiatischen Sinne ein Vorzug 
ist, und man begreift, warum noch die Maler 
der Ming- und der Ching-Periode, deren Por- 
träts an individueller Charakterisierung den 
Werken der frühen Flamänder und Italiener 
sehr nahe kommen, auf die Darstellung von 
Licht und Schatten konsequent verzichtet 
haben. 

„Das Porträt bedeutet die Darstellung eines 
individuellen Daseins, das Historienbild die 
Wiedergabe einer individuellen Handlung.‘ 
Demgemäß ‚nimmt die Menschendarstellung 
im Historienbilde eine andere Form an als im 
Porträt. Die Komposition erfüllt sich nicht in 
der einzelnen Figur, sie faßt eine Gruppe unter 
sich, deren Glieder sich rhythmisch ordnen zur 
klaren Veranschaulichung einer Handlung. 
Die Einzelzüge menschlicher Gestaltbildung 
werden zu Elementen zweiter Ordnung. Ein 
Mund, ein Auge, die Bildung einer Hand kann 
rein auf das Typische zurückgeführt werden. 
Die Aufmerksamkeit ist nicht auf die Form, 
sondern auf die Bewegung eingestellt.‘ (S. 40.) 
Es ist zwar ein wenig übertrieben, charakteri- 
siert aber doch das Wesentliche dieses Stiles, 
wenn Glaser sagt, daß der Künstler 
eine Bilderschrift schreibe, deren Bildteile so 
fest geprägt sind wie die Worte als Teile der 
Rede.‘‘ — ‚Die Darstellungsform ist die des 
Epos. Die Kunst sucht nicht im Sinne des 
Dramas den fruchtbarsten Moment, die Span- 
nung und Lösung zugleich in sich schließt, die 
Höhe der Handlung. — Sie ist nicht ange- 
wiesen auf den einzelnen Moment. Sie reiht 
lose Szene an Szene.‘‘ (S. 38.) Aus dem epi- 
schen Charakter dieser Historienmalerei er- 
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klärt sich ihre eigentümliche Behandlung des 
Raumes. Die europäische ,,Zentralperspektive 
bedeutet Vereinheitlichung in Zeit und Raum. 
Auf einen Augenblick höchster Spannung kon- 
zentriert sich das Geschehen, und in der Rich- 
tung auf einen Fluchtpunkt ordnen sich die 
Linien des Raumes.‘‘ (S. 43.) Sie entspricht 
und dient dem dramatischen Charakter, der in 
der europäischen Kunst herrscht. Aber in der 
ostasiatischen Historienmalerei gibt es keinen 
dramatischen Höhepunkt. Sie schildert einen 
Vorgang in einer Reihe von ineinander über- 
gehenden Szenen, die nicht wie die Teile des 
europäischen Bildes mit einem einzigen Blicke 
umfaßt werden sollen. Und schon deshalb 
wäre für sie ,,die Form der Zentralperspektive 
als Wiedergabe des Räumlichen undurchführ- 
bar‘‘ (S. 44). Außerdem aber würde die An- 
wendung der Zentralperspektive, deren „letztes 
Ziel die Erzeugung der Illusion eines Wirk- 
lichen ist‘‘ (S. 45) auch in einem inneren Wider- 
spruche mit dem Wesen der östlichen Histo- 
rienmalerei stehen, der es nicht darauf an- 
kommt, den Beschauer einen Vorgang ,,ein- 
fühlend miterleben‘, sondern vielmehr ihn in 
seinem Ablaufe verfolgen, gleichsam ,,lesen‘‘ 
zu lassen. Bisher haben sich die Fürsprecher 
der ostasiatischen Malerei damit begnügt, ihre 
„unvollkommene Perspektive‘ als einen künst- 
lerisch unwesentlichen Mangel zu entschuldi- 
gen; Glaser hat zum ersten Male gezeigt, daß 
dieser angebliche Mangel in Wirklichkeit ein 
Vorzug, ein wesentliches Mittel zur Erreichung 
des eigentümlichen Zieles jener Kunst ist. Auch 
was er weiterhin zur Erklärung der Vernach- 
lässigung der perspektivischen Verkleinerung, 
der Bevorzugung der Niedersicht, der Über- 
setzung des Hintereinander in ein Überein- 
ander ausführt, ist wohl das beste, was über 
diese vielberedeten ,,Schwächen‘ der ost- 
asiatischen Kunst jemals gesagt worden ist. 
— Alles dies gilt nun freilich zunächst nur 
von der Historienmalerei der Japaner, deren 
früheste erhaltene Werke durch weit mehr als 
ein Jahrtausend von der Zeit des Kungfutse 
getrennt sind; denn die älteren chinesischen 
Werke dieser Art sind sämtlich verschwunden, 
und es ist eine recht schwierige Frage, wie 
weit man von jenen japanischen Bildern auf 
sie schließen darf. Der späteren chinesischen 
Historienmalerei, die doch vermutlich min- 
destens ebensoviel von der Eigenart der frü- 
heren erhalten hat wie die japanische, fehlt, so- 
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weit ich sie überschauen kann, gerade der Zug, 
den Glaser mit Recht als den wesentlichsten 
der japanischen Tosa-Malerei hervorhebt, der 
epische Charakter der Darstellung. Ich habe 
unter einer groBen Menge von chinesischen 
Bildern auch nicht ein einziges gefunden, auf 
dem die Entwicklung eines Vorganges in einer 
Reihe von fortlaufenden, miteinander verbun- 
denen Szenen im Stile der Tosa-Schule ,,er- 
zählt‘‘ wäre; die chinesischen Maler zeigen 
vielmehr eine unverkennbare Neigung, statt 
des Vorganges einzelne in sich abgeschlossene 
Situationsbilder zu geben: ihre Darstellung 
gleicht mehr der europäischen Illustration als 
dem japanischen Makimono. Vielleicht haben 
die Japaner doch nicht ganz unrecht, wenn sie 
„die eigenartige Kunstform der historischen 
Makimono“ als spezifisch nationales Erzeug- 
nis in Anspruch nehmen. 

Die Landschaft tritt in der von kungfutsiani- 
schem Geiste geleiteten Kunst vor dem Men- 
schen in den Hintergrund. Auf dem Historien- 
bilde wird sie nur soweit dargestellt oder viel- 
mehr angedeutet, wie sie zum Verständnisse 
des Vorganges unentbehrlich ist. Zuerst er- 
scheinen nur ,,isolierte Elemente der Land- 
schaft gleich einzelnen Versatzstücken einer 
primitiven Bühne, wie sie das Nöspiel in Japan 
noch heute allein verwendet‘‘. Später wachsen 
diese Elemente zusammen ,,zu einer Wandel- 
kulisse, vor der die geschilderten Ereignisse 
sich abspielen‘ (S. 54). Selbstständig tritt die 
Landschaft zuerst in der Form kartenmäßig 
aufgenommener Veduten auf, wie sie uns in 
japanischen Bildern berühmter Tempelanlagen 
erhalten sind (S. 52). Erst allmählich wird die 
Landschaftsmalerei zu einer wirklich freien 
Kunst. Auch diese Darstellung ist zwar fast 
ausschließlich auf japanisches Material ge- 
gründet; indessen die zahlreichen Wieder- 
holungen alter Landschaftsbilder, die man noch 
in China findet, sprechen dafür, daß sie auch 
für die Entwickelung der chinesischen Kunst 
gilt. 

„Das Wesen des Pflanzen- und Tierbildes ist 
exakte Naturwiedergabe.‘“‘ (S. 65.) Auch hier 
hat man nach Glaser mit der Darstellung der 
allgemeinsten Formen begonnen: ‚in derselben 
Weise wie in ein Allgemeinbild der menschlichen 
Gestalt die Sonderzüge eingetragen werden, die 
es zum Bildnis machen, lösen sich aus der 
typischen Darstellung des Vogels, des Vier- 
füßers durch Beobachtung der Gattungsmerk- 


363 


male die charakteristischen Formen der ver- 
schiedenen Arten. — Die unterscheidenden 
Merkmale zwischen Schwan und Ente zu tref- 
fen, fällt dem primitiven Künstler ebenso- 
schwer, wie einen Menschen gegenüber dem 
anderen durch individuelle Porträtzüge zu cha- 
rakterisieren.‘‘ (S. 62/63.) Ich muß bekennen, 
daß es mir nicht leicht wird, an diese Entwicke- 
lung zu glauben. Denn die Ethnologie lehrt, 
daß gerade die primitivste Kunst, die innerhalb 
unseres Erfahrungsbereiches liegt, die unter- 
scheidenden Merkmale selbst nahe verwandter 
Arten sehr scharf und klar wiederzugeben ver- 
steht, und auf der anderen Seite kenne ich 
keine chinesischen Denkmäler, auf die Glaser 
seine Ansicht stützen könnte. Die Werke der 
alten Tier- und Blumenmalerei, um die es sich 
hier handelt, sind so vollständig untergegangen, 
daß es kaum möglich ist, sich eine Vorstellung 
von ihnen zu bilden; die ältesten erhaltenen 
Blumen- und Tierbilder aber, die aus dem Ende 
der T’ang- und aus der Sung-Periode stammen, 
sind, wenn sie auch in ihrer genauen Aus- 
führung der kungfutsianischen Forderung der 
Deutlichkeit entsprechen, wesentlich Schöp- 
fungen eines ganz anderen Geistes. 

Dieser andere Geist ist der des Laotse, des 
großen Mystikers, der dem Empiriker Kung- 
futse gegenübersteht. Das Streben des Kung- 
futse richtet sich auf die Erscheinung, auf ihre 
Erkenntnis, ihre Benützung, ihre Darstellung ; 
das Schauen des Laotse dringt durch die Er- 
scheinungen zum Wesen, durch den wechseln- 
den Wolkenzug der entstehenden und ver- 
gehenden Formen zum ruhenden Urgrund der 
Dinge, zu dem Einen, Ewigen, das in allen ist 
und in dem alles ist, zu dem Tao. Der Weise 
ahnt das Unfaßliche, und der Künstler sieht 
das Unsichtbare. Der Denker spricht es aus 
in dunklen Worten, deren Sinn nur der Ein- 
geweihte ahnt, der Künstler gibt ihm Gestalt 
in Bildern, die nicht für die Menge geschaffen 
sind.‘ (S. 81.) Aus der Tiefe der taoistischen 
Mystik sind die wunderbaren Bilder empor- 
gestiegen, die uns in China die Sung-Periode, 
in Japan, wohin der Taoismus durch die 
Zensekte übertragen wurde, die Ashikaga-Zeit 
hinterlassen hat. Allein diese Werke, die für 
uns die frühesten Offenbarungen dieser Kunst 
darstellen, sind sicherlich nicht ihre Erstlings- 
blüten. Denn die taoistische Weltanschauung 
ist ebenso alt wie die kungfutsianische, und es 
ist nicht einzusehen, warum sie soviel länger 
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als diese ohne künstlerischen Ausdruck ge- 
blieben sein sollte. Aber diese frühe taoistische 
Kunst ist so spurlos untergegangen, da8 wir 
von ihr nicht viel mehr wissen, als daß sie vor- 
handen gewesen sein muß; und die spätere, 
deren Werke uns zum Teile erhalten sind, tritt 
uns nicht mehr als eine werdende entgegen, 
sondern als eine durchaus vollendete. In der 
Form, die wir allein kennen, bildet sie fast 
einen vollkommenen Gegensatz zu der Kunst, 
in der sich der Geist des Kungfutse verkörpert 
hat. Für diese war der Mensch, als der Mittel- 
punkt der Welt, das Hauptthema. Für die 
Jünger des Laotse ist er nur ‚eines unter den 
zahllosen Gliedern des großen Weltzusammen- 
hanges‘‘ (S. 93). In dem Tiere und in der 
Pflanze lebt und offenbart sich das Tao eben- 
sowohl wie in dem Menschen. Der Lieblings- 
gegenstand der auf das All gerichteten Kunst 
aber ist die Landschaft, in welcher ‚der Mensch 
wie alle übrigen Elemente von den Wolken 
und Bergen bis hinab zu den Bäumen und 
Tieren aufgesogen wird, die alle Teile werden 
eines Naturganzen‘‘ (S. 94). Und wie die Ge- 
genstände, so unterscheiden sich auch die 
Formen der Darstellung. Das Ziel der kung- 
futsianischen Bildnerei ist Deutlichkeit; man 
studiert die einzelnen Naturformen, um sie in 
möglichst treuer Charakteristik wiederzugeben. 
Die taoistische Kunst sucht das zu erfassen, 
was hinter den Erscheinungen liegt; was sie 
interessiert, ist nicht der Körper, sondern die 
Seele der Dinge. „Besser noch als das Stu- 
dium der Dinge‘‘, sagt Fan K’uan, ein Meister 
des 11. Jahrhunderts, ,,ist es, das Innere dieser 
Dinge zu studieren‘ (S. 84). Die Form, deren 
Darstellung für jene andere Kunst Ziel war, 
ist dieser nur ein Mittel, das dem Ausdrucke 
eines seelischen Gehaltes, eines Gefühles, einer 
Stimmung dient. Die Ausführung einer Form 
um ihrer selbst willen würde für ihr Ziel nicht 
nur überflüssig, sondern hinderlich sein. Des- 
halb verzichtet der Porträtmaler darauf, die 
Einzelzüge seines Modelles zu studieren und 
zu reproduzieren. „Mit einem einzigen Pinsel- 
strich wird der Umriß einer Figur hingeschrie- 
ben, mit ein paar leichten Tupfen Auge, Nase, 
Mund, Barthaar gegeben, und ein Mensch lebt, 
lebt überzeugender als in der Formenschrift der 
alten Zeit.‘‘ (S. 116.) Wer eine Blume malen 
will, bildet nicht eine einzelne sorgfältig in allen 
Einzelheiten nach. ,,Chao Ch’ang ging an je- 
dem Morgen in seinem Garten umher und be- 


trachtete die einzelnen Blumen, indem er sie 
in seiner Hand nach allen Seiten wendete. 
Dann ging er und malte sie. Und ein Kritiker 
sagt: ,Andere Künstler geben genaue Abbilder 
der Blumen, die sie malen, aber die Kunst 
des Chao Ch’ang schafft nicht nur genaue Ab- 
bilder, sondern vermittelt zu gleicher Zeit die 
Seele selbst der Blumen‘.‘‘ (S. 125.) Der Land- 
schaftsmaler ,,schreibt nicht drauBen mit 
Tusche und Pinsel seine Eindrücke nieder, 
notiert nicht Einzelformen oder geht den 
Hauptziigen eines Raumganzen visierend nach. 
Künstler sein heiBt: die Fahigkeit haben, das 
Wesenhafte einer Naturstimmung in ihrer 
Sichtbarkeit zu erleben und unmittelbar im 
Bilde wiederzugeben.“ (S. 97.) Solche Künst- 
ler zaubern mit wenigen Strichen und Tönen 
Landschaften hervor, aus denen das Wesen 
des Alls so unmittelbar zu uns spricht, wie es 
Schopenhauer in der Musik vernahm. Das 
Geheimnis der wunderbaren Wirkung dieser 
Landschaftsbilder liegt in der Darstellung des 
Raumes. ‚Die Seele der Landschaft ist die 
Ferne.‘ (S. 103.) Sie wird dem Beschauer zu- 
nächst durch lineare Verkleinerungen und die 
Phänomene der Luftperspektive zum Bewußt- 
sein gebracht. Aber ‚alle diese greifbaren 
Elemente der Raumdarstellung sind nur Vor- 
bereitung. Sie geben dem Auge die Richtung 
für den letzten Schritt, der hinausführt ins 
Reich des Gestaltenlosen, in jenen Raum, der 
nicht mehr ein regelhaft konstruierbares Ge- 
bilde ist, sondern das große Geheimnis der 
Welt“ (S. 109). In solchen Werken, in denen, 
um taoistisch zu reden, das Undarstellbare sich 
darstellt, erreicht die von Laotse begeisterte 
Kunst ihr höchstes Ziel; und ihre verstandnis- 
volle Wiirdigung bildet nach meinem Gefiihle 
den Gipfel dieses schénen Buches. — Es gibt 
Leute, welche die ostasiatische Malerei fiir 
minderwertig halten, weil sie nicht Olfarben 
verwendet, sondern sich mit Aquarelltönen 
oder gar nur mit schwarzer Tusche begnügt. 
Als ob die Öltechnik an und für sich etwas 
Höheres oder Schwierigeres wäre! Der euro- 
päischen Malerei, welche die Illusion eines 
Wirklichen geben will, mag sie unentbehrlich 
sein; für die ostasiatische Kunst, die nach 
einem ganz anderen Ideale strebt, wäre sie 
geradezu verderblich: ihr Geist würde im Öle 
ersticken. Aus diesem Grunde hat die Malerei 
in China und Japan auf die Öltechnik, die 
man sehr wohl und früher als in Europa 


BESPRECHUNGEN. 


kannte, verzichtet und sie der Dekorations- 
kunst überlassen ; — sicherlich aber nicht des- 
halb, weil sie unfähig gewesen wäre, ihrer 
Herr zu werden. Die Technik der ‚einfachen‘ 
Tuschmalerei, wie sie die Meister der Sung- 
und der Ashikaga-Periode geübt haben, ist un- 
endlich viel schwieriger. Die Sicherheit, die 
Kraft und die Anmut, mit der ein Mokkei, ein 
Sesshiu, ein Sesson den Pinsel geführt haben, 
übertrifft die europäische Pinselkunst wie der 
Flug des Adlers das Flattern der Fledermaus. — 
Die Voraussetzung für alles künstlerische 
Schaffen und Genießen ist das ästhetische Ver- 
hältnis zur Natur. Deshalb widmet Glaser den 
letzten Hauptabschnitt seines Buches der Er- 
örterung der besonderen Form, die dieses Ver- 
hältnis im Osten angenommen hat, besonders 
in Japan, wo das ästhetische Naturgefühl eine 
bedeutendere Rolle im Leben des Volkes spielt 
als wohl irgendwo sonst. Er zeigt dabei, daß 
der Japaner die Naturformen, Pflanzen, Steine 
und Landschaften in einem etwas anderen 
Sinne betrachtet und wertet, wie man es in 
Europa gewohnt ist. Sein Naturgenuß ist reiner 
ästhetisch, d. h. weniger von der Mitwirkung 
praktischer und ethischer Motive abhängig als 
der unsere. Ich würde freilich nicht wagen zu 
behaupten, daß die Japaner die Natur nur mit 
den Augen des bildenden Künstlers, des Pla- 
stikers und des Malers genießen. Sie selbst 
leugnen auch gar nicht, daß bei ihrer Beurtei- 
lung des Naturschönen poetische und histo- 
rische Assoziationen bedeutend mitsprechen, 
und daß vor allem die Autorität verehrter 
Männer der Vorzeit, die eine bestimmte Pflanze 
oder Gegend gepriesen haben, schwer in das 
Gewicht fällt. Die meisten, welche die Schön- 
heit der berühmten Sankei — Amanohashidate, 
Matsushima und Miyajima — bewundern, tuen 
es sicherlich weniger, weil sie selbst diese drei 
Landschaften als unvergleichlich empfinden, 
sondern weil andere sie von Alters her so emp- 
funden haben. Trotzdem aber bleibt es wahr, 
daß die spezifisch ästhetische Betrachtung der 
Natur unter den Japanern reiner ausgebildet 
und weiter verbreitet ist als unter den Euro- 
päern. Aus dem Naturgenusse geht die ästhe- 
tische Auswahl, Anordnung und Umbildung 
von Naturformen hervor. Glaser bespricht die 
Hauptarten, die für den Osten charakteristisch 
sind: die Kunst des Blumenarrangements und 
der Gartenanlage, die beide wesentlich von dem 
abweichen, was man im Westen mit denselben 
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Namen bezeichnet, und endlich auch jene dem 
fernsten Osten eigentümliche Töpferkunst, de- 
ren Aufgabe ebenfalls die ästhetische Ver- 
edelung und Darstellung eines Naturelementes, 
der Erde, ist. 

Wie der Naturgenuß, so hat auch der Kunst- 
genuß in Ostasien seine eigene Art. Das zart 
andeutende Tuschbild stellt andere Anforde- 
rungen an den Beschauer wie das breit aus- 
führende Ölgemälde: es verlangt von ihm, daß 
er selbst es erst vollende, indem er sich ganz 
darein versenkt, indem er es mit seiner eigenen 
Seele erfüllt. ,, Der Kunstgenuß wird zur Medi- 
tation im Sinne taoistischen Denkens, er wird 
zur Kulthandlung.‘‘ (S. 182.) Und in diesem 
mystischen Genusse wird das Kunstwerk selbst 
lebendig und wirksam gleich anderen Wesen, 
welche die Natur geschaffen hat. Es steht 
„nicht der Natur gegenüber als ein Fremdes. 
Es ist ein Teil des All selbst.“ In der Kunst 
offenbart sich die Seele, die sich in der Welt 
verbirgt. — 

Glaser verhilft dem Leser seines Buches nicht 
zu einer Kenntnis der ostasiatischen Kunst 
— diese setzt er im Gegenteile voraus —, son- 
dern er will ihn zu ihrem Verständnisse führen ; 
und man darf wohl sagen, daß ihm dies bis zu 
dem Grade gelingt, wohin Worte überhaupt 
reichen. Denn den eigentlichen Inhalt der 
Kunst offenbart nur die Kunst selbst; und es 
ist wahrlich nicht das geringste Lob, welches 
dem Verfasser gebührt, daß er, der das Wort 
in seltener Art beherrscht, dieser Wahrheit 
stets bewußt bleibt. 

Ernst Große (Tökyö). 


HENRIL. JOLY & INADA HOGITARO, 
Arait Hakuscki, the sword book in 
Honcho Gunkikô, and the book of Same, 
Kö hi Set Gi, of Inaba Tsund. XVI, 176, 
33, XXVI pp. Privately printed by the 
Tokio Printing Company, Reading, 1913. 
Subscription price 15 sh.! 


Den Kern des Buches bildet die Übersetzung 
zweier sehr verschiedenartiger japanischer 


1 Auf Verlangen des Herrn Joly stellen die 
Herausgeber ausdrücklich fest, das der notge- 
drungene Verfasser der Besprechung sein Exem- 
plar des Werkes nicht der Güte der Herrn Joly 
oder Inada verdankt, sondern auf dem üblichen 
Wege des Kaufes nach vorheriger Subskription 
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Werke: des Kapitels (VIII) über Schwerter 
in dem bekannten Honchö Gunkikö K#B¥RS 
(1737) des Arai Hakuseki ## F141 (1657 bis 
1725) und des Büchleins 4%/X#§#% über Hai- 
haut und ihre Verwendung für die Schwert- 
montierung, das den Namen des Experten und 
Händlers Inaba Tsüryu BMA trägt (1785). 
Diese Übersetzungen werden durch zahlreiche 
Zusätze ergänzt und berichtigt. Der Arbeit des 
Hakuseki, deren Methode die Vorrede mit ,,hun- 
ting quotations in ancient books, piecing to- 
gether the information‘ richtig charakterisiert, 
ist eine kurze Biographie dieses hervorragenden 
Mannes voraufgeschickt. Ihr folgt eine Reihe 
von ,, Appendices‘ über Schwertschmieden, Er- 
probung von Schwertern, die Expertenfamilie 
Honami, Noten über die älteste Geschichte des 
japanischen Schwertes, eine Liste von Schwert- 
fegern nach dem Honchö Tanyaké ARES 
(1796), eine Tabelle der Nengö usw. Das Werk- 
chen des Tsüryü ist in zwei Kapiteln geteilt, 
von denen das erste die verschiedenen Sorten 
Hai- oder besser Rochenhaut, das zweite ihre 
Verarbeitung und Verwendung behandelt. Die 
kurze Einleitung gibt allerlei Notizen über das 
Thema aus japanischen Quellen. Ein Index, 
der teilweise einem Glossar ähnelt, macht den 
Schluß des durch zahlreiche Abbildungen nach 
japanischen Veröffentlichungen und Originalen 
erläuterten Werkes. O. K. 


BERICHTIGUNG ZU H. KERNS KRITIK 
der ,,Letzten Tage Gotama Buddhas, aus 
dem großen Verhör über die Erlöschung, 
Mahdaparinibbanasuttam, des Päli-Ka- 


erworben hat. Dem Wunsche des Herrn Joly 
seine Arbeit in der O. Z. ebensowenig wie in 
anderen Zeitschriften besprochen zu sehen, würden 
die Herausgeber gerne und ohne nach den Grün- 
den zu fragen, nachgekommen sein. Er hat ihnen 
aber in vollkommener Verkennung seiner Rechte 
als Autor und ihrer Pflichten als Herausgeber die 
Veröffentlichung einer Besprechung ausdrücklich 
verboten, und dem gegenüber mußten die Her- 
ausgeber ihr gutes und selbstverständliches Recht 
wahren das Werk nach ihrem Gutdünken be- 
sprechen zu lassen. Besprechungen sind nämlich 
der Leser, nicht des Autors wegen da, und es ist 
daher keineswegs Sache des Verfassers eines öffent- 
lich erschienenen Werkes zu entscheiden, ob und 
wo und von wem seine Arbeit in der Öffentlich- 
keit besprochen wird. D. H. 


nons‘‘, übersetzt von Karl Eugen Neu- 
mann, München 1911. 


Der verehrte Nestor der indischen Alter- 
tumskunde, H. Kern in Utrecht, hat in Heft 2 
dieses Jahrgangs eine meiner letzteren kleinen 
Arbeiten besprochen. Dabei ist es zu einer Reihe 
gänzlichirreführender Versehen und Verstümm- 
lungen gekommen, die hiermit berichtigt wer- 
den müssen. Kern führt aus meinem Buche 
die zweite Zeile einer Strophe an: „Auf eigener 
Brücke läßt das Gestade zurück‘, und bemerkt 
dazu: ‚Die zweite Zeile im Deutschen hat 
ebensowenig Sinn.‘‘ Das wäre sehr zutreffend, 
wenn nur das Zitat auch richtig wäre; es heißt 
aber bei mir: ,,Auf eigener Brücke läßt er das 
Gestade zurück“. Es ist ihm also das Wörtchen 
er leider entgangen. Dann hat Kern in der 
zweiten von ihm angeführten Strophe nach 
„Sinnesart‘‘ einen Punkt statt des bei mir 
stehenden Doppelpunktes, und nach „sein“, 
wo bei mir gar kein diakritisches Zeichen steht, 
einen völlig sinnaufhebenden Punkt gesetzt. 
Weiter meint Kern, das Wort ,,Erhér‘ (sic) 
läge als Wiedergabe für suttam „doch zu weit 
ab‘‘: bei mir steht aber nicht ‚„‚Erhör‘‘ sondern 
„Verhör‘“. Ebenso zitiert Kern durchgängig 
falsch das Mahänibbanasuttam, das es über- 
haupt nicht gibt, während es in meinem Buche 
immer richtig heißt Mahaparinibbanasuttam. 
Bei Besprechung der Inschrift von Siddäpur 
setzt er hinter den Namen ein sic in Klammer, 
als ob diese Schreibung fehlerhaft wäre: sie ist 
aber die von Bühler, dem Herausgeber und 
Erklärer der Inschrift, in der Epigraphia 
Indica III 134 ff. richtig überlieferte. Hieran 
knüpft dann Kern noch die Bemerkung, es 
„geschieht keine Erwähnung von den späteren 
Erklärungen des Thomas. Man kann auch 
nicht alles wissen.“ Dagegen ist bei mir, ge- 
rade an der von Kern gerügten Stelle, ganz 
genau berichtet: ,, Die Zerlegung der Zahl 256, 
wie sie Thomas gibt, Journal asiatique IgIo 
p. 520, scheint mir soweit richtig‘‘, mit weiterer 
sehr eingehender Begründung, nebst allen Nach- 
weisen. Und wenn endlich Kern die Frage an 
mich stellt, woher ich eine ganikā als Tänzerin 
kenne, brauche ich dem gelehrten Kritiker 
doch wohl nur das sattsam bekannte Kāma- 
Sästram zu nennen; gleichwie es ihm gewiß 
nicht minder bekannt sein wird, daß daksinam 
ädisati nur dann mißverstanden werden kann, 
wenn man den vielsagenden Ausdruck in eine 


BESPRECHUNGEN. 


einzige, hier unpassende Bedeutung einzwängen 
will Es handelt sich hier nicht, wie Kern sagt, 
um eine dogmatische Ansicht, vielmehr nur um 
die von mir geforderte und streng beobachtete 
Priifung und Anwendung des nachweisbar giil- 
tigen Sprachgebrauchs unserer Urkunden. 
Wien, 13. August 1913 K. E. Neumann. 


ERWIDERUNG AUF DIE BERICHTI- 
GUNG VON K. E. NEUMANN. 


Obige Antikritik nôtigt mich zu einer kurzen 
Erwiderung. 

Die Zeile: „Auf eigener Brücke läßt er das 
Gestade zurück‘ hat, nach meiner Ansicht, 
keinen gesunden Sinn; auch ist im Texte kein 
Wort für ,,Gestade‘‘ zu finden. 

Irrtümlich schrieb ich ‚‚Erhör‘‘ statt ,,Ver- 
hör“, doch diese Tatsache, die mir leid tut, 
beeinträchtigt nicht meine Beschwerde gegen 
die Übersetzung von suitam. 

Auch tut es mir leid, daß ich die vom Ver- 
fasser gemachte Erwähnung von der Erklä- 
rung des Thomas übersehen habe. Hier ge- 
ziemt mir nur ein mea culpa auszusprechen. 

Was die Übersetzung von ganikä betrifft, 
so ist mir natürlich nicht unbekannt, daß die 
ganikäs in Indien gewöhnlich auch Tänzerin- 
nen sind, aber nicht jede Hetäre ist eine 
Tänzerin. Jedenfalls sind die Ausdrücke für 
Hetäre und Tänzerin nicht synonym. 

Meine Auffassung von daksinäm ddis’ati 
halte ich aufrecht. Ich habe eine Belegstelle 
angeführt. Es genügt nicht, einfach zu be- 
haupten, daß die Übersetzung des Verfassers 
beruht auf Anwendung des nachweisbar- 
gültigen Sprachgebrauchs, wenn der Nachweis 
fehlt. 


Utrecht, 2. September 1913. H. Kern. 


REPLY TO DR. KUMMEL’S CRITICISM. 


Dr. Kiimmel’s criticism of two publications 
of mine in this Journal (Vol. II, pp. 93—96) 
calls for some remarks which I take the liberty 
to offer in as brief a form as possible. Dr. 
Kümmel erroneously presents the matter as if 
the classification of Philippine pottery into 
Sung and Ming had been given by me as a fact. 
As clearly stated on p. 17, I laid down in this 
division ‘‘a working hypothesis as the basis 
from which to attack the problem that will 
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remain for future investigation”. Conse- 
quently I did not flatter myself that I had solved 
the problem, but it was my intention to merely 
suggest a problem to others, chiefly to our 
friends and co-workers on the Islands. My 
theory is simply characterized as ‘‘a plausible 
guess” with the guarded comment: “By this 
division in time I do not mean to draw a hard 
and fast line for the classification of this 
pottery.” 

It seems to Dr. Kümmel that there is not 
at present room for an hypothesis as the one 
that there possibly was a production of pottery 
on the Philippines from the hands of Chinese 
and Japanese settlers (p. 44). Here Dr. Küm- 
mel should have done me the justice of men- 
tioning at least that this opinion is not wholly 
imaginary but founded on the evidence of a 
piece with the mark “Luzon make” described 
in the Tokiko. Hypotheses will always remain 
the fundamental conditions of scientific research 
and progressive knowledge, and give the im- 
petus to new discoveries. Schliemann excav- 
ated Troy, actuated as be was by an unproved 
hypothesis; and the hypothesis in question 
may stimulate the efforts of Philippine explorers 
in a direction which, otherwise, they could cer- 
tainly not follow. He who will interest others 
in exploration and fruitful work must guide 
them by means of ideas and points of view, and 
letters coming from our friends in the Phi- 
lippines and Japan show that the idea is tak- 
ing root and will lead to fresh exertions. This 
is all I want. Explorare necesse est, vivere non 
est necesse. 

Dr. Kiimmel misunderstands the use of the 
English word ‘‘ears’’. Henkel certainly is 
what it means, and it means nothing else. 
Webster’s Dictionary defines “ear” under 
No. 4: “A part of any inanimate object re- 
sembling an ear; a projecting part from the 
side of anything; a handle; as the ears of a 
dish, tub, or other receptacle.” In strict archae- 
ological terminology we use the word Tears 
in the sense of Henkel, and the word “‘handle’’ 
in the sense of Griff. 

The question as to the life-time of the potter 
Shino Sdshin is answered by Dr. Kiimmel: 
“He died, at the age of 82, on September 8, 
1522.” Very well; but here we are anxious to 
know the historical value of the Japanese 
source from which this statement is derived. 
Is seems to me that the Japanese records re- 
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lative to industrial arts are capable of a more 
critical and accurate treatment than they have 
been subjected to heretofore, and that a source- 
book embodying the more important ones 
should be published, where the documentary 
evidence in the words of the Japanese is laid 
before us. Dr. Kiimmel, with his comprehen- 
sive and thorough knowledge of this subject, 
would doubtless be the right man for such a 
task. In regard to the distinction between 
chawan and cha nomi wan, I can only say that 
it was given me with most emphatic assurances 
by two cultivated Japanese in academic posi- 
tions, and that I saw no reason to disbelieve 
their statement. 

As to the sources of my jade objects, on 
which point Dr. Kiimmel fails to see the details, 
I think I expressed myself explicitly in two 
passages that the burial jades come from the 
collection of a well-known Chinese scholar (p. 6, 
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and again p.299), andthat the eighteenth century 
pieces are all from the possession of families of 
high standing in Si-ngan fu and San-yiian of 
Shensi Province (p. 324). The entire collection 
was gathered in Shensi Province; there is noth- 
ing in it from Peking, and nothing ‘‘coming 
from the shop.” The book on Jade was written 
under many unfavorable circumstances, not 
the least of which was that my library had in 
part not yet arrived, and the remainder was 
still partially packed or not arranged. This is 
the reason why the Töyei Shukö was not within 
my reach at that time, and why I could not 
refer to the Ju-i therein figured; and Dr. 
Kiimmel is quite right in pointing out this 
omission. As there are prospects of a second 
edition of Jade, I hope to make good in the 
future, and also to do justice to the various 
criticisms which have been offered. 
B. Laufer (Chicago). 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


(Nur die in das Stoffgebiet der O, Z. fallenden Aufsätze werden zitiert. Um eine möglichst vollstän- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Autoren um Ein- 
sendung von Separatabzügen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten). 


DEUTSCHLANDunpOSTERREICH. 


INTERNATIONALES ARCHIV FUR 
ETHNOGRAPHIE (Suppl. zu Bd. XXI). 


A. W. NIEUWENHUIS, Die Veranlagung 
der Malaiischen Vëlker des ost-indischen Ar- 
chipels erläutert an ihren industriellen Er- 
zeugnissen. (31 Tafeln.) 


JAHRESBERICHTE DER GESCHICHTS- 
WISSENSCHAFT (XXXIV, 1911). 
O. NACHOD, JAPAN. (Sonderabdruck.) 


DIE NEUE RUNDSCHAU (Juli 1913). 


FRIEDRICH PERZYNSKI, Peking, 

Reise. 

Wiirdigung des Himmelstempels, des alten 
und neuen Sommerpalastes, des Winter- 
palastes. 


eine 


DGL. (August 1913). 


FRIEDRICH PERZYNSKI, Reise durch Ho- 

Dan, 

Wiirdigung der Grotten von Lung-mén und 
Kung-hsien. 


DGL. (Sept. 1913). 
FRIEDRICH PERZYNSKI, 
Lotosteich. 

MAGYAR IPARSMUVESZET (XVI 6). 


FELVINCZI TAKACS ZOLTAN, Khinai Mü- 
veszeti Alkotasok Magyar Tulajdonban. 
(4 Abb.) 


MEMNON (VI 4). 


M. TUNAS, Vom Kalender der Japaner 
3 Tafeln. 
Ders., Die Orpheussage bei den Japanern. 


Gastmal am 


WESTERMANNS ILLUSTR. DEUTSCHE 
MONATSHEFTE (Juli 1913). 


OSKAR MUNSTERBERG, Vom chinesischen 
Kunstgewerbe. (16 Abb.) 


ZEITSCHRIFT FUR BAUWESEN (LXII 


7—12). 

MAHLKE, Chinesische Dachformen. Neuer 

Versuch zur Widerlegung der ‚Zelttheorie‘‘. 

»Die Eigentümlichkeit der chinesischen Dä- 
cher, die Aufbiegung der Traufe an den Ecken, 
erklärt sich also als eine Folge von Rück- 
sichten, die man auf die Eigenschaften des 
verwendeten Baustoffes in einem Klima der 
geschilderten Art genommen hat.“ „Es ist 
keine Frage, daß außer rein konstruktiven hier 
auch Schönheitsrücksichten maßgebend ge- 
wesen sind, die ganz allgemein in China eine 
sehr viel größere Rolle spielen, als man ge- 
wöhnlich denkt. Auf die Dauer wird man sich 
auch bei uns nicht dem Reiz entziehen können, 
der in der Schönheit dieser Dachbildungen 
liegt.‘‘ „In der Dachschweifung kommt also 
der Wunsch zum Ausdruck, ein möglichst hohes 
und schönes Dach darzustellen, welches gleich- 
zeitig die praktische Forderung erfüllt, das 
Regenwasser unter möglichster Schonung der 
Unterdächer kräftig abzuleiten.‘ 


ZEITSCHRIFT FÜR ETHNOLOGIE 


(1913, Heft 3). 

HERBERT MUELLER, Vorläufiger Bericht 
über Reisen und Studien in China 1912. 
(Vgl. Kleine Mitteilungen). 


ENGLAND UND AMERIKA, 
THE JOURNAL OF INDIAN ART A 


INDUSTRY (Nr. 122, April 1913). 


A. H. LONGHURST, The Influence of the 
Umbrella on Indian Architecture. (13 pl.) 
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„It would be difficult to find a more remar- 
kable example of evolution in art than the 
development of the many-roofed pagoda. Com- 
mencing with the regal umbrella of a king 
(probably the State umbrella of Asoka) placed 
above the stupa as a mark of profound respect 
to the memory of Buddha, and also to inform 
the public that the sacred shrine was under 
the protection of the State, we eventually find 
this simple ornament finally transformed into 
a many-roofed pagoda of great height. I trust 
the illustrations given here clearly demonstrate 
the successive stages of the process of deve- 
lopment and prove that Professor Macdonell’s 
theory concerning the origin of Hindu temple 
architecture is undoubtedly correct.“ 


JOURNAL OF THE NORTH-CHINA 
BRANCH OF THE R. A. S. (1913). 


TIMOTHY RICHARD, One of the World’s 
Literary Masterpieces. Introduction to a 
great Chinese epic or religious Allegory by 
Ch’iu Ch’ang Ch’un, born A. D. 1148. 
E. T. WILLIAMS, The State Religion of 
China during the Manchu Dynasty. (8 pl.) 
»The State Religion of China under the rule 
of the Manchus was substantially the same as 
under the Ming Dynasty.“ „That the Ju Chiao 
is a religion, this paper will, I believe, make 
cear to every one.‘‘ Beschreibung der wichtig- 
sten Zeremonien, Gebäude und Geräte. 
FREDERICK GOODRICH HENKE, A Study 
in the Life and Philosophy of Wang Yang 
Ming. 
ARTHUR STANLEY, Chinese Embroidery 
and other Art Textile Work. (14 fig.) 
Design. Symbolism. The Decorative Value 
of the Chinese Character. Colour. Method of 
Working and Materials. 
E.P. PARKER, Mongolia after the Genghizi- 
des and before the Manchus. 
E. T. SHIELDS, Omei San: The Sacred 
Mountain of West China. 


JOURNAL OF THE ROYAL ASIATIC 
SOCIETY (July, 1913). 


E. HULTZSCH, Contributions to Singhalese 

Chronology. 

„Ihis article is an attempt to establish cri- 
tically the synchronisms which appear to exist 
between the mediaeval portion of the Ceylon 
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chronicle Mahävamsa and the results of South 
Indian epigraphical research.“ 

L. C. HOPKINS, Dragon and Alligator: being 

Notes on some ancient inscribed Bone Car- 

vings. (4 fig.) 

„Itwillbe gathered from the foregoing that in 
common with some others who have seen these 
relics I regard them as Chou Dynasty repre- 
sentations of the Chinese Dragon or Lung, 
based upon the physical structure of the alli- 
gator, except as to the head, upon which the 
artist has let loose a fairly full jet of symbolistic 
steam. “‘ 

LOUIS DE LA VALLEE POUSSIN, Docu- 

ments Sanscrits de la seconde collection 

M. A. Stein. 

F. W. THOMAS, The Date of Kaniska. (2 pl.) 

Der Autor spricht sich gegen die Ansicht von 
Kennedy aus. (Vgl. O. Z. II 2, S. 238 f.) 

Miscellaneous Communications. Notices of 

Books. 


THE OPEN COURT (June 1913). 


T. J. KUWABARA, Nichiren Tradition in 

Pictures. (11 fig.) 

Beschreibung eines Emaki, auf dem Nichi- 
rens Leben dargestellt ist. 

BERTHOLD LAUFER, The Chinese Battle 

of the Fishes. 1 fig. 

„Neither Dr. Carus nor I were able at that 
time to point to a source of ancient Chinese 
lore from which this representation [a stone 
bas-relief of the Han period] of fish-epic might 
have been derived.‘ Auf Grund einer Erzäh- 
lung von Se-ma-ts’ien tiber die Expedition des 
Kaisers Ts‘in Shi nach den Inseln der Gliick- 
seligkeit läßt sich vielleicht feststellen, daß dar- 
gestellt ist „the struggle of Emperor Ts’in Shi 
with the God of the Ocean and this fish- 
creatures“. 


TRANSACTIONS OF THE ASIATIC SO- 
CIETY OF JAPAN Vol. XXXIX, 1911. 


B. G. SANSOM, Yoshida no Kaneyoshi, The 
Tsuredsure Gusa, being the meditations of a 
recluse in the 14th century. Translated with 
notes. 


VISVAKARMA (V, July 1913). 


List of Plates: Buddha, Kekirawa, Ceylon; 
Trimurti, Elephanta; Narasimha, Elurä; 
A okam statue, Besnagar; Column and capi- 
tal, Bädämi; Flying figures, Aihole. Asokan 
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capital, Sanchi; Deer, Mamallapuram; Mon- 


keys, Mämallapuram; Monkey, Mämalla- 
puram; Cat and Mice, Mamallapuram. 
FRANKREICH. 


L’ART DECORATIF (Nr. 192, Juin 1913). 


H. D’ARDENNE DE TIZAC, L’Art Boud- 

dhique au Musée Cernuschi. 42 fig. 

Gut illustrierte Ubersicht Ober die Haupt- 
werke der Ausstellung. 


BULLETIN DE L’ASSOCIATION AMI- 
CALE FRANCO-CHINOISE (V 3, Juil- 
let). 


R. PETRUCCI, L’exposition d’art Bouddhique 
au Musée Cernuschi. 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANCAISE 
D’EXTREME ORIENT (XIII 1). 


HENRI PARMENTIER, Complément à l’in- 
ventaire descriptif des monuments du Cam- 
bodge. (11 fig.) 

„Au cours d’une tournée récente au Cam- 
bodge, dirigée d'ailleurs vers un tout autre 
but, nous avons eu la bonne fortune de ren- 
contrer quelques édifices ou inscriptions qui 
avaient échappé aux recherches si conscien- 
cieuses de M. Aymonier et de M. de Lajon- 
quiere. ‘‘ 


BULLETIN DE LA SOCIETE FRANCO- 
JAPONAISE DE PARIS (Avril 1913). 


RAYMOND KOECHLIN, Utamaro. 

Vorrede zum vierten Bande des ,,Catalogue 
des estampes japonaises exposées au Musée des 
Arts Décoratifs.“ 

MARQUIS DE LA MAZELIERE, La litté- 

rature japonaise dans l'ère de Meiji. 

Ein Kapitel aus dem demnächst erscheinen- 
den sechsten Bande des Werkes ‚Le Japon, 
Histoire et Civilisation’. 

RAYMOND KOECHLIN, Cinquiéme Exposi- 

tion d’Estampes japonaises. Conférence- 

Promenade. 

Bibliographie, Chronique des Expositions et 
des Ventes. 


CONFERENCES FAITES AU MUSEE 
GUIMET (1913). - 


A. FOUCHER, L'origine Grecque de l’image 
du Bouddha. 


»Ce document votif [le reliquaire de Ka- 
nishka] suffit donc pour reporter d’au 
moins cent ans en arriére et faire par suite 
remonter au Ie siècle avant notre ère la cré- 
ation du type plastique du Bienheureux.“ 
„+. les sculpteurs gandhäriens ne se sont 
pas mis seulement en contradiction voulue avec 
les écritures sacrées: ils ont encore fermé opi- 
niâtrement les yeux aux données que leur four- 
nissait l’observation directe d’une partie de 
leurs propres clients.“ ,,... ce type a été crée 
après coup et, comme on dit, de chic, par des 
étrangers plus artistes que théologiens, plus 
soucieux d’esthétique que d’orthodoxie.‘* ,,C’est 
la mode a présent, par engouement d’esthéticien 
ou rancune de nationaliste, de faire payer a 
l’école du Gandhära sa manifeste superiorité 
par un dénigrement systématique de sa plus 
noble production. Nous nous refusons aussi 
bien le mépris injustifié de l’ancienne critique 
pour l'inspiration indigène que le dépit mal 
déguisé de la nouvelle contre la facture étran- 
gère.“ 


REVUE ARCHÉOLOGIQUE (1912 Il). 


A. FOUCHER, Le couple Tutélaire. (4 fig.) 
„Dans la mesure où l’on peut juger de la 
popularité des dieux par le résultat toujours 
hasardeux des fouilles, ce couple divin n'était 
pas moins en vogue au Gandhära qu’en Lyon- 
naise.“ ,,Ce, qui nous intéresse avant tout, 
. c’est l’analogie des procédés employés par 
les artistes pour traduire aux yeux, dans des 
pays si éloignés, des idées en somme analogues.‘‘ 


T'OUNG PAO (Nr. 2, Mai 1913). 


GEORGES MASPERO, Le Royaume de 

Champa. 

PAUL PELLIOT, Les prétendus Jades de 

Sou-tcheou (Kansu). 

Der Stein, der in der Nahe von Sou-tcheou 
gefunden ward, ist nicht Jade, sondern Ser- 
pentin. 

EDOUARD CHAVANNES, L’exposition d'Art 

bouddhique au Musée Cernuschi. 

Paläographische Bemerkungen über einige 
chinesische Skulpturen. 


CHINA UND JAPAN. 


GUMPO SEIGWAN (IV, Mai 1913). 
„LI TI“, Apfelzweig. Samml. Graf Tsugaru, 
Tokyo. 

25 
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Chinesischer Meister, Yiian, Landschaft, Hon- 
renji, Ushimado, Bizen. 

Japanischer Meister der Tosaschule, Anfang 
Ashikaga, Monju. Sammlung Tajima, Tokyo. 
REISAI $É, 15. Jahrh., Kwannon. Samm. 
S. Nakajima, Takazaki. 

SESSHU, Priester Hui-neng Wre (End), 
6. Patriarch der Zensekte (638— 713). Samm- 
lung Tajima, Tokyo. 

SESSHU, Landschaft, mit Aufschrift des 
chinesischen Priesters Chung-ho pay 
(Chüwa). Sammlung E Ono, Tamashima, 
Bitchu. 

SESSON, Vogel. Samml. K. Yoshida, Osaka. 
WU LAN-KU RW, Mitte Ming, Tu Fu 
(Giles 2058). Samml. E. Ono, Tamashima. 
HSIEH SHIH-CH’EN #86, Mitte Ming, 
Teil eines Landschaftsmakimono. Samml. 
Jacoby, Berlin. 

CHOU SHIH-MIEN MZ %, Ming, Vögel und 
Blumen. Samml. G. Sugiyama, Okayama. 
WANG TO EZE# (1592—1652), Landschaft 
Sammi. J. Hayamizu, EIB. 

CHANG SHUI-T’U (Thieme VI, 363), Land- 
schaft. Samml. H. Taniguchi, Osaka. 
TOSA MITSUOKI, die drei Lacher. Samml. 
Y. Kunitomo, Okayama. 

KUNG HSIEN, K Anfang d. Mandschu- 
zeit, Landschaft. Samml. T. Tsushi, Bitchü. 
KORIN, Fusöblumen und Bambus. Sammi. 
Baron Sumitomo, Osaka. 

BUSON, 2 Schirme. Samml. T. Nomura, 
Osaka, früher Samml. Ch. Fujiwara, vgl. 
Versteigerungsbericht O. Z. I, 385. 

SHIBA KOKAN (1747—1818), Nachiwasser- 
fall. Samml. G. Kiyama, Kurashiki, Bitchu. 
CHIKUDEN, Landschaft. E. Ono, Tama- 
skima, Bitchu. 

Album mit Skizzen von Kanömeistern nach 
chin. Gemälden. — Vic. Fukuoka, die Malerei 
der Ashikagazeit. — T. Nakagawa, die Aus- 
wahl von ,,Daimeibutsu‘‘. — Liste der alten 
Meibutsu IV. — Auffindung von ,,Daimei- 
butsu‘ (nämlich von Rakanbildern des Hsi- 
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chin Chü-shih, vgl. O. Z. I, 27, jetzt in der 
Samml. Jacoby, Berlin). 


KOKOGAKU ZASSHI (III, 11. Juli 1913). 


Y. MIYAKE, Uber Tôpferei. 

T. TAKASHIMA, Tôpferei der Steinzeit. 
K. TAKAHASHI, Tôpferei des Altertums. 
T. SEKINO, alte Tôpferei in Korea. 

Y. IMAIZUMI, Teegerät. 

SH. NOMURA, dekorierte Tôpferei mit De- 
koration. — Uber Dôtaku. 


dgl. (12. August 1913). 
K. FURUYA, Glas VI. 


T. IWAI, Inschriften auf Monumenten in 
Kyöto, VI. 


THE KOKKA (Nr. 276) 


WALL-PAINTINGS IN ANCIENT KOREAN 

TOMBS. 

„Comparing them with the relics preserved 
in Japan we see a resemblance between them 
and the paintings of the door of the Tamamushi 
Shrine preserved at the Höryüji temple and the 
Mitsuda painting on the four sides of the base," 

TOSA MITSUAKI ZUGESCHR., Maki, die 

Geschichte v. d. Bittschrift des Naotomo dar- 

stellend. Samml. Graf Sakai Tadaoki, Tokyo. 

CHOU CHANG-FU AR, Landschaft. Dat. 

1646. Sammi. Baron Sumitomo, Osaka. 

TOSA MITSUOKI (1617/91), Blumen der 

vier Jahreszeiten. Samml. Visc. Akimoto, 

Tokyo. 

MINAMOTO NAOTOMO + 1552, Bambus u. 

Spatzen. Samml. Matsumoto, Tokyo. 

MA CH'ÜAN 5%, Blumen, Früchte u. 

Eichhörnchen, dat. 1796. Samml. Lo Chén- 

yu, Kyôto. 


KOTTO ZASSHI (62, August 1913). 


SH. NOMURA, Sunkoroku-Töpferei. 

K. OKAKURA, Ostasiatische Kunst in 
Amerika. 

K. MAEDA, Geburtsdatum des Tani Buncho. 


BUCHERSCHAU. 


(Alle Biichersendungen direkt oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.) 


OSTASIEN. 


KUNST. 


MASTERPIECES SELECTED FROM THE 
FINE ARTS OF THE FAR EAST, edited 
by M. Wada, original Text by S. Omura. 
XII. Tökyö, Shimbi Shoin 1913 (auf dem 
Titel 1910). 2°. 13 Seiten Text, 52 Tafeln. 
(Ch’ing-Malerei). 

Dasselbe, Luxusausgabe in Tafeln. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


KUNST. 


M. M. GANGULY, Orissa and her remains 
ancient and mediaeval. Calcutta 1912. 8°. 
With 27 pl. 

E. B. HAVELL, The Basis for Artistic and 
Industrial Revival in India. The Theosophist 
Office, Adyar, Madras 1912. 8°, 197 pp. 
Price 2s. 

A. W. NIEUWENHUIS, Die Veranlagung 
der Malaischen Volker des Ost-indischen 
Archipels erldutert an ihren industriellen 
Erzeugnissen. Mit 31 Tafeln. Suppl. zu 
Bd. XXI d. Internationalen Archivs fir 
Ethnographie. Brill, Leiden 1913. 


VERSCHIEDENES. 


E. CLEMENTS, Introduction to the Study 
of Indian Music. Longmans, Green & Co., 
London 1913. 8°. XI and 104 pp. 

N. AND A. COOMARASWAMY, Mythes of the 
Hindus and Buddhists. 32 ill., coloured, by 
native Indian arts under the supervision of 
A. N. Tagore. 1913. 8°. 420 p. 

E. B. COWELL, The Jataka or Stories of 
the Buddha’s former Births. Translated from 
the Pali by various hands under the editor- 
ship of E. B. Cowell. Index Volume. London 
1913. 8°. 

E. F. ELWIN, India and the Indians. Lon- 
don 1913. 8°. With illustr. 


HERMANN HESSE, Aus Indien. S. Fischer, 
Verlag, Berlin 1913. 8°. 198 S. Geh. M. 3, 
geb. M. 4. 

L. v. SCHROEDER, Reden und Aufsätze 
vornehmlich über Indiens Literatur und 
Kultur. Leipzig 1913. 8°. Mit Porträt. 
G. WILKE, Kulturbeziehungen zwischen In- 
dien, Orient und Europa. Würzburg 1913. 
8°. Mit Abb. Preis M. 12. 


CHINA, TURKESTAN, TIBET. 
KUNST. 


ADMONITIONS OF THE INSTRUCTRESS 
IN THE PALACE. A PAINTING BY KU 
K’AI-CHIH in the Department of Prints 
and Drawings, British Museum, reproduced 
in coloured woodcut. Text by Laurence 
Binyon. Printed by order of the Trustees of 
the British Museum. London 1912. Price 
£7.7.0. 

HEINRICH LÜDERS, Die Pranidhibilder im 
neunten Tempel von Bäzäklik. Sitzungs- 
berichte der königl. preuß. Akademie der 
Wissenschaften. Sitz. d. philos.-hist. Klasse 
v. 31. Juli Mitt. v. 8. Mai. Sonderabdruck. 
Verl. d. Kgl. Akad. d. Wissensch. In Komm. 
bei Georg Reimer, Berlin 1913. S. 864—884. 
ERNST ZIMMERMANN, Chinesisches Por- 
zellan, seine Geschichte, Kunst und Technik. 
Klinkhard & Biermann, Leipzig 1913. 
ı. Band. VIII und 236 Seiten; 2. Band. 
IV und 34 Seiten mit 285 Abbild. auf 
140 Tafeln in Licht- und Dreifarbendruck. 
4° Preis geb. M. 50. 


RELIGION UND PHILOSOPHIE. 


R. F. JOHNSTON, Buddhist China. London 
1913. 8°. With illustr. 

W. SOOTHILL, The three religions of China: 
Lectures delivered at Oxford. 1913. 8°. 
336 pp. 

R. STÜBE, Das Zeitalter des Confuzius. 
Sammlungen gemeinverständlicher Vorträge 
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und Schriften aus dem Gebiet der Theologie 
(Paul Siebeck), Tiibingen 1813. 54 S. 8°. 
Preis M. 1,50. 

LEON WIEGER, Moral tenets and customs 
in China. Text in Chinese and with romani- 
sation. Translated and annotated by L. 
Davrout. Ho-Kien-fou 1913. 8°. With nu- 
merous illustrations. 


VERSCHIEDENES. 


DEUTSCHE VEREINIGUNG SCHANGHAI, 
Denkschrift zur Förderung des Deutschtums 
in China. 4°. 54 S. 

H. GOWEN, An outline history of China. 
Pt. I: from the earliest times to the Manchu 
conquest, A. D. 1644. London 1913. 8°. 
208 pp. 

J. J. M. DE GROOT, Sinologische Seminare 
und Universitäten. A. d. Abh. d. kgl. Preuß. 
Ak. d. Wissensch. Jahrg. 1913. Phil.-hist. 
Klasse. Nr. 5. Verl. der Kgl. Akad. d. Wis- 
sensch. Berlin 1913. In Kommission bei 
Georg Reimer. 8°. 48 S. 

HANS VIRCHOW, Der FuB der Chinesin. 
Anatomische Untersuchung. Mit 7 teils far- 
bigen Tafeln und 38 Figuren im Text. Her- 
ausgegeben mit Unterstiitzung der Rudolf- 
Virchow-Stiftung. Friedrich Cohen, Bonn 
1913. Preis geb. M. 36. 


BÜCHERSCHAU. 


JAPAN UND KOREA. 
K UNST. 


FREDERICK WILLIAM GOOKIN, Japanese 
Colour-Prints and their Designers. The 
Japan Society, New-York 1913. 

Tools and Materials illustrating the Japanese 
Method of Colour-Printing. 22 pp. London, 
Victoria & Albert Museum 1913. 2 d. 
Reproduktion des Pfauenbildes von Yama- 
guchi Söken in der Sammlung des Barons 
Iwasaki in Farbenholzschnitt. 4°/, : 11/, Fuß. 
Tökyö, Shimbi Shoin. Preis 45 Yen, als 
Kakemono montiert 75 Yen. Es werden nur 
50 Exemplare gedruckt. 


VERSCHIEDENES. 


DAINIHON JIMMEI JISHO (Japanische 
Biographie), Ergänzungen und Berichti- 
gungen zur 7. Aufl. Tökyö, Keisai Zasshisa 
1913. 2 Yen. 

ARTHUR NEUSTADT, Japanische Reise- 
briefe. Bericht über eine Fahrt durch Japan. 
Mit 15 Abb. nach photographischen Auf- 
nahmen des Verfassers. Paul Cassirer, Ber- 
lin 1913. 8°. 181 S. Preis br. M. 4, geb. 
M. 5. 

SEISHIMEIKAN t£ (über Kabane und 
Uji). Tökyö, Seishi Kenkyükwai 1913. 3 Yen. 


KATALOGE. 


BÜCHER. 


PAUL GEUTHNER, Paris (VI°), 13 rue Ja- 
cob, Ephémérides Bibliographiques. VIII, 35. 
Juillet 1913. Extréme-Orient No. 674—830. 
Inde ancienne et moderne No. 927—973. 
DGL. VIII, 36. Septembre 1913. Extréme- 
Orient No. 1929—2019. Inde ancienne et 
moderne No. 2075—2096. 

OTTO HARRASSOWITZ, Leipzig, Berichte 
über neue Erwerbungen. Neue Serie Nr. 11. 
Juli 1913. III. Orientalische Publikationen 
Nr. 2433—2252. 

LUZAC’S Oriental List and Book Review, 
London W. C. 46 Great Russel Street. Vol. 
XXIV. Nos. 5—6. May—June 1913. 
LUZAC & CO., London, W. C. 46 Great Rus- 
sel Street. Bibliotheca Orientalis XIII, being 
a catalogue of books on the languages, lite- 
rature, peoples, history and geography of the 


Far East, including the libraries of the late 
W. S. Aston and the late Herbert J. Allen. 
2199 Nos. 

J.-B. MULOT, G. LECHEVALIER, SUCCES- 


_SEUR, Paris (Ve), 71 Rue Saint-Jacques. 


Catalogue de livres d’occasion No. 55. Orien- 
talia. Indes, 708—840, Asie centrale, 841 
a 857, Extréme Orient 841—1127. 

THE OPEN COURT PUBLISHING COM- 
PANY, 128 S. Michigan Ave., Chicago (Ill.). 
A complete list of books and pamphlets. 
July 1913. 


VERSTEIGERUNGEN. 


THE OPPENHEIM COLLECTION OF 
FRENCH FURNITURE AND OBJECTS OF 
ART. Lots 51—65, 129—142, 301—336, 
424—433, 527—543. Christie, London, Juni 
roth, 1913 and two following days, and Juni 
16th, 1913 and following day. 


KATALOGE. 


JAPANESE COLOUR PRINTS, largely by 
artists of the best period, some choice Suri- 
mono, original drawings by Hokusai and 
others, some rare Pyrogravures and illustrat- 
ed Japanese books. 375 lots. 21 pl. So- 
theby, 23 rd — 24 th June. 
CHINESE PORCELAIN, CARVINGS IN 
IVORY... the property of M. P. Evans Esq. 
. and from various sources. Lots I—40, 
112—-123. Christie, London, July roth. 
THE COLLECTION OF CHINESE PORCE- 
LAIN, formed by E. O. Arbuthnot Esq., 
Nankin Porcelain, the property of A. Wood- 
roof Esq., and Chinese porcelain and objects 
of art from various sources. 154 lots. Chri- 
stie, July 15th. 
A LARGE COLLECTION OF CHINESE POT- 
TERY, PORCELAIN, CARPETS, GLASS, 
ETC. 300 lots. Glendining, London, July 
17th and 18 th. 
A LARGE COLLECTION OF CHINESE 
BLUE AND WHITE, Ming, Yung Chen and 
other Porcelains, also a very fine Peking 
enamal bowl, illustrated in Bahr’s. (1 pl.) 
246 lots. Glendining. Sept. 22 rd. 
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CHINASAMMLUNG, Alte Japanische und 
Ostasiatische Kunstgegenstände. Kollektion 
des Herrn Guido Wittsack, Oberzollkontrol- 
leur, Canton. 752 Nummern. 12 Tafeln. 
Rudolf Bangel, Frankfurt a. M. 4.—6. Ok- 
tober. 

SAMMLUNG P ..., Alte japanische Farben- 
holzschnitte. 337 Nummern. (4 Tafeln.) 
Hollstein & Puppel, Berlin W 15, Meinecke- 
straBe 19. 21. Oktober. 


MUSEEN UND AUSSTELLUNGEN. 


ROYAL ASIATIC SOCIETY, North China 
Branch. EXHIBITION OF CHINESE PAIN- 
TINGS FROM THE COLLECTION OF 
HERRN RUDOLF MAHNFELD. June 7—9, 
1912 in the building of the Society, 5 Mu- 
seum Road. Shanghai 125 Nos. 15 pp. 
CORPORATION OF MANCHESTER ART 
GALLERY. EXHIBITION OF CHINESE 
APPLIED ART. Summer 1913. Bronzes, 
Pottery, Porcelains, Jades, Embroideries, 
Carpets, Enamels, Lacquers, etc. 879 Nos. 
183 pp. 8°. 


VERSTEIGERUNGSBERICHTE. 


(Fiir die Beschreibungen und Bestimmungen sind allein die Kataloge verantwortlich.) 


ENGLAND. 


THE OPPENHEIM (H. M. W.) COLLEC- 
TION. June 10, 11,12, 16, 17. (Christie.) 


CHINESE PORCELAIN WITH FRENCH 
OR-MOLU MOUNTS: 64. A pair of Mazarin- 
blue bowls and covers (Kang-he), with 
Louis XV or-molu mounts, 18'/, in. £ 7665. 
— 51. A powdered-blue bowl and cover with 
Louis XV or-molu mounts, 12 in. £ 546. 
— 52. A Celadon vase (Ming), with Louis XV 
or-molu mounts. 20 in. £ 756. — 53. An 
apple-green bowl and cover, with Louis XV 
or-molu mounts. roin. £294. — 55. A pair 
of famille-noire vases (Kang-he), with 
Louis XV or-molu mounts. 20 in. £ 735. 
— 58. A pair of Celadon jardiniéres, with 
Louis XV or-molu mounts, 7'/,x10', in. 
£1155. — 59. A pair of Louis XVI perfume- 
burners, of Chinese porcelain. £ 1207. — 
62. A set of 3 Mazarin-blue vases, with 
Louis XV or-molu mounts. 19 in. £ 5250. 
— 65. A pair dto. 17°/, in. (Kang-he.) £ 4305. 
CHINESE PORCELAIN: 142. A pair of 
famille-rose Mandarin jars and covers (Kien- 
lung), 52in. £ 1102 10 s. — 139. A famille- 
rose large vase, 26 in. (Kien-lung). £157 10s. 
— 140. A famille-rose cistern (Kien-lung). 
13'/,X22)/, in. £ 336. — 327. A Kylin, 
Celadon, Koro, 11', in. £ 73 10 s. 


JAPANESE COLOUR PRINTS, LAR- 
GELY BY ARTISTS OF THE BEST 
PERIOD, ETC. FROM VARIOUS 
SOURCES. 23rd and 24th of Juni. 
(Sotheby). 


42. UTAMARO, the Awabi-shell divers of 
Ise, the right-hand sheet of this most cele- 
brated triptych. £ 55. — 5. MASANOBU, 
view in the upper flour of a tea-house, un- 
signed. £ 30. (Illustr.) — 13. KIYOMITSU 
(Torii), a set of three actors in female cha- 
racters. £22. (Illustr.) — 17. HARUNOBU, 


playing Ken, unsigned. £ 24. (Illustr.) — 
19. HARUNOBU, O Sen of Kagi-ya. £ 29. 
(Illustr.) — 41. UTAMARO, Susuhaki, or 
cleaning up for the New Year. £ 30. — 
102. HIROSHIGE (Ichiryusai), Kakemono- 
ye: The Monkey-bridge, province of Kai, by 
moonlight. £ 46. (Illustr.) — 159. SHUN- 
SHO AND SHIGEMASA: Seiro Bijin Awase 
Sugata Kagami. £ 31. — 223. The same. 
£ 49. GRAND TOTAL £ 1444 105. 


CHINESE PORCELAIN, CARVINGS IN 


IVORY, THE PROPERTY OF M. P. 
EVANS ESQ. AND FROM VARIOUS 
SOURCES. July 10. (Christie, London. 


23. An altar set, of Chinese cloisonné enamel. 
£52 10s. — 24. A pair of Chinese cloisonné 
enamel vases. £ 18 18s. — 112. A toilet- 
mirror, in black and gold lacquer frame, de- 
corated. £22 I s. — 114. A pair of Chinese 
pictures on glass. £ 16 16s. — 122. A pair 
of black lacquer octagonal caskets, inlaid with 
sprays of flowers and landscapes in mother- 
of-pearl. £19 19S. 


COLLECTION OF CHINESE PORCE- 


LAIN FORMED BY E. O. ARBUTH- 
NOT, ESQ.; NANKING PORCELAIN, 
THE PROPERTY OF A. WOODROOF, 
ESQ. AND CHINESE PORCELAIN 
AND OBJECTS OF ART FROM VA- 
RIOUS SOURCES. July 15. (Christie.) 
60. A Nankin tall cylindrical vase, painted 
with fig., 30'/, in. £ 294. — 22. A figure of 
Kwanyin, 16 in. Kang-he. £ 86 2s. — 
34. A cylindrical Famille-verte vase with 
an imperial audience. 17°/, in. £ 94 105. 
— 36. Another, 17 in. Kang-he. £ 73 10 3. 
— 58. Three equestrian groups, 6?/, in. aud 
81/, in. £ 241 10s. — 62. A Famille-verte 
cylindrical ewer, formed as a section of 
bamboo. £ 241 10s. — 126. A Famille- 
verte vase, I4'/, in. £ 189. 
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VORTRÄGE UND VEREINE. 


Professor JOSEPH STRZYGOWSKI hält im 
kommenden Wintersemester in dem kunst- 
historischen Seminar der UNIVERSITÄT 
WIEN Übungen über „ZENTRALASIATISCHE 
KUNST“ ab. Dies dürfte die einzige Ver- 
anstaltung an einer deutschen Universität sein, 
in der die Kunst Indiens und Ostasiens stär- 
kere Berücksichtigung findet. — 

Das neue SINOLOGISCHE SEMINAR DER 
BERLINER UNIVERSITÄT, das Professor de 
Groot einrichtete, hat seine Räume im Aula- 
gebäude erhalten. Das Ministerium hat die 
Mittel zur Einrichtung einer Bibliothek be- 
willigt, die die wichtigsten Hauptwerke und 
eine Landkartensammlung erhalten soll. In 
einem Vortrage in der Akademie der Wissen- 
schaften hat sich ja de Groot darüber geäußert, 
wie er sich die Zusammensetzung einer sino- 
logischen Bibliothek vorstellt. — 

Am ORIENTALISCHEN SEMINAR ZU BER- 
LIN findet in diesem Wintersemester ein UN- 
ENTGELTLICHER UNTERRICHT IN DER 
JAPANISCHEN SPRACHE statt, und zwar drei- 
mal in der Woche, Montags, Mittwochs und 
Freitags von 8—9 Uhr. Herr N. USAMI ist der 
Lehrer. Montag den 20. Oktober beginnt der 
Kursus. Meldungen wegen Zulassung sind 
schriftlich bis zum ı5. Oktober an die Ge- 
schäftsstelle des Sen_nars zu richten. — 

INDIAN ARCHITECTURE AND ITS SUI- 
TABILITY FOR MODERN REQUIREMENTS: 
Mr. F. O. OERTEL, who is favourably known 
to students of Indian art as the discoverer 
of the famous Sarnath capital, has given much 
attention as a practical architect to Indian 
architecture. The principal points in his ex- 
cellent lecture delivered before the East 
India Association, July 22., may be summarized 
as. follows. 

The lecturer states that he has ‘now com- 
pletely come round to the view that salvation 
for India lies in the adoption of some form 
of architecture which has grown up in the 
country and is most suited to its climatic 


and other conditions’. He shows by actually 
completed examples at Allahabad, Cawnpore, 
and other places that the cost of an Indian 
style is not excessive. ‘What we want for 
India is not a Greek or Roman renaissance, 
but a renaissance of Indian art and archi- 
tecture.’ The best model on which to work 
is the style used by Akbar, who has claims 
to be regarded as ‘the founder of a really 
national Indian style, combining the best fea- 
tures of both Hindu and Mohamedan archi- 
tecture’. 

‘If it is necessary for European officers to 
learn the language of the peoples they are to 
reside amongst, it is also necessary to learn 
something of their art, for that is an outward 
mode of expression that appeals most directly 
to the heart.’ 

Mr. Oertel makes the practical suggestion 
that two scholarships yearly should be founded 
to enable young English architects to go through 
a course of Indian architecture in India for 
two years, whith some assurance of employ- 
ment at the end of their course. 

V. A. Smith. 


AUSSTELLUNGEN, MUSEEN, SAMMLUN- 
GEN UND KUNSTDENKMALER. 


Im HAMBURGISCHEN MUSEUM FUR 
KUNST UND GEWERBE findet vom 5. Okto- 
ber bis 9. November eine Ausstellung der 
SAMMLUNG CHINESISCHER KUNST UND 
CHINESISCHEN KUNSTGEWERBES DES 
HERRN DR. E. A. VORETZSCH (Hongkong) 
statt. Die Sammlung umfaßt vor allem Ge- 
mälde, Bronzen und Keramik. Wir werden 
auf die Veranstaltung noch zurückkommen. — 

Das MUSEUM FÜR OSTASIATISCHE 
KUNST IN COLN a. Rh., das unter der Lei- 
tung von Professor Adolf Fischer steht, wird 
am 25. Oktober mit einem Festakt im Licht- 
hof des Kunstgewerbe-Museums und einem 
Festmahl im großen Saal des Gürzenich er- 
öffnet werden. — 


Ende Oktober wird eine AUSSTELLUNG 
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DER SAMMLUNG FRIEDRICH PERZYNSKI 
IM KUNSTGEWERBE-MUSEUM ZU BER- 
LIN eröffnet werden. Die Sammlung ent- 
halt vor allem CHINESISCHE SKULPTUREN 
aus dem ersten christlichen Jahrtausend. Wir 
werden auf die Veranstaltung noch zurück- 
kommen. — 

Im Mai nächsten Jahres wird in LEIPZIG 
die , INTERNATIONALE AUSSTELLUNG FUR 
BUCHGEWERBE UND GRAPHIK“ eröffnet 
werden. Über die Art, wie China auf ihr ver- 
treten sein wird, läßt sich das Berliner Tage- 
blatt vom 6. September folgendes mitteilen: 

„Wie wird China auf dieser ‚Ausstellung der 
Bildung und des gelehrten Wesens‘ vertreten 
sein? Denn daß gerade China allen Anspruch 
darauf hat, hier sozusagen einen Ehrenplatz 
zu erhalten, bedarf an dieser Stelle keiner lan- 
gen Begründung. Sehen wir von den semiti- 
schen Kulturen ab — und das können wir, da 
diese zwar zur Schrift, aber nie von selbst zum 
Druck gekommen sind —, so gibt es nur zwei 
Kulturen, die zu gleicher Höhe sich entwickelt 
haben: die europäisch-amerikanische Kultur 
mit ihrer Buchstabenschrift auf der einen Seite, 
und die ostasiatische Kultur (oder sagen wir 
ruhig, die chinesische) mit ihrer Wortschrift 
auf der anderen Seite. In China wurde das 
Papier erfunden (im ersten Jahrhundert), in 
China zum ersten Male der Blockdruck ange- 
wandt (im siebenten Jahrhundert), hier zuerst 
auch mit beweglichen Lettern gedruckt (im 
elften Jahrhundert). Farbendruck, Visiten- 
karte und Banknote haben hier ihre Heimat. 
Nimmt man dazu noch die hohe Rolle, die 
Schrift- und Gelehrtentum in China gespielt 
haben, so ist eine gute Vertretung Chinas auf 
dieser Ausstellung eine Notwendigkeit. Die 
Ausstellungsleitung hat das auch völlig er- 
kannt, hat China in den Mittelpunkt der kultur- 
historischen Abteilung gestellt, hat Professor 
Conrady, den Sinologen der Leipziger Universi- 
tät, zu ihrem Leiter berufen, hat schließlich zur 
Vorbereitung der chinesichen Ausstellung unter 
Dr. H. Mueller eine Zentralstelle in Peking ge- 
schaffen und dieser besondere Mittel zur Ver- 
fügung gestellt. Um auch dem Durchschnitts- 
besucher einer solchen Ausstellung, dem er- 
fahrungsgemäß China ein ,,fernes Land“ ist, die 
Dinge näher zu bringen und ihm ihr Verständ- 
nis zu erleichtern, ist geplant, vor den Haupt- 
eingang der kulturhistorischen Abteilung eine 
kurze chinesische StraBe zu bauen, in der man 
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den kieinen Laden eines Block- und Siegel- 
schneiders, einen Buchladen alten Stils und 
einen modernen Stils, und in der man alle 
Arten von Schriftverwendung auf der StraBe 
finden soll. 

Das Hauptstück dieser StraBe soll aber das 
vollständig stilgerecht eingerichtete Haus eines 
chinesischen Gelehrten bilden, das heiBt rich- 
tiger: ein Hof mit den üblichen drei typischen 
Gebäuden, von denen das größere das Studien- 
gemach enthält, keine eigentlichen Wohn- 
räume. Die Ästhetik japanischen Wohnens ist 
uns auf den verschiedensten Ausstellungen der 
letzten Jahre in reizvollster Weise, aber fast 
bis zum Überdruß vorgeführt worden. Nun 
soll hier einmal die Gelegenheit benutzt wer- 
den, dem großen Publikum zu zeigen, wie sich 
ein Mann von Geschmack und einigen Mitteln 
in China sein Studiengemach einrichtet. 

Bieten schon die verschiedenen Baulichkei- 
ten dieser chinesischen Straße Gelegenheit, 
manches aus dem chinesischen Schrift- und 
Druckwesen zu illustrieren, so liegt doch der 
eigentliche Schwerpunkt in der systematischen 
Ausstellung, die wir nach Durchschreiten der 
Straße betreten sollen. Hier soll zunächst ein- 
mal gezeigt werden, wie gewisse Vorstufen der 
Schrift, die uns ganz fremd geworden sind, 
pietätvoll erhalten sind. Wir kennen wohl alle 
Beispiele dieser Art: das Geschenkszepter (74-1, 
„möge alles nach Wunsch gelingen‘‘), den Pfir- 
sich als Symbol langen Lebens und ebenso den 
Hirsch. Wir kennen auch die sinnreiche Ver- 
wendung des Rebus: das Riesenzeichen shou, 
„langes Leben“, gefüllt mit Fledermäusen (fu, 
gleich ,Glück‘) und ähnliches mehr. Dann soll 
die historische Entwicklung der Schrift zur 
Darstellung gelangen: von den ältesten Ein- 
ritzungen auf Knochen und den Inschriften 
alter Bronzen zu den Inschriften auf Stein, die 
Entwicklung der Schriftformen vom Bild bis 
zur rätselhaften „Grasschrift‘‘ is‘ao-ize, die 
großen Kalligraphen, die Entwicklung des 
Druckes und einiger besonderen Anwendungs- 
formen, wie Banknote, Visitenkarte, Zeitung 
u. dgl. m. Nicht vergessen werden soll auch 
das Technische der Schrift und des Druckes, 
Schreibmaterial und seine Herstellung, Technik 
des Plattenschnittes und -druckes, und was 
alles dazu gehört. Auch das moderne China 
soll gleiche Berücksichtigung finden; wir sollen 
belehrt werden über den Umfang des Zeitungs- 
wesens, über die Versuche chinesischer Laut- 
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schrift, über chinesische Stenographie und der- 
gleichen mehr. Es ist ein ungeheures Gebiet, 
das in der chinesischen Abteilung ausgestellt 
werden soll, und was hier zu sehen sein wird, 
verdient das größte Interesse.“ — 

Die KGL. PORZELLANSAMMLUNG ZU 
DRESDEN kann wieder von einer Reihe wich- 
tiger chinesischer Neuerwerbungen berichten. 
Es konnte abermals eine Anzahl der bis vor 
kurzem noch so wenig bekannten Porzel- 
lane der Mingzeit erworben werden. Ent- 
sprechend dem Hauptcharakter der Erzeug- 
nisse dieser Zeit sind die meisten mit kobalt- 
blauer Unterglasurmalerei verziert. Das schön- 
ste Stück ist eine undatierte, aber wohl der 
Mitte des 16. Jahrhunderts angehörende Schale 
mit doppeltem Boden, die im Innern die sehr 
reiche und stark deckende Darstellung einer 
chinesischen Opferszene zeigt. Ihr schließt sich 
eine mit der Marke des Kaisers Kia-Tsing 
(1522—1567) versehene Vase mit Pflanzendar- 
stellungen und originellen Randeinfassungen 
an, weiter eine Deckeldose mit in Blau gemalten 
Drachen, welche die sehr seltene Marke des 
Kaisers Lung-ching (1567—1572) trägt, sowie 
zwei kugelige Vasen, von denen die eine wieder 
mit den Lieblingsmotiven dieser Zeit, den Dra- 
chen, die andere dagegen mit sehr flott ge- 
zeichneten Pflanzenmotiven bemalt ist. Beide 
gehören wohl bereits der Zeit des folgenden 
Kaisers Wan-Li (1573—1620) an, in welche 
Periode wohl auch ein kleiner, nur mit roten, 
griinen und gelben Schmelzfarben bemalter 
Topf zu setzen ist, der ein bezeichnendes Bei- 
spiel der sogenannten _,,Dreifarbenmalerei‘‘ 
dieser Zeit darstellt. 

Daneben konnten auch der Abteilung der 
farbig glasierten Porzellane einige neue Stiicke 
hinzugefügt werden: zunächst eine groBe, wohl 
der Mitte des 18. Jahrhunderts angehörende 
Vase mit blaugrauer Kupferglasur, auf die drei 
kupferrote, groBe Flecken aufgetragen worden 
sind, weiter eine kleine, wohl dem Anfang des- 
selben Jahrhunderts angehôrende Vase mit 
zartrosafarbener Glasur, die jener sehr nahe- 
kommt, die als sogenannte Peach-bloom-Glasur 
heute von allen chinesischen am meisten ge- 
schätzt wird. Dazu kam noch eine kleine, die 
Marke des Kaisers K’ang-Hi tragende Vase, 
deren roter, einen Drachen in Kobaltblau frei- 
lassender Grund durch Aufspritzen von Eisen- 
rot gewonnen ist. 

Dann gliickte es auch, zwei Beispiele der 


keramischen Plastik Chinas zu erwerben; eine 
wohl der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
angehörende weiße Porzellangruppe, die Putai, 
von kleinen, mit buddhistischen Symbolen spie- 
lenden Knaben umklettert zeigt, sowie die viel- 
leicht noch der Mingzeit angehörende, sitzende 
Figur der Gôttin der Gnade Kuan-yin aus farbig 
glasiertem Ton. Sie stellt fiir die Sammlung 
das erste bedeutende Beispiel dieser einst in 
China vielgeübten Technik dar. Unter den 
Geschenken ist als Gabe des Fiirsten zu Salm- 
Salm, Anhalt, ein schônes Beispiel jener 
heute so sehr begehrten chinesischen Por- 
zellane zu nennen, auf denen weiBe oder far- 
bige Ornamentik von schwarzen, griinen oder 
gelben Griinden ausgespart erscheint: eine 
groBe flache Schale mit schwarzgriinem Grund, 
von dem sich weiBe Pflaumenbliitenzweige und 
bunte Drachen abheben. — 

Das BOSTONER MUSEUM OF FINE ARTS 
erwarb eine reiche Sammlung CHINESISCHER 
KERAMIK aus dem Besitze von Frank Gair 
Macomber. Die Sammlung ist bemerkenswert 
deshalb, weil ihr Feld nicht die Porzellane sind, 
sondern die übrigen Zweige der chinesischen Ke- 
ramik, die ja meist beinahe ignoriert werden. — 

Im NATIONALMUSEUM ZU STOCKHOLM 
ist der größte Teil der Sammlung des Profes- 
sors OSKAR BJORCK aufgestellt. Die Samm- 
lung umfaßt vor allem Schwertzierate und 
Farbenholzschnitte. Der KRONPRINZ VON 
SCHWEDEN, der, wie bekannt, das größte 
Interesse an chinesischer und japanischer 
Kunst nimmt und alle Ausstellungen ostasia- 
tischer Kunst sorgfältig studiert, hat für das 
Museum eine große Vase im Sungstil an- 
gekauft. — 

In der CORPORATION ART GALLERY ZU 
MANCHESTER fand, wie schon gemeldet, im 
Sommer eine AUSSTELLUNG CHINESISCHEN 
KUNSTGEWERBES statt. Es wurde vor allem 
chinesische Keramik gezeigt, aber auch Bron- 
zen, Emailarbeiten, Stickereien fehlten nicht. 
Alles in allem gab es 879 Gegenstände haupt- 
sächlich aus englischem Privatbesitz. G. Eu- 
morfopoulos, R. H. Benson, William C. Alex- 
ander standen unter den Ausstellern an der 
Spitze. Für die Ausstellung zeichnete Wilhelm 
Burton, der bekannte Töpfer, verantwortlich, 
der auch die Einleitung zu dem schön ge- 
druckten Katalog verfaBte. — 

Im MUSEUM FUR VOLKERKUNDE zu 
FRANKFURT A. M. wurde Anfang Juli eine 
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AUSSTELLUNG JAVANISCHER KUNST er- 
öffnet. — 

Die JAVANISCHE KUNSTSAMMLUNG, die 
im Museum für Völkerkunde zu Frankfurt 
a. M. ausgestellt war, ging in STADTISCHEN 
BESITZ iiber. — 

In der KGL. GEMALDEGALERIE ZU ER- 
LANGEN fand im Sommer eine Ausstellung 
japanischer Farbenholzschnitte, vor allem aus 
Erlanger Privatbesitz, statt, — 

In LEIPZIG wurde am 1. September das 
DEUTSCHE SCHRIFTMUSEUM eröffnet. Es 
befindet sich provisorisch im Buchgewerbe- 
haus. Deshalb konnte noch nicht das gesamte 
Material gezeigt werden. Auch Indien und 
Ostasien sind reich berücksichtigt. Später wird 
das Museum ein eigenes Gebäude erhalten. 
Direktor ist Dr. Schramm. — 

In der Aula der UNIVERSITAT GREIFS- 
WALD wurde im Juli eine AUSSTELLUNG 
ALTER GEWEBE gezeigt, auf der China und 
Japan ganz besondere Beriicksichtigung fanden. 
Die Sammlung Ostasiatischer Gewebe des Pro- 
fessors JAEKEL bildete den Mittelpunkt. — 

Die ungeheure SAMMLUNG WALTER L. 
BEHRENS, MANCHESTER wird bei GLEN- 
DINING & CO., LONDON VERSTEIGERT 
werden. Es sind drei Versteigerungen ge- 
plant, die erste soll am 1. Dezember beginnen. 
Unabhängig von den Versteigerungskatalogen 
wird ein AUSFUHRLICHER BESCHREIBEN- 
DER KATALOG aus der Feder von HENRI 
L. JOLY herausgegeben werden. Dieser Ka- 
talog soll in drei Banden mit ca. 300 Tafeln 
erscheinen und einen Namenindex und Signa- 
turen in chinesischen Zeichen erhalten. Der 
Preis soll 6'/, Guineen betragen. — 

Die „Deutsche Japan-Post‘‘ berichtet über 
die Ergebnisse der Forschungen von PRO- 
FESSOR SEKINO TEI IN KOREA etwa fol- 
gendes: 

Professor Sekino besuchte drei alte korea- 
nische Hauptstädte, darunter den südöstlich 
von Söul gelegenen Ort Keishu oder Kjong- 
dschju, der ein Jahrtausend lang, nämlich von 
57 vor Christi bis 935 nach Christi, die Haupt- 
stadt von Korea gewesen ist. Hier fand er 
eine vor 1300 Jahren angefertigte und aus- 
gezeichnet erhaltene Steinfigur des Miroku, 
des buddhistischen Messias, dessen Erscheinen 
5000 Jahre nach Buddhas Eingang ins Nirwana 
erwartet wird. Eine andere, in Kjongdschju 
gefundene und auf 1200 Jahre geschätzte Stein- 


figur stellt Shaka (Buddha) dar; sie ist halb 
in die Erde versunken, und die Falten des Ge- 
wandes sind etwas verwittert, sonst aber ist 
die Statue erstaunlich gut erhalten, was zum 
Teil dem ihr als Hintergrund dienenden und 
sie schützenden steinernen Lotosblatt zu ver- 
danken ist. In Hakuritsuji, einen Tempel 
von Kjongdschju, fand man eine 1100 Jahre 
alte Statue des Yakushi, des „Heiligen Buddha“, 
der angerufen wird, auf daß er im nächsten 
Leben das Elend, unter dem die Menschen auf 
dieser Welt leiden, heile. In dem am Eingang 
der Stadt gelegenen Glockenturm von Kjong- 
dschju hängt eine große Bronzeglocke, die 
Dr. Sekino untersuchte. Sie erwies sich als ein 
ungewöhnlich schönes Exemplar mit inter- 
essanten Zieraten; ihr Durchmesser beträgt 
2,48 m; sie wurde im Jahre 771 nach Christi 
gegossen. Bei Rjongdschju stieß man noch 
auf ein alt-koreanisches Königsgrab; es war 
ganz von Steintafeln umrahmt; viele davon 
trugen Skulpturen in Relief, seltsame Köpfe 
von Tieren, Körper von Menschen, von denen 
einige mit Schwertern bewaffnet sind; nahebei 
stehen Steinfiguren, die teils hohe Beamte dar- 
stellen, die als Beschützer des Grabes dienen 
sollen, teils große Löwen; das Ganze soll etwa 
1150 Jahre alt sein. Auch die halbverfallene 
Pagode, die sich in dieser Gegend, nahe bei 
dem Ort Fukodschi erhebt, zog die Aufmerk- 
samkeit des Forschers auf sich; das Gebäude, 
dessen Erdgeschoß und zwei obere Stockwerke 
noch erhalten sind, ist aus Ziegelsteinen her- 
gestellt und soll aus dem Jahre 654 nach Christi 
stammen; besonders bemerkenswert sind die 
rechts und links vom Eingang auf zwei großen 
Steintafeln eingemeißelten Reliefs der Nio, der 
„zwei Deva-Könige‘ Indra und Brahma, die 
am Außentor der Tempel Wache zu halten 
pflegen, um die bösen Geister zu verscheuchen. 
17 km von der Stadt Pingjang entfernt, wurden 
ferner einige große Hügel geöffnet und schöne, 
auf den Wänden und Decken der Grabkammern 
angebrachte Verzierungen an den Tag gebracht, 
Gemälde auf Stein, die Engel, Schildkröten, 
Schlangen und Drachen darstellen. Diese Ge- 
mälde sollen zu den ältesten gehören, die in 
China oder Japan gefunden wurden. — 

DR. HERBERT MUELLER veröffentlicht im 
dritten Heft der Zeitschrift für Ethnologie einen 
vorläufigen BERICHT ÜBER SEINE REISEN 
UND STUDIEN IN CHINA. Aus der Süd- 
Mandschurei berichtet er hauptsächlich von 
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archdologischen Arbeiten der Japaner, die eine 
Reihe prähistorischer Funde zutage förder- 
ten. In Shantung machte Mueller selbst eine 
Anzahl höchst bedeutender Funde. Am T’ien- 
ho-mu, einem ca. ı2 Li von Ts’ing-chou-fu 
entfernten Tumulus gelang es ihm, Fragmente 
von Pferdefiguren auszugraben, die, wie eben- 
daselbst gefundene Münzen mit der Legende 
Pan-liang beweisen, „in die Zeit der Ts’in- 
Dynastie (246—207) und in den Anfang der 
Han-Dynastie‘‘ gehören. „Bis zu weiteren Fun- 
den müssen die Pferdeköpfe von T’ien-ho-mu 
als die ältesten Beispiele der chinesischen Plastik 
angesehen werden", Von Han-Reliefs konnte 
Mueller ıı Stücke für das Berliner Museum 
für Völkerkunde erwerben. Die Zahl der be- 
kannten Han-Reliefs konnte er „um etwa hun- 
dert vermehren‘. Den drei Typen, an denen Han- 
Reliefs vorkommen, ist nach Mueller ein vierter 
anzufügen, nämlich Steintüren, die aus fünf 
Steinen bestehen. In Chung-ts’un in der Prä- 
fektur I-chou-fu gelang es Mueller, ein gan- 
zes Han-Grab mit Reliefs aufzudecken. Die 
Reliefs zeigen manche Abweichung von den 
uns bisher bekannten. In der Nähe desselben 
Ortes wurde eine große Grabanlage aufge- 
nommen. Hier fanden sich Steinplatten mit 
graziösen Gravierungen, nicht unähnlich denen 
die Laufer O. Z. I, 3 publiziert hat. Shantung 
ist auch reich an Werken buddhistischer Kunst. 
Aber nur weniges ist bisher bekannt geworden. 
Mueller hat eine ganze Reihe von Felsskulp- 
turen aufgefunden, photographiert und abge- 
klatscht. Mit höchstem Interesse sind die aus- 
führlichen Publikationen der reichen Ergeb- 
nisse zu erwarten, die unsere Kenntnisse chi- 
nesischer Kunst wieder ein gut Stück vorwärts 
bringen werden. — 

E. T. WILLIAMS spricht am Schlusse eines 
Aufsatzes über „The State Religion of China 
during the Manchu Dynastie‘ (J. R. A. S. 
North-China Br., 1913) die hoffentlich nicht 
eitle Hoffnung aus, ,,that the present govern- 
ment of China will see fit to preserve THESE 
WONDERFUL ALTARS with their beautiful 
grounds, the sacrificial vessels and the books 
that deal with the ritual, as historical monu- 
ments of ages gone by, monuments which are 
invaluable now in the comparative study of 
religion and destined to become more so in 
the years to come. The collection of sacrificial 
vessels exhibited in the Temple of Agriculture 
a few weeks ago might well form THE NU- 


381 


CLEUS OF A MUSEUM, and I know of no 
better place for such a museum than in the 
quiet grounds of the Temple of Heaven, whose 
buildings and altars would themselves form 
a part and not the least interesting part, of 
the exhibit.“ — 


NEUERSCHEINUNGEN. 


»QUELLEN DER RELIGIONSGESCHICH- 
TE“ nennt sich ein neues in dem gemein- 
samen Verlage von Vandenhoeck & Ruprecht 
(Göttingen) und der Hinrichsschen Buchhand- 
lung (Leipzig) erscheinendes groß angelegtes 
Unternehmen, das neben die berühmte Serie 
der Sacred Books of the East treten will, 
Es sollen ,,in deutscher Sprache nach den 
besten Methoden die wichtigsten Quellen- 
schriften der alten Religionen des Ostens in 
geordneten Gruppen und Reihen, aber ohne 
Serienzwang und môglichst unter Vermeidung 
der Konkurrenz mit schon Vorhandenem er- 
scheinen‘. Die Königliche Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen hat ‚das Unter- 
nehmen unter ihren Schutz genommen“. Her- 
ausgeber sind die Göttinger Professoren: AN- 
DREAS, BOUSSET, OLDENBERG, RUD. 
OTTO, PIETSCHMANN, EDW. SCHRÖDER, 
SETHE, TITIUS, WACKERNAGEL UND 
WENDLAND. Die ,,Religions-Urkunden der 
Volker“, früher im Verlage der Dieterichschen 
Verlagsbuchhandlung, wurden dem neuen Un- 
ternehmen als Band 1—3 einverleibt. Als 
Band 4 erscheint demnächst: DIGHANIKAYA, 
DAS BUCH DER LANGEN TEXTE DES 
BUDDHISTISCHEN KANONS IN AUSWAHL, 
UBERSETZT VON DR. OTTO FRANKE, PRO- 
FESSOR AN DER UNIVERSITAT KONIGS- 
BERG. Im Druck befinden sich Bande von 
FLORENZ (Tokyo) und HILLEBRANDT 
(Breslau). Zu erwarten stehen dann Publi- 
kationen von H. Bauer (Halle), Otto Franke 
(Hamburg), Geldner (Marburg), Jowett und 
Hackmann (London), SchultheB (Königsberg), 
Schwally (GieBen), Seler und Westermann 
(Berlin) u. a. Wir werden oft Gelegenheit ha- 
ben, auf das bedeutsame Unternehmen zurtick- 
zukommen. — 

Der erste Band der von DR. VICTOR DE 
GOLOUBEW herausgegebenen ARS ASIA- 
TICA wird in diesen Tagen bei van Oest, Brüs- 
sel, erscheinen. Er behandelt die GEMALDE 
DER BUDDHISTISCHEN AUSSTELLUNG IM 
MUSEE CERNUSCHI und hat die Prof. Cha- 
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vannes und Petrucci zu Verfassern. Wir wer- 
den auf die wichtige Publikation ausführlich 
zurückkommen. — 

Der SECHSTE BAND des groBen Werkes von 
MARQUIS DE LA MAZELIERE ,,LE JAPON, 
HISTOIRE ET CIVILISATION“ wird in Kiirze 
erscheinen. (Wie die übrigen Bande bei Plon- 
Nourrit et Cie.) 

DR. VICTOR DE GOLOUBEW bereitet ein 
Werk über AJANTA vor. — 

Die zweite Auflage der englischen Ausgabe 
von FENOLLOSA’S PERIODS OF JAPANESE 
AND CHINESE ART wird von Professor R. 
PETRUCCI der sehr notwendigen Revision 
unterzogen werden. — 

Das „ORIENTALISCHE ARCHIV“, zu des- 
sen Programm auch das Studium der Kultur 
und Kunst des Fernen Ostens gehört, stellt mit 
dem Juliheft sein Erscheinen ein. — 


PERSONALIEN. 

Im August starb der Londoner Buchhändler 
und Verleger BERNHARD A. QUARITCH, 
der Sohn des Griinders dieses Welthauses. 
B. Quaritch war Berater vieler groBer Biblio- 
philen, so Pierpont Morgans. Auch viele Werke 
über Ostasien erschienen in seinem Verlage. — 

Der seit dem Jahre 1907 mit der Leitung 
der KONIGLICHEN PORZELLANSAMMLUNG 
beauftragte Direktorialassistent PROFESSOR 
DR. ERNST ZIMMERMANN wurde zum 
DIREKTOR ernannt. — 

DR. OTTO FISCHER hat sich mit einer 
Arbeit tiber die chinesische Kunst in GOT- 
TINGEN habilitiert. Es wird wohl der erste 
Fall dieser Art in Deutschland sein, der hoffent- 
lich nicht lange der einzige bleibt. 

PROFESSOR H. WÄNTIG, der drei Jahre 
an der KAISERLICHEN UNIVERSITÄT TO. 
KYÖ wirkte, ist nach Halle zurückgekehrt und 
nimmt seine Lehrtätigkeit wieder auf. — 

DR. H. SMIDT (Bremen) geht im Januar 
zu einer längeren Studienreise nach Japan. — 

FRIEDRICH PERZYNSKI ist von seiner 
chinesischen Studienreise zurückgekehrt. — 

DR. WILLIAM COHN begibt sich im No- 
vember zu einer längeren Studienreise nach 
Indien. — 


VERSCHIEDENES. 
Wie alle Nationen, stiftete auch JAPAN eine 


Gabe für den FRIEDENSPALAST IN HAAG. 
Natürlich machte man wieder Konzessionen 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


an den europäischen und amerikanischen Ge- 
schmack. Oder sollte der westliche Einfluß in 
Japan bereits so stark sein, daß man jene 
furchtbaren ,,Seidenmalereien“ wirklich schön 
findet, die Stickereien sind, die wie Male- 
reien aussehen! Die Arbeit für den Haag 
nahm, wie die Frankfurter Zeitung sich be- 
richten läßt, fünf Jahre in Anspruch. Die 
Entwürfe wurden von Kikushi Hobun und 
seinem Schüler Yamada Koun hergestellt. Die 
Ausführung lag in den Händen der Kyötoer 
Firma Kawashima. — 

Über „CANTON EMBROIDERY“, von der 
wenigstens ein Stück aus China nach Hause 
zu bringen wohl selten ein Globetrotter er- 
mangelt, äußert sich ARTHUR STANLEY, der 
Kurator des Shanghai Museum im J. R. A. S. 
North Ch. Br. (1913) folgendermaßen: ,,Per- 
haps the last stage is represented by the so- 
called “Canton embroidery” made to meet a 
“foreign taste”, which is synonymous with 
vulgarity, and for the special delectation of 
the globe-trotter, whose pockets the Chinese 
know too well how to empty. The average 
globe-trotter likes realism and prefers pure 
imitation of natural forms to the formal fan- 
cies of earlier date which have made Chinese 
art the individual thing that it is held to-day. 
It is scarcely necessary to say that de modern 
“Canton embroidery” with is meretricious or- 
nament has practically no artistic merit and is 
merely a product of a period of crude com- 
mercialism.‘' — 

Die vereinigte OSTASIATISCHE KUNST- 
UND PERSER-TEPPICHHANDLUNG ONNO 
BEHRENDS hat ihre Berliner Filiale in der 
Königgrätzerstraße aufgegeben. — 

Bd. ı, S. 251 der O. Z. habe ich den Namen 
des bekannten Archäologen TAKAHASHI 
KENJI fälschlicher- und unbegreiflicherweise 
als K. HAYASHI gegeben, wie ich leider erst 
jetzt bemerke.— O. K. 

In den nächsten beiden Nummern der O. Z. 
werden u. a. folgende Autoren vertreten sein: 
A. K. COOMARASWAMY (London); JOHN 
FERGUSON (Peking); OTTO FRANKE (Ham- 
burg); HEINRICH KERN (Utrecht); FRIED- 
RICH PERZYNSKI (Peking); H. SMIDT (Bre- 
men); V. A. SMITH (Oxford); MARQUIS 
DE TRESSAN (Paris); M. W. DE VISSER 
(Leiden). — 

SCHLUSS DER REDAKTION: 15. SEPT 1913. 





SOME ANCIENT ELEMENTS IN INDIAN DECO- 
RATIVE ART. BY ANANDA K. COOMARASWAMY. 


[ was long believed that the three great culture areas of Asia — Asia Minor and 
Persia, India, and China and Japan — developed from almost entirely independent 
origins. More recent research has proved their close connection with each other 
and with the Mediterranean. The Asiatic civilisations can no longer be regarded 
as isolated phenomena, but, like that of Greece itself, are further developments of 
an old and widely-diffused world-culture!. 

This old world-culture was built up from Egyptian, Mesopotamian and Mediter- 
ranean elements, with still older neolithic survivals. In decorative art the Egyptian 
element predominates”. There is no evidence of very early contributions from either 
India or China; prehistoric movements appear to have taken place in the opposite 
direction. 

Trading communications, for the part most indirect, the goods passing through 
many hands, united this old civilised world: ‘‘intercourse between the civilised 
continental societies of Africa and Asia on the one hand, and Aegean societies on 
the other, was far more frequent and close in the prehistoric period than it would 
be again till comparatively late in the historic age"? 

The most important Asiatic trade routes must have been: from the Aegean via 
the Caucasus and Baktria to India and China; from Egypt through Syria to Meso- 
potamia, and from Mesopotamia through Persia to India, and by sea via the Persian 
gulf; from Egypt to India by sea; from India by sea to the Malay archipelago and 
perhaps to China. 

There is more or less evidence to show that movements took place along some 
or all of these routes as far back as 3000 B. C.4; and where such evidence is little 
more than inference, it is well to remember that in all cases direct or indirect inter- 
course must have long preceded the clear literary proof. 

At any rate, there was ample opportunity for the wide diffusion of the world- 
culture of 1500—500 B.C. To take a special case, we know that early Mediter- 


1 Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte, vol. I, 1910, p. 7. Goblet d’Alviella, La Migra- 
tion des Symboles, 1891, p. 307. 

2 Flinders Petrie, Egyptian Decorative Art, 1895, p. 6. 

8 Hogarth, Ionia and the East, 1909, p. 27. 

4 Kennedy, The Early Commerce of India with Babylon, J. R. A. S., 1898. Belck, Die Er- 
finder der Eisentechnik, Zeit. fiir Ethn. vol. 42, 1910. Sayce, Hibbert Lectures, 1887; and other 
references conveniently summarised in Mukerji, History of Indian Shipping, 1912. 
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"A Fig. 2. Four Deer. From a Chalcidian vase 


Fig. 1. Four Deer. From a goldsmith’s note- (Louvre), VIth century B.C. Morin Jean, 
book, Tanjore, XXth century. Le Dessin des Animaux en Gréce, fig. 154. 
ranean motifs — particularly the fret and primitive ‘cloud’ — had reached China 


already in the second millennium B. C.! 

This basis of the later Greek and Asiatic arts, and indeed, the alphabet of all 
decorative art after 500 B. C., may be called Early Asiatic*. 

For Egypt “is far more Asiatic than African’’’, and ‘‘Crete was as much a part 
of the East in the Minoan age as Constantinople is today’’*, and it is these two, with 
Asia Minor and Mesopotamia, that are the fecund centres of that old art. 

From actual remains, we know practically nothing of Indian art before the 
time of Buddha. Yet it is not to be doubted that such an art existed, since India 
was already civilised. This old Indian art must, further, have been of the Early 
Asiatic type; for if not, how is it that no traces of any other art survive in folk tradition, 
and how could it have been (since communications were already freely established) 
that Early Asiatic art obtained no foothold in India? On the contrary, I am convinced 
that the old Indian decorative art which existed before the time of Buddha survives 
(side by side with later developments, reinforcements and additions) unchanged 
in modern folk design. It is the purpose of these notes to illustrate, in particular, 
the parallels with old Aegean art of the sixth century B.C. and earlier. 

It should be noted that the Indian art before Buddha, the Indian phase, that 
is, of Early Asiatic art, should not be described as Vedic; for it did not originate with 
the Vedic Aryans, and must have been already well developed in Southern India 





1 Miinsterberg, loc. cit., p. 21. 

2 Nivedita, preface to Okakura Kakuzo, Ideals of the East, ed. 2, 1904: “the common early 
Asiatic art which has left its uttermost ripplemarks alike on the shores of Hellas, the extreme 
west of Ireland, Etruria, Phoenicia, Egypt, India and China.” Asia was not “the congeries of 
geographical fragments that we imagined, but a united living organism, each part dependent 
on all the others, the whole breathing a single complex life’’. 

3 Hommel, Civilisation of the East, 1900, p. 2. 

4 Burrows, The Discoveries in Crete, 1907, p. 135. 
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Fig. 4. Two Lions. Sinhalese draw- Fig. 5. Two Lions. Etrusco-Jonian 
ing, XXth century. vase, VIth century B. C. Morin Jean, 
loc. cit. fig. 175. 


before the Aryans had penetrated so far. It is noteworthy in this connection that 
some of the most typical features of Indian architecture go back to primitive ab- 
original sources. The Aryans did not bring any developed architecture with them; 
their buildings were of post and thatch, their towns merely stockaded. They had 
ornaments of gold and weapons and tools of copper and bronze; but it is doubtful 
if they were acquainted with silver and bronze. Few of their arts, and probably 
none of their decoration were at first advanced beyond a neolithic stage. The depen- 
dence of the Aryans on aboriginal craftsmanship is reflected in the classification 
of most craftsmen as Siidras. Thus the pre-Buddhist Indian art must be considered 
as Dravidian in character, and the evidence supports the contention of Fergusson, 
based on a study of architecture, that Indian art is essentially non-Aryan!. 

No one examining the Four Deer of Fig. 1 and the Four Deer of Fig. 2, would 
suspect that these designs were separated by two and a half millenniums in time 
and five thousand miles in space. Yet one is Aegean (Chalcis) of the sixth century 
B. C., the other Indian (Tanjore) of the twentieth century A. D. If such an instance 
stood alone, one would be tempted to suspect the Tanjore goldsmiths of studying 
the Greek vases in the Louvre; but it belongs to a whole group of equally striking 
similarities. Even this same motif occurs in the round on a Tanjore metal comb 
(Fig. 3) of the XVIIth or XVIIIth century. 

At this point, it may be noted that in pointing out Aegean parallels for Indian 
motifs, I do not always mean to predicate Aegean origins; for both may derive trom 
older common sources in Western Asia. I wish rather to show that a certain stratum 
in Indian decorative art represents a common inheritance shared alike by all countries 
from the Aegean to Ceylon. It is of this very motif of Four Deer, for example, 
that M. Morin Jean remarks | 

“Influences sans doute par quelque étoffe orientale, les Chalcidiens ont consti- 
tué un ensemble très décoratif par la réunion de quatre quadrupedes n'ayant qu’une 
seule téte’’.. He adds ‘La filiation de cette figure décorative peut se suivre jusqu’à 
nos jours”? . 


1 Indian architecture, ed. 2, vol. 1, p. 308. 
2 Le Dessin des Animaux en Grèce, 1911, p. 139. 
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Fig. 7. Birds affronted, with ‘Sacred Tree’. 
Sinhalese bone comb, XVIIIth century. 


Fig. 3. Four Deer. 
Brass comb, Tanjore, 
XVII th—XVIIIth century. 
Indian museum, 

S. Kensington. 
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Fig. 6. Silver Toothpick. en ne 
Goat with head turned back: 
Sinhalese XVIIIth century. 
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To take another case, we have 
a Tanjore design of Three Lions! 
with one head, and a very similar 
Persian version? of Four Lions 
with one head; it will not be at 
all surprising if the very same 
motif turns up on some old Aegean 
vase. And if we turn to designs of 
only two lions with a single head, 
the parallels are already familiar 
(Figs. 4, 5). 

We shall also discover striking Perr 
analogies in the representation of 
single animals in side view, in 
three ways, with the head forward, 
in full face, and turned to look 
behind (Fig.6) ; animal processions; 
pairs of animals addorsed or affron- A 
ted (Fig. 7); animal combats; and 
single birds or animals with two 


heads, beside the many-headed Fig. 8. Manasa Devi. Fig. 9. The Cretan Snake- 
naga*® comparable with the Greek Bengali brass figure, XIXth goddess. Mosso, ‘The Palaces 
hydra. For several of these again, Mis en of Crete’, Fig. 134. 

a common origin in Western Asia 

is more likely than a direct derivation from the Aegean. 

There are not a few remarkable parallels between the old Indian and Med- 
iterranean cultures in the domain of myth and cult. I shall only refer to two of which 
there are representations in art. One is the worship of Mother Earth (Gaea, and 
Bhumi Devi); there are respresentations of her, half emerging from the ground, 
in late Sinhalese Buddhist art (on the occasion of Buddha’s ‘Calling the Earth to 
Witness’, bhümi-sparsa mudrä), which strikingly recall those on old Greek vases. 
But a more striking parallel is seen in the case of the Bengali Snake-Goddess. Babu 
Dinesh Chandra Sen? has already called attention to this analogy on its literary 
side; but the Bengali figure of Manasa Devi here illustrated (Fig. 8) is so like 
the Cretan snake-goddess (Fig. 9) that no one could have been surprised if that 
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1 Coomaraswamy, Indian Drawings (I), 1910. 

? Martin, The Miniature Painters of Persia, India, and Turkey, Pl. 164 (Persian drawing 
dated 1677 A. D.). 

3 Ostasiatische Zeitschrift, I, p. 131, Fig. 3. 

4 History of Bengali Literature, 1912, pp. 251—253. 
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Fig. 10. Woven cotton, Sinhalese XVIIIth century; showing volutes and other blue lotus motifs, and 
animal processions, and animals affronted with ‘Sacred Tree’, also Fret and Chevron. 


very figure had been found in Crete itself. The pose is nearly identical, and the 
flounced skirt is no less suggestive of ancient Crete. 

We see clearly that India exhibits a conservatism of design fully as strong as 
that of cult and folklore. We are forced also to reflect how closely knit together 
by common modes of thought must have been that whole ancient world of 1000 B.C. 
It is a portion of that ancient world that survives before our eyes in the folk 
traditions of modern India; they have preserved for us, side by side with other and 
more splendid developments, an aspect of history which has almost everywhere else 
disappeared for ever. 

I turn now to the lotus motifs in Indian decorative art. These at once fall into 
two groups, those of the blue lotus (Nymphaea) and those of the rose lotus (Nelum- 
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bium). The rose lotus 
forms the basis of all the 
obvious lotus motifs in In- 
dian decorative art, and 
is always understood 
by the craftsmen as re- 
presenting a lotus, even 
in the most conventional 
rosette forms. A very 


dD 
important rose lotus mo- E wn mmm, 


tif isthe lotus petal moul- Fig. 11. ‘Honeysuckle’ decoration of earthenware incised, with 
ding and border, so con- white filling. Sinhalese, XXth century. 

stant in Dravidian and 
Sinhalese architecture 
and ornament. The direct 
origin of this motif from 
the expanded rose lotus 
is wellknown, and must 
date back to the time 
when the rose lotus seat 
or footstool was first re- 
cognized as a symbol of 
divinity. There is no more 
purely indigenous Indian 
motif than this. As such, 
little need be said of it 
at present, except to sug- Fig. 12. Decoration of earthenware, showing ‘half-palmettes’. 
gest that a correspon- Sinhalese, XXth century. 

ding form, the ‘egg and 

dart’, occurs in Hellenistic Greece. One cannot regard Goodyear’s derivation of this 
as in any wayconvincing. Thereis nothing like it in Egypt, the early Aegean, Syria 
or Babylonia; and when it occurs in Greece, it is, like the (blue) lotus motifs from 
Egypt, already misunderstood, and treated quite mechanically. It seems just possible 
that the Hellenistic ‘egg and dart’ may be ultimately traceable to the Indian lotus 
petal moulding. 

If the rose lotus is the basis of much of the indigenous Indian design, it is other- 
wise with the motifs of blue lotus origin; for these were used by the Indians, as by 
the Greeks, without knowledge of their real character. In this fact lies the proof 
of the extra-Indian derivation of all such blue lotus motifs as the ‘lotus and palmette’, 
‘knop and flower’, ‘half-palmette’, ‘acanthus’, ‘honeysuckle’ and ‘volute’. It will 
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suffice to illustrate a number of Indian 
examples of these to show how close are 
the analogies with the Mediterranean types’ 
(Figs. 10—15). 

The parallels in geometrical ornament 
are of the same kind. We find in Indo- 
Sinhalese folk art the spiral, and all stages 
of its evolution into the continuous stem 
(Figs. 16 and 17); its rectangular phase, the 
fret (Fig. 18); the same as a space filling 
maeander; the swastika; the labyrinth 
(Figs. 19 and 20); strap-work; guilloche; 
chevron, stripe, circle and dot; and a variety 
of checks and diapers. Many of these can be 
Fig. 13. Part of a bronze lamp, showing ‘lotus paralleled in Aegean art; but of these, not 
and palmette’. Sinhalese, anterior to Xth century a few are at least as old as the neolithic 

A. D. Colombo museum. d 
culture of Europe, and they may have ori- 
ginated anywhere. The spiral, in parti- 

cular, may have been independently discovered in more than one area. As an as- 
semblage, nevertheless, the Aegean aspect of the whole group is most striking. The 
labyrinth, which has such special associations with Crete, may be specially remarked. 

It will be noticed that amongst these patterns, there are few or none that sug- 
gest a direct Egyptian source. The absence of the winged globe and the crux ansata 
confirm the conclusion that there can have been but little communication of designs 
via the Red Sea before the historic period. When we do first meet with evidence 
of influences passing by this way, it is rather in the opposite direction. The comparison, 
for example, is striking between the floral trellis of Pompeii? — the first appearance 
of this motif, as distinguished from merely geometrical diapers in the Mediterranean 
area — and such a design as that of Fig. 21. Indian influence on Roman art has 
already been suggested in connection with the occurrence of balconies and bow- 
windows at Pompeii’. 

It may still be suggested by some that the assemblage of motifs here discussed 
came to India with Alexander, or represent a survival of Greeko-Buddhist art of 
Gandhara. Alexander’s raid, however, was nothing but a raid. As for Gandhara, 
in the first place the present assemblage of motifs is quite unlike that which occurs 
in the actual Gandhara carvings, while its correspondences are with the Aegean 
art of at least six centuries earlier. The Gandhara art, moreover, is a local product 








1 For the analogies, see Goodyear, Grammar of the Lotus, passim. 
* Riegl, Stilfragen, Fig. 171. 
3 Beylié, L’Architecture Hindoue en extrême Orient, p. 50. 





Fig. 16. Continuous stem and ‘half-palmette’ motif; 
Sinhalese damascened steel giraya, XIXth century. 


Sn 









Fig. 14. Volutes, from Sinhalese and Fig. 17. Spirals, and transition to 
Indian earthen and metal ware, XVIIth continuous stem. Sinhalese metal 
| —XVIIIth century. work, XVIIIth century. 


Se = 


Fig. 18. Fret. Indian metal 
work (bidri), XVIIth century. 





Fig. 15. Diagonal palmette: lotus and palmette. Fig. 19. Labyrinth from a 
From Indian metal ware (btdri), XVIIth century. Cretan coin. After Lethaby. 
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Fig. 20. Labyrinth, from a Sinhalese woven Fig. 21. Floral trellis, Sinhalese drawing, 
grass mat, XXth century. XVIIIth century. 


of court patronage, while the motifs under consideration belong to the folk art of all 
India, and more especially the south and Ceylon. To take the particular case of the 
swastika, we have direct evidence that it was known in India at an early date, in 
the fact that it is referred to by Panini’. And finally, if this assemblage of Early 
Asiatic decorative motifs was not known in India, let us say in the sixth century B. C., 
what decorative art can then have existed, and where are the traces of it? It could 
not have been utterly forgotten. 

Thus I conclude: 

(1) That the seemingly archaic motifs in modern Indian decorative and folk art are 
actually survivals from the ‘Early asiatic’ of at least 2500 years ago, and it is quite likely 
that many of them were already in India by the middle of the second millennium B. C. 
— not a very improbable view, as it is certain that some had already reached China. 

(2) That the larger part of the oldest motifs reached India by a northern route 
or routes — via the Caucasus and Baktria on the one hand, and via the Persian 
Gulf or Persia on the other. By the Caucasian route there must have been rather 
free communication, to make possible the migration of so many identical motifs, 
and an assemblage of motifs so clearly representative of a definite stage or stratum 
in the evolution of design. Whether these motifs reached India from the Aegean, 
or as seems more likely, at least in some cases, from common sources in Western 
Asia, can hardly be determined. 

(3) There is little evidence for direct communications with Egypt at an early date. 


1 As pointed out by Goblet d’Alviella, loc. cit. p. 104. 





THE BODHISATTVA TI-TSANG (JIZO) 
IN CHINA AND JAPAN. BY M. W. DE VISSER. 


. SECTION III. 
JIZO IN JAPAN. 


CHAPTER I. 


THE NARA PERIOD (710—794). 
| $ 1. Horyuyi. 

Although Jizö’s cult was very rare in those early days, a few traces of it are 
to be mentioned. The oldest Jizö image of Japan is found in the Shöryö-in, LEk, 
a building belonging to the famous Höryaji, RE, at Nara. Tradition says that 
this image was presented by the King! of Kudara as a tribute to the Emperor Bidatsu 
in the sixth year of this Emperor’s reign (A. D. 577), when Shotoku Taishi was only 
five years old.? It is a standing figure of coloured sandal wood. Jizo is represented 
standing on a lotus, without any attribute. No halo surrounds his shaven head, but 
the urna on his forehead and his long ears are tokens of his divinity. His left hand 
is held before his breast, showing its open palm, while the right hand hangs down, 
also with its palm to the front. The attitude of the left hand is the abhayamudra, 
“the mudrä of fearlessness”, RSR (“the mudrä which distributes fearlessness”), 
that of the right hand is the varadamudra, “the mudra of blessings”, probably trans- 
lated into KESE or “mudrä which distributes the objects of desire”? (Fig. 10). 


8 2. Shötoku Taishi. 


Shotoku Taishi (572—621) was said to have erected a Togo (chapel) in the 
compound of Tengyö-in, RIPE, in Tennöji, AT, a village in Settsu province. The 


1 King W; this name seems to be a mistake, for the Synchronismes chinois by MATTHIAS 
TCHANG do not mention it, and give for 554—597 the name REE. 

3 Cf. Kokkwa, Nr. 156 (May 1903), p. 230; Nr. 159, p. 47. The Buddhist priest SEITAN 
describes this image and gives a picture of it in the Kokkwa, Nr. 159 (August 1903). Cf. 
Sect. II, Ch. I, § 1, p. 266, note 4. 

3 SEITAN calls the mudrä made by this Jizö the M2, “the mudra of answering 
the heart”. As to the abhayamudrä, this is to be distinguished from the ‘‘preaching”’ mudra, 
in which the hand is also raised with its open palm to the front, but with the top of the index 
and that of the thumb joined. Cf. BRANDES, Tijdschrift voor Ind. Taal, Land en Volkenkunde, 
Vol. XLVIII (1906), p. 56, Pl. 1; WADDELL, Lamaism, p. 337. As to the Jizo images cf. ESE 
Ch. IV, § 7 (Jizö represented in art). 
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author of the Setsuyö gundan!, WAER, a work written in 
1698, states this fact and adds that this Jizö was called Indo 
Jizö, SIE or “Jizö who leads (the souls to paradise)” 
or Mitsu-kane Jizö, = Gm, ‘“‘Three-bells Jizö”, because in the 
author’s time the bell of this chapel was rung three times 
when funeral processions passed it and arrived at the cemetery. 
The chapel was, however, probably of a much later date than 
that ascribed to it by the tradition. 


§ 3. Ki no moto. 


The famous Jöshinji, ME F, a Jizö shrine in Ki no moto 
À? À, a village in Omi province, is mentioned in several works. 
It was erected by the Emperor Temmu (673—686) in À. D. 674, 
and the fame of the miraculous power, reiken, ER, of this Jizö 
spread all over the country. The image was said to have 
been made by the Indian patriarch Nagarjuna, EH, and to 
have floated ashore in A. D. 673, on the coast of Naniwa 
(an ancient district of Settsu province, in the centre of which 
the present Osaka is situated). Every night it diffused a 
golden light, and Jizo himself appeared to the Emperor Temmu 
in a dream and said: “For the sake of all living beings I appear 
in different shapes and going to the six gatis I save the 
Fig. 10. Jizô of Höryüji living beings from the sufferings of punishment. If men 
at Nara (6th century), and women recite my name and worship me or: paint or 
spre ee H carve my effigy and offer this (to a temple), they shall not 
damudrä with his right fall upon the three wicked roads (those of animals, pretas and 
nang: ss ce Nr. 159, beings in hell), but they shall obtain most beautiful rewards 

(fruits). To-day I arrived at the Naniwa coast.’’ After this 
dream the Emperor ordered SOREN HOSHI?, MAM, of Yakushiji, WAP, to 
seek the image, and this priest actually found it. It was about six shaku long, and 
it spread a golden light. It was placed in a sanctuary, specially erected for it by order 
of the Emperor, which was called Tökakuzan Kinkoji, Bisi (“Temple 
of the Golden Lustre’’). All the officials worshipped the image, and from all sides 
men and women flocked to the temple. In the third month of the next year Soren 
hôshi on his way to Hakrısan passed the village of Ki no moto, À / Æ, in Omi pro- 
vince. He saw a purple cloud rising over the lonely woods and hills, a sign of the 





1 “Collected tales of the South of Settsu province”, written in Genroku 11 (1698) by OKADA 
KEISHI, MARE. Ch. XII, p. 37. 

2 In 680 this priest by order of the Emperor Temmu built Yakushiji because the Empress 
was ill. 
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holiness of the spot. When the Emperor heard this, he ordered the priest to transfer 
the Jizö shrine and the image from Naniwa to Ki no moto, and to call the sanctuary 
Jöshinji or “Temple of Pure Belief”. In 812 Köbö Daishi offered here a section 
of the Jızökyö (i. e. the Sūtra on the Original Vow of Kshitigarbha, mentioned above), 
which he had copied especially for this purpose, and with the assistance of the Bodhi- 
sattva he killed a poisonous dragon which infested the neighbourhood and hurt 
the people. The Emperor Daigo (898—930) held a religious meeting here and com- 
manded the name of the temple to be changed into Chökisan Jöshinji, Seip URR F, 
“Temple of Long Prayers and Pure Belief”. In A. D. 1335 ASHIKAGA TAKAUJI, 
the first Shogun of the Ashikaga’s, a very devout believer in Jizo, repeatedly sent 
messengers to this temple to pray for peace in the empire. The same Shogun in A. D. 
1338 had the buildings repaired and presented ricefields producing 800 koku rice 
to the sanctuary, which was deeply venerated also by the following Shoguns. When 
in 1573 a fire had destroyed the temple, TOYOTOMI HIDEYOSHI had a little shrine 
built for the image, and afterwards, when he had risen to the highest power, he erected 
a large temple on the spot. Such great men were among the worshippers of this 
Jizö. We learn these facts from the Garan kaiki ki}, NEPAL, or “Records of 
the founding of Buddhist temples”, written in A. D. 1689, at which time the shrine 
was still in high favour. Even at the present day it is visited by many pilgrims.? 

Another work, entitled Jizö Bosatsu retkenki3, HR SRE EREL, or “Records of 
the manifestations of the divine power of the Bodhisattva Jizo’’ (1684), relates 
that the Emperor Shomu (724—748), on hearing the miraculous power of this image, 
twice visited the temple, and that Kashiwagi Yoshikazu in 992 prayed to this Jizo, 
offering a written petition to him, and that he daily visited his shrine for three years. 
Asai Sukemasa in 1516 prayed to this Bodhisattva that he might become Ehe most 
powerful man of Omi, and actually succeeded in occupying half of this province, 
as well as three districts of Mino. All the glory of the Asai family was attributed 
by them to Jizo’s divine assistance, and three generations, Sukemasa himself (1495 
to 1546), Hisemasa, his son (1524—1573), and Nagamasa, his grandson (1545—1573), 
daily visited this shrine. As to Toyotomi Hideyoshi, he built the large temple, men- 
tioned above, in 1576, because he owed his recovery from a severe disease to this 
Jizo, who had heard the prayers of his vassals. The latter had come to the shrine 
of Ki no moto to pray there for their master’s recovery, as no medicine could cure him. 

In 1076 the whole province of Omi was infested by insects which ate the young 
rice plants and were about to entirely destroy the crops, when the lord of Omi ordered 


1 Written in 1689 by the Buddhist priest DO-ON, Ra Ch. VI, p. 45. 

2 Cf. YOSHIDA TOGO’S Geographical Dictionary, HASH, KAAS Be, Dai Nihon 
chimei jisho (1907), I, p. 567. 

3 Written by two monks of the Miidera monastery in Omi, called JITSU-EI, ER, and 
RYOKWAN, RR There is no preface of the authors, and the date is not known, but this edition 
was printed in 1684. Probably it was written about the same time. Ch. IV, pp. 25 sqq. 
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to deprecate the evil in all Buddhist and Shinto temples of the province. The night 
after the arrival of this order at Ki no moto, the abbot of Joshinji had a divine dream, 
in which Jizö appeared to him and said: ‘‘Perform a goma-offering! and let the men 
and women of the village assemble and recite my invocation? (‘Namu Jizö Daibosatsu’) 
a million times.” The abbot communicated this dream to the lord of Omi, who at 
once ordered all the men and women of the whole province to recite Jizo’s holy 
name. Suddenly all the insects disappeared, and an abundant harvest was obtained. 
Again, in 1087, the Bodhisattva appeared in a dream to Kaburagi Sadatoyo, an in- 
habitant of Kaga province, who suddenly had become dumb and whom no physician 
could cure. After having stayed in the temple at Ki no moto for seven days, strictly 
fasting and ardently praying to Jizo, he received the divine revelation that he should 
be cured if he became a monk. He immediately followed the advice and remained 
in the temple, filled with belief in Jizo’s mighty power, which actually caused him 
to recover at once. 

A third work, the Jizö Bosatsu ryakushi®, WRERERN ER, or “Collection of 
(tales of) divine assistance of the Bodhisattva Jizō” (1691), relates how in 1663 
a picture of Jizö was obtained in this temple by a man from Tsuruga in Echizen, 
whose blind child could not be cured by the prayers of Buddhist priests or yama- 
bushi, and who therefore took the boy to Ki no moto and ardently prayed to the 
Bodhisattva. He went home, pasted the picture to a pillar of his house and wor- 
shipped it. The next morning the child could see. The grateful father from that 
time made a yearly pilgrimage to Ki no moto. Two years later another child was 
cured from blindness after having prayed with its father in this temple for seven 
nights. 

Easy birth, a blessing very often bestowed by Jizö upon his female believers, 
was obtained by a young woman from Sone village, Omi province, whose two former 
children had soon died and who for the third time was pregnant for thirteen months (1), 
suffering immensely. Her husband sent a substitute as a pilgrim to Jizo son of Ki 
no moto, in order to pray for an easy confinement for his wife and for a strong and 
healthy child. No sooner the pilgrim came home than the woman easily gave birth 
to a beautiful, healthy son. The parents afterwards took the child to Ki no moto, 
to worship the Bodhisattva and to thank him with tears. When they were spending 
the night in the sanctuary, Jizö appeared to both of them in their dreams and pro- 
mised them a long life for their child, if they would practise compassion. Thus we 
see him described here as a giver of easy birth, health and long life, and in the former 
tales he drives away the demons of disease and calamity. 


1 SM, goma, the homa (Chin. hu-mo) offering mentioned above (Sect. II, Ch. II, § 1, 
p. 286), in the Ti-tsang P‘u-sah i-kwei, a treatise of the Tantric school. It is a burning offering. 

2 WM, högö, “precious name”. 

3 Composed in 1691 by the Buddhist priest JO-E, #2%. Ch. III, pp. 14, 21. 
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$ 4. I wafune. 


A very ancient Jizö shrine is the Iwafune Jizödö, EWIK, on the top of 
Mount Iwafune (‘‘Rock-ship’’) in Tsuka district, Shimotsuke province. We read in 
the history about the founding of the temple!, that under the reign of Konin Tenno, 
in de Höki era (A. D. 770—780), a Buddhist priest, called Guzeibö-Myögwan, 51% 
SAAR, from Höki province, in consequence of a divine dream went to this mountain 
and worshipped a living Jizö, Æ$ ODF, there. This story is told in the Jizö Bosatsu 
reiken ki?, mentioned above. Myögwan was a peaceful and sincere priest, who lived 
at Daisen, KJ, in Höki province. For many years he had been a devout believer 
in Jizo and every morning at daybreak he opened the window looking out to the 
South and recited Jizö’s holy name, with almost closed eyes and quieting his heart, 
in the hope that the Bodhisattva might appear. For it was his greatest wish to wor- 
ship Jizö’s living shape, Æ$ OPM, instead of a picture or a wooden image which 
were only made by human hands. But he always looked out in vain; the Bodhisattva 
did not descend. Then somebody said to him: “Hdman daibosatsu, MR KREE , of 
Mount Kamado, SU. in Tsukushi (Kyūshū) is said to be a manifestation? of Jizö. 
Therefore Jizö’s shade is sure to appear there at daybreak of the 18th and 24th of 
the month, to relate his saving of living beings to the Great Bodhisattva.” These 
words caused Myögwan to go to Mount Kamado and to spend several nights 
in the temple there, praying to be allowed to worship the living Jizö. One night a 
stately woman appeared to him in a dream and, stretching her hand towards the East, 
spoke as follows: “If you want to worship the living Jizo, go to Mount Iwafune 
in Shimotsuke; there the Bodhisattva shall appear.” Then she vanished. When 
Myogwan arrived at the foot of Iwafune, the dusk was falling and he was hospitably 
received by a Buddhist priest, who lived in a lonely dwelling far from the mountain 
village. This man told him that Jizö was sure to appear on the top of the mountain 
on the 18th and 24th of the month. If Myögwan stayed here a few days, he 
could worship the Bodhisattva on the 18th. During these days he observed that 
the priest was called Jizö bo‘, and that he assisted the people in all kinds of work. 
During the night he heard old men and women, knocking at the door and calling 
Jizo bo, whom they begged to assist them the next day in ploughing or thatching 
a roof or digging a well, and the good priest always consented. He saw him actually 
engaged in all this work during daytime. In the morning of the 18th the mysterious 
priest led him up the mountain and pointing to a peak he said: “That peak is Mount 
Iwafune. Go there, and joining your hands look up to the top of the mountain with 


1 Engi, WE. 

3 Ch. IX, p. 21. 

3 Go suishaku, DER, litt. “a trace dropped down” (by a deity); opp. honchi, Ki, the 
deity who manifests herself in a different shape and with a different name (her go suishaku). 

t Priest Jizö. 
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a heart filled with devotion; then Jizo’s shadow is sure to appear.’’ After these words 
he vanished behind the top, and Myogwan reverently sat down on the spot which he 
had indicated, joined his palms and partially closed his eyes, but carefully watched 
the top. After a while a golden Jizo arose from behind the top, standing upon a big 
rock which resembled a ship, and spreading a hundredfold light to all sides, also 
illumining Myogwan himself. When the vision had disappeared, the host returned 
to his guest and said: ‘‘To-day your prayer has been fulfilled; now you can return 
to your native village.’ Thus they descended together, and on the way the priest 
in a wonderfully subtile way explained the Law to Myogwan, whom he bade fare- 
well at the foot of the mountain, giving him some rice for the journey. This rice 
proved to be divine, for one g of it was sufficient to fill a big kettle when it was 
cooked. He distributed it to beggars and assisted starving people, and all who saw 
and heard it thought it a miracle. They asked for the remaining rice and wore it 
as amulets, convinced of its miraculous power. Thus this rice had at once become 
a holy relic (shari!, RAJ); its grains spread light. Afterwards the mysterious priest 
was sought in vain on the mountain; he had vanished (he was, of course, Jizö him- 
self). 

We learn from this tale how the mountain goddess of Kamado, a Shinto deity, in 
ancient times was declared by the Buddhists to be a Bodhisattva, a manifestation 
of Jizö. She was apparently a female deity, like Asama, the goddess of the Fuji, for 
she appeared to Myogwan in the shape of a stately woman. In the oldest stories 
about his original vow also Jizo himself was a woman, as we stated above (Sect. I, 
Ch. I, § 2). We further learn that the 18th and 24th days of the month are 
special days of worship in the Jizo cult. The 24th especially is a great day in this 
respect, as we shall see below. Many festivals of Jizo temples are celebrated on this 
day, and of the months the seventh is most frequently mentioned because it is the 
time of the Ullambana, the festival of the dead. The idea of praying to see a “living 
Buddha or Bodhisattva” is found even in the oldest tales, and they mostly appeared 
from behind a mountain top, golden figures spreading a beautiful light amidst five- 
coloured clouds: the morning sun rising in all its glory from behind the mountains. 
Especially Amida, i. e. Amitabha, the ‘Eternal Light”, is often represented in picture, 
rising between two mountain tops, accompanied by his attendant Bodhisattvas, 
Kwannon and Seishi (Avalokitecvara and Mahasthamaprapta). 

Jizö manifesting himself in the shape of a human priest and assisting old people 
and women agrees well with the sutras treated above, which enumerate the various 
shapes he assumes to convert the living beings and the numerous blessings which 
he bestows upon those who believe in him. As to the divine rice, used as amulets, 
this reminds us of the rice grains (wrapped in paper stamped with the name of the 
temple), brought home by pilgrims from sacred places like the top of Mount Fuji. 


1 Le garira (litt. body). 
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We do not read in this passage, when the Jizö shrine on Mount Iwafune was 
erected, but the early date mentioned in the story seems to indicate the great anti- 
quity of this cult. 


8 5. Gyögi Bosatsu. 


Some ancient Jizö images were ascribed to GYOGI BOSATSU, 772: # (670 
to 749), the famous Korean priest, who was the first to combine Buddhism with 
Shinto and to preach the Ryobu-Shinto doctrine, in order to break the resistance 
of the Shintöists against Buddhism. The image of Inazumi kokubo Jizö, FAFA BA REKL JX, 
in the temple Tököji, WIE, in Tokôji village, Koma district, Kai province, was 
said to be the work of Gyögt, who carved it when regulating the water after a great 
inundation in this province, and worshipped it on Shinohara no oka, where he erected 
a shrine for it, called Höjöji, BA. The image was removed to Kamijö in the 
Jireki era (1065—1068), by MINAMOTO NO YOSHIMITSU, %3€56, and in the 
Eiroku era (1558—1569) TAKEDA SHINGEN!, Hé ¥, a very devout believer 
in Jizo, placed it in Tokoji where it was still in 1814 and probably even at the present 
day.? These details are found in the Kai-koku shis, PERE, which in another 
passage states that ASANO NAGAMASA, IFEK (1546—1610), Hideyoshi’s brother- 
in-law, presented five bags (tawara) of unhulled rice (momi) to the Jizo shrine 
of Tékdji. In 1710 YANAGIZAWA YOSHISATO, MEHR (1687—1745), presented 
a hundred pieces of white silver and a large quantity of timber to this temple and 
had a new building erected, after having allowed the whole province to contribute 
money for it. 

Another Jizö image, ascribed to GYOGI, towards the close of the seventeenth 
century was in the possession of a certain Mori Jizaemon in Inotsu, Awa province. 
He had inherited it from his father, and it had been in his family from olden times. 
It was his mamori honzon, FRE, or guardian god, and the connection of this image 
with the family was so strong, that strange matters happened in his house as soon 
as he had lent it out to a priest of a neighbouring temple. When offerings were 
placed before the butsudan (Buddhist shrine in a private house), numberless ants 
appeared, nobody knew from where, and ate the offerings; and also the meshibiisu 
(a wooden vessel with a lip, used for keeping boiled rice) swarmed with ants. The 
same plague infested the temple where the image was at that time, and it did not 
stop before the idol was returned. Afterwards, when Jizaemon had presented it to 
another priest, the latter soon returned it, for night after night the so-called makura- 


1 I, e. Takeda Harunobu, Wis (1521—1573). The Takeda family were daimyö descend- 
ing from Minamoto Yoshimitsu. Harunobu shaved his head in 1551, and took the name of 
Shingen; but he continued fighting to the last. 

2 Cf. YOSHIDA TOGO’S Dai Nihon chimei jisho, Vol. II, p. 2464. 

3 “Annals of the Province of Kai”, written in 1814 by MATSUDAIRA SEN 2 = 
wre. Ch. XLIV, GR. Nr.7, p. 1. 
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kaeshi!, PER or “turning the pillow” prevented him from sleeping, his pillow being 
turned and moved by a mysterious power. Jizo ordered him in dreams to restore 
his image to Jizaemon’s house, and no offerings or prayers could soothe the Bodhi- 
sattva’s anger; on the contrary, a host of ants again appeared in the houses of Jizae- 
mon and the priest, till the image was back in its old home.? 

An earthen Jizö made by GYOGI is mentioned in the Kyö-warabe?, MÆ, a work 
of the seventeenth century. This image was called Hara-obi (NEAR) no To, because 
it was believed to give easy birth to pregnant women. The latter wore a hara-obi 
or belly-band when praying to this Jizö as well as ordinarily during her pregnancy. 

A third work of the seventeenth century, the Setsuyo gundan, mentioned above, 
tells us that the principal idol of the Jizo-do (chapel) at Anryumachi, Sumiyoshi 
district, Settsu province was a stone Jizö made by GYÖGI BOSATSU. The people 
called this image Kubikire Jizö, SS, or ‘‘Jizo whose head was cut off”, because 
the priest Junrei, BS. when being attacked by robbers at night, was assisted and 
saved by this Jizo. The next morning he saw that the head of the image lay on the 
ground and that its blood had flown (we often read about “living images’ which 
bled when being wounded).5 

These images, worshipped in the seventeenth century, were, of course, ascribed 
to GYOGI only because they were very old and because the believers liked to connect 
with them a holy name from the remotest antiquity. The founder of Ryobu Shinto 
may actually have propagated the Jizo cult, which in the seventh century flourished 
in China. As to the Jizo shrine which he was said to have erected in Kai province, 
we may mention a curious passage from the Nihon shokoku füdoki®, HARE, 
or “Records of customs and geography of all the provinces of Japan”, according 
to which the Gyömanji temple, Íri“, in Tsuru district, Kai province, was the place 
where ILLA, HS a Korean from Pèkche, DS (Kudara), practised the doctrine 
of Shogun Jızö in the 14th year of the reign of the Emperor Bidatsu (A. D. 585). 
This Illa is mentioned in the Nzhongi’, which states that he was summoned to Japan 
by the Emperor in order to give advice with regard to Korean politics, and that 
he was killed in Japan by his own followers. We shall treat of this passage below 
with respect to Shogun Jizo, but we thought it interesting to compare it here with 


1 The pillow is turned in such a way, that in the morning one finds himself lying in an 
opposite direction from that in which he lay down in the evening. 
2 Kwösekishü, KAM, written in 1692 by the Shingon priest MUJINZO, at. Ch. II, 


4. 

3 Written by NAKAYAMA KIUN, ug, and printed in 1658; quoted in the Kinsei 
bungei sösho, THIEME, printed in 1910 by the Kokusho kankö kwai, WWHT. Ch. I, 
p. 296. 

t Sect. III, Ch. I, 8 2, p. 394. 

5 Ch. XIII, p. 27. 

® Quoted by SEITAN, Kokkwa Nr. 160, p. 66. 

7 Ch. XX, Kokushi taikei Vol. I, p. 354 (A. D. 583); ASTON’S translation, Vol. II, pp. 97 sqq. 
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the other tradition about an ancient Jizo cult in Kai province. It seems that the 
Bodhisattva’s worship was introduced into this province at a rather early date, which 
fact was exaggerated afterwards by the fervent believers of the sixteenth century, 
when his cult appears to have greatly flourished in this part of the country. They 
even pretended that the small image of the Jizo temple in Jizodo village, Yatsushiro 
district, was one of the three Jizö images, made by MONONOBE MORIYA, TE, 
who in A. D. 587 was killed in the battle at Mount Shigisen against the army of 
the Soga family. He was said to have made these images under the reign of the 
Empress Suiko (A. D. 593—628), i.e. after his death!!. The absurdity of this tradition 
is clear not only from the incorrectness of the date, but especially from the fact that 
Moriya was the strong adversary of Buddhism, whose fall enabled the Soga’s to 
propagate this foreign doctrine. Such false traditions were probably based, however, 
upon the comparative antiquity of Jizo’s cult in this province. 


8 6. The ancient books. 


We must acknowledge that none of the Jizo images and sanctuaries, treated 
in this chapter, are mentioned in the Kojiki, Nihongi, Shoku Nihongi, Nihon koki 
and the other ancient annals of Japan. The Fusö ryakki (about A. D. 1150) is the 
first historical work in which we found Jizö’s name. The ancient “Füdokt', like 
the Bungo füdoki, Izumo füdoki etc. (the Nihon shokoku füdoki is apparently a 
counterfeit of later date), the Ryö-i-ki, the Zenka hiki and the Engishiki are all 
silent with regard to this subject, as well as the ‘‘monogatar1’’, like the Utsubo, Genji, 
Konjaku and Eigwa monogatari. This is strong evidence of Jizo’s obscurity until 
the twelfth century of our age. Yet the names of Kobo Daishi and Jikaku Daishi 
are connected with several ancient Jizo sanctuaries, as we shall see in the next chapter. 


1 Kaikokushi, Ch. LXXVI, BER, Nr. 4, D. 7. 
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DER TAMAMUSHISCHREIN. EIN DEUTUNGS- 
VERSUCH. VON H. SMIDT. 


er sich einmal eindringlich mit der buddhistischen Bildnerei des fernen Ostens 

beschäftigt hat, wird mit starkem Zwange von ihr festgehalten. Denn in dem 
Gewande edelster Kunst sind hier lauter Rätsel verhüllt, die zu enthüllen und damit 
zu einem tieferen Verständnisse der geistigen Grundlagen zu gelangen es den Be- 
schauer unwiderstehlich reizt. Und doch wagen sich einstweilen noch sehr Wenige 
an diese Geheimnisse. Ernste Forscher riskieren wohl nicht gern ihren guten Ruf. 
Denn um hier Unangreifbares zu schaffen, müßte man, im Besitze profunder Kennt- 
nisse des exoterischen und esoterischen Buddhismus, noch des Japanischen, Chine- 
sischen und des Sanskrit in Wort und Schrift mächtig sein. Dieses Wissen aber er- 
wirbt kein Europäer. 

Da ist es denn vielleicht die Aufgabe des dilettantischen Leichtsinnes, ohne Be- 
denken einen Versuch des Rätsellösens zu wagen. Möge ihm die Kritik das ,,in 
magnis et voluisse sat est“ nicht versagen! 

Gute alte Tradition, deren Richtigkeit zu bezweifeln wir keinen Grund haben, be- 
zeichnet den Tamamushi-Zushi (Goldkaferschrein ERST) als Besitz der Kaiserin 
Suiko. Sie kam im Jahre 593 39 Jahre alt auf den Thron und regierte bis zu ihrem 
Tode im Jahre 623. Kurz vor ihrer Geburt waren die ersten Nachrichten über die 
indische Religion aus Kudara (Korea) nach Japan gelangt. Die ersten buddhistischen 
, Fachmänner‘‘, die Sramanas (Jap. Shamon ¿pP )Donei 4#2% und Döshin Ñ kamen 
gerade in ihrem Geburtsjahre an den Hof des Kimmei-Tennö. In ihre Jugendzeit 
fallen die schweren Kämpfe zwischen den Anhängern der neuen fremden und der 
alten nationalen Religion. 31 Jahre war sie alt, als mit der Niederlage und dem Tode 
des Mononobe no O-Koshi die buddhistische Partei den endgültigen Sieg erfocht. Erst 
kurz vor Suiko Tennös Tode wurden die ersten abgeschlossenen Systeme der Buddha- 
lehre eingeführt: der Bonze Ekwan ZiE (#8), den der König von Koma (Korea) als 
Tribut im Frühling 624 nach Japan schickte, brachte die Lehren der Sanron- und 
Jojitsu-Sekten mit, beide nahe verwandt und beide noch wesentlich die Gedanken 
der alten Lehre, des Hinayäna (Jap. Shö-jö I) wiedergebend. 

Wenn nun auch zu Suiko Tennös Zeiten schon gewisse Mahayana (jap. Dai-jo 
KSE sütras bekannt waren (s. Haas, p. 296) und studiert wurden, so darf man doch 
sicher sein, daß im ersten Jahrhunderte des japanischen Buddhismus die Lehren und 
Taten des Religionsstifters, wie sie die Pälitexte wiedergeben, von den für metaphy- 
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sisches Denken noch ungeschulten Neophyten leichter und lieber aufgenommen 
wurden, als die schwer zu bewältigenden Spekulationen des Mahayana. 

Dabei ist immer im Auge zu behalten, daß Hinayäna- und Mahäyänalehre weder 
zeitlich noch räumlich scharf zu trennen sind. Man pflegt als Gründer der letzteren 
Nagärjuna zu betrachten und dessen Wirken etwa in das erste Jahrhundert n. Chr. 
zu verlegen. Doch trägt nicht nur die indische Kunst noch Jahrhunderte lang vor- 
wiegend Hinayäna-Charakter, sondern auch die chinesische und koreanische. Noch 
zu Fa Hsien’s Hf Zeiten (um 400) wirkten in Mittelindien Mahäyäna- und Hinayäna- 
Mönche nebeneinander (Si yu ki MEL Bd. I, XXXVIff.). 

Wenn es hier auch nicht am Platze ist, näher auf die Entwicklung der buddhisti- 
schen Sekten einzugehen, so verlangt es doch das Thema, daß ich die ikonographische 
Eigenart der Hinayanakunst kurz darzulegen suche. 

Eigen ist ihr vor allem, daß der Begründer des Buddhismus, Gautama Sakyamuni 
(jap. Shaka) F4 ihr Hauptheld ist. Wo er, wie in der ältesten indischen Kunst, nicht 
selbst dargestellt wird!, vertreten ihn Körperreliquien, Gegenstände aus seinem 
Besitze und beider Behältnisse, sowie Symbole seiner Lehre. Er selbst wird als Bodhi- 
sattva (jap. Bosatsu #E) vor Erlangung der Erleuchtung wie auch als Buddha (jap. 
Butsu EI dargestellt. Auch seine sechs Vorgänger treten gelegentlich auf, wie auch 
sein noch im Stande des Bodhisattva befindlicher Nachfolger Maitreya (jap. Miroku 
MY). Mit Vorliebe schildern die Künstler Szenen aus Shaka’s Leben, nicht nur aus 
seiner letzten Wiedergeburt, sondern besonders zu didaktischen Zwecken auch Aben- 
teuer aus früheren Inkarnationen (Jätakas). Sitzt er in feierlicher Representation 
auf dem Throne, so wird er umgeben von seinen Schülern im Mönchsgewande und 
als Fürst im Reiche der Wahrheit von fürstlichen Dienern, die Fliegenwedel und 
Schirm tragen. Diese Diener werden allmählich idealer aufgefaßt. Statt der irdischen 
Werkzeuge erscheinen Lotus, Donnerkeil, Amritafläschchen u. a. und die Träger dieser 
allegorisch fruchtbaren Attribute, die einstweilen mit deren Namen als Padmapäni, 
Vajrapani usw. bezeichnet werden, sind die Vorläufer der Bodhisattva, die zugunstenihrer 
irdischen Heilstätigkeit auf den Eintritt ins Nirvana (jap. Nehan EBI verzichten, 
die Gegenstücke der christlichen Heiligen. Erst in der Mahäyänakunst sondern sich 
die einzelnen Persönlichkeiten der Klasse schärfer, Avalökitesvara (jap. Kwannon 
WE), Manjusri (jap. Monju X), Samanta Bhadra (jap. Fugen SEI und viele 
andere, die damit zugleich eine überaus wichtige Rolle in Kult und Kunst erhalten. 
Ebenso gehört die Ausgestaltung der Lehre von den Dhyäni-Buddhas dem großen 
Fahrzeuge an. Amitäbha (jap. Amida MM PE) und Vairochana (jap. Dainichi AH) 
verdrängen denn auch in der späteren religiösen Kunst Sakyamuni immer mehr. 


— rr mn EE 


1 Es scheint mir noch nicht ausgemacht, ob in der Tat die Periode der Stüpen von Sanchi 
und Bharhut noch keine Buddhabilder kannte. Meines Wissens sind die datierbaren indischen 
Buddhastatuen alle keine primitiven. Um die Entstehungszeit dieser letzteren einigermaßen zu 
umgrenzen, werden sich Stilkritik und Literaturforschung noch stark zu bemühen haben, 





404 DER TAMAMUSHISCHREIN. 


E wi Die Hinayänakunst 
wurzelt fest im Mutter- 
boden ihrer Religion, dem 
Brahmanismus. Der Bud- 
dhismus hat stets die Fik- 
tion aufrechterhalten, daB 
sein Stifter der ersehnte 
Liebling der alten Gôtter 
gewesen sei. Sie jubeln 
ihm bei seiner Geburt als 
dem Welterlöser entgegen. 
Mit leidenschaftlichem In- 
teresse begleiten sie seine 
Heilstaten bis zu seinem 
Eintritte ins Nirvana. So 
spielen denn die Götter der 
Veden schon in der bud- 
dhistischen Frühkunst eine 
große Rolle, die größte je- 
ner Vajrapäni-Indra, wäh- 
rend die puranischen Göt- 
ter, vor allem Siva, erst 
mit der späteren Mahä- 
yanalehre, kaum vor dem 
achten Jahrhundert, auf- 
treten. 

Viele der Kunstwerke, 
die uns aus dem ersten 
Jahrhundert des japani- 

—— At Di E ze * schen Buddhismus erhal- 

Abb. 1. Der Tamamushischrein. (Nach Kokka, Heft 182). ten sind, die meisten korea- 
nischen und chinesischen 

Ursprungs, tragen Hinayänagepräge, am deutlichsten der Tamamushischrein. Ja, ich 
glaube, nicht unrecht zu tun, wenn ich ihn unter den enzyklopädischen Kunstwerken 
des frühen Buddhismus, den großen Wandbilder- und Figurenzyklen, auf einen hervor- 
ragenden Platz stelle. Möge die nähere Betrachtung diese Einschätzung rechtfertigen. 

Die äußere Gestalt des Tamamushischreines gibt Abb. 1. Uns interessieren hier 
hauptsächlich seine Bildseiten, deren er acht zählt, vier am Unterbau, drei Doppel- 
türen und die Rückseite des tempelartigen Oberbau. Der Lage nach sind die Dar- 
stellungen folgendermaßen verteilt: 
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Unterbau: Oberbau: 
Front: Ehrung der Reliquien (Abb. 2). Zwei Himmelskônige. 
L. Schmalseite: Shaka und Indra (Abb. 5). Zwei Lotusträger. 
R. Schmalseite: Das Tigeropfer (Abb. 4). Zwei Lotusträger. 
Riickseite: Der Sumeruberg (Abb. 7). Taho-to. 


Beginnen wir unsere Untersuchung mit der Darstellung der Front (Abb. 2). 

Während die übrigen japanischen Quellen (Sel. Rel. II, H. A. J. p. 37, J. T. T. 
p. 110) nur von Reliquienverehrung als Gegenstand des Bildes sprechen, sagt Omura 
(M. F. E. Textband p. 3) ausführlicher: ,,On the front of the stand Ananda and 
others, disciples of Buddha, are represented as worshipping a relic of Mahasattva 
(„das große Wesen“, Titel Shakas).‘ 

Einige Bemerkungen und Zitate tiber das Reliquienwesen im Buddhismus werden 
wir uns nicht ersparen können, wenn wir die Bedeutung der Darstellung tiefer er- 
fassen wollen. 

In dem Mahäparinibbäna Sutta, dessen Niederschrift in das Ende des IV. oder 
den Anfang des III. Jahrhunderts v. Chr. fallt, nennt Shaka, zu seinem Lieblings- 
schüler Ananda gewandt, vier Plätze, die der Gläubige mit Gefühlen der Hochachtung 
und Ehrfurcht besuchen solle, den, wo der Tathägata (höchster Titel eines Buddha, 
jap. Nyorai Zä geboren sei, den, wo er zur höchsten und vollkommenen Einsicht 
gelangt sei, den, wo er das Königtum der Gerechtigkeit errichtet habe und den, wo 
der Tathagata hingeschieden sei „in dem äußersten Hinscheiden, das gar nichts 
hinter sich läßt.“ (S. B. E. XI, p. 90.) 


„Und die, Ananda, welche sterben werden, während sie gläubigen Herzens auf einer solchen 
Pilgerfahrt begriffen sind, werden nach dem Tode, wenn der Körper sich auflöst, in den glück- 
lichen Reichen des Himmels wiedergeboren werden.“ 


Auf die Frage Änandas, was mit den Überresten des Tathägatas geschehen solle, 
antwortet er (ib. p. 92): 


„Wie die Menschen die Überreste eines Königs der Könige (Chakravarti) behandeln, so sollen 
sie die eines Tathägata behandeln. ‚Und wie, Herr, behandeln sie die Überreste eines Königs der 
Könige ?‘ — Sie hüllen den Körper eines Königs der Könige in ein neues Tuch, dann in gekämmte 
Wolle, dann in ein neues Tuch und so weiter, bis sie den Körper in fünfhundert Lagen von beiden 
Arten gehüllt haben. Dann legen sie den Körper in ein Ölgefäß von Eisen und bedecken das dicht 
mit einem anderen eisernen Ölgefäße. Dann bauen sie einen Scheiterhaufen von allen Arten wohl- 
riechender Hölzer und verbrennen den Körper des Chakravarti. Und dann errichten sie an den 
vier Kreuzwegen einen Dägaba! dem Könige der Könige. Dies, Ananda, ist die Art, in der sie die 
Überreste des Königs der Könige behandeln. 

Und wie sie die Überreste eines Königs der Könige behandeln, so, Ananda, sollen sie die 
Überreste eines Tathägata behandeln. An den vier Kreuzwegen soll dem Tathägata ein Dägaba 
errichtet werden. Und wer dort immer Girlanden oder Räucherwerk oder Malerei anbringen 
wird, oder ihn begrüßt und in seiner Gegenwart ruhig im Herzen wird, dem soll das lange zu Nutz 
und Freude gereichen. 


1 Im allgemeinen ist Stupa = Mausoleum, Dägaba = Reliquienschrein, doch wird Dägaba 
oft = Stüpa gebraucht, 
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Vier Manner sind eines Dagaba wiirdig. Ein Tathagata oder Arahat-Buddha, ein Pakkeka- 
Buddha (sanscr. Pratyéka-Buddha, jap. Engaku M#), ein treuer Hörer des Tathagata, ein 
Chakravarti. 

Und warum, Ananda, ist ein Tathagata, ein Arahat-Buddha wiirdig eines Dagaba? Bei 
dem Gedanken, Ananda: ,dies ist der Dagaba jenes Gesegneten, jenes Arahat-Buddhas,‘ werden 
die Herzen vieler ruhig und glücklich werden, und da sie dort ihre Herzen beruhigt und befriedigt 
haben, so werden sie nach dem Tode, wenn der Körper sich aufgelöst hat, in den glücklichen 
Reichen des Himmels wiedergeboren werden. Darum, Ananda, ist ein Tathägata, ein Arahat- 
Buddha eines Dägaba würdig.“ 


Auf dieselbe Weise wird dann die Würdigkeit der anderen drei begründet. 


So ist denn der Besuch eines Buddhagedächtnisortes wie der Schmuck und die 
Begrüßung eines Reliquien-Dägaba gleich heilsam für die Seele der Ehrfürchtigen. 
Der Herzensfrieden, den das Gedenken an den Gesegneten bringt, bewirkt, daß der 
Gläubige von niederen Wiedergeburten erlöst in die Gefilde der Seligen eingeht. 


Weiter berichtet uns das Mahä-Parinibbänasütta (ib. p. 125), wie nach dem 
Eintritte Shakas ins Nirvana seitens seiner Jünger und der Malla von Kusinärä alles 
so geschah, wie es der Gesegnete vorgeschrieben, und wie bei der Nachricht von seinem 
Hinscheiden Vertreter der acht indischen Staaten herbeieilten (ib. p. 131) und von 
den Mallas die Reliquien verlangten. Wie es darum fast zu blutigen Kämpfen ge- 
kommen wäre. Da ergreift der Brahmane Dona das Wort, weist auf die Duldung hin, 
die Buddhas Lehre sei, und teilt die Reliquien in acht Teile, die den einzelnen Stämmen 
übergeben werden, damit sie über ihnen acht Dägabas errichten, und so Buddhas 
Lehre immer weiter verbreitet werde. 


In der chinesischen Fassung des Sütra ist Dona, hier Dröna genannt, eine Trans- 
formation Indras, der die Reste der geteilten Reliquien an sich nimmt (Puini p. 97). 
Nach dem Bodhisattva garbhastha sütra (Puini p. 122) erhalten einen Teil der Reli- 
quien die Götter, einen die Näga (Schlangengottheiten), der dritte Teil wird unter 
die Könige der acht Staaten Indiens verteilt. Auch die Götter und Näga errichten 
in ihren Sitzen Dägabas über ihren Anteilen. 

Der Anhang zum Mahäparinirvanasütra, der zwischen dem VII. und VIII. Jahr- 
hundert von Hoei-ning ins Chinesische übersetzt ist, dessen indischer Originaltext 
aber natürlich erheblich älter ist, hat noch folgende Stelle (Puini p. 112): „Inzwischen 
hatten auch die Bürger von Kusinagara Künstler besorgt, die acht Gefäße von Gold 
fertigten und acht prächtige Throne geschmückt mit Löwenfiguren von vorzüglicher 
Machart, um die Gefäße darauf zu stellen," 

Die Reliquien blieben nun nicht lange in den acht Dägabas. Nach Buddhas 
Eintritt ins Nirvana entstanden Streitigkeiten unter seinen Anhängern, und seine 
Feinde erhoben ihr Haupt; die Heiligtümer lagen verlassen, ohne die Pflege, die 
ihnen nach Buddhas Wunsch zuteil werden sollte (Puini p. 131). Da machte sich 
zwanzig Jahre nach dem Nirvana Mähäkäsyapa, der von den meisten als Haupt 
der Kirche angesehen wurde, auf zu den Orten, an denen die Reliquien niedergelegt 
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waren, lieB den Besitzern nur kleine Teile und sammelte alles übrige in eine groBe 
Urne, die er in Räjagriha unter einem Dägaba beisetzte. 

Im IV. Jahrhundert v. Chr. wollte der groBe Konig Asoka die Heilswirkungen 
der Reliquien über ganz Indien verbreiten. Er zerstôrte, so berichtet die Sage, sieben 
Stiipas, — den achten, welcher von einem Naga (Drachen) behiitet wurde, lieB er 
unversehrt! — und verteilte die Reste in 84,000 Dagabas entsprechend den 84,000 
Elementen, aus denen der Kôrper besteht. 

So lange und wo immer nun die Person Shakas im Vordergrunde des Buddhis- 
mus stand, wurde auch der Reliquiendienst gepflegt. Verehrungswiirdig waren nach 
Shakas Vorschrift die Sariradhatü, Kôrperreliquien, die Uddesaka, alles was gemacht 
oder gebaut ist, um das Gedächtnis eines Heiligen zu erhalten: Bilder, Monumente, 
Gebäude usw., die Päribhogika, jeder Gegenstand, der einem Heiligen während 
seines Lebens gehörte, sowie die Orte, die durch seine Gegenwart geheiligt wurden. 
Anderswo wird statt der Uddesaka das Dharmadhätu, die „Substanz des Gesetzes‘ 
genannt, worunter wohl auch religiöse Symbole: Triratna, Chakra usw. zu verstehen 
sind (Puini p. 126). 

Als der Buddhismus sich nach Norden und Osten verbreitete, pilgerten die Mönche 
aus China in das Stammland der Lehre, hauptsächlich um heilige Schriften dorther 
zu holen, dann aber auch, um die heiligen Stätten zu besuchen, und um womöglich 
Sarira jap. Shari) QA] heimzubringen. Fabian (um 400) notiert mit Eifer jeden der 
unzähligen Stüpas und die Veranlassung seiner Errichtung, und Hsüan Tsang 4% 
bringt 645 neben 124 Mahäyäna-sütras und 520 anderen Werken 500 Reliquien- 
partikel vom Körper des Tathägata heim. 

Im Anfange des VI. Jahrhunderts unter der Regierung Wu-ti’s, des ersten Kaisers 
der Liangdynastie steht der Buddhismus in China in hoher Blüte. (Edkins p. 98 ff.). 
Man zählte mehr als dreitausend Indier in China, die wohl meist vor den Verfolgun- 
gen des Brahmanismus geflohen waren, der immer mächtiger den Buddhismus aus 
Vorderindien hinausdrangte. Man mag annehmen, daß gerade dieses Unterliegen des 
Buddhismus im Mutterlande die Erwerbung von Reliquien erleichterte. Denn wer 
kümmerte sich um den Inhalt der Stüpas, wenn keine Gläubigen sie mehr schützten ? 
So scheint denn eine wahre Sammelleidenschaft für Sarira damals in Nord-China 
geherrscht zu haben. Wu-ti sendet Priester nach Siam, um dort ein Haar Shakas, 
das kostbare Geschenk des Königs von Banam, abzuholen. Im Jahre 523 sendet 
der König von Banban als Tribut eine echte Sarira mit Bildern, Miniaturdägabas 
und Blättern vom Bodhibaume. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß die noch ganz unter dem Eindrucke der 
Persönlichkeit Shakas stehenden Japaner des VI. und VII. Jahrhunderts mit Eifer 
an der Reliquienverehrung teilnahmen. Die ‚Annalen des japanischen Buddhismus“ 
(Haas) berichten uns vom Jahre 584 den Fund einer Shari in der Fastenspeise, die 





1 Über die schönen Legenden, die sich an diesen Stüpa knüpfen, vgl. Si-yu-ki I L. 
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ihre Echtheit dadurch erweist, daB sie auf 
dem Ambos nicht zu zertriimmern ist (s. 
auch Murdoch I, p. 114). 585 wird tiber 
ihr eine Pagode (= Dägaba) erbaut. 588 
kommen Reliquien aus Kudara an, 593 
werden Shari in den Grundstein der Hokoji 
nische pagode gelegt. 622 bringt eine korea- 
15: fai  Gesandschaîft wieder Reliquien. Von 
da an schweigen die Annalen. Das wird 
kein Zufall sein. Die esoterische Mahayana- 
lehre hat kein Interesse mehr fiir so banale 
Dinge. 

Der Tamamushischrein entstand in der 
à Blütezeit des Reliquiendienstes. Die Dar- 
Ke i qv re, stellung der Fronttafel (Abb. 2) ist 
‘ SA ba e Fa 1.2, 7 d 
A Sat í | J ip euge davon. 


ie el ZK | Das ideelle Zentrum des Bildes ist das 


| Reliquiarium. Es ist ein pokalartiges Ge- 
| fäß mit konischem Deckel von Lotusblüten- 
Abba: ‘Front Ehrung det Religuien.. (Nach blättern, dem unvermeidlichen Symbole der 
Kokka, Heft 182). aus dem Schlamme der Welt unbefleckbar 
aufsteigenden Reinheit des Gesetzes, kranz- 

artig umgeben. Der Fuß ist schalenartig verbreitert oder steht in einer Schale mit 
Lotusrand. Diese ruht auf einem Rankenornamente, das wieder auf einem fünf- 
füßigem Dai steht, dessen Füße von der Lotusblüte umgeben sind. Links und rechts 
von dem Aufbau sitzt ein Flügellöwe, dessen gleichen seit den Anfängen indischer 
Kunst wohlbekannt sind. Ohne Zweifel sollte hier ein Simhäsana (jap. shishiza Di TE) 
dargestellt werden, wie sie, wie wir bereits hörten, die Mallas von Kusinagara für 
die acht Reliquiarien von Künstlerhand anfertigen ließen. Der Simhäsana ist kein 
rein buddhistisches Symbol. Er ist einfach der Thron des Königs der Könige, des 
Chakravarti. Der ist mit dem Löwen verwandt. Unter den zweiunddreißig Lak- 
chanas (jap. sanjüni ss lt: CH, den Körperschönheiten, die dem ,,Mahä Purusha‘ 
dem ‚‚großen Wesen‘ eigen sind, befindet sich die breite Brust und der schlanke Leib 
des Löwen. Und diese Lakchanas kommen auch dem Buddha zu, der, wie wir oben 
sahen, eifersüchtig seine Ebenbürtigkeit mit dem Chakravarti wahrt. Der Brahmane 
Asita entdeckte sie an dem Körper des eben geborenen Shaka, wie die Lalita vistara 
erzählt (Foucaux I, p. 95; s. auch S. B. E. XLIX 1, p. 11), und prophezeite daraus, 
er werde entweder ein Chakravarti oder ein Buddha. Wie Shaka vor seinem Eintritte 
in das Nirvana für seinen Leichnam dieselben Ehren beansprucht, wie sie einem 
Chakravarti zukommen, so sind auch seine Anhänger beflissen, immer wieder seinen 





| 
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Chakravartirang und seine Verwandtschaft mit dem Kônige der Tiere zu betonen. 
Er ist der Löwe der Säkyas, der Sakyasimha, seine Predigt ist das Simhanäda, das 
Löwengebrüll, sein Schritt der Lowenschritt. So gibt man denn auch seinen Reliquien 
die kôniglichen Ehren. 

Ist uns die Symbolik somit leicht verständlich, so will uns die künstlerische Aus- 
gestaltung nicht recht einleuchten. Nicht so sehr, daB die Lowen über das Zulässige 
hinaus naiv aufgefaBt sind, aber die Rankenornamente, an und fiir sich im damaligen 
China wohlbekannt und viel verwendet, muten uns hier ganz besonders unorganisch 
an. Der Maler hat ohne Zweifel eine ungewohnte Aufgabe vor sich gehabt und sie 
nach fremden Vorbildern oder gar nur nach Beschreibungen schlecht und recht 
gelost. Wir haben die ersteren nicht allzu weit zu suchen. Die einzelnen Komponenten 
unserer Darstellung kommen natürlich sehr häufig vor. Die von Löwen behütete 
Reliquienvase findet sich aber, soviel ich sehe, zuerst und dann gleich massenweise 
in der chinesischen Prae-T‘angkunst. 

Hier bietet uns die Chavannessche Publikation der Mission archéologique dans la 
Chine septentrionale sehr wertvolles Material. Die Skulpturen der Grotten von Long- 
mén bei Ho-nan-fu scheinen gerade in die Zeit eifrigster Reliquienverehrung zu fallen. 
An den Wänden der Grotten L, M und vor allem X sehen wir iiberall Darstellungen 
des von Löwen beschützten Reliquiars, von Prozessionen oder einzelnen Adoranten 
umgeben. Die schônste Verbildlichung unseres Motives findet sich jedoch am Piede- 
stal einer Buddhastatue unbezeichneter Herkunft (Chavannes Nr. 433). Links und 
rechts sind prunkvolle Prozessionen mit Würdenträgern, Reliquientragenden hohen 
Priestern, Fächer- und Schirmträgern, Pferd- und Ochsenwagen dargestellt. Eine 
lange Inschrift, wohl auf der Riickseite des Piedestals, stammt aus dem Jahre 525. 
Vielleicht ergibt ihre noch ausstehende Ubersetzung, daB es sich hier um die schon 
erwähnte echte Sarira handelt, die der König von Banban 523 als Tribut sandte. 

Auf der Vorderseite (Abb. 3) ist nun eine der unsrigen ganz analoge Anordnung: 
rechts und links zwei Löwen, der eine mit wehender, der andere mit glatter Mähne. 
In der Mitte das Reliquiar, getragen von einem wohl männlichen Wesen, das aus 
dem Fruchtboden einer Lotusblume aufsteigt. Ähnliche Trägerfiguren kommen beim 
gleichen Thema auch in Grotte X von Long-men vor, aber weniger differenziert. 
Hier sind erkennbar: Armbänder, Schleier, breiter Halsschmuck und vor allem die 
Urna, das glänzende Haarbüschel zwischen den Augenbrauen. Es ist wohl kein 
Zweifel, daß mit diesen Attributen ein Bodhisattva gemeint ist, und zwar wird er 
„wunderbar in der Lotusblume geboren‘, wie es in dem größeren Sukhävati-vyüha 
(S. B. E. XLIX 2 p. 62), der Beschreibung des westlichen Paradieses zu lesen ist. Eine 
Paradiesgeburt versprach ja der Tathägata, wie wir schon hörten, dem, der ein Dägaba 
schmückt oder verehrt. 

Wer nun, diese Darstellung im Gedächtnis, deren Tamamushiform betrachtet, 
wird finden, daß diese sich mit wenigen Pinselstrichen in jene verwandeln läßt: 
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Abb. 3. Die Reliquien. (Nach Chavannes. M. A. Nr. 433). 





Mittelschnörkel = Leib und Arme des Bodhisattva, Seitenschnörkel — Schleier- 
enden, Dai = Lotusfruchtboden. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß das 
Tamamushibild ursprünglich den tragenden Bodhisattva zeigte, der im Laufe der 
Jahrhunderte durch Übermalung in die törichten Schnörkel umgestaltet wurde. 
Möglich und wohl wahrscheinlicher ist aber, daß dem Maler oder Auftraggeber die 
Idee ‚nicht lag“. Zwar kennen wir ja aus etwas späterer Zeit eine Darstellung des 
westlichen Paradieses mit den lotusgeborenen Bodhisattvas, die Tenjukoku (K# Wii 
Mandara des Chūgūji-Klosters (rP %4}) in Nara. Aber die eigentliche Beliebtheit des 
westlichen Paradieses fällt doch erst in die Zeit des Hochkommens der Jodoshu. 
Dogmatische Gründe oder solche des Taktes, bei einem dem Shaka gewidmeten Kunst- 
werke nicht Anspielungen auf Amida anzubringen, ließen sich wohl konstruieren. 

Wir kommen nun zu den beiden Sramana, die mit Eköros in den Händen, eine 
fünffüßige Räucherschale zwischen sich, die Reliquie durch Weihrauchopfer ehren. 
Der eine wird uns als Ananda bezeichnet, und diese Namengebung dürfte zutreffend 
sein. An diesen seinen Lieblingsschüler sind die letzten Reden Shakas in dem Maha- 
parinirvanasütra gerichtet. Er wird fast stets genannt, wenn die den sitzenden Buddha 
in Hinayana-Kunstwerken obligatorisch begleitenden Sramana mit Namen bezeichnet 
sind. Als sein Kollege fungiert meist Mahākasyapa. Auch er spielt in dem Mahā- 
parinirvanasutra eine große Rolle. Nach Shakas Tode ist er das Haupt der Buddhisten- 
gemeinde, sammelt die Sarira aus den sieben Stūpen, gilt als erster Patriarch und 
funktioniert als Obmann der ersten Synode. Er ist ganz erheblich älter als Ananda, 
der erst zur Zeit von Shakas großer Erleuchtung geboren wurde. Mir scheint auf 
unserem Bilde dieser Altersunterschied gut herausgebracht zu sein. 

Die ganze Gruppe wird oben abgeschlossen durch zwei schwebende Tennin, 
„Engel‘, welche ein kleineres Reliquiar tragen. Mit dem Sammelnamen ,,Tennin‘ 
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bezeichnet der Japaner die im Brāhmanismus und Hinduismus vielfach differenzierten 
himmlischen Heerscharen, Diener Brahmas, Indras, der Weltkönige und anderer vor- 
buddhistischer Gottheiten, die dem Menschen bald günstig, bald schädlich sind. Ihre 
Gewandung ist die der Bodhisattva, ihre schwebende Haltung eine von alters her 
unendlich häufig dargestellte. Sie bringen Girlanden zur Schmückung der Stüpas, 
sie schweben über dem sitzenden Buddha auf allen älteren indischen Fresken und 
Reliefs. Hier tragen sie wohl die Sarira, die Indra nach der späteren Mahäparinir- 
vanaversion für sich zurückbehielt, in den Traiyastrimsashimmel. Indra selbst nimmt 
an der heiligen Handlung frohen Anteil, er läßt Mandarävablüten hinabschweben, 
die nur in seinem Himmel wachsen, aber gern gespendet werden, wo immer ein 
Buddha am Werke ist oder seiner in Verehrung gedacht wird. 

Die beiden schmalen Seitenbilder (Abb. 4 und 5) führen uns auf ein weites 
Feld buddhistischer Phantasie. Sie zeigen uns Shaka als Bodhisattva. Nach altbud- 
dhistischer Lehre hat Shaka sich schon in unzähligen früheren Inkarnationen als 
Buddhakandidat erwiesen. In mehreren Tausenden von Geschichten, Jātakas, er- 
zähit er seinen Schülern von seinen Abenteuern, zumeist deutlich mit der Tendenz, 
sie zu lehren, wie man sich für die Erreichung der Buddhaschaft vorzubereiten habe. 
Er wird hier stets „der Bodhisattva‘ genannt, etwa „verkörperte Intelligenz‘‘, doch 
dürfen wir nicht übersehen, daß dieser Begriff in den Lehren der Mahayana eine 
wichtige Umbiegung erfahren hat. Shaka als Bodhisattva strebt mit allen Kräften 
dahin, die Bedingungen zu erlangen, die zur Erreichung des Nirvana nötig sind; er 
sucht durch Aufopferung sein Karma zu verbessern, vor allem aber sucht er die 
Weisheit zu erlangen, die allein aus der Sansāra, dem Ozean von Geburt und Tod, den 
Ausweg zeigt. 

Ist er im Besitze dieser Weisheit, so wird er sie allerdings auch anderen mitteilen, 
hat aber als Ziel den eigenen Eintritt ins Nirvana im Auge. Der mahāyānistische 
Bodhisattva ist aber ein Wesen, das schon im Vollbesitze der Weisheit ist und in der 
Lage wäre, ins Nirvana einzutreten, aber freiwillig darauf verzichtet, um die Mitwelt 
zu erlösen, nicht nur durch Lehre, sondern auch durch Übertragung (Parivarta) 
aus dem Thesaurus operum superabundantium. (Suzuki p. 282). 

Das sechsbändige Korpus der Jātakaerzählungen, das in Cambridge von 1895 
bis 1907 erschienen ist, enthält deren 547, und damit nur einen Bruchteil der über- 
haupt noch vorhandenen. Viele andere sind auszugsweise übersetzt, ein großer Teil 
wohl Europäern überhaupt noch nicht bekannt. So finden sich die Erzählungen, 
deren Illustrationen unsere Bilder sind, nicht in jenem Korpus, und nur die eine 
gelang es mir, mit Sicherheit festzustellen. Die andere Darstellung kann ich einst- 
weilen nicht restlos erklären, hoffe aber doch, ihr Verständnis zu fördern. 

Rechts von der Fronttafel befindet sich die Darstellung von der Selbst- 
aufopferung Shakas für die Jungen der hungrigen Tigerin. (Abb. 4). 

Die „Histoire de l’Art du Japon“ führt als Quelle das Kon kō myö kyô & ÆA 
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auf, das Suvarna prabhäsa sütra, ein Sütra 
von ausgesprochenem Mahäyänacharakter, 
das im nördlichen Buddhismus sehr populär 
ist. Es gibt von ihm mehrere chinesische 
Übersetzungen (Nanjio 126, 127, 130). Im 
Sanskritoriginale befindet sich unsere Ge- 
schichte im 19. Kapitel. Ich gebe hier den 


Auszug Räjendraläla Mitras (p. 247). 


„Ein Bodhisattva sollte seinen eigenen Körper 
zum Besten anderer opfern. Der Herr betrat, als 
er das Land der Pänchälas durchwanderte, einen 
Wald. Er saß auf einem Grasfleck und schlug die 
Erde mit den Hand- und Fußflächen. Darauf stieg 
wie eine Erscheinung ein großer Stüpa aus Gold, 
Rubinen, Saphiren und Edelsteinen herauf. Der 
Herr befahl Ananda, die Türen des Stüpa zu öffnen. 
Ananda öffnete sie und fand Knochen mit Edel- 
steinen bedeckt. Die Bhikchus (Buddhaschüler) 
ehrten sie auf Befehl des Herrn mit feierlicher Be- 
grüßung, und dann gab der Herr auf Fragen des 
Ananda die folgende Geschichte der heiligen Kno- 
chen: ‚Es lebte früher ein König namens Mahä- 
ratha. Er hatte drei Söhne, Mahäpränada, Mahä- 
deva und Mahäsattvavän. Der König kam zu dem 
Walde. Darin herumschweifend kamen seine Söhne 
zufällig zu einem abgeschlossenen Teile des Waldes. 
Da fanden sie eine Tigerin, die sich zur Seite gut aus- 
sehende Junge etwa sieben bis acht Tage alt hatte, 
aber siesahschmerzlich traurig aus wegen Nahrungs- 
mangels, denn sie schien nichts, seit jene geboren, 
genossen zu haben. Mahädeva frug: ,,Wer ist da, der 
sich selbst für diese arme so hungrige so traurige 

Ei Tigerin opfern kann?‘ Mahäsattvavän erwiderte: 

Abb. 4. Das Tigeropfer. (Nach Kokka, „Es ist in der Tat für uns selbstsüchtige engdenkende 
Heft 182) Sterbliche schwer, uns selbst zum Besten anderer zu 

opfern. Aber für große Geister, die sich gebunden 

fühlen, anderen unter allen Umständen Gutes zu tun, ist es ein Unternehmen von keiner großen 
Schwierigkeit.“ So sprechend dachte er bei sich, daß eine bessere Gelegenheit, seinen Körper, der 
so voll von Unreinheiten, zum Besten anderer darzubieten, in seinem ganzen Leben nicht kommen 
werde. Solches sinnend nahm er Abschied von seinen Brüdern und bot seinen Körper der Tigerin. 
Sein Geist war voll Hoffnung. Er dachte, er würde Bodhikenntnis erwerben, Mitleid für alle haben 
und die Mittel erproben, Millionen aus den Gefahren des weltlichen Lebens zu erretten. Die Tigerin 
erkannte einen großen Bodhisattva in ihm und berührte seinen Körper nicht. Der Bodhisattva 
dachte, die Tigerin sei zu schwach, ihn zu töten, und so schnitt er seine eigene Kehle mit einem 
Bambusstücke auf und stürzte vor sie hin. Sie wurde mit seinem Fleische und Blute in einem Augen- 
blicke fertig. Die Prinzen waren überrascht über den Geist der Selbstaufopferung, den ihr Bruder 
betätigte, bewunderten ihn und gingen heim, die traurige Neuigkeit ihrem Vater zu erzählen. 
Die ganze königliche Familie war in Trauer und kam zu dem Platze, wo die irdischen Reste der 
hochgemuten Seele lagen. Nach lauten Klagen ließ der König die Knochen in goldenen Ge- 
fäßen begraben und errichtete einen Stüpa auf ihnen. — Ich bin, o Ananda, der Prinz Mahä- 
sattvavan. Ich erreichte mittelst dieser Knochen die große Bodhierkenntnis, der nichts gleich ist.“ 
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Ich glaube nun nicht, daB diese Fassung unserem Bilde zugrunde liegt. Sie ist 
in ihrer Kompliziertheit und Effekthascherei ohne Zweifel spät und verfehlt die 
schöne Pointe, daß eigentlich die Jungen gerettet werden. Eine wohl ältere einfache 
Fassung findet sich als Vyäghri Jätaka in der Bodhisattva Avadäna (Mitra p. 49): 

„In einer seiner zahlreichen Inkarnationen wohnte der Herr als Eremit auf dem 
Berge Kulächala. Dort fand er eine hungrige Tigerin, die mit gierigem Auge auf 
ihre neugeborenen Jungen sah. Um die armen Kreaturen vor dem Schicksale zu 
erretten, von ihrer hungrigen Mutter gefressen zu werden, beschloß der Herr, seinen 
eigenen Körper ihr darzubieten. Er ließ sich von einem hohen Abhange herabfallen 
in das Tal, wo die Tigerin war und verschied, so die Jungen errettend.‘ 

Diese Fassung entspricht durchaus unserem Bilde. Naiv ist darauf der Zug, daß 
der Bodhisattva zunächst das Obergewand ablegt, um der Tigerin nicht zu viele 
Umstände zu machen. 

Es finden sich noch eine ganze Anzahl von Varianten der Legende, so Nanjio 
270 und 436, Mitra p. 59. Eine andere Fassung der Vyäghri-Jätaka übersetzt Winter- 
nitz (p. 213) aus der späten Jätakamälä des Äryasüra. Abbildungen der Tigeropferung 
finden sich u. a. bei Grünwedel (Fig. 446, 447) und Le Coq (p. 12). 

Das Schmalbild der linken Seite (Abb. 5) scheint noch deutlicher aus- 
zusprechen daß die Opferung des eigenen Leibes zur Erlangung höherer Weisheit 
dienen soll. Ich gebe zuerst die Erläuterung der japanischen Autoren: 

1. Histoire de l’art du Japon p. 40: 


„La face de gauche présente, en style de huit characteres les quatre stances 
d’invocation (immanence de tous les &tres, loi d’extinction de l’existence, joie consé- 
cutive a l’extinction de la vie, joie dans l’an&antissement.)‘ 

In der japanischen Originalausgabe, die mir nicht zu Händen ist, lautet der 
Passus nach einer Mitteilung, die ich der Güte des Herrn Direktor Dr. Kümmel ver- 
danke, etwas anders: „Die linke Seite stellt dar, wie er (der Bodhisattva) die acht 
Zeichen der vier Sprüche des Nehan kyö (des Mahäparinirvänasütra (Nanjio Nr. 113) 
erlangt.“ 

Diese 4 Sprüche (#J/&), wie sie unsere Quelle gibt, bestehen aus folgenden 16 
Zeichen: WITH ZERE Sot SSES, 

Da der Bodhisattva nur acht Zeichen erlangt, so sind es wohl die letzten beiden 
Sprüche, die von der im Nirvana vollständig erlöschenden Existenz und dem damit 
verbundenen Glücke handeln. 

Die oben angeführte französische Fassung ist somit sehr ungenau. 

Es handelt sich hier wohl um die ,,Stanze‘‘, die der Götterkönig Indra in dem 
Momente, als Shaka in das Parinirväna eingeht, spricht. Rhys Davids (S. B. E. XI, 
p. 117) übersetzt sie frei, aber meiner Meinung nach dem chinesischen Texte besser 
entsprechend, folgendermaßen: 
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»They "re transient all, each beings’ parts and powers. 
Growth is their nature, and decay. 

They are produced, they are dissolved again: 

And then is best, when they have sunk to rest!‘ 

(S. dazu auch Winternitz p. 89.) 

2. Omura, M. F. E. Textband p. 3. 

„On the right hand side: also a great hermit, Buddha himself in human form 
who had promised his body to the Rhakshasa, the transformation of Indra, is writing 
the famous passage from the sütra ‘All Things are ever changing.‘ wich he reads 
and then flings himself to the Rakshasa when, lo! the demon transports the body | 
to the sky.“ 

3. Japanese Tempels and their Treasures (Kokuhö gwajo) p. 111: 

„the barter of his (Shakas) life to a demon for the secret of nirvana.“ 

Omura wie auch die Autoren des Kokuhô gwajô-Textes deuten unzweifelhaft 
richtig darauf hin, daB eine der vielen Jatakas illustriert wird, in denen der Bodhisattva 
seinen Leib hingibt, um Erkenntnis zu erlangen. Die japanische Fassung der ,,His- 
toire de l’art du Japon‘ gibt an, was der Tradition nach der Weisheitspruch war, den 
Shaka von Indra erhält, 

Nirgends wird der enorme Wert, den der Buddhismus auf Erkenntnis als Mittel 
zur Erlösung legt, besser illustriert, als in diesen volkstümlichen Legenden. Schon 
in den Tigeropferungen wurde mehrfach als ihr letzter Grund der erhoffte Erwerb 
höchster Erleuchtung angegeben, der in irgendeiner mysteriösen Weise als Lohn 
gedacht wurde. In den nun zu erwähnenden Geschichten wird der Leib schon gegen 
eine gute Lehre in Tausch gegeben. So erzählt der Herr im Subhäshitä Avadäna 
(Mitra p. 73), er habe einem Räkshasa sein eigenes Fleisch für einen Subhäshitä 
(Weisheitspruch) gegeben. Der habe gelautet, alle Eindrücke auf den Menschen- 
geist seien momentan, wie das Leuchten eines Blitzes! Das Ungeheuer sei der ver- 
wandelte Indra gewesen, der Shakas Charakter habe prüfen wollen. 

In der Geschichte von Surüpa (Mitra p. 139) kommt Indra in der Gestalt eines 
Jägers zu Surüpa, der als Herr eines Rudels Hirsche in einem Himalayawalde lebt 
und erhält den Körper des Surüpa, der natürlich eine frühere Inkarnation Shakas ist, 
gegen den Subhäshitä: ,, Der Staub von den Füßen eines guten Menschen ist mehr 
wert als ein Gebirge von Gold, er zerstört unseren Kummer, während dieses ihn 
wachsen macht.‘ 

Dem Könige Manichüdä naht sich Indra als ein Dämon und bittet um Menschen- 
blut zur Nahrung. Manichüdä verwundet seinen eigenen Nacken und gibt dem Dämon 
das herausfließende Blut, und als er Fleisch verlangt, seinen eigenen Körper. Indra, 
entzückt von solcher Freigebigkeit, bietet ihm Weltherrschaft, langes Leben oder 
was er wünscht. Er will aber ein Buddha werden, um die Menschen erlösen zu 
können, was ihm auch gewährt wird. (Mitra p. 162.) 
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Chandraprabha Bodhisattva gibt seinen 
Kopf hin an einen Brahmanen für die Adhi- 
sambodhi, die volle Erleuchtung (Mitra 310). 

Die berühmteste der in diese Kategorie 
gehörenden Geschichten ist wohl das Vessan- 
tara Jātaka (Jātaka VI p. 246). Vessantara 
ist ein Ausbund mitleidiger Freigebigkeit, der 
nicht nur seinen regenspendenden Wunder- 
elefanten, auch seine Kinder weggibt. Schließ- 
lich mutet ihm wieder Indra als armer Brah- 
mane zu, ihm sein geliebtes Weib zu opfern, 
ja seinen eigenen Körper. Da er auch davor 
nicht zurückschreckt, enthüllt sich ihm, der 
den äußersten Grad der Vollendung bewiesen 
hat, der König der Götter und stellt ihm acht 
Wünsche frei. Des Boddhisattva letzter 
Wunsch lautet, nicht mehr auf Erden ge- 
boren zu werden. 

Die Beispiele ließen sich noch bedeutend 
vermehren, doch fand ich keines, das sich 
absolut mit unserem Bilde deckte. Immerhin 
läßt sich die Darstellung ziemlich folgender- 
maßen deuten. Zwischen den Bambus- 
stauden steht Indra als menschenfressender 
Räkshasa-Dämon. Der Bodhisattva als Ere- 
mit im Fellkleide schlägt ihm den Tausch Abb. 5. Shaka und Indra. (Nach Kokka, 
seines Körpers gegen einen Weisheitspruch Heft 182). 
vor. Weiter oben schreibt Shaka die erhal- 
tene Weisheit auf (s. ol, Dann stürzt sich der Eremit zum Dämon hinab. Doch 
Indra belohnt das Opfer sofort, und wir sehen Shaka auf zwei Lotusblüten stehend 
im Bodhisattvagewande zum Tushitahimmel emporsteigen. 

In der Abhidhänappadipikä, zitiert von Warren p. 19, findet sich die Stelle: ,,Dies 
sind die fünf großen Schenkungen: 

Darbringung von Schätzen, Darbringung des Kindes, 

Darbringung des Weibes, der Konigsherrschaft, 

Zuletzt Darbringung von Leben und Gliedern.“ 

Als Mära der Versucher mit allen Mitteln sucht, Shaka von seinem Sitze an der 
Ostseite des Bodhibaumes zu verdrängen, wo er das Adhisambodhierreichen und damit 
Buddha werden will, weil Mära diesen Platz für sich beansprucht, ruft Shaka ihm 
zu: „Du hast nicht die zehn Päramitäs (Vollkommenheiten) erreicht, noch die fünf 
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Schenkungen gemacht, mein ist der Sitz!“ Mara behauptet das Gegenteil, und indem 
seine ganze Armee brüllt: „Wir sind Zeugen!“ fragt er: „Was hast Du für Zeugen ?* 

Darauf antwortet ‚das große Wesen‘: „Deine Zeugen sind beseelte Wesen, und 
ich habe keine solche hier. Aber nicht zu gedenken der großen Schenkungen, die 
ich in anderen Existenzen machte: die große siebenhundertfache Schenkung, die 
ich in meiner Vessantaraexistenz machte, soll nun durch die feste Erde bezeugt 
werden, sei sie auch unbeseelt!‘‘ Und seine rechte Hand aus dem Priesterkleide her- 
vorziehend streckte er sie aus zur mächtigen Erde hin und sprach: „Bist du Zeuge 
oder nicht, daß ich in meiner Vessantaraexistenz eine große siebenhundertfache 
Schenkung gemacht habe?“ Und die mächtige Erde donnert: ‚Ich bin dir Zeuge!“ 
mit hundert, tausend, hunderttausendfachem Brüllen, wie um das Heer Märas zu über- 
wältigen. Da beugt sich Märas hundertfünfzig Meilen hoher Elefant vor dem großen 
Wesen und seine Scharen fliehen (Warren p. 79f. aus der „Einleitung zu den Jataka‘‘). 

Es ist somit leicht erklärlich, wie groß die Bedeutung war, die der ältere Bud- 
dhismus solchen Opferungen Shakas beilegte. Im Norden Indiens wurden vier Stüpas 
errichtet zum Andenken an die „vier großen Wundertaten des Mitleids‘‘, die der zu- 
künftige Buddha während seiner früheren Inkarnationen ausführte, die Hingabe des 
Körpers an die hungrige Tigerin, ferner die Hingabe des Hauptes, der Augen und des 
Fleisches, die uns in bekannten Jätakas berichtet werden (Foucher p. 8). Die chinesi- 
schen Pilger Fahian und Hiuen Tsiang besuchten sie mit Andacht. So darf es uns 
nicht Wunder nehmen, daß sie auch auf dem Tamamushischreine verewigt wurden, 
mußten sie doch einem so todesverachtenden Volke, wie dem japanischen, sympa- 
thisch und in jenen Zeiten des rücksichtslosesten Egoismus und des bellum omnium 
contra omnes sehr am Platze sein (s. u. a. Murdoch I p. 128 usw.). 

Die Darstellung der Rückplatte (Abb. 7) wird von den japanischen Er- 
klärern einfach als Sumeruberg bezeichnet. Wir werden später sehen, daß noch 
mehr auf dem Bilde steht. 

Zunächst scheint es mir aber nötig, auf Grund der mir zugänglichen Quellen 
eine möglichst gedrängte Darstellung des Sumeruberges und seiner Rolle in der 
buddhistischen Kosmologie zu geben. 

Ein Sumeru oder Meru (jap. Sumisen AMılı) ist das Zentrum jeder Gruppierung 
von vier Kontinenten mit Sonne, Mond und den zugehörigen Himmeln. Solcher 
Gruppierungen zählt ein kleiner Chiliokosmos tausend, ein großer eine Milliarde. 
Jeder Chiliokosmos ist die Einflußsphäre (Buddhakchétra, jap. Butsudo f£, Butsu- 
koku fl) eines Buddha. Er wird begrenzt durch einen Kreis eiserner Berge, jenseits 
derer die unergründliche Leere des Raumes ist. Unter ihm ist Gold, unter dem 
Golde Wasser, unter dem Wasser Wind. Dieser Wind hat eine mysteriöse Konsistenz, 
er ist härter als Diamant. Jenseits der Windregion ist Äther!. 





1 Näheres über die schwankenden Zahlen und Grenzverhältnisse, sowie über die Beziehungen 
dieser kosmologischen Phantasien zur Pagodenkonstruktion s. Beal p. 16 u. 101. 
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Abb. 6. Der Sumeru. (Nach Beal, Catena, Umschlag). 
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Der Sumeru (Abb. 6), welcher also nicht nur das Zentrum von vier Kontinenten, 
sondern auch des sichtbaren Himmels darüber bildet, ist 168,000 Yojanas hoch, 
wovon die Hälfte sich unter dem Meeresniveau befindet!. Seine breite Basis ruht auf 
dem obenerwähnten Goldboden. Gegen die Erdoberfläche wird er schmäler, um sich 
über der Erde wieder zu verbreitern (Beal p. 44). 

1 Das Längenmaß Yojana ist ein ganz unsicheres, es wird bald zu 40, bald zu 30, bald zu 
16 Li gerechnet. Das chinesische Li variiert in Länge wieder auf dem Lande, im Meere und im 


Gebirge. Rechnen wir es durchschnittlich zu 645 m, so ergibt sich für das Yojana von 16 Li, wie 
sie in den buddhistischen Schriften berechnet wurde (Si-yu-ki Ip. 70) eine Länge von etwa 10 km. 
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Der Sumeru steht innerhalb der duftenden (Süßwasser) See, die 84 000 Yöjanas 
breit ist. Diese wird von sieben konzentrischen Gebirgen umgeben, die wieder durch 
sechs SüBwassermeere getrennt sind. Das dem Meru nächste Yugandara-Gebirge 
ist 42 000 Yöjanas hoch, jedes folgende niedriger, das letzte Nimindharagebirge nur 
600 Yöjanas hoch. Auch die Seen werden sukzessive schmäler, von 42 000 Yöjanas 
bis 1250 Yöjanas Breite. Das Nimindharagebirge ist von einer 322 000 Yöjanas 
breiten und ebenso tiefen Salzsee umgeben, die wieder von einer eisernen Gebirgs- 
kette von 300 Yojana Höhe, dem Chakra-Gebirge, eingeschlossen wird. In dieser 
Salzsee liegen nun die vier Kontinente und zwar: 

Südlich vom Meru: Jambudvipa (Indien und China). 
Östlich vom Meru: Vidhé. 
Westlich vom Meru: Godhänya. 
Nördlich vom Meru: Uttarakuru. 
(Näheres über sie und ihre Bewohner s. Beal p. 35 und Eitel.) 

Der Sumeru selbst ist reich geschmückt mit den vier kostbaren Stoffen, Gold, 
Silber, Saphir und Lapislazuli, köstlich duftende Bäume, Sträucher und Blumen 
verbreiten weit und breit Wohlgeruch. Über die Bewohner der unteren Regionen 
Yakchas, Räkchasas, Sonne-, Mond- und Sternedévas, Nagas, Asuras, Garudhas und 
ihre besonderen Sitze weichen die Angaben voneinander ab und sind fiir uns nicht 
von besonderem Interesse. Näheres s. Beal p. 81 Burnouf p. 536f. 

In halber Hôhe des Meru (40—42000 Yôjanas über dem Meeresniveau) ist der 
Wohnsitz der vier Weltkénige (Chatur Maharaja jap. Shitennd K£), der erste 
Dévaloka (Gôtterwohnung). Die Bewohner der Dévalokas, deren noch fiinf weitere 
folgen, sind Wesen, die noch den Begierden des Essens, Trinkens, Schlafens und der 
Liebe unterworfen sind. Die bekannten Shitenno Vaisravana, Dhritarashtra, Viru- 
dhaka und Virupaksha mit ihren Dämonenvôlkern, dienenden Geistern, Sôhnen 
(Beal p. 72) unterstehen dem Kônige der Gôtter Indra, der den Traiyastrimsashimmel 
(jap. Töriten fJ FJ X), den zweiten Devalöka auf der Spitze des Sumeru bewohnt. 

Die Länge und Breite des Meruplateaus beträgt 84 000 Yojanas. An jeder der 
vier Ecken ist ein 700 Yojanas hoher Hügel mit den sieben kostbaren Substanzen 
geschmückt. In der Mitte ist ein ebener Raum 40 000 Yojanas lang und breit. Hier 
liegt die große Stadt Sudarsana. In ihr ist Indras Palast Vaijayanta mit 400 Türmen 
mit je 1700 Zimmern, in deren jedem sieben Devis (Göttinnen) mit sieben Dienerinnen 
wohnen. Alle diese Frauen sind Indras Gemahlinnen. Die Stadt umgeben nach jeder 
Richtung Dörfer und Weiler, in denen die 33 alten Vedagötter wohnen, die acht 
Vasus (Wasser, Polarstern, Mond, Erde, Feuer, Wind, Dämmerung, Licht), die elf 
Rudras, die Söhne des Sturmgottes, die zwölf Adityas (die Sonne in den zwölf Monaten 
des Jahres) und die beiden Aswins, diePersonifikationen desZwielichtes (Birdwood p. 50). 

Im Südwesten der Stadt befindet sich eine Gebethalle, Sudharmä, in der die drei- 
unddreißig Dévas religiöse Diskussionen halten. In deren Mitte erhebt sich ein Sim- 
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häsana, auf dem Indra thront. Die vier Könige bewachen die vier Tore der Stadt und 
unterrichten Indra von Gutem und Bösem, was in der Stadt vorgeht. — Außerhalb 
der Stadt liegt nach jeder der vier Himmelsrichtungen ein schöner Park für athletische 
Spiele, Wagenfahrten usw. In jedem ist ein Stüpa errichtet über Buddhareliquien, 
einer über seinen Haaren, die er sich als Bodhisattva abschnitt, einer über seinen 
Kleidern, einer über der Asche, die Indra aus Kusinagara mitbrachte, und einer über 
seinem Zahn. 

Der Herrscher über all diese Herrlichkeiten nimmt auf der buddhistischen Heils- 
stufenleiter nur den Rang eines Srotäpanna ein, der niedrigsten Klasse der Heiligen, 
deren höchste die der Arhats ist (s. Eitel unter Arya p. 17). 

Über dem Sumeru steigen in Zwischenräumen von 10 000 Yöjanas vier weitere 
Devalökas auf: der Yama-, Tushita-, Nirmanavati- und Paranirmitavasavartin- 
Devalöka. Der Tushitahimmel ist der Wohnort der Bodhisattvas, der künftigen 
Buddhas, hier steht Maitreyas Palast, auch Mahämäyä Shakas Mutter verweilt hier. 
Mit der Erde zusammen machen die sechs Devalöka das Kamadhätu (jap. Yokukai 
SKI, die Welt der Begierden aus. 

Über ihr bilden die 18 Brahmalöka das Rupadhätu, die Region der Form (jap. 
Shikikai &#). Darüber breitet sich das Arupadhätu (jap. Mushikikai GR), die 
Welt ohne Form und Begierde, aus, die aus vier Himmeln besteht. 

Wir würden zu weit von unserem Thema abschweifen, wenn wir uns mit ihnen 
näher beschäftigen wollten. Wir verweisen auf die ausführlichen Abhandlungen bei 
Beal p. goff., Burnouf p. 545ff., Richard p. 2ıff., sowie auf die Notizen bei Eitel. 

Es sei noch bemerkt, daß der Meru, der Traiyastrimsashimmel und die vier 
Himmelskönige der brahmanischen Mythologie entstammen (Moor p. 185f.). 

Die typische Form des Sumeru ist in der bildenden Kunst der T’angzeit der Sand- 
uhr ähnlich, was unserer Beschreibung entspricht. So ist er dargestellt bei Grünwedel 
(Fig. 243, 482, 590, 604). Der Maler unseres Bildes (Abb. 7) geht freier vor. Er scheint 
hier wie auf den anderen 3 Seiten mehr nach Beschreibungen als nach der Anschauung 
indisch-chinesischer Originale gearbeitet zu haben. Er malt eine Säule mit nach unten 
breiter werdenden Galerien. Auf der obersten befindet sich Indras Palast, auf der 
zweiten und dritten stehen kleinere zweistöckige Paläste. Ich glaube, es sollen die 
Wohnungen der Shitennö sein. Des Malers Geschick scheiterte wohl daran, sie alle 
in einer Ebene darzustellen, und so setzte er zwei und zwei übereinander. Die Form 
der Dächer ist die chinesische vor und um Beginn der T’angzeit (s. Chavannes Nr. 
206—208 (Yun-kang) 313, 323, 392 (Long Men) usw. Grünwedel Fig. 605). Noch 
das Dach des Kondö des Töshödaiji (Ende des VIII. Jahrhunderts) ist ganz ähnlich 
gebaut. Ob die vierte Galerie noch dem Sumeru angehört, oder ob der Maler damit 
schon die kreisförmigen Gebirge darstellen will, sei dahingestellt. Jedenfalls sollen 
die Wellen und die wagerechten Striche vor dem Sumeru diese und die zwischen ihnen 
liegenden Meere andeuten. 
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"ni Um den FuB der Sumerusäule schlingen 
WS (eee OR an sich zwei Drachen, die chinesische Umfor- 
| ` mung der indischen Schlangen. Es sind Nä- 
garaja (Ryu O jiE HE) und zwar wahrschein- 
lich Nanda und Upananda. Das Agama- 
sutra (zit. Beal p. 55) sagt nämlich: ,,Von 
allen großen Kreaturen, die existieren, sind 
die beiden Nägas Nanda und Upananda die 
größten. Sie können den Sumeru siebenmal 
umschlingen, ihre Köpfe über seiner Spitze 
und ihre Schwänze in der See.“ Es gibt gute 
und böse Nagas. Die guten folgen dem Ge- 
setze Buddhas und sind Schützer buddhi- 
stischer Heiligtümer. Das Saddharma Prab- 
| > 3 hasa sasana (zit. Beal p. 49) berichtet: 
TR SSS Zum = = Se - „Wann immer Menschen dem Gesetze fol- 


x KE o NS, N SS un à P s = AR 
SS Le = gen, ihre Eltern lieben, die Sramanen stützen 


à + I Er und nähren, dann wächst die Kraft der Na- 
2° d ESS we . > = 26 l E 
egen SSS ~~ "= ga-Rajas, so daß sie fruchtbaren Regen er- 
zeugen können, durch den die fünf Sorten 
Te Det ro (Nach Kokka, on Getreide in Farbe, Duft, und Geschmack 
vollkommen werden usw.‘ 
So sind die Nägas gewissermaßen die Umsetzer ethischer Werte in Wohlstand. 
Als Schützer des Sumeru erscheinen sie oft, so mehrfach auf den oben angeführten 
Abbildungen bei Grünwedel. Sonne und Mond sind ebenfalls fast regelmäßig auf 
Darstellungen des Meruberges zu sehen, sind sie doch gleichsam seine Trabanten. 
Doch der Sumeru ist nicht die Hauptsache auf unserer Tafel, er ist nur der 
Hintergrund der Szene, die auf Shakas Sieg über Māra folgt. (s. Warren p. 81). Die 
Götter sind dem Kampfe mit leidenschaftlicher Teilnahme gefolgt, nun, als Märas 
Gefolge weicht, rufen sie: ,,Mära ist geschlagen, Prinz Siddharta (weltlicher Name 
des jungen Shaka) hat gesiegt, laßt uns den großen Sieg feiern!“ Und die Schlangen 
treiben die Schlangen an, die Vögel die Vögel, die Gottheiten die Gottheiten, die 
Brahmaengel die Brahmaengel; sie kamen mit Balsam, Girlanden und anderen 
Gaben in den Händen zum ‚großen Wesen‘ auf dem Throne der Weisheit, da sangen 
die Schlangen, die Vögel, die Götter und die Brahmaengel: ‚Den Sieg hat dieser illustre 
Buddha gewonnen, der Böse, der Totschläger ist geschlagen!‘ Und die übrigen Gott- 
heiten alle in allen zehntausend Welten brachten Gaben von Girlanden, Wohl- 
gerüchen, Salben und priesen ihn in manchen Hymnen.“ 
Auf unserem Bilde sehen wir unten in der Mitte Shaka auf dem Throne der 
Weisheit, zu seinen Seiten zwei anbetende Bodhisattvas und links und rechts je eine 
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Schlange und einen Vogel. Aus den Himmeln kommen zwei Gôtter auf Garudas 
mit Weihe-Standarten geflogen, die Brahmaengel flattern herum und Paradiesvögel 
und Mandarävablumen schweben hinab. Die beiden Rosse sind vielleicht verwandt 
den „königlichen Drachenrossen‘‘, die im Raume schweifen, wenn ein Chakravarti 
geboren ist, um seine Geburt den Königen der vier Kontinente anzuzeigen. Der 
Sumeru aber spielt eine Hauptrolle auf dem Bilde, denn auch er, das Sinnbild des 
Unerschütterlichen, nimmt teil an dem Heile, das der Welt geworden ist; er bebt, 
wenn ein Bodhisattva Buddha wird! 

So ist denn auf den vier Seiten des Unterbaus ein gutes Teil buddhistischer Heils- 
lehre geschildert, und es ist nicht anders zu erwarten, als daß wir am Oberbau Shaka 
in der Glorie sehen werden. Und wenn auch der Buddha selbst, der im Innern des 
Tempelchens stehen sollte, jetzt fehlt!, so kann man doch mit Sicherheit feststellen, 
daß beabsichtigt war, hier Shaka darzustellen, wie er die „Dharmaparyäya (große Er- 
Klärung) des Lotus des wahren Gestzes‘‘ (S.B.E. XXI p. 20) verkündet. 

Wenn wir an der Hand japanischer Erklärer an die Deutung gehen, so leitet 
uns eine Bemerkung in den Sel. Rel. II 2 zunächst vom rechten Wege ab, das Modell 
des Ganzen sei genommen von der Form des Palastes Indras auf dem Sumeruberge. 
Allerdings ist das Dach das gleiche, wie das des Indrapalastes, wie ihn das Bild der 
Rückseite des Unterbaus zeigt, aber beide sind gleichermaßen konstruiert, ‚etwas 
nach der Art, wie man in den Tagen der Kaiserin Suiko Paläste baute“ (M. F. E. 
Textband p. 3). 

Betrachten wir die Bildseiten, so finden wir auf den vorderen Türen zwei Shitenno, 
auf den Seitentüren je zwei lotustragende Bodhisattva von der undifferenzierten 
Art früher buddhistischer Kunst, und das Innere des Tempels mit vergoldeten Bronze- 
reliefs der ,,1000 Buddhas‘‘ ausgeschlagen. Nun finden wir als Begleiter Buddhas 
stets Sramanas, Bodhisattvas und Mahäräjas einzeln oder in verschiedenen Kom- 
binationen. Beispiele für die Frühzeit sind bei Chavannes und unter den Malereien 
des Kondo von Höriüji genug zu finden. Der Hintergrund der ,,1000 Buddhas‘ 
ist stets ein Zeichen besonderer Feierlichkeit der dargestellten Szene. Lesen wir das 
erste Kapitel des Saddharma-Pundarika-sütra (S. B. E. XXI p. 1 ff.), so finden wir hier 
zunächst eine unendliche Versammlung der ,,4 Klassen von Zuhörern“ (s. Eitel p. 17), 
als deren Vertreter die Bodhisattva und Maharaja dienen. Dann hören wir, wie 
Buddha Sakyamuni, mit gekreuzten Beinen in Meditation auf dem Throne des Ge- 
setzes sitzend, einen Strahl von dem Haarkranze zwischen den Augenbrauen (Urna) 
ausgehen läßt, der achtzehnhunderttausend Buddhagefilde (Buddhakchetra) völlig 
erleuchtet, ‚so daß alle dort herrschenden Buddhas sichtbar werden und das von 
ihnen gepredigte Gesetz völlig von allen Wesen gehört werden konnte.“ (l. c. p. 7). 
Diese unzähligen Buddhas, die noch in den weiteren Kapiteln des Sütra eine große 
Rolle spielen, werden wohl durch die ‚tausend Buddhas‘ vertreten. Möglich auch, 





1 Gegenwärtig schmückt eine Statuette der Nyoirin Kwannon das Innere. 
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daß sie die „tausend Buddhas“ sein sollen, die in dieser Bhadrakalpa (Kenkö SS 
schon erschienen sind und noch erscheinen werden (s. u. a. Si-yu-ki I, LIV, Eitel p. 29). 

Sollte aber noch ein Zweifel darüber bestehen, daß hier in der Tat die Predigt 
auf dem Geyerberge zu Räjagriha gemeint ist, so wird dieser durch den Umstand 
beseitigt, daß auf dem hinteren Brette des Tempels ein Tahötö (Edelsteinstüpa SHE) 
abgebildet ist. Für den, dem der Inhalt des Saddharma-Pundarika-sütra nicht gegen- 
wärtig ist, mag seine Bewandtnis hier kurz geschildert werden. Auf dem Höhepunkt 
der Rede Shakas (1. c. Kap. XI p. 227) steigt ein Stüpa von dem Platze gegenüber 
dem Herrn aus der Erde auf und steht im Glanze der sieben köstlichen Dinge als 
meteorisches Phänomen am Himmel. Aus ihm ertönt eine Stimme: „Ausgezeichnet, 
Ausgezeichnet, Herrscher Sakyamuni, du hast gut erklärt dieses Dharmaparyäya 
des Lotus des wahren Gesetzes. So ist es, Herr, so ist es, Sugata (vieldeutiger Beiname 
jedes Buddhas, s. Eitel p. 167).‘‘ Shaka, von der Versammlung um die Erklärung 
der Erscheinung gebeten, berichtet, der Tathagata Prabhütaratna (jap. Tahö SH), 
der Herr des Reiches köstlicher Reinheit Ratnavisuddha habe verordnet, nach seinem 
Parinirvana solle ein Stüpa von edelsten Substanzen gemacht werden, der dort empor- 
steigen solle, wo immer in irgendeinem Buddhareiche das Dharmaparyäya des Lotus 
des wahren Gesetzes gepredigt werde. Shaka öffnet die Türen des Stüpa und in dem- 
selben sitzt zusammengetrocknet der Tathägata Prabhütaratna; er rückt auf seinem 
Thron zur Seite und läßt Shaka neben sich sitzen usw. 

Leider scheint von dem Tamamushi-tahoto keine Abbildung zu existieren. Dieser 
Mangel wird dadurch wett gemacht, daß wir von der Tahöpagode inmitten der Geiers- 
bergversammlung aus wenig späterer Zeit (674) ein köstliches Relief besitzen, die 
Hokke-mandara des Dömyö ERR aus dem Hasedera (J. T. T. pl. 209 Sel. Rel. VII 3) 
(Abb.8). Wie schon sein Name besagt, wird dieses Kunstwerk authentisch auf das Sad- 
dharma Pundarika bezogen, und wir finden auf ihm alle Komponenten des Tama- 
mushioberbaues beisammen. Nur die beiden Shitennö sind durch die Ni-Ö ersetzt!. 

Fassen wir die einzelnen Darstellungen zusammen, so sehen wir in dem Tama- 
mushischreine eine höchst reizvolle Synthese des alten und neuen Buddhismus. 
Fußen die Bilder des Unterbaus noch ganz auf der Hinayänalehre, so triumphiert 
im Oberbau das ‚große Fahrzeug“. Kam auch das Hokkekyö erst zweihundert 
Jahre später zu voller Geltung als kanonisches Buch der Tendaisekte, so hat doch 
schon 606 Shötoku Taishi darüber gepredigt und es schriftlich kommentiert (Haas 
p. 296). Und welch tiefen Eindruck diese glänzende Darstellung der Mahäyänalehre 
in Japan schon früh gemacht hat, beweisen die beiden hier besprochenen Kunst- 
werke, die dem ,,Lotus des wahren Gesetzes‘‘ gewidmet sind. 





1 Die Form der hier dargestellten Tahöpagode weicht allerdings bedeutend von der heute 
noch als Tahötö bezeichneten (in Ishiyamadera, Kongözammai-in, Daidenbo-in usw.) ab, doch 
gehen diese alle auf ein späteres Vorbild zurück, das Köbö Daishi erst im Anfange des IX. Jahr- 
hunderts auf dem Köyazan errichtete. 
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Abb. 8. Die Hokke-Mandara. (Nach J.T. T. pl. 209). 


Anhangsweise möchte ich noch eine Frage erörtern. Wie schon erwähnt, meinen 
die Verfasser des Textes der Sel. Rel., das Modell des Schreines sei von dem Palaste 
des Indra auf dem Sumeru genommen. In dieser Form meinte ich die Behauptung 
zurückweisen zu müssen. Aber solch’ ein Satz fußt meist auf einer Tradition, der 
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gewohnlich Wahres zugrunde liegt. Sollte man den ganzen Schrein etwa früher 
als „Sumeru‘‘ bezeichnet haben? 

Auf buddhistischen Altaren befinden sich kreisförmige Scheiben mit den vier 
Kontinenten an der Peripherie und dem Meru in der Mitte. Das solche schon im 
VII. Jahrhundert gebräuchlich waren, ist mir deshalb wahrscheinlich, weil ganz ähn- 
lich und wohl identisch zu deutende Darstellungen sich auf Spiegeln des Shosoin (Töyei 
Shuko Pl. 11, 12, 15, 24) finden, deren ältere wohl aus jener Zeit stammen dürften 
Man nennt nun jene Scheiben ,,Mandara‘‘, SZ, also mit demselben Namen, mit 
dem man auch alle möglichen Vereinigungen zusammengehöriger Heiliger, Lehr- 
darstellungen usw. bezeichnet. Allgemein nennt man andererseits ,,Sumeruberg‘ 
die Gesamtheit der Gruppen des Nirvana, des Maitreyaparadieses, der Disputation 
zwischen Vimalakirti und Manjusri und der Teilung der Buddhareliquien, die 711 
im Erdgeschoß der Pagode des Höryüjiklosters aufgestellt wurden. Diese Dinge 
haben mit dem Sumeru ebenso viel und so wenig zu tun, wie die Bilder des Tamamushi- 
schreines, bilden aber, wie diese, eine „Mandara‘. 

Wurden vielleicht die Bezeichnungen ,,Sumeru‘‘ und ‚„Mandara‘ gelegentlich 
verwechselt und somit die ,, Tamamushimandara“ ‚„Sumeru‘‘ genannt? 

Die Sache scheint ja von recht nebensächlicher Bedeutung, aber sie hat ein 
gewisses novellistisches Interesse. Im Jahre 606 predigte Shötoku Taishi über das 
Hokkekyö. Sechs Jahre später erhielt ein Kudarenser den Befehl, im Palasthofe ,,die 
Gestalt des Berges Sumi‘ zu errichten. (Haas p. 297). Sollte das vielleicht unser 
Tamamushischrein sein, den die Kaiserin Suiko etwa zur Erinnerung an die Predigten 
ihres Neffen anfertigen ließ? 
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QUELQUES PROBLEMES RELATIFS A 
L’HISTOIRE DE LA GARDE DE SABRE 


JAPONAISE. (SUITE) 
PAR LE MARQUIS DE TRESSAN. 


I. 


AU SUJET DE LA VALEUR DES SIGNATURES. 


ans le XVIII’ bulletin de la société franco-japonaise (1910), jai sommairement 
D résumé mon opinion relativement à ce sujet: «quels renseignements peut-on 
attendre des signatures? . .. Il est évident qu’il faut d’abord examiner l’œuvre en 
elle-même. La signature et les inscriptions diverses portées par la garde ne peuvent 
être utilisées que comme confirmation. L’authenticité des signatures est, en effet, 
fort difficile a établir.» 

Paul Eudel, dans son très spirituel ouvrage ,Trucs et Truqueurs‘ , formulait une 
appréciation analogue au sujet des armes anciennes européennes: «Ces empreintes 
(de poinçons imprimés sur la soie des épées) si recherchées ne doivent pas jouer dans 
le diagnostic un plus grand rôle que la signature dans les tableaux anciens, Pendant 
tout le XVI° siècle, les fabriques de Solingen, de Nüremberg et d’Augsbourg copiaient 
impudemment les marques des grands fabricants de Tolède...» Au Japon, plus que 
partout ailleurs peut-être, a sévi la lèpre de la contrefaçon. Les imitations abondaient 
du vivant même des grands maîtres et portaient d’orgueilleuses signatures. Il semble 
donc juste de faire observer que plus le nom gravé sur la garde est illustre, plus il 
y a de raisons de gen méfier. Que de Jöi, de Toshinaga I, par exemple, sont passés 
sur le marché européen qui rentraient dans cette catégorie! Il y a d’ailleurs à distin- 
guer des degrés de fausseté dans ces contrefaçons. Beaucoup étaient dues certaine- 
ment à des artistes de Yedo, de Kyöto ou des provinces ou aucun lien ne rattachait 
à l’artiste imité. Par contre, certaines tsubas signées de noms très connus sont bien 
sorties des ateliers mentionnés, mais ne sont que des travaux de disciples, parfois 
retouchés, parfois même signés après achévement par le maitre. De l’œuvre du 
‚bon élève‘ à la vulgaire copie du fabricant beaucoup plus fréquemment rencontrée, en 
passant par l'intermédiaire des ateliers succursales‘, il existe toute la gamme et il 
paraît bien difficile, de se reconnaître dans cette Babel! 

D'ailleurs, c’est seulement à partir de la fin du XV° siècle que les tsubas com- 
mencérent à être signées (garde Hezanj6 Nagayoshi signalée par Mr. Akiyama 
Kyüsaku, datant de 1470). Enfin d’anciennes signatures ont été parfois ,rajeunies‘ 
postérieurement parceque trop effacées; comment les distinguer des fausses ? 
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Malgré ces constatations pessimistes, j’ai cru pouvoir dire dans le 3° fascicule 
de cette revue: «Si le culte de la signature expose à de graves mécomptes, lorsqu’il est 
pratiqué de façon irraisonnée, on peut néanmoins lui devoir d’utiles indications . . .» 

La plus modeste de ces dernières peut-être une attribution des styles. Les an- 
ciennes copies, tout au moins, encore assez proches des originaux, se sont naturelle- 
ment efforcées de faire aussi ressemblant que possible. Par cela même, elles nous ont 
légué des types de décor caractéristiques de maîtres renommés que nous ignorerions 
peut-être sans leur plagiat. 

Mais il y a plus. Les artistes de moindre envergure, ceux dont parlent à peine 
les anciens ouvrages japonais ou dont les signatures sont accompagnées de noms 
de localités très secondaires, ont été certainement beaucoup moins imités. Il y avait 
là, comme dans tous les autres domaines artistiques, une affaire de mode dont l’in- 
fluence était prédominante. 

Les signatures nous fournissent donc quantité d’appréciables renseignements 
sur les petits maîtres et les ateliers provinciaux à production toute locale. Et leurs 
œuvres ont souvent pour nous autres Européens beaucoup plus d'intérêt parceque 
plus sincères et moins ,apprétées‘ que les travaux attribués aux meilleurs maîtres. 

Il convient enfin de remarquer que la question de la signature ne nous embar- 
rasse pas dans ces belles gardes en fer primitives dues aux armuriers ou aux forgerons 
des XV° et XVI° siècles voire même du XVII’, parcequ’elle en est tout à fait absente. 


II. 


LES KANEIYE. 


Dans un précédent article, je me suis efforc& de montrer la difficulte d’attri- 
bution des gardes signées Nobuiye. Une constatation analogue, peut-être même plus 
accentuée, doit être faite à propos de celles portant le nom de Kaneiye et c’est avec 
raison que Mr. le Dr. O. Kümmel a pu dire dans son ‚Kunstgewerbe in Japan‘: «Il 
existe dans les collections (européennes aussi bien que japonaises) un nombre in- 
croyable d'œuvres désignées comme Kanezye confondues de façon curieuse avec les 
tsubas authentiques des maitres.» 

L'étude de cette question très controversée est intéressante car l'ouverture de 
l'atelier Kaneiye marque une grande date dans l’histoire de la ciselure japonaise. 
Elle eut lien sous une double influence: celle des écoles de peinture d’inspiration 
Song-Yüan et celle des premiers Got. 

Encore reléguée au second plan dans les premiers Ye-makimonos de la grande 
époque (fin du XII°—XIII* siècle), la peinture de paysage n’avait pas tardé à se 
perfectionner vers la fin du XIII® et surtout au XIV" siècle (principalement dans les 
illustrations de légendes religieuses relatives à des fondations de temples, placées 
dans des sites japonais). Dès cette période, en effet, quelques œuvres Song avaient 
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pu pénétrer au Japon. La simplicité voulue et pleine de noblesse de leur composition, 
le calme de leurs lointains horizons, leur perspective déja trés poussée, leurs couleurs 
claires et leur sumi contrastant avec les empätements de certaines œuvres Yama- 
toye, tout cela n’avait pas tardé a plaire aux artistes qui cherchaient une voie nouvelle. 
Finalement se produisit la grande Renaissance des XV° et XVI° siècles japonais avec 
les Shübun, les Sesshü, les premiers Kanö. Un mouvement artistique d’une pareille 
amplitude ne pouvait demeurer sans influence sur la ciselure naissante. Le créateur 
de cette dernière Gotô Yüjö (1435 ou 1440 à 1512) ne s'était appliqué qu’au décor de 
petites garnitures de sabre: Celles-ci n’offraient pas la surface nécessaire à l'exécution 
de scènes importantes. , 

Aux Kaneiye était réservé l'honneur de ciseler les premières tsubas iroe GN 
(littéralement: dessins peints). A leur composition picturale, des incrustations de 
métaux vinrent ajouter l’attrait d’un coloris. 

Nombreuses, avons-nous dit, sont les gardes de sabre portant l'inscription: 
«Kaneiye habitant Fushimi en Yamashiro.» Mais un examen même rapide permet 
de discerner parmi celles-ci, dans un même style général, des détails de technique, 
des qualités de fer et des patines fort différents. 

Le premier Kaneiye &% est connu au Japon sous le nom d’Öshödai KH, 
ou «grand fondateur». L’époque exacte où s’exercait son activité artistique a été 
très discutée. Hayashi déclarait qu’il était déjà célèbre vers 1450; Mr. S. Hara 
penchait en faveur de la deuxième moitié du XV” siècle. Mr. H. L. Joly disait dans 
son catalogue de la Collection Hawkshaw (1910): «The first Kaneiye worked in 
the middle of the sixteenth century», et dans celui de la collection Naunton (1912): 
«The first Kaneiye probably worked in the middle of the sixteenth, in the Tenshö 
era.» Or, l’er& Tenshö (1573—1591) était bien près de la fin du XVI° siècle ... Depuis, 
Mr. Joly a rectifié ainsi une faute d’impression, parait-il, involontaire: «Kaneiye, 
page 2, read: The first Kaneiye worked probably in the middle or the end of the 
fifteenth century!.» 

M’appuyant sur ce fait que Kaneiye semble avoir appliqué au fer les procédés 
inventés par Goté Y#j6 (1435 ou 1440 à 1512), j'ai pu émettre l'avis qu’Öshödai 
«florissait vers la période 1480—1530, s’interposant ainsi entre Yüjö et Nobuiye I» 
(Bulletin XIX—XX de la société franco-japonaise). Tel était aussi l'opinion de 
Mr. Okabe Kakuya. 

Dans ses articles du Tékenkwaishi, Mr. Akiyama Kyüsaku rapporte diverses 
traditions trés intéressantes: «Les fabricants des premiéres gardes Kaneiye, auraient 
vécu a l’époque des 6° et 7° générations des Ashikaga (1429—1443).» «Les travaux 
Oshédat paraissent dater de 450 à 460 ans» (1447 à 1457) — (Article Tékenkwaishi 
bulletin 84, 1907). — 








1 Feuille rectificative des fautes d’impression du Catalogue de la Collection Naunton. 
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Dans une précédente étude, 
parue dés 1902 (bulletin 22), 
le méme auteur avait déja 
noté l’existence de deux autres 
maitres d’époque postérieure 
à Öshödai: Meijin Shödai 
BAKK et Nidai AK. «En 
admettant que (Meıjin)Shödai 
ait vécu vers Eishö (1509 a 
1510) et Zembun (1532 a 
1554), ajoutait-il, on peut 
provisoirement fixer pour 
cette raison, Tembun (1532 
à 1554 et Köji (1555 à 
1557) pour Nidai. Tandisque 
«d’après le Kınkö Tsubaki! 
ZS TSF le, Zankö Furyaku?, 
W LESE, le Kinkö Benran: 
Ze LISS Kaneiye Nidai 
Tetsunin aurait vécu vers 


A Pet Garde en fer de forme «naga maru gata» par Kaneiye 
Tenshö (1573 à 1591)» (Bulle attribuable à Kanetye V (fin du XVIe siècle). Collection de l’auteur. 





tin 84). — 

Mr. Akiyama Kyüsaku se trouva même amené à admettre l'existence de deux 
autres artistes et cela par un raisonnement très simple que je résume. En admettant 
une durée de 30 ans pour chaque génération — ce qui est un fort maximum — il 
y aurait bien eu la place pour cing artistes durant cette période de 150 ans qui s'étend 
jusqu’à la fin du XVI" siècle, depuis les plus anciens travaux qui paraissent dater 
du milieu du XV°. Les gardes de la 2° moitié du XVI‘, généralement attribuées 
a Kaneiye II seraient donc, en réalité, celles des 4° et 5° maîtres... 

D'après quelques traditions japonaises, Oshédai se serait inspiré des peintures 
des deux premiers Kan et plus spécialement de celles de Motonobu (1476—1559). 
Ceci serait en faveur de la désignation de la fin du XV° siècle et du commencement 
du XVI‘ comme période de travail de cet artiste. Peut-être celui-ci s’inspira-t-il 
aussi de Sessh% (1420— 1506): Certains® pensent enfin que ce fut peut-être un génie 


1 Ou Kinkö Jinki par Tanaka Ichigasai, datant de 1839. 

* Par Kurihara Nobumitsu, Yedo, 1844. 

3 Agano, 1847. 

t Dans son récent ouvrage: Hompô Söken Kinkô Ryakushi KREM&T#é Mr. Wada 
Tsunashirô dit: des motifs sont exécutés (dans les œuvres d’Oshödai), d’après des peintures 
de Sö-Sesshü.» 

5 Observations de Mr. Wada. Catalogue manuscrit de M. G. Jacoby. 
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original qui tira ses conceptions 
de son propre fond, opinion 
d’ailleurs peu vraisemblable. 
Le style paysagiste des Kaneiye 
montre déjà les idéés chinoises 
bien transformées par Pin- 
fluence nationale. Il affectione, 
comme celui des Kanö, le 
monde des marais et des 
grandes herbes, les estuaires 
bordés de cabanes de pécheurs et 
de filets sechant, qui suffisent a 
évoquer l’idée de l’homme, 
même lorsque celui-ci n’est pas 
représenté, les grands monts 
dominant des eaux tranquilles 
sur lesquels descendent des vols 
d’oies triangulaires. 

Au point de vue de la 
technique, Mr. Akiyama Kyü- 
saku déclare qu’on peut distin- 
Fig. 2 Garde en fer de forme «kobushi gata» par Kaneiye. guer cing sortes de Kaneiye: 

Details en Fond Ma ee Hs E haut relief. 1° Gardes minces, bords 

frappés au marteau, avec 

motifs d’ornementation séparés les uns des autres: choses d'époque ancienne (d: è M). 

2° Ciselure en haut relief avec marques du marteau très apparentes, décor 
plus compliqué (% 3% litt‘.: choses divertissantes). 

3° Bord arrondi, moyen relief: choses de décadence (% L724). 

4° Fer de couleur noire, marques de frappe intentionnelles, ajourages de petite 
dimension: ko sukashi mono (3%). 

5° Gardes minces, bord battu au marteau, couleur du fer rougeâtre, laissant 
apparaître la nuance grise du fond. 

Tels seraient les travaux des cinq générations différentes de Kaneiye. 

D’après Monsieur Wada, les tsubas de Shödai (Kaneiye I), exécutées en un 
relief déja prononcé «témoignent d’une habilité difficile à rencontrer dans le monde.» 
En les examinant, on constate que leur forme est Ogata no maru KIBDA (ronde 
de grande taille), les bords sont battus; la qualité du fer, la forge, tout cela est ex- 
cellent travail d’armurier (Kachushi ID. de plus les traces du marteau sont 
très apparentes. Leur inscription est: BK MUR HI As: «Kaneiye habitant Fushimi 
en JÖSHU.» Les incrustations exécutées sont assez simples. Enfin une face seule 
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de la garde est soigneusement décorée ; 
sur le revers manquent les motifs 
ornementaux, on voit les marques 
du marteau. Shôdai Kaneiye, par 
rapport aux fabricants de tsubas de 
l’époque Onin (1467—1468) marque 
une évolution. Ce doit être là un sujet 
de réflexion.» D’après Mr. Akiyama 
Kyüsaku: «L'aspect du métal des 
plus anciens travaux est proche de 
celui du fer des tsubas Deag et 
Onin» de la fin du XV° siècle, ce qui 
peut servir à les dater. 

Au sujet de la forme de la garde, 
certains documents émettent des avis 
différant quelque peu de celui de Mr. 
Wada. Le fondateur de la lignée 
Arait partos, apanGonne classique Fig. 3. Garde en fer. Oeuvre Kaneiye. (Collection 
forme ronde. Il aurait alors employé de Mr. G. Jacoby de Berlin). Attribuée par son 
celles dites: «naga maru gata'» possesseur a Kanetye I. 

É AT (lettt. cercle allongé, voir la 
figure 1) et kobushi gata KI, cette dernière offrant les aspérités d'un poing fermé. 

«En ce qui concerne les œuvres de Nidai Kaneiye, dit Mr. Wada, leur épaisseur 
est un peu plus grande, le fer ressemble à celui des travaux d’armurier. La forme 
de la garde est ronde ou mokkö À JR. La face principale est minutieusement ciselée 
en haut relief de personnages, de paysages etc. En outre, il y a de belles incrustations 
de laiton (Ödö un), d’or et d'argent. L’exécution des motifs du revers reste simple. 
Les paysages, consistant en roseaux, oies sauvages, cascades dans la montagne sont 
en haut relief (taka bori). Un simple coup d’ceil fait juger des progrès techniques 
réalisés par Meijin comparativement à Shödai. En outre, l'inscription porte lj HK 
AK SAE (habitant Fushimi en YAMASHIRO), au lieu de JOSHU Fushimi pour Kane- 
iye I.» (Hompö Söken Kinkö Ryakushi.) 

L'examen de la garde reproduite par Mr. Wada comme specimen de Men, 
montre qu’elle est mokkö, avec des bords plus relevés que celle d’Oshédai. Elle est 
décorée d’un motif trés complet: le sennin a la gourde sous un arbre avec un vol 
d’oies sauvages dans le ciel, alors que celle de Kaneiye I donnée en exemple, porte 
seulement un buste de Dharma d’un grand caractère. Men a, en effet, affectionné 








1 On remarquera le simple changement de place du signe E, par rapport à la version donnée 
par Mr. Wada. Nie aurait-il pas une erreur dans celle écrivant «Naga maru kata?» En tous 
les cas (figure 1) cette derniére forme existe. 
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les scènes légendaires: Kenzan et Jitto- 
ku, le couple Takasago etc. Ses clairs 
de lune sont demeurés célébres et ont 
été fréquemment imités par ses conti- 
nuateurs, vraisemblablement en raison 
du grand succès qu'ils obtinrent. Avec 
lui, l’incrustation joue un rôle beau- 
coup plus important correspondant au 
véritable ivoe f&#%. L'argent est sou- 
vent réservé pour figurer les tétes et les 
mains des personnages. Le nom Kaneıye 
a des caractéres d’écriture plus grands 
chez Öshödai que chez Meijin. 

D’aprés Mr. Akiyama Kyüsaku, la 
forme ronde et la couleur de patine corre- 
spondant a celle de la petite féve (ko mame 
hi auraient eu les préférences du 3° 
Fig. 4. Garde en fer provenant de la succession Kanetye, celui-là même qu’on désigne 


du dernier représentant de la famille de ciseleurs , Nedai 
Nishigaki du Higo. Oeuvre Kaneiye. généralement sous le nom de Nidar 


(Collection de Mr. Moslé de Leipzig). (Période 1532—1557 ou ère Tenshö, 

Attribuée par son possesseur à Kanetye I. 

1573—1592?). 

Un 4° — et probablement un 5° — Kaneiye travaillerent à la fin du XVI° et au 
commencement du XVII’ siècle, quelques gardes datées remontant à cette époque. Telle 
est celle du Musée Kaiser Wilhelm de Krefeld signalée par Mr. S. Hara (Tenshö, 
17° année 1589) et une autre signée: «Kaneiye habitant Nara, 2° année de Bunroku; 
1593» (Okabe Kakuya). 

«Les travaux des artistes autres que les deux premiers Kaneiye ont une épaisseur 
plus grande que celle des tsubas de ceux-ci. L’exécution de leur ensemble est tout 
autre. On rencontre alors des motifs de Zöbas (planchettes funéraires), de nasubi 
(aubergine) etc. en sukashi bori (ajourage). L’inscription est la même que celle 
de Merjin, bien que les artistes soient différents. Chez Shddaz, il n’y a généralement 
pas d’hitsu! ## et chez Meijin un seul (kata Mitsu FH). Quand on en rencontre 
deux (ryo hitsu FAH), la perforation supplémentaire est due aux générations suivantes» 
(Wada 1. c.). Enfin, le jambage central du caractère iye 2 des premiers Kaneiye 
aurait été toujours maintenu très vertical (H. L. Joly) ou suivant d’autres, formé 
tout au moins d’une ligne brisée à angles marqués. Les jambages arrondis du % 
seraient, au contraire, une indication d’age postérieur. Ce sont la de ces enseigne- 
ments oraux, de ces hiden MÄ qu'on se transmettait de maitre à élève dans les 
familles d’artistes. Il convient d’observer que les anciennes signatures sont souvent 





1 Trous pour le passage du Kögat ou du manche du Kozuka. 
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très effacées et ont dû fré- 
quemment être «rajeunies» ou 
méme complétement refaites, 
ce qui ne simplifie pas les 
attributions. 

Une des plus belles ceuvres 
est sans conteste celle de la 
collection Méne décorée d’un 
sujet qui fait penser au célébre 
‚Mida Raigö‘ WICH du 
bonze Eshin (fig. 5). On y voit 
le cortège du compatissant 
Bouddha, flanqué de Kwannon 
et de Seishi et suivi de plusieurs - 
autres Bodhisattvas descen- 
dant du ciel, portés par des 
nuages, pour recueillir une 
âme fidèle. Comme parfait 
exemple de ciselure en haut 
relief de l’école, nous signa- 


lerons également la tsuba de 

la même collection décorée de Fig. 5. Garde en fer, détails incrustés en argent. Oeuvre Kaneiye 
À i du XVIe siècle. Sujet Mida Raigô. (Con Méne—Garde vendue 1800 

Chinnan traversant les flots francs au Metropolitan Museum of Art de New York) Kaneiye II? 


sur une feuille de lotus (œuvre 

analogue dans le catalogue Hawkshaw, no 132). La puissance de la conception, 
la perfection du coup de ciseau, le mouvement intense communiqué à cette éner- 
gique figure de Sennin par le geste de la tête détournée et l’envol des draperies 
soulevées par le vent, tout est à admirer dans ce sujet!. 

En tant que specimen du style paysagiste très poussé, je me permettrai 
d’analyser la tsuba de la figure no 6. La composition de son décor est charmante 
et toutes les règles du Sansui? jlJ7K japonais s’y trouvent appliquées. On y trouve 
tout d’abord les trois éléments fondamentaux dénommés symboliquement Ten K 
(ciel), chi HE (terre) et jin A (homme). La montagne joue ici le rôle de Zen, c’est 
à dire de la partie principale, l’arbre celui de cht (complément) et l’homme apparait 
comme l'accessoire‘ destiné à animer la scène. En dehors de ces trois éléments, 
aucun détail inutile. Les proportions données aux parties composantes répondent 
à la règle Ichi. Celle dite Keishö EE (ou de la forme appropriée au sujet traité) 
qui règle l’aspect des objets représentés d’après les conditions locales, les saisons ou 








1 Garde vendue 1200 francs à la vente Mène. 
2 Lt «Montagnes et eaux«, c’est-à-dire paysage. 
29* 
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les différentes heures du jour n’est 
pas moins attentivement observée. 
Elle apparaît dans la façon dont 
l'artiste a rendu les contours baignés 
dans une demi-clarté, celle de la 
lune paraissant au-dessus de la mon- 
tagne dont les rayons tombent obli- 
quement et «s'accrochent» d’admi- 
rable façon aux saillies offertes par 
le visage et les vêtements du lettré 
chinois figuré. L'influence capitale 
exercée sur la ciselure japonaise par 
la peinture est ici pleinement mani- 
feste. 

Le véritable continuateur des 
Kanetye de la lignée principale au- 
rait été Kanesada SX de Kyôto! 
(fin du XVI°, Commt' du XVII° siècle) 
dont les tsubas ressemblent à celles 
Fig. 6. Garde en fer. Détails incrustés en argent et de Nidai par le charme de la compo- 
en or. Oeuvre Kaneiye. XVIIe siècle. (Con de l’auteur). sitionetlefinidelierächtion: —Oliada 
[it] FH Kanetsugu? AEX de Hagien Nagato a traité souvent de façon heureuse les scènes 
légendaires (garde de la C°" Oeder fig. 7). Son style paraît tenir le milieu entre celui 
purement Kaneiye et la manière plus moderne de certains maîtres Nara et Hamano. 
— On cite enfin un certain Köten dont les gardes sont rares et Kanemitsu 2%. 

Les ateliers de l’ile de Kyüshü méritent une mention spéciale. Mr. Akiyama 
Kyüsaku rapporte une tradition figurant dans plusieurs anciens ouvrages (Söken 
Kishô, Kinkö Benran, Kinkô Tsubaki) suivant laquelle Nidai Tetsunin aurait été 
appelé à sa cour par le daimyö du Higo, en raison de son habileté dans l’art des 
armes. Selon d’autres, cette mention s’appliquerait seulement à un second Tetsunin, 
fils ou élève du précédent, dont le nom s’écrit de façon un peu différente # A et 
ayant aussi porté l’appellation de Hidenao Fifi. Non seulement ciseleur mais aussi 
escrimeur, il aurait été, en cette qualité, un des meilleurs élèves du célèbre peintre 
et maitre d'armes Miyamoto Musashi SE (1582—1645). On sait qu'après 
une existence assez aventureuse, ce dernier finitses jours à Kumamoto, auprès du 
daimyô Hosokawa. 

L'inscription figurant sur une garde appartenant à Mr. Roubeaud de Paris (fig. 8) 
apportera peut-être quelque éclaircissement dans cette question des ateliers de style Kan- 





1 Un autre Kanesada aurait habité Yedo. 


a Jinsaemon EARM. 
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evye du Higo. Elle est ornée d’une 
poésie et porte la signature «Kan- 
eiye, la 1° année de Keichô (1596)». 
Au revers, on lit l'inscription: 
«Donné à Kita Magobei AH FEB 
par Kiyomasa. Fujiwara Kiyomasa 
Wel TE» avec le paraphe de ce 
dernier, le célébre membre de la 
famille Kato J auquel — fait 
a bien souligner ici —, Hideyoshi 
donna dès 1590, la moitié de la 
province de Higo avec Kumamoto 
pour résidence. Après s’être signalé 
en Corée et après la mort de son 
premier maître, Kiyomasa se mit 
au service d’Iyeyasu qui lui attri- 
bua en récompense le reste du Higo 
(1600). 

D'autre part, on sait que le 


peintre-escrimeur Musashi— dont Fig. 7. Garde en fer avec incrustations d’or et d'argent. 
` À Oeuvre d’Okada Kanetsugu habitant Hagi en Nagato. (Con de 
les premiers noms étaient Masana Mr. Oeder de Düsseldorf). Influence frappante de Kaneiye II. 


EZ, Kanjiré BRA, Genshinsai 

wR, Niten LR —, fut adopté par Miyamoto Buyemon, un des partisans du 
même Katö Kiyomasa, après avoir tiré une éclatante vengeance de Sasaki Ganryü 
meurtrier de son pére. Tetsunin suivit probablement son maitre d’armes dans le 
Higo et ainsi s’expliquerait la fondation de l’atelier nouveau. Une tradition veut 
que Tetsunin kA ait été un excellent forgeron qui préparait le métal dont se 
servait Nidai. Son style, dans les gardes, est simple et énergique, sans recherche 
de perfection des détails. 

Mr. Akiyama Kyüsaku fait remarquer que les tsubas du Higo ressemblent aux 
œuvres exécutées à Hasuike Kb en Hizen Hië. où une famille florissante travailla 
dans le style Kaneiye. Certains de ses membres auraient signé sans scrupule «Kaneiye 
habitant Fushimi en Yamashiro». Un autre artiste plus loyal inscrivit sur ses gardes: 
«lyetsugu FR habitant Saga JC: (localité du Hizen)!. Comme les deux provinces 
du Higo et du Hizen se touchent, des liens artistiques ou même de parenté ont pu 
exister entre les ateliers. Les motifs de bambou Sasa que l’on rencontre parfois dans 
les gardes du genre Kanetye seraient attribuables aux artistes de Hasutke (Wada). 
Mr. Akiyama Kyüsaku cite encore les noms de Tosa Kanetsugu LIEB, Hi- 


Leg 
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—— 





1 On lit aussi les signatures de «Kaneaki & habitant Hizem, «Kugimoto Yasaemon 
Ss] AACE habitant Suko #4 en Hizem et «Akinag» WE. 
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vata Masatsagu FHIEX (se rattachant 
a la famille de ciseleurs de ce nom du 
Higo?), Yoshitsugu Tix et Michiyoshi (ou 
Déetsu) 3H. 

Enfin, d’après Mr. H. L. Joly, Matsuo 
Gessan FH l de Kyôto se montra un 
très habile contrefacteur ... 

Cette longue liste d'élèves ou d’imita- 
teurs des premiers Kaneiye montrera tout 
à la fois la vogue dont dut jouir l’école 
au Japon et la prudente réserve que l’on 
doit garder dans les attributions aux diffé- 
rents maîtres ... 


III. 
LES MUKADE-TSUBA. 





Fig. 8. Garde en fer avec incrustations d’or. 
Oeuvre Kaneiye datée de 1596. (Collection de On sait que sous le nom de Mukade 


Mr. Roubeaud de Paris). 
HL (litt! cent pattes), les auteurs européens 


comprennent toute une série de gardes ornées de motifs rappelant de plus ou moins loin 
un mille-pattes. Dans le Catalogue des gardes du Musée du Louvre, Hayashi déclarait 
qu’ «on les nomme aussi Shingen-tsuba 14 4.88, parceque c’est ce guerrier qui les fit 
faire pour la première fois pendant la campagne de Kawa Nakajima en 1561. Elles 
portent aussi le nom de Köshü-isuba, parcequ’elles furent fabriquées dans cette 
province.» 

Or, les dites gardes sont le plus souvent rendues épaisses et alourdies par 
l’incrustation de fils métalliques. Cette constatation est fort contraire à l’opinion du 
célèbre général Takeda Shingen (1523—1573), citée par moi dans un précédent 
article de cette revue, qui proclamait la supériorité des tsubas minces comme augmen- 
tant la valeur offensive de l’arme. 

D'autre part, des gardes de sabres ayant appartenu à Takeda Shingen, figurées 
dans le Shüko Jisshü, dans le Buki Sodekagami et dans le Tôbanfu (garde ayant été 
possédée par la famille Matsumura de Taichi en Tsushima), n’ont aucun lien de 
parenté avec le type Mukade (fig. 9, 10). 

Que conclure de cette antinomie? Que vraisemblablement Takeda Shingen n’est 
pas l’auteur du genre. Il a d’ailleurs pu aimer le motif du mille pattes, animal con- 
sacré A Bishamon dieu de la guerre, mais traité de toute autre facon. Et cette hypo- 
thèse semble confirmée par l’inscription existant sur une garde en fer plein de la 
collection Naunton (no 23) décoré en léger relief de cet animal: «Nobuiye; copiée 
par Myöchin Yasuchika dans le goût de Shingen.»».. On sait, d'autre part, que cer- 
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Fig. 9. Garde d'un sabre ayant appartenu a Takeda Shingen (1523—1573) 
reproduite dans le Shüko- Jisshü. 


tains Shöami et aussi des Umetada ont employé le motif du mukade ciselé ou incrusté 
en shakudô ou en laiton sur fond de fer. 

A quelle époque furent donc exécutées les gardes mukade du type connu en Europe? 
Les plus anciennes ne remonteraient guère au-delà de la fin du XVII’ ou du commence- 
ment du XVIII‘. Beaucoup furent même certainement fabriquées durant la première 
partie du XIX°. La province de Kaga fût peut-être un centre de fabrication (Wada). 

On peut tenter d’opérer un classement de ces sortes de gardes en montrant 
leur genèse. Il sera alors distingué: 

1° Des tsubas en fer plein décorées d’un mille pattes, du type de celle signalée 
ci-dessus (C™ Naunton no 23) qui se réclame de Nobuiye. L'origine de leur décor 
peut donc remonter au XVI° siècle. 

2° Des gardes également pleines ornées d’un motif circulaire voulant schéma- 
tiser le mille-pattes. (Fil métallique formant couronne et autres petits fils de bronze 
perpendiculaires figurent les pattes de l’animal.) 
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3° Tsubas dans lesquelles 
le motif originel est totalement 
oublié. On ne cherche plus 
désormais qu’à réaliser des 
tours de force de technique 
et on arrive à un incroyable 
enchevêtrement de fils de 
laiton, de cuivre et parfois 
d'argent sur des gardes en fer 
plein ou ajourées (celles-ci 
parfois anciennes et surdé- 
corées). Le fond de fer dis- 
paraît souvent complètement 
sous cette profusion d’orna- 
ments. Certaines de ces œuvres 
sont étourdissantes comme 
habileté d'exécution. 

4° Gardes en fer ou en 
bronze (souvent Sentoku) 
ornées d’un motif tressé imi- 
tant la natte. 

Mr. Okabe Kakuya fait 
observer dans son ouvrage ‚Japanese Sword guards‘ que certaines gardes mukade 
sont faites de plusieurs plaques métalliques réunies par des fils de bronze. 





Fig. 10. Garde d'un sabre provenant de Takeda Shingen. Re- 
produite dans le Tobanfu et le Toban Shinpin zukan. 


IV. 


KANNAN ET NAMBAN. 


Il existe toute une classe de gardes de sabre témoignant d’influences étrangères, 
connues au Japon sous les noms de Kannan- et de Namban-tsubas sur lesquelles 
des renseignements précis font défaut. Hayashi parle en outre d’un «genre de dé- 
coupage détaillé et compliqué,» désigné sous l’appellation de «Kagonami, nom d’une 
province méridionale de la Chine». 

Or, cette dénomination de Kagonami, semble pouvoir se décomposer en Kan-no- 
nami, ce qui signifié tout simplement sud de la Chine KW. Elle est la même que 
celle de Kannan prononcée d’une façon un peu différente. 

On emploie parfois encore le nom de «gardes de Canton» ou mieux du Koang tong 
RS (Kötö! en sinico-japonais). — 

Toutes ces appellations sont très vagues. Elles s’appliquent «à un mélange 





1 Ou Kant Sgr, 
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confus de bonnes et de mauvaises choses exé- 
cutées en Nagato, à Mito, en Iyo, en Echizen» 
(Akiyama Kyüsaku, Tökenkwaishi no.98; 1908), 
en Hizen, c’est a dire dans des provinces mari- 
times soumises a des influences extérieures. 

Les collectionneurs européens ont l’habitude 
de comprendre plus spécialement dans le groupe 
Kannan des gardes pleines ciselées en relief de 
motifs très nettement chinois (animaux fabuleux 
ou symboliques, caractères d’écriture etc.) .. Il 
est très probable qu'il fût exécuté de celles-ci 
dès le XVI° siècle, alors que l'engouement général 
se portait vers les œuvres chinoises. La guerre de 
Corée dut encore augmenter la vogue des objets Wie te Saree Gage? OR 
d’outre-mer!. Certaines Kannan, qui doivent être nunome zögan d'or. Quatre épaisseurs de 
comptées parmi les plus anciennes, sont faites Ce Der aech Ges 
d'une mince plaque de fer offrant les caractères duction d’un tiers.) Collection de l’auteur. 
du métal des gardes ajourées primitives. Leur 
décor déploie parfois un style proche parent de celui de notre gothique (rinceaux 
et chimères). Mais la plupart des Kannantsuba sont fort postérieures (XVIII°—C' 
du XIX’ siécle)?. 

Les Kagonami de Hayashi consistant en ajourages compliqués, témoignent égale- 
ment de l'influence chinoise. Ce sont ces gardes aux ,mille singes‘, aux ,mille che- 
vaux‘, aux ,mille boeufs‘ etc. bien connues des amateurs. La plupart durent être 
exécutées dans la province de Hizen. Les plus anciennes offrent un style largement 
synthétique (araignées de la C% de Mr. Cosson; singes de la C”" de l’auteur! provenant 
de la C™ Gillot), très different de l’analyse extrême et de l'encombrement‘ des motifs 
postérieurs exécutés par les célèbres Mitsuhiro ER (le 1° artiste de ce nom dut 
travailler durant la 2° moitié du XVIII® siècle). Il semble qu’on puisse les dater 
du XVII®, d'après la nature de leur fer, leur patine et leur technique (la fin du XVI° 
paraît trop haute d'époque). Mr. H. L. Joly possède une garde signée: «Taira Hatori 
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1 Mr. Wada dit, dans son ouvrage cité plus haut: «es 3 sortes de noms de gardes ont 
trait à des importations de Chine. Durant l’époque des Tokugawa, dans les listes du commerce 
d'importation, un certain nombre d’objets proviennent de Chine; parmi ceux-ci tous ne sont 
pas aussi excellents qu’il faudrait. A cette époque, la mode naquit tout d’un coup des objets 
excentriques. On se mit à imiter ces choses au Japon. A Nagasaki, Hirado FF, Hakata $2, 
Kyôto, Aizu, en furent produites de grandes quantités» 

2 D’après Mr. Wada, Kantö et Kannan tsubas sont de forme ronde. Elles sont fouillées 
en sukashi jusqu’au bord. «Les différences de ces deux sortes de tsubas sont les suivantes: dans 
les Kanto, les dragons, karakusa et aussi les personnages ciselés se correspondent symétrique- 
ment en haut et en bas, à droite et à gauche. Tandisque dans les Kannan les motifs sont dis- 
posés de façon irrégulière.» 
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Yoshitsugu», et datée de 
1756. On cite encore le 
nom de Yamada Ichiröbei 
(DIr AB E de Naga- 
saki (2° moitié du XVIII° 
siècle) et de Tanaka Söbeı 
Hz ey (2° du nom, 
comt du XIX’ siècle) de 
Yedo!. Cette ville dut 
d’ailleurs être à cette 
époque un centre impor- 
tant de fabrication de 
tous les genres à la mode, 
y compris de navrants 
Shiiremonos ... Certains 
décors (personnages et 
animaux dans des sous- 
bois ajourés) montrent 
des liens de parenté avec 
ceux de tsubas du Nagato 
du XVIII° siècle. 

Le mot Namban Säz 
aun sens peut-étre encore 


Fig. 12. Garde en fer incrustée à plat de sawari. Par Sadahisa moins précis que célui 
(ze moitié du XVIIe siècle.) Collection de l’auteur. de Kannan. On sait qu'il 





était donné en Chine à 
tous les étrangers et à tous les objets venant du sud (Nan) que les fils de Han 
déclaraient barbares (ban). L'expression peut s'appliquer tout à la fois au style de 
ces tsubas et au métal d'excellente qualité (importé?) dont les propriétés tiennent le 
milieu entre celles du fer et de l’acier qui entre dans leur fabrication et rend possible 
un travail très poussé. En ces gardes se pénètrent des influences très diverses: chinoise, 
coréenne, portugaise, hollandaise etc..., certaine d’entre celles-ci se montrant parfois 


1 On trouve encore l'inscription K (Ta Ming) Sëtzt sur une garde d'importation 
chinoise (Wada) et les inscriptions japonaises: EIIE GA] IG (Oni Taketoshi Kichirö 
yushô habitant Nagasaki); Kanesada SES habitant le Hizen; Jüsan #= du Hizen. 

2 Mr. Wada définit les Namban d’une façon particulière: «gardes de forme ronde, bord 
anguleux (%H), minces, relativement grandes. Sur cela souvent du Nunome-zögan d'argent; 
des caractères d’écriture (moji), des diagrammes de divination (eki kei RI. des karakusa. 
Une contexture particulière du fer fait ces tsubas équivalentes à celles que l’on nomme vulgaire- 
ment Kamakura tsuba. La rouille y est rarement produite en grande quantité. De plus un certain 
brillant (Kotaku %#) a pris naissance (sur leur surface). On doit estimer ces objets d’importa- 
tion plus étranges (que beaux)» 
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plus prononcée que les autres 
dans telle ceuvre particuliére. 
Il faut peut-être reconnaître 
limitation de l’Europe dans 
une SYMETRIE très caracté- 
ristique de quelques motifs, 
difficile à retrouver ailleurs. 
On sait combien le Japon s’est 
efforcé d'éviter cette symétrie 
qu'il jugeait monotone, dans 
les dessins décoratifs, et a 
déployé dans ce but «une in- 
géniosité s’élévant presque a la 
hauteur du génie.» (Lafcadio 
Hearn). Il existe en Espagne 
d’anciens marteaux de porte 
dont la ferronnerie datant du 
XV®° siècle offre de curieuses 
analogies avec celle des Nam- 
ban (Collections Lazaro de 
Madrid et Rusiñol de Sitjes en Fig. 13. Garde en fer incrusté en très léger relief de sawari. 
Catalogne). Dans ces gardes Par Kunitomo Sadahisa (XVIIIe siècle). Collection de l’auteur. 
apparaissent fréquemment des 

bateaux et des personnages européens (surtout au XVIII? siècle) au milieu de 
rinceaux ressemblant fort à ceux décorant des gardes de sabre chinoises (ces der- 
nières fréquemment en bronze doré). Parfois même, elles copient la forme des 
coquilles de nos épées d’antan avec leur convexité caractéristique. 

Le décor le plus classique et sans doute le plus ancien est celui des dragons 
dans des ajourages très fouillés. OR, CETTE IDEE DECORATIVE SE TROUVE 
EN GERME dans ces pommeaux de ken fl] préhistoriques, en bronze doré, of- 
frant des dragons affrontés tenant la perle sacrée dans leur gueule. (En particulier, 
pommeaux figurés dans le Shokozuroku et dans le récent ouvrage de K. Takahashi 
Kagami to Tsurugi to Tama.) Le motif est parfois très stylisé (figure 1 de la planche 
page 148 du livre de K. Takahashi), parfois au contraire remarquablement poussé 
dans les détails (figure 3 d°). De tels travaux furent d’ailleurs peut-être exécutés 
par des artisans venus du continent. — 

D’après Mr. Akiyama Kyüsaku, parmi les gardes Namban les plus anciennes, il 
faut classer celles affectant la forme Mokkö KI (sorte de melon) avec un décor de 


1 Le même ouvrage donne la reproduction d’une garde ajourée de motifs rappelant celui 
du Tomoe (tsuba en forme de perle sacrée). 
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dragons et de caractères romains: 7H € KKÆ#? conservant des restes de 
nunome zôgan MÄHHÄR dor et d'argent. Leur bord offre des aspérités OD (tshime 
ou grain de pierre), probablement cette sorte de perlé connue des collectionneurs. 
«Apprécier leur âge, ajoute l’auteur, est chose ardue, elles doivent remonter à en- 
viron 200 ans» (Tôkenkwaishi, no 89.) La plupart doivent être originaires de 
Nagasaki. Il en aurait été aussi exécuté à Kyôte et il est remarquable de constater 
que les Européens (Portugais et Espagnols) avaient accès dans cette ville (Documents 
G. Jacoby) au XVI° siècle. Mais aucun renseignement japonais ne permet d'af- 
firmer qu'il en fût fabriqué des cette époque. Au XVII" siècle, Mr. Okabe Kakuya 
constate un goût général «pour les ornements étrangers parmi les artisans qui travail- 
laient le métal et particulièrement chez les fabricants de gardes de sabre.» Le genre 
Namban devint en tous les cas très à la mode au XVIII" siècle et on doit enfin reconnaitre 
que beaucoup de gardes s’y rattachant ont été exécutées au XIX*... Tout ceci peut 
expliquer leur grand nombre et aussi le degré très variable de leur qualité. On a cru 
quelque temps que les très fins ajourages de rinceaux caractérisaient les gardes les 
plus anciennes (XV° siécle!). Il semble que la vérité réside dans l'opinion inverse. 
Le style des premières Namban est très large et plein de puissance. Il y en a de très 
belles dans certaines collections parisiennes (celle de Mr. R. Koechlin en particulier). 
La tsuba devient vite massive et les meilleures offrent jusqu’ à quatre et cinq épaisseurs 
de rinceaux superposés, le tout ménagé dans une même plaquée de fer (fig. 11). 
Les rehauts de nunome zögan d’or de plusieurs nuances et d’argent sont splendides, 
tout en évitant le clinquant. Postérieurement paraissent ces gardes très finement 
fouillées dont on pourrait comparer le travail à une véritable dentelle (XVIII® siècle?). 
Puis le style décline peu à peu: l'artiste ne recherche plus que le tour de force sans 
se préoccuper de l’effet d'ensemble. Au XIX” siècle, le fer est beaucoup moins 
bon, sa patine d’un brun chocolat est désagréable à l’œil, Por est plus clinquant. 
Le nombre des plans de travail diminue en même temps que l’épaisseur. Finale- 
ment, suivant l'expression qui fait image de Mr. H. L. Joly, l’aspect de la garde 
devient celui d’une sorte de ,tamis‘. Le décor est désormais petit, mesquin, ou bien 
encore, il sent le parvenu. C'est qu’alors les „porteurs de sabre‘ de toutes les 
classes de la nation veulent rivaliser d'élégance avec les grands seigneurs et mettent 
dans cette imitation plus ou moins de bon goût. | 

I faut avouer qu’auprés des auteurs japonais, les Namban n'ont qu’une très 
médiocre presse — peut-être justement parcequ’elles sont en faveur en Europe... — 
Mr. Akiyama Kyüsaku, déclare que ce sont là «des objets curieux mais sans grande 
valeur, du genre de ceux que recherchaient les Chajın et autres originaux du temps 
passé 1. Dans les Namban l'inspiration artistique et la noblesse de la composition 
générale cèdent quelque peu le pas à l’habileté étourdissante d'exécution: c’est pro- 
bablement là la cause de ce jugement. Nous ne pouvons y souscrire entièrement. 

1 Tokenkwaishi no. 89. 
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Les bons travaux de style NAMBAN SONT DE FORT BELLES CHOSES COMPA- 
RABLES AUX MEILLEURES ,FERRONNERIES‘ DE NOTRE RENAISSANCE. 
Peut-être les meilleurs ont-ils d’ailleurs pris le chemin de l’Europe? ... 

Il convient enfin de signaler un dernier atelier dans les œuvres duquel l'influence 
étrangère se fait très nettement sentir. Je veux ici parler de celui d’Hivado ZPP, 
ce comptoir ouvert au commerce des Hollandais durant la première moitié du XVII° 
siècle. La se signala Kunishige RS qui exécuta surtout des gardes de cuivre et 
de sentoku, ciselées soigneusement de dragons d’un style dit hollandais . .‘ de branches 
fleuries et de caractères d’écriture européens!. L'époque exacte durant laquelle il 
travaillait demeure indéterminée: le Söken Kishô (paru en 1781) qui cite cet artiste 
néglige de la donner. Il faut probablement admettre la fin du XVII? ou la premiere 
moitié du XVIII‘. — Les gardes d’Hirado sont parfois décorées d’émaux opaques. 
La collection Méne en renferme d’intéressantes de ce genre, l’une signée de Kunishige 
(pour la ciselure). 


V. 


LES ATELIERS KUNITOMO. 


Je tiens à revenir un peu sur le sujet des gardes Kameyama que j'ai seulement 
effleuré dans ma monographie du Bulletin de la Société franco-japonaise. On sait 
que des tsubas exécutées dans cette localité — probablement dès le XVII’ siècle —, 
portent le signe assez mystérieux Ñ], qui peut être prononcé Hasama ou Kwan’. 
Le décor consiste en incrustations à plat ou en léger relief de sawari A# (litt! 
bronze blanc) ou de Shirome, alliages plus durs que le plomb. 

Le nom d'artiste lu le plus fréquemment est celui de Kunitomo Sadahisa et 
le style différent des diverses gardes sur lesquelles il est inscrit donne à penser que 
plusieurs maîtres successifs signèrent de cette façon. On trouve en effet: 

1° Des décors synthétiques (souvent même purement géométriques) très large- 
ment traités en incrustations de dimension importante (fig. 12). 

2° Des incrustations beaucoup plus fines et détaillées représentant des fleurs, 
des oiseaux etc. (fig. 13). 

Or, j'ai pu récemment lire sur une garde de la collection Mène, appartenant 
au second type, le nom de l’ère de Genroku (1688—1703). Et ceci semble confirmer 
mon opinion précédente, à savoir que les tsubas du premier genre remonteraient 
à la deuxième moitié du XVII° siècle. Autre constataion: une seconde garde de la 
même collection porte l'inscription: «Kunitomo Sadahisa RS KÆ du Jöshü» (Yamas- 
hiro)? et la chose ne doit pas surprendre, étant donnée la grande proximité de cette 
province et de celle d’Ise. 


1 Plusieurs gardes de la collection Naunton. 
2 Autre nom # de la famille Kunitomo (Wada). 
3 Et aussi MINS EMA (Kunitomo Sadahisa habitant Yodomi en Jöshü). 
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Ii faut d’ailleurs admettre que ce genre d’incrustation dut avoir au Japon une 
beaucoup plus grande vogue qu’on ne l'avait d’abord cru. Si un autre Kunitomo, 
Masahisa IF travailla aussi à Kameyama, Masanaga IF appartenant à la même 
famille est signalé par Mr. Akiyama Kyüsaku comme ayant habité Yamagata I] JÉ 
en Uzen, DANS LA PARTIE NORD DU HONDO. Je possède enfin une garde signée : 
«Nagaaki GB de Sakura en Söshü, AAAH (localité de la province de Shimösa 
VOISINE DE YEDO)!. Ce dernier atelier dut fournir les amateurs de la capitale 
Shogunale. Il semble donc que l’école, née vraisemblablement à Kameyama Gil 
en Ise, ait par la suite largement essaimé. On voulut peut-étre opposer le contraste 
de la simplicité grise de l’alliage employé, à la somptuosité des damasquinures d’or 
si en vogue durant l’ère de Genroku. — Le goût japonais a fréquemment manifesté 
de telles réactions. — Ou bien encore, seulement remplacer à peu de frais les incrusta- 
tions d’argent? Quoiqu'il en soit, la technique des Kunitomo est charmante et 
mérite de retenir notre attention. 














1 Mr. Wada dit encore: «Sur des travaux de style analogue, on trouve l'inscription Hakuryüsai 
Al. On ne sait de quel pays était cet homme» . 
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SCHNITZARBEIT IN SANDELHOLZ AUS BRITISCH-INDIEN. 


Seit 1894 besitzt das Ethnographische Reichsmuseum in Leiden ein sehr schön geschnitztes 
Brett aus Sandelholz, das aus Britisch-Indien, wahrscheinlich aus Orissa stammt und hier ab- 
gebildet ist. 

Uber die Technik der Schnitzarbeit in Britisch-Indien hat schon Birdwood (The Industrial 
Arts of India, S. 216—218 mit Tafel 59—61 und Thurston (Wood Carving in Southern India!) 
des Weiteren ausgefiihrt. Betreffs der Darstellung dieser Schnitzarbeit kann kein Zweifel be- 
stehen, weil es hier eine sehr bekannte Legende aus der indischen Literatur gilt. Hier ist die 
Butterung des Weltmeeres (Amrtamanthana) zur Erhaltung des Unsterblichkeitstrankes ab- 
gebildet. 

Dieser Mythus findet sich nicht nur in den beiden indischen Epen Mahabharata? (I, 1094 f.) 
und Ramayana (I, 45, 15), sondern auch in verschiedenen Puräna’s, z. B. Wisnupuräna, I, 142 
und 146, Bhagawatapurana, VIII, 6, 38 bis VIII, 7, 8 und Skandapuräna, V, 32; VI, 118,171. Im 
Wisnupuräna wird dies folgendermaßen erzählt: 

Wisnu sagt zu den Göttern: ,,Vereinigt euch mit Ihren Feinden (den Asuras), versammelt 
alle Pflanzen und werft dieselben in das Milchmeer (Ksivdrnnawa)! Nehmt den Berg Mandara 
als Quirlstab und die Schlange Wäsuki als Seil! Buttert zusammen das Meer, um den Unsterb- 
lichkeitstrank (amria) zu erhalten! Ich werde sorgen, daß Ihre Feinde zwar in Ihrer Arbeit, 
aber nicht in Ihrer Belohnung teilen oder von dem Unsterblichkeitstrank trinken.‘ 

Dies geschah wirklich so. Wisnu selbst nahm die Gestalt einer Schildkröte (Kurma) an, 
um als Achse des Quirlstabs zu dienen. Zuerst stieg die heilige Kuh Surabhi, die ewig Milch 
spendet, aus dem Wasser des Milchmeeres. Während die Siddha’s sich noch wunderten, erhob sich 
Wäruni, die Göttin des Weins. Dann entstand der schöne Paradiesbaum Pärijäta, der mit seinen 
wohlriechenden Blüten die ganze Welt erfüllte. Die himmlischen Nymphen (Apsarasas) wurden 
dann erschaffen. Der Mond erhob sich aus dem Meer und wurde von Mahädewa ergriffen. 
Furchtbares Gift kam aus den Gewässern und wurde von den Schlangengöttern beansprucht. 
Dann stieg die Göttin der Schönheit, Cri, auf einem Lotus sitzend, aus den Wogen, und mit ihr 
der Arzt der Götter, Dhanwantari, in weißem Gewand. Dieser trug in seiner Hand den Un- 
sterblichkeitsdrank. Die Dämonen wollten den Becher schon nehmen, aber Wisnu gab ihn den 
Göttern, die nachher die Dämonen erschlugen. Eine andere, von der unsrigen sehr abweichende 
Abbildung dieser Legende befindet sich in Coleman‘s Mythology of the Hindus.? 

Auch in Hinterindien ist dieser Mythus abgebildet auf einem Relief‘, von dem sich ein 
Gipsabguß im Musée du Trocadéro in Paris befindet. 

Auf Java ist diese Legende auf einer Gruppe von vier konischen Steinen, in Sivah Kentjong 
(Blitar) dargestellt. Hierüber hat Dr. Brandes in den Notulen des Batav. Genootschap v. Kunsten 
en Wetenschappen (XXXI, S. 112—120), also an einer Stelle, wo man dies gar nicht suchen 


1 Journal of Indian Art. vol. X, s. 43—50 mit Tafel 52—6r. 

2 Der Sanskrittext dieser Legende ist teilweise mitgeteilt von Dr. Brandes in Not. Batav. 
Genootsch. XXXI, S. 114—116. 

3 Tafel 6. 

4 Von Angkor-Vaht (L. Delaporte, Voyage au Cambodge, L’architecture Khmer. Paris, 1880, 


S. 205). 
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Abb. 1. Schnitzarbeit in Sandelholz in Britisch-Indien. 


würde, Interessantes mitgeteilt, indem er die betreffende Stelle des altjavanischen Adiparwa!, 
sowie einzelne Clokas des Sanskrittextes mit Protap Chandra Roy’s englischer Übersetzung zur 
Erklärung heranzieht. Hierdurch veranlaßt, schrieb ich 1894 eine Abhandlung: ‚De mythe 
van den berg Mandara in de Javaansche letterkunde‘‘ (Bydr. T. L. Vk. 6e volgr. I, S. 79—96), 
in welcher die Stelle des altjavanischen Adiparwa und eine iibereinstimmende Stelle des alt- 
javanischen Prosawerks Tantu Panggelaran übersetzt und mit einer dritten Version des neu- 
javanischen Gedichts Manik Maya verglichen werden. Als Nachtrag habe ich dort zwei Stellen 
des altjavanischen Epos Ramayana mitgeteilt, wo dieser Mythus gleichfalls erwähnt wird. 

Seitdem habe ich noch einige andere altjavanische Gedichte gelesen, die sich auf diesen 
Gegenstand beziehen. Es gibt sogar ein Hariwijaya* genanntes Gedicht, das ausschließlich über 
den Armtamanthana handelt. Schon im zweiten Vers dieses Gedichtes liest man: 

Nduk ksirärnnawa tatwa ngüni pinutér prawara giri Mahendra sadhana: „als das Milch- 
meer früher gequirlt wurde, war der vorzügliche Berg Mahendra das Hilfsmittel‘‘ (d. h. der 
Quirlstab). 

Ferner wird erzählt, wie die Götter und Asuras sich nach dem Mandara begeben. Wie 
im Adiparwa, schleppt die Schlange Anantabhoga den Mandara nach dem Milchmeer. Die 
Schildkröte Akupa, eine Inkarnation von Wisnu, trägt den Mandara auf seinem Rücken. Von 
dieser Schildkröte, deren Namen aus Aküpära korrumpiert ist, wird in Vers 12 vom zweiten 
Gesang gesprochen: 

Kyäting rat ng Akupädhiräja tineher de sang waték dewata: 


1 In meiner Ausgabe des altjavanischen Textes findet sich diese Stelle S. 31—35.. 
| ? Ein Manuskript dieses Gedichts ist beschrieben in meinem Supplement op den Cat. der Jav. 
en Mad. Hss. der Leidsche Universiteitsbibliotheek, I, S. 152—154. 





Abb. 2. Mittlerer Teil einer Schnitzarbeit in Sandelholz aus Britisch-Indien. 
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„Der weltberühmte Fürst Akupa wurde von den sämtlichen Göttern nachher .. "71 usw. 
Die Schlange Bäsuki wickelt sich um die Seite des Berges (II, 13). Wie im Adiparwa wird atch 
hier (IV, 2) erzählt, wie das Pferd Uccaihçrawas entstand: 

mwang Uccegrawah umijil wartaka wuntat®: 

„Und Uccaihcrawah kam hervor... 

Ferner wird (IV, 4) die Entstehung von Laksmi (Cri) beschrieben, wie in cloka 1146 desSanskrit- 
Adiparwa. Auch die Geburt von Dhanwantari (V, 5): 

Singgih sari ni ersti ning jaladhiparwwata tumuluy adadya Dhanwantari: 

„Wahrlich als Prunkjuwel der Schöpfung des Meerberges entstand darauf Dhanwantar:,‘‘ 
wie in gloka 1149 des Sanskrittextes, der teilweise in der altjavanischen Prosabearbeitung er- 
halten ist, aber korrumpiert zu: ndatantwarth tuta dewah (lies: Dhanwantaris tato dewo). 

Im 28. Gesang (Vers 6) wird erzählt, wie der Fürst der Asuras, Ratmaja, von den Göttern 
unter Kumära’s Führung angefallen wird und wie Wisnu in Laksmi’s Gestalt ihm das amrla, 
das er gestohlen hatte, wieder abnimmt. Dieser Ratmaja wird im Adiparwa nicht erwähnt, 
wohl aber im Tantu Panggélaran®, wo auch eine Ratmaji vorkommt. 

In den folgenden Gesängen wird der Streit der Götter und Asuras beschrieben. Indra 
ruft Wisnu zu Hilfe (XLIX, 14). Dieser Gott erschlägt den Asura-Fürsten Bali (XLIX, 31). 

Hier wird also dieser Mythus sehr ausführlich (das Manuskript enthält 96 Folioseiten) be- 
handelt. Außerdem wird auch in anderen altjavanischen Gedichten, außer dem schon erwähnten 
Ramayana, die Mandara-Legende in Vergleichungen erwähnt. 

Im Rämawijaya, von welchem Gedicht die Leidener Universitätsbibliothek gleichfalls. ein 
Manuskript‘ besitzt, heißt es in Gesang VI, Vers 6: 

Kadi ta ya Mandarädri kawekas pwa huwus pinutér, 

makatiritis banyunya kadi amrta tulyähening: 

„Wie der Berg Mandara, nachdem dieser rundgedreht war, verlassen wurde, das Wasser 
desselben tröpfelte (?), klar wie der Unsterblichkeitstrank.‘ | 
Des weiteren liest man in demselben Gedicht (XXXII, 3): 

Kadi pwa laku ning waték sura marerikang manthana: 

„Wie der Gang der sämtlichen Götter, die gingen, um zu quirlen.“ 

Und in Gesang XXXIII, Vers 6 des Rämawijaya: 

Swastha ng bhümi ya don irän kaputér ng Ksivoda tapwan kalen, 

poh ning amria manggala pinakatorip ning jagadmandala: 

„Die Wohlfahrt der Erde war der Zweck, weshalb sie das Milchmeer quirlten, nichts anders: 
der Saft des amria war heilverkündend und gereichte zum Leben des ganzen Erdkreises.‘ 

Ein anderes Gedicht, in dem gleichfalls dieser Mythus sich findet, ist der Sangu tangis, 
von dem die Leidener Universitätsbibliothek zwei Manuskripte besitzt5. Im Anfang des VII. Ge- 
sangs dieses Gedichtes wird gesagt: 

Giriwara parbwatottama rt madhya nikang jaladhi, 

aticaya diwyawarnna kadi Mandara katara ya, 

pinuter thang Ksirärnnawa aho pwa haléepnya katon, 

tekap ira sang waték kyang asamüha lawan kalana: 

„Der vortreffliche, hohe Berg in der Mitte des Meeres war außerordentlich ‚göttlich und 
wurde sichtbar, wie der Mandara. Wie schön war es, zu sehen, wie das Milchmeer von den sämt- 
lichen Göttern, mit den Dämonen vereinigt, gedreht wurde.“ 

Das Obige, das als eine Bene meiner eins „De mythe varı den berg Mandara 
in de Javaansche letterkunde‘‘ (Bydr. T. L. Vk. 6e volgr. I, S. 79—96) zu betrachten ist, wird 





1 Das Verbum befindet sich erst später im folgenden Verse. 

2 Was diese Worte bedeuten, ist mir nicht klar. Wahrscheinlich ist diese Stelle fehlerhaft. 

3 Siehe den altjavanischen Text in Bydr. T. L. Vk. 5¢ volgr. II, S. 54 und meine Übersetzung 
in Bydr. T. L. Vk. 6e volgr. I. S. 92. 

4 Dr. H. H. Juynboll, Suppl. op den Cat. der Jav. en Mad. Hss. I. S. 159— 160. 

5 O. c. I. S. 169—170. 
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wohl genügen, um zu zeigen, wie popular nicht nur auf dem indischen Festland, sondern auch 
auf Java dieser Mythus früher gewesen ist. 

Wenden wir uns jetzt zur Abbildung, so sehen wir zuerst den fünfköpfigen naga Ananta: 
Drei Götter und zwei Asuras umfassen seinen Körper, während der letzte Asura mit der 
linken Schulter und der rechten Hand die fünf Köpfe stützt. Von den drei Göttern sind 
Wisnu durch seine Attribute (cakra und gangkha), Brahma mit seinen vier Köpfen, von denen 
der hintere natürlich unsichtbar ist, sowie Çiwa deutlich erkennbar. Zwischen den Göttern 
und den Asuras sieht man die Schildkröte, den awatara Wisnu’s. Links von den Asuras sitzt 
der Kriegsgott Kärtikeya oder Kumara auf einem Pfau, seinem gewöhnlichen Reittier (wähana), 
mit cakra, Lanze, Keule und Bogen bewaffnet. Rechts von Ciwa wird Wisnu auf dem naga 
Cesa ruhend dargestellt. 

In der oberen Reihe sitzt Ganeça, der Gott der Weisheit, kennbar an seinem Elefanten- 
rüssel, von zwei Frauen (gaktis) umgeben. Die mittlere Figur der unteren Reihe ist Wisnu in 
seinem ersten awalära als Fisch (matsyawatara) dargestellt. Rechts von ihm steht der Affen- 
gott Hanuman, der treue Helfer des Wisnu in seiner Rama-Inkarnation und links eine geflügelte 
Figur, die wahrscheinlich Laksmi darstellt, weil nach der Legende Wisnu ihre Gestalt annimmt, 
um den Asura zu betrügen. 

Die vier Gestalten in den Ecken sind wahrscheinlich Darstellungen der vier Welthüter 
(Lokapäla): Kuwera, Hüter des Nordens, Indra, Hüter des Ostens, Yama, Hüter des Südens, 
und Waruna, Hüter des Westens. 

Die ganze Darstellung ist entschieden wisnuitisch, obgleich auch (:wa, sowie seinen Söhnen 
Ganeça und Kärtikeya eine Stelle eingeräumt ist. 

Der letztere ist, wie wir oben sahen, in einer der Legenden der Anführer der Dewas gegen 
die Asuras. 

Die verschiedenen Göttergestalten sind in echt indischer Weise durch Blattranken und 
Blumen von einander getrennt. H. H. Juynboll (Leiden). 


DAS MUSEUM FÜR OSTASIATISCHE KUNST 
DER STADT COLN'. 


I. 
LA GRAVURE EN COULEURS JAPONAISE. 


ans beaucoup de Musées, une profonde indépendance sépare les diverses catégories d’objets; elle 
se retrouve dans le personnel dirigeant et tourne parfois A l’antagonisme avéré. Aussi le 
visiteur n’éprouve pas la sensation d’ensemble qui devrait sen dégager. 

Cette unité apparait au contraire dans le Musée de Cologne. On s’apercoit alors que les 
diverses branches de l’art s’enchainent si logiquement, qu’il semble impossible den détacher 
une et de parler isolément de la gravure en couleurs. Cette constatation comporte un corollaire 
non moins instructif: dans l’évolution générale des arts, la gravure devient une étape naturelle 
et un aboutissement nécessaire. On fit de la gravure par cet obscur besoin d’extérioriser les 


1 Feierlich eröffnet am 25. Oktober. Mag man über seinen Inhalt denken, wie man will, — 
niemand wird seinem Schöpfer, Professor Adolf Fischer, und der Cölnischen Bürgerschaft die An- 
erkennung versagen, auf die Tatkraft und Gemeinsinn ein Recht geben. Die Ostasiatische Zeit- 
schrift aber ist diesem ersten Museum der Welt, das ausschlieBlich der Kunst Ostasiens gewidmet 
sein will, eine besonders sorgfältige und gründliche Behandlung schuldig. Durch den großen Um- 
fang der Sammlungen wird sie allerdings keineswegs erleichtert, und die Berichterstattung der 
Tagespresse wie der Kunstzeitschriften hat denn auch noch vollkommener versagt, als es des Landes 
sonst der Brauch ist. Die Herausgeber haben sich daher an diejenigen ihrer Herren Mitarbeiter, 
die das Museum aus eigener Anschauung kennen, mit der Bitte gewandt über die sie besonders 
interessierenden Abteilungen zu berichten, bisher allerdings ohne Erfolg. Sie wissen also nicht ob 
dem Aufsatze des Herrn v. Winiwarter weitere folgen werden, bringen ihn aber um so lieber an 
erster Stelle, als er wenigstens zu einem für das Museum sehr günstigen Ergebnisse kommt. D. H. 
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| sensations et les sentiments et parce 
que tous les modes d’expression sont 
bons quand l’homme est parvenu à 
les asservir. D’abord simple procédé 
de reproduction, la gravure fut l’in- 
termédiaire entre le peuple et les 
chefs-d’ceuvre solitaires enfouis au 
fond des palais ou des temples; elle 
est devenue finalement un but, et 
passant des mains d’artisans à celles 
d’artistes, elle a créé un monde 
d’estampes et de livres, source inta- 
rissable de joies. 

L’existence de la gravure n’est 
donc pas superflue et par conséquent 
elle ne mérite ni le dédain ni le 
mépris dont on la gratifie au Japon. 

D’ailleurs les fluctuations in- 
cessantes du goût public n’ont en 
rien entamé leur valeur. Et comme 
Fig. 1. Hua-chuan par .Chieh-tzu-yüan, édit. de 1677. l’unique raison d’être d'une œuvre 

d’art réside en sa beauté intrinsèque; 
comme les premiers européens qui aimèrent les gravures en couleurs étaient des artistes et que 
leur admiration provenait précisément de la beauté et de la vie inhérentes à ces feuilles alors que 
texte et signatures étaient illisibles, nous pouvons envisager leur avenir avec sérénité. Si 
l’estampe en couleurs est ignorée, tant pis pour les japonais — et les européens qui voudraient 
épouser leur opinion. Comme par le passé, la gravure japonaise restera une des mani- 
festations les plus raffinées des arts plastiques et un exemple de perfection qu’elle n’aura 
jamais atteint en Europe. 





On sait que la gravure n’a pas été inventée au Japon, mais qu’elle fut importée de Chine 
où déjà au 6me siècle apparurent des livres ornés d'illustrations en noir et imprimés sur l’ordre 
de l’empereur Wu-ti (le fondateur de la dynastie Sui). Jusqu’à ces dernières années on croyait 
pouvoir au moins attribuer au Japon la technique des couleurs. En réalité, les chinois employèrent 
déjà la chromo-xylographie cinquante ans et peut-être plus, avant les premières tentatives ja- 
ponaises. | | 

Le Musée possède des spécimens chinois exposés à titre comparatif. Ce sont des études de 
fleurs, d’oiseaux, d'insectes accompagnées de courtes poésies; planches extraites d’un ouvrage 
intitulé: Hua-chuan Em que l’on doit à Chieh-tzu- Yüan TR Le texte porte la date Kanghsi 
16ième année, 9 mois, autrement dit 1677. M. Fischer a, en 1909, pu acquérir 5 volumes de 
cette œuvre qui, paraît-il, en comporte davantage. | , 

Les fig. 1 et 2 montreront que les illustrations ne le cèdent en rien comme grâce, comme 
rendu synthétique de la nature, comme virtuosité de mise en page aux meilleures productions 
japonaises. Et pourtant on retrouve nettement un certain formalisme naif qui assigne à ces 
dessins une origine chinoise indubitable. Comme couleurs sont employés du rouge et du rose, 
du jaune clair, du vert tendre, du bleu pâle et. du gris. Souvent les dessins sont cernés d'une 
bande colorée et dégradée qui fait office de fond et accentue la valeur des surfaces qui se déta- 
chent sur elle. Ce procédé n’apparait que d'une manière exceptionnelle chez les Japonais. 

Quant à l'édition de 1679, le Musée possède 17 livres reliés en 3 épais volumes. Le tirage 
est assez différent, peut-être pourrait-on dire, moins distingué quoique plus complexe; les cou- 
leurs sont beaucoup plus vives, plus opaques, parfois même criardes. La gamme en est aussi 
plus fournie: il y a deux espèces de vert, un bistre, un jaune-orange, du brun foncé; souvent 
l’artiste abandonne les contours noirs et recourt aux simples surfaces colorées et dégradées; 
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enfin la superposition de 
deux tons permet lob- 
tention de nuances variées 
et intermédiaires souvent 
d’un bel effet. En outre, 
ces superpositions ont par- 
fois des hardiesses qui 
rappellent les procédés de 
peinture les plus modernes. 
Sur des surfaces unifor- 
mes, le second ton est 
appliqué en raies ou en 
points; ce qui détermine 
un mélange incomplet et 
comme irisé absolument 
neuf, surtout quand on se 
rapporte à l’époque loin- 
taine où ces tours de 
force furent exécutés. Té- 
moin cette aristocratique 
branche de magnolia re- 
produite fig. 3. 

Malgré l'identité de 
titre, je me demande 
jusqu’à quel point on peut 
parler de simple édition 
différente. En effet, dans 
celle de 1677, les dessins sont encadrés d’un trait noir qui se répète sur chaque page. Cette 
bordure mesure 14 ctm. de large sur 22,5 de haut. Les sujets qui occupent deux pages connexes, 
sont par conséquent divisés comme c’est le cas pour la majorité des livres illustrés. Or, dans 
l’édition de 1679 cet encadrement n’existe pas; et si l’on tient compte de ce que les livres 
furent remontés en Chine (et parfois maladroitement rognés à travers le dessin ou les cachets), 
les sujets dépassent souvent de beaucoup les limites tracées par les bordures primitives: on 
mesure p. ex. 30 ou 32 ctm. de largeur (au lieu de 28), et 24 et 25 ctm. de hauteur à la place de 
22,5. De pareilles différences ne me semblent pas imputables à une réimpression. 

Les cachets accompagnant le texte, présentent dans la première édition une particularité 
curieuse. Le vermillon délayé dans de l’huile (contrairement aux autres couleurs qui sont dissoutes 
dans l’eau) est probablement additionné de substances résineuses; la partie liquide du mélange 
a imprégné le papier autour du cachet et même percé les feuilles adjacentes. L'huile s’est finale- 
ment évaporée, mais les matières résineuses subsistent sous forme d’aréoles brunes (cf. Fig. 1), 
opaques lorsque la feuille est vue par transparence. Le procédé paraît en tous cas excellent, 
car les cachets ont gardé toute leur netteté et leur fraicheur premières. 

Dans la seconde édition, les taches font défaut et le vermillon est d’une nuance plus rouge, 
moins brique. 

Ces deux ouvrages de 1677 et 79 sont la preuve irréfutable à quel degré de perfection la 
technique était parvenue à cette époque. Ces livres ne peuvent donc pas être considérés comme des 
essais, mais comme le résultat de nombreuses expériences préalables. L'origine de la gravure 
en couleurs peut donc hardiment être reportée, en Chine, à une cinquantaine d’années auparavant, 
ce qui donne environ un siècle complet avant l'introduction (ou plutôt la ré-invention) du procédé 
au Japon. 

Les estampes qui suivent se rapportent exclusivement à l’art japonais. 

Tout d’abord quelques planches en noir, extraites du Hyakunin jörö shina-sadame Fi A xI nn 
TE de Nishikawa Sukenobu Pa) ifs ; les volumes sont datés 1723 et rentrent par conséquent parmi 





Fig. 2. Hua-chuan par Chieh-tzu-ytian; édit. de 1677. 
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») les œuvres de la pleine maturité de 
| l’artiste. Les feuilles exposées sont 


aes X 45 MT | toutes consacrées à des scènes fémi- 
cb A E A b L # | nines simples de composition, mais 
À Ae i Ne 2 de belle allure. 

| aK é 
A | E Nous arrivons ensuite aux dé- 
ESCH vi 4 | buts de la gravure en couleurs, aux 
KA E «| impressions coloriées à la main, à 
| 8 M Paide de tan (oxyde de plomb), de 
bent (couleur végétale bleu-rouge- 


atre), de jaune, de la laque, de poudre 
d’or et de mica. Voici d’abord une 
charmante composition du fondateur 
de la longue lignée des Torii: Torii 
Kiyonobu RI: un jeune prince 
a cheval, entouré d’un groupe de 
femmes. Puis une joueuse de 
shamisen par Toshinobu #lfä; Nishi- 
mura Shigenaga est représenté par 
une de ses compositions favorites: 
Fig. 3. Hua-chuan par Chieh-tzu-chüan, édit. de 1679. (La un Shöki violent et rébarbatif; Oku- 
cernure en teinte dégradée bleue autour des fleurs blanches „„ura Masanobu par le portrait du 
ne se remarque pas sur la reproduction). célèbre “disent de bonnéecaventuse 
Shidöken, assis devant un livre une 
baguette à la main, portrait qu’il a exécuté à diverses reprises sans doute par intérêt pour la 
physionomie chafouine et hypocrite du vieil augure; enfin plusieurs scènes de théâtre dont une grande 
composition qui montre l’intérieur d’une salle de spectacle pendant la représentation d’une scène 
connue d’un drame relatif aux frères Soga: Oshichi près d’un étalage de légumes variés; colo- 
rations au vermillon, rouge foncé et brun d’un bel effet. Avec Masanobu, nous abordons la véri- 
table impression en couleurs; cet artiste introduisit vers 1742! l’emploi de deux tons (rose et 
vert tendre) et vers 1756 celui de trois couleurs. Diverses feuilles de Torii Kiyomasu të et 
Kivomitsu I Sms (scènes théâtrales), de Shigenaga, et enfin une magistrale planche de grand 
format carré: une vendeuse de fleurs par Masanobu, sont des exemples caractéristiques du genre. 
Tout un panneau de feuilles par Harunobu établit une transition insensible vers les im- 
pressions de plus en plus compliquées, à couleurs multiples, les A zuma-nishiki-ye, où dominent 
(orange, le jaune, le vert, le brun, le rose, plus rarement le bleu. A côté de scènes féminines 
dont la grâce exquise a été si souvent relevée que nous pouvons nous dispenser d’une description 
détaillée, il y a une nombreuse série d’estampes format hashira-ye de Harunobu et de son non 
moins célèbre contemporain Koriusai. Série remarquable par la beauté d'impression, la con- 
servation et l’infinie variété des sujets. Car bien que les deux artistes aient pris la femme comme 
theme dominant, ils ont réussi à nous faire croire qu’il est éternellement nouveau. Nous voyons 
des danseuses, des promeneuses de jour ou de nuit, des compositions allégoriques sur les Dieux 
du bonheur, figurées par des femmes et beaucoup d’autres. Signalons de Koriusai, un géant 
soulevant une fillette du bout de l’index; il s’agit encore une fois d’un portrait qui devait être 
frappant à en juger d’après le front étroit, la carrure du menton, la longueur du nez et l'expression 
stupide générale qui émane de cet être remarquable uniquement par les proportions exagérées 
du corps. Et le texte précise: „il mange en une fois trois sho de riz (près de 5,5 litres); il pèse 
trente-huit kwan (plus de 140 kg.); il possède la force de cinq personnes; son pied mesure un 
shaku trois sun (39 ctm.), sa main neuf sun cing bu (28 ctm.) et enfin sa taille six shaku huit 
sun (I m. 98).“ 














1 Cf. Je tableau synoptique publié par M. le Marquis de Tressan, Bull. Soc. franco-jap. No. 30, 
Juillet 1913. 
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Nous arrivons a une pléiade 
d’artistes dont les préférences allérent 
au théâtre et aux acteurs. Kalsukawa 
Shunshö BNR, Shunyei ER et 
Shunkö #F sont représentés par un 
ensemble de feuilles theätrales tres 
choisi en ce qui concerne les couleurs, 
les tirages, la conservation et la 
variété des épreuves; il y a notam- 
ment un portrait-buste d’un acteur 
de profil, drapé dans une robe rouge 
et portant en vert le triple carré des 
Ichikawa Danjurö, qui est remar- 
quable. Et pourtant cette suite en- 
gendre de la fatigue à cause du mé- 
lange d’hiératisme et d’autre part de 
cabotinage dans l’exagération de la 
mimique qui accompagne presque 
toujours les estampes consacrées au 
théatre. 

Il en est de même de leurs 
portraits de lutteurs, cette autre 
caste d’histrions adulés du public et 
par conséquent domaine exploitable 
par les artistes. Shunyei dans une 
charmante petite planche nous donne ur: Ir 
une parodie d'une lutte et des specta- 0: Waar ACEN 
teurs, tous figurés par des lapins. La IER, wt e 
représentation des foules a tenté 
maintes fois Toyoharu qui s’est plu 
à les condenser en des feuilles par- 
fois minuscules; elles se distinguent |" 
en outre par l’emploi un peu uni- À 
forme d’une teinte rouge-orange: | SG RR WW? Ee , 
grande planche en largeur montrant |" x db (à oe Soe "e? 
l’intérieur d’un grand temple shin- er 
toiste, celui d’Ise si je ne me trompe, Fig.4. Utamaro; Chüshingura jū dan-me, Les fidèles vassaux 
pendant une cérémonie; l’intérieur (scéne 10), parodie. 
d’un magasin d’étoffes bien connu de 
honchô a Yedo, où fourmille une foule d’acheteurs et d’acheteuses; enfin le cortège d’une 
ambassade coréenne, accompagnée de musiciens et de drapeaux et traversant cette méme rue 
honcho dans le prolongement de laquelle surgit la silhouette du Fujisan. 

En passant par Kitao Shigemasa Amik et Shunchö Za — assemblées de dieux du 
bonheur et quelques scénes populaires — nous revenons aux peintres de la femme qui contri- 
buérent le plus a répandre le goût des estampes japonaises en Europe. 

C'est d’abord Kiyonaga dont nous voyons des spécimens de la meilleure manière et de ses 
divers genres: scènes familiales, courtisanes et acteurs. Hosoda Yeishi MHZ, nous montre 
entre autres des femmes flanant devant des magasins, au milieu d’une rue animée; puis une 
jeune fille composant un poème, assise dans une pose méditative devant une petite table, 
deux planches exquises de distinction et de raffinement. 

De son élève Yeishö RE je citerai avant tout un splendide portrait-buste de femme sur 
fond métallique; elle tient un pinceau en bouche et un rouleau de papier en main. L'expression 
et la légère coloration chamois et vert pâle du costume forment un ensemble parfait. La légende 
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renseigne qu'il s’agit de la courtisane Kwashö FH de la maison Okamoto, WA et que l’estampe 
fait partie d’une série intitulée: Kuruwa jù bijin Kagami SRAM (miroir de beautés des 
maisons vertes). | | 

Un autre élève de Yeishi, Yeisui BBk qui produisit surtout au début du XIXè siècle, a 
fourni des planches non moins réussies. Voir surtout l’harmonieux groupe de jeunes filles ta- 
quinant un garçon occupé à lire. 

Au grand maitre Utamaro est réservée une large place. Voici tout d’abord un tryptique: 
les porteuses d’eau salée, shio-kumi Wik (Kurth 161) : un groupe de femmes et un jeune homme 
vêtus de tabliers en paille, les manches de leur kimono retroussées, puisent de l’eau de mer à 
l’aide de grands seaux en bois qu’ils portent à l’aide de palanches. Kurth qualifie l'épreuve qu'il 
a vue de criarde; dans celle-ci les teintes sont au contraire admirablement fondues et je ne pense 
pas, étant donné la conservation excellente, que cet effet soit dû au temps et à la patine. 

Je citerai encore comme pièces faisant partie de séries: tête de femme, Meisho fükei bijin 
juni so AMARAT HR (douze physionomies de belles femmes comparées aux endroits 
célèbres) (Kurth 346) ; une femme lisant un enfant endormi sur les genoux; femmes et enfants 
près de bocaux contenant de poissons rouges, deux planches de la série Tösei kodomo rokkasen 
ST HAM (Les six poètes figures par des enfants du temps présent (Kurth 311); une 
femme accroupie, en train de se raser les sourcils, jolie composition de lignes et de couleurs, 
de la série Fujin sö gaku ju-tei AMP (dix physionomies de femmes (Kurth 340); deux 
portraits à mi-corps de courtisanes; l’assemblage des tons empêche de trop remarquer la maigreur 
exagérée des cous ainsi que l’a déjà fait observer Kurth; planche de la série: Seiro yükun awase 
kagami WWF AR (miroir d'un choix de femmes des maisons vertes) (Kurth 397). 

Une mention toute spéciale revient à une feuille extraite de la série Chüshin gura judan me 
RER FER A (Les fidèles vasseaux, dixième scène) (Kurth 216). Une femme, ou plutôt une ser- 
vante, et un homme retiennent un individu qui gesticule, semble hurler et s’affale sur un grand 
ballot. C’est la parodie d’une scène analogue figurée en petit au haut de la page, tirée d’un de ces 
nombreux drames consacrés à l’épisode des quarante-sept rönin. La mimique des personnages 
est non seulement tout à fait expressive, mais la composition et l’équilibre de la planche sont 
remarquables; certains détails comme la belle torsade que la femme porte à la place d’une 
coiffure compliquée, d’apparat, apparaissent bien rarement dans les dessins d’Utamaro. Enfin 
la coloration est très sobre et se réduit à quelques grandes surfaces brunes et quelques légères 
touches jaunes et vertes sur le sol et les vêtements. L'ensemble donne l’impression d’une estampe 
monochrome (fig. 4). 

Quant à la plaisanterie du texte: mizu-abura kami rösoku = papier imperméable et chandelle, 
je ne parviens pas à en saisir la pointe. Je remarquerai seulement que les indications fournies par 
Kurth (Utamaro, 1907) au sujet de cette série, me semblent devoir être rectifiées. Kurth traduit 
le titre comme suit: Vue de six groupes de fidèles vassaux. Et la planche qu’il eut sous les yeux 
portait effectivement le numéro six. Or le chiffre se rapporte aux scènes (dan-me) et ne fait 
en réalité point partie du titre. Les nombreuses pièces de théâtre développant ce même thème 
des rönin comportent invariablement douze situations ou scènes principales qui ont été repro- 
duites quantité de fois. Je connais pour ma part et possède des spécimens d’une suite de Toyo- 
kuni I (même titre), de Yeisen (Kanatehon chushin gura), de Kuninao I (Ukiye chushin gura) 
et enfin de Hiroshige I (Chushin gura); il y en a beaucoup d’autres et tel artiste en a même com- 
posé plus d’une. Ces séries comprennent toujours douze planches dont le schéma ne varie guère. 
Il en est de même pour Utamaro; il n’y a donc pas 6, mais 12 planches, celle du Musée de Cologne 
en est la preuve évidente, et le titre doit être modifié en conséquence. 

Je possède par hasard la scène dix de la suite de Toyokuni; elle explique le sujet auquel 
Utamaro fait allusion. Nous y assistons à la découverte de Kotsuke, dans un grand bac; entouré 
par les rönins il est contraint de se livrer à ses enemis. Il est probable d’ailleurs que les rapproche- 
ments entre les scènes originales et les parodies sont pour la plupart très vagues, car dans l’estampe 
reproduite chez Kurth (pl. 26), il n’y a pas de texte du tout, et il faut se contenter d’une simple 
similitude de situation. 

Malgré l’art raffiné à l'extrême des artistes précédents, nous montons encore un échelon 
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de plus; Sharaku SS n’est repré- 
senté que par deux grandes tétes 
d’acteurs sur fond métallique; mais 
elles suffisent pour caractériser et sa 
puissance de composition et son ré- 
alisme incisif. Son ceuvre a fasciné 
quantité d’artistes, témoin Kunimasa 
dont le musée posséde une feuille 
typique a cet égard. 

Avec Toyokuni I nous touchons 
a la limite de l’apogée de la gravure 
en couleurs; comme Succo l’a dé- 
montré, cet artiste en a parcouru 
tout le cycle et ses derniéres années 
marquent une décadence manifeste. 
ACologne, nous ne voyons que ses 
bons côtés: quelques feuilles théa- 
trales, mais surtout des tryptiques 
dont l’un, une maison de thé, rappelle 
l'influence de Kiyonaga — noir, jaune 
et beige d’un très bel effet; la vue du 
grand magasin d’étoffe Yebisu-ya; un 
danseur disloqué vêtu d’une ample 
robe noire et affublé d’un double 
masque; enfin une jolie composition 
symbolique: des servantes s’efforcent 
de jeter à la porte un nègre, per- 
sonnification de tout ce qui est mal- 
propre et repoussant; il s’agit en 
effet d’un nettoyage de fin d’année, 
et l’estampe est la dernière, décembre, 
d’une suite relative aux douze mois: 
Yedo Kinju jü-ni gwatsu — Kyoku- 
zuki IL TE EH — HH. La vie 
a Yedo pendant l’année — dernier 
mois. 

Citons Toyoharu et Kikumaro, 
pour arriver aux deux derniers et 
plus célébres artistes, en Europe 
surtout: Hokusai et Hiroshige. L’un Fig. 5. Suntö (vers 1800): l’homme à la poupée. 
et l’autre sont largement représentés 
par des pièces choisies un peu dans tous les genres de leur vaste productivité. Je pense que leur 
œuvre est assez connu et me dispenserai d’une fatigante énumération. A tirer hors-pair quel- 
ques surimonos de Hokusai, notamment un éventail: un oiseau posé sur une grande tuile jaune 
couverte de fleurs (rien que des teintes plates sans contours), qui sont des merveilles. 

Voici un artiste qui n’est renseigné dans aucune source japonaise: Sunto "Tt: il aurait 
travaillé vers 1800; le Musée expose de lui le portrait d’un acteur à mi-corps et de profil, revêtu 
d’une ample robe à ramages rouges et verts; il actionne une marionette qu'il élève devant lui 
(fig. 5). La planche est intéressante, mais je ne sais trop à quelle école je dois rattacher son auteur. 

Kikugawa Yeizan, trop souvent médiocre, s’est surpassé dans deux feuilles de dimensions 
exceptionnellement grandes: jeune fille prise dans un coup de vent et jeune fille affublée du cha- 
peau et de la flûte d’un kamuso. 

Parmi les nombreux dessinateurs qui vécurent au début et au milieu du 19° siècle, et 
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produisirent souvent hélas! au détriment de la beauté des pièces, Fischer a effectué un triage sévère. 
Nous lui savons gré d’avoir complètement écarté la pléiade d'élèves directs ou indirects de Toyo- 
kuni I, même les Kunisada, les Kuniyoshi, les Yeisen et bien d’autres; non pas que je condamne 
ces artistes en bloc et sans rémission; je leur concède d’avoir su occasionnellement s'affranchir 
de la moyenne courante et atteindre à la création; mais il faut bien reconnaître que si la plupart 
de leurs estampes peuvent à la rigueur être vues isolément, elles ne supportent plus le voisinage 
dangereux des pièces hors-ligne qui précèdent; la décadence et la production hâtive sont par trop 
visibles chez celles-là. 

Fischer a préféré choisir des planches d’auteurs peut-être moins réputés, mais où l’on re- 
trouve encore le souci et le respect des grandes traditions de l’art. Et naturellement ce sont 
les estampes exécutées à l’occasion de circonstances mémorables, les surimonos et les 
adresses de congratulation, où cet art a conservé le plus longtemps des reflets de sa splendeur 
primitive. 

De l’ample moisson qui nous est offerte, nous nous contenterons de signaler une superbe 
planche de Shibata Zeshin EHEM: des pêches et des marrons d’Inde, tons chauds jaunes et 
bruns, véritable trompe-l’œil; plusieurs grandes estampes en largeur: nuphars par Matsumura 
Keibun REIKI; un énorme tai dans un bol blanc et bleu par Toke: ER; de grands canards; 
un corbeau sur une branche d’arbre par Füsamaru Suichuman BAAR PR; enfin une quantité 
de pièces plus petites de Shunman BS, Hokkei ER et d’autres. Au milieu de ces estampes où 
le gaufrage est employé avec discrétion, voici une feuille chinoise: un faucon sur un néflier, 
le fond imprimé en bleu. Les nervures des feuilles et les fruits sont rehaussés d’un tel relief qu’ils 
semblent plutôt sculptés que dessinés. Yanagawa Shigenobu I META, souvent quelconque, 
a cependant fourni une suite de portraits en pied d'acteurs, de tonalité sobre et de très belle tenue; 
chaque feuille porte en haut, dans le coin de droite, un miroir avec le titre de la pièce de théâtre. 
Titre général: 6-ban kei KEK (grandes ombres). 

Afin qu'aucun genre de dessin ne fasse défaut: le musée renferme quelques spécimens de 
pyrogravure sur papier; ils imitent les dessins à l’encre de Chine, mais se reconnaissent a leur 
teinte brune, terre de Sienne: paysages par Ryü jö Wik; grande grue signée Wakiö Mi; toutes 
appartiennent au début du siecle dernier. 

Enfin, a titre documentaire, quelques aere relatives a des européens, exécutées au 
XVIIIe siècle le plus souvent d’après des gravures occidentales. C’est ainsi qu’un anonyme a 
reproduit le forum romain et une vue du Grand Canal de Venise avec toutes les maladresses et 
le coloriage commun de l'original. Et l'attribution des deux villes aux ,,Hollandais‘‘ (qui repose 
sans doute sur les dires des Hollandais eux-mêmes) est un exemple frappant que la prétendue 
véracité de l’européen ne le cède en rien à la dissimulation de l’asiatique. 


Une collection de bois gravés, ayant servi à l'impression d’albums de Masayoshi, met le 
visiteur au courant sinon de la technique entière, tout ou moins d’une partie de l’outillage de 
l’ouvrier japonais. Souvent le recto et le verso d'un même bloc sont utilisés, un des côtés pour 
le contour, le trait noir, l’autre pour un tirage en teinte plate colorée. Si l’on considère ces blocs 
de près, on constate que la différence de niveau entre le trait et le fond en creux est minime et 
l’on se demande comment à l’aide de pareils instruments il est possible d’obtenir la finesse d’im- 
pression que nous offrent les estampes les plus banales. Quant aux moyens de repérage, ils sont 
encore plus simplistes que le système des deux trous d’aiguille, en usage chez nous, pour l’eau 
forte en couleurs p. ex. 

Cet examen est instructif; il nous révèle combien la dextérité et l’habileté manuelles de 
l’ouvrier japonais suppléent à l’archaisme des instruments; et l’on songe avec regret à tout 
ce que l’on pourrait réaliser en Europe si l’on disposait d’une main d'œuvre aussi parfaite et 
compréhensive. 

Les estampes actuellement exposées constituent une partie seulement du fonds que possède 
le Musée. Le reste servira à compléter, par fournées successives, telle ou telle époque ou bien 
telle ou telle école. Je nai malheureusement pas eu le temps d'examiner ce stock de gravures; 
mais grâce à l’obligence de M. Fischer j'ai pu jeter un coup d’ceil d'orientation sur les nombreux 
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albums qui passeront a leur tour sous les yeux du public et dont quelques uns sont déja déposés 
dans des vitrines appropriées. 

Les livres comprennent un ensemble de choix; outre les albums en couleurs, chinois, de 
1677 et 1679 déjà mentionnés, tous les grands maîtres japonais en commençant par Moronobu, 
sont représentés par l’un ou l’autre ouvrage. Parmi les auteurs moins connus, je citerai Yoshi- 
mura Katsumasa (Mi yama gusa et Taisei shuchô illustrations d’oiseaux et de plantes, parfois 
un peu calligraphiques, mais toujours de grande allure), Sôkix höshi et toute la série des artistes 
de Kyôto, inépuisables de verve dans la traduction et le rendu de la vie courante, drôlatique ou 
tragique et plus souvent même l’une et l’autre à l’insu des acteurs involontaires. 

Je m’abstiendrai d’allonger la liste par une simple énumération, me contentant de répéter 
que tous les artistes notables figurent au tableau, surtout par les livres en couleurs les plus re- 
putés, en tirages multiples quand il fut possible d'acquérir des spécimens particulièrement soignés 
— ceci s’applique surtout à Harunobu, Bunchô et Shunshô, Utamaro, Shigemasa, Sekiyen, Toyo- 
kuni I, Hokusai et d’autres. | 

En vue de l’usage spécial de ces livres qui sont destinés à être feuilletés par les personnes 
désireuses de se livrer à une étude approfondie, M. Fischer en a fait monter la plupart en album 
et cela au Japon même, par des ouvriers ad hoc. Les reliures de luxe souvent agrémentées d’étoffes 
précieuses sont certainement fort belles. Mais je ne puis m'empêcher — peut-être par une déviation 
de bibliophile — de regretter que tous ces ouvrages aient perdu leur aspect et leur facies primitifs. 
Celui qui connaît la manière dont est agencé le livre japonais, sait que pour rajuster les demi-pages, 
il faut couper les feuilles; malheureusement on ne s’est pas contenté de cela, on a aussi enlevé 
les marges et du même coup la pagination, le titre, les cachets et les indications manuscrites qui 
abondent dans les vieux exemplaires. On dépouille ainsi les volumes des ajoutes qui leur confèrent 
un aspect vénérable et un peu de la vie et des souvenirs de leurs possesseurs d’autrefois pour lesquels 
ils furent une joie et peut-être une consolation. Je pense qu’au lieu de choisir le format album, 
peu commode, on aurait pu se borner à remonter les exemplaires sur papier fort (ce qui a aussi 
l’avantage de supprimer la transparence génante du papier), mais de conserver les marges et 
les dimensions de l’original; enfin de les encarter dans une sorte de reliure en carton épais qui 
dépasse les bords du livre; ceux-ci sont de la sorte exposés le moins possible aux contacts et aux 
frottements des mains. Ce système, appliqué notamment aux livres illustrés de l’ancienne collection 
Duret (cabinet des estampes, Paris) me semble fort pratique et peu coûteux. Il ne faut d’ailleurs 
pas s’exagérer le nombre de personnes curieuses au point de se déranger pour feuilleter des albums 
japonais; ceux que cela intéresse, prennent des précautions et les autres sont quantité négligeable. 

Si je ne partage pas absolument les idées de M. Fischer quant aux livres, je ne puis que louer 
l'aménagement des estampes; réunies par groupes, dans un passe-partout foncé commun, elles 
composent des panneaux successifs que le visiteur peut ouvrir à sa guise comme les portes d’une 
armoire. On évite ainsi les reflets sur les glaces et l’on peut considérer toutes les pièces d’assez 
près sans perdre le moindre detail. Il fut possible ainsi de réunir dans un espace relativement 
restreint, une très longue théorie d’estampes et de faire défiler sous les yeux du visiteur les étapes 
principales de la gravure en couleurs japonaise et ses représentants les plus caractéristiques. 

Hans de Winiwarter (Liège). 


DIE AUSSTELLUNG DER SAMMLUNG PERZYNSKI 
IM BERLINER KUNSTGEWERBEMUSEUM. 


n den Monaten November/Dezember 1913 hatte Friedrich Perzynski in einem festlich ver- 

dunkelten Raume der Unterrichtsanstalt des Kunstgewerbemuseums seine kleine Samm- 
lung chinesischer Skulpturen ausgestellt. Eine kleine Sammlung dem Umfange nach, aber 
für Deutschland die Offenbarung einer onbekannten Kunst, der groBen chinesischen Plastik. 
Aus den Veröffentlichungen Ed. Chavannes haben wir ja manches von ihr gewußt, und auf 
der letzten Ausstellung des Mus&e Cernuschi in Paris dank dem Pariser Kunsthandel auch 
leidliche Proben von ihr gesehen, die allerdings die Hand eines Meisters nur sehr selten 
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Abb. 1. Lo-han, gebrannter Ton, in drei Farben glasiert. Etwas 
über lebensgroB. Sig. F. Perzyñski, Berlin. 


spüren lieBen. Was aber in Deutschland bisher von chinesischer Skulptur zu sehen war. 
zwei oder drei kleine, wenn auch schône Werke in der Ausstellung der Akademie der Künste, 
sonst nur klobige Massenarbeiten, kann beinahe auBer Betracht bleiben. Das stärkste Er- 
lebnis bei Perzynski waren sicherlich die beiden etwas überlebensgroßen Lohanstatuen aus 
der bekannten Gruppe von I-chou (Paotingfu), die eine ein Torso, die andere von bewunderns- 
werter Erhaltung. Zwei andere zugehôrige Figuren befinden sich im Pariser Kunsthandel, 
eine dritte soll in Peking zum Verkauf stehen und die vierte hat das British Museum vor 
kurzem erworben. Die beiden Statuen der Perzynskischen Sammlung scheinen mir die 
schônsten von allen: die ostasiatische Plastik jedenfalls hat dem leidenschaftlichen Ringen 
um die Erkenntnis, das in den Arhat, im Gegensatze zu den Buddha und Bodhisattva, An- 
schauung wird, nie groBartigere und unmittelbarer verständliche Formen gegeben (Abb. 1—3). 
Kleine plastische Mängel, die der Rechthaber sofort entdecken wird, sind daneben ohne Be- 





Abb. 2. Büste des Lo-han Abb. 1. 
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Abb. 3. Torso eines Lo-han, gebrannter Ton in drei Farben glasiert. 
Sig. F. Perzyñski, Berlin. 


lang. Auch technisch stellen die Figuren, die aus grauem Tone ziemlich hart gebrannt und 
in drei Farben, gelbweiB fiir den Korper, gelb und grün für das übrige, glasiert sind, eine 
auBerordentliche, in Europa nie erreichte Leistung dar. Sie zu datieren ist nicht leicht. DaB 
sie vor die Mingzeit fallen, ist schon durch eine Inschrift gesichert, die von einer Wieder- 
herstellung am Anfange des 16. Jahrhunderts berichtet. Perzyfski setzt sie ohne große Über- 
zeugung in das 10. Jahrhundert; ich kann mir aber nicht denken, daB sie entstanden sein sollten, 
ehe das Arhatideal seine höchste Ausbildung erlebte, d. h. vor dem Anfange der Sungzeit. 
Die anderen Skulpturen, fast durchweg aus Stein, fiihren uns in die jenseitige Welt 
der Buddha und Bodhisattva und in frühere Perioden, Auch sie erheben sich wesent- 
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lich über das Niveau aller früheren Ausstellungen. Die kleine Steinstatue der Shéng-Kuan- 
yin z. B., der photographisch leider sehr schwer beizukommen ist, und die daher hier nicht 
in Abbildung erscheint, steht in ihrer keuschen Strenge kiinstlerisch vielleicht noch über den 
zunächst viel eindrucksvolleren Lohan. Es ist kaum verständlich, wie solchen Gestalten gegen- 
über, die sich dem Geiste der Antike so völlig entgegensetzen, das unsinnige Gerede von dem 
bestimmenden Einflusse der antiken, d. h. also gar der spätrömischen!, Plastik auf die ost- 
asiatische noch Nachbeter finden konnte. Sehr merkwürdig ist eine andere Kuan-yin gleichen 
Types, von äußerster Feinheit im Einzelnen, aber gedrungenen, etwas plumpen Formen, 
die an manche der kleinen Bronzestatuen des Höryüji erinnern, wegen der Spuren ursprüng- 
licher Vergoldung. Auch die anderen Steinarbeiten, wie drei vergoldete Bronzestatuetten 
ziemlich bekannten Types, gehören der Wei-Zeit an, in der, für uns wenigstens, die buddhi- 
stische Plastik Chinas ihre schönste Blüte treibt. Freilich ist kaum ein Zweifel darüber 
möglich, daß die edelsten dem Sammler freilich unerreichbaren Werke der ostasiatischen 
Skulptur, die wir kennen, merkwiirdigerweise wieder Japan gehören. Perzynskis Verdienst 
wird dadurch nicht geschmälert: im Gegensatze zu den meisten europäischen Sammlern im 
äußersten Osten, die den keineswegs betrübten Chinesen den zweifelhafteren Teil ihres Kunst- 
besitzes zu entführen sich bemühen, hat er uns vollgültige Kunstwerke beschert und unsere 
Anschauung von der großen chinesischen Kunst wesentlich bereichert. O. K. 


MISZELLEN. 


ZUR FRAGE DER CHINESISCHEN PAPIERABKLATSCHE. 


err B. Laufer (Chicago) hat meinem Aufsatz tiber die Entwicklung der Baumdarstellung in 

der chinesischen Kunst als einem ,,ersten Versuch in dieser Richtung‘‘ mildernde Umstände 
zugebilligt. Er hat ihn sodann in einigen Punkten berichtigt, und dafür bin ich ihm dankbar, 
Dankbar, obgleich diese Punkte den eigentlichen Gegenstand meiner Untersuchung nicht be- 
rühren und obgleich in einem wenig freundlichen Ton auf sie hingewiesen wurde. Ich habe 
aber die Deutung des einen Reliefs von Tsi-ning chou auf den Baum des süßen Taus nicht als 
Behauptung, sondern nur als eine Vermutung mit einem großen Fragezeichen vorgebracht, 
da es mir unmöglich schien, in dieser Zeit eine genremäßige Darstellung anzunehmen. In dieser 
Richtung hatte ich allerdings Herrn Laufers Ausführungen (T’oung Pao XIII, 1912, pr 
mißverstanden und erkenne dies um so lieber an, als meine irrige Deutung ihn nunmehr zur 
Mitteilung einer besseren veranlaßt hat. Das Ku lie nü chuan ist mir allerdings unzugänglich 
und die zitierte Ausgabe in Deutschland nicht zu erreichen, Herr Laufer hätte sich also um die 
Leser dieser Zeitschrift ein Verdienst erworben, wenn er auch den Inhalt jener Stelle hier hätte 
angeben wollen. 

Auch in dem andern Fall einer ‚subjektiven Deutung ohne sachliche Begründung“, den 
mir Herr Laufer zum Vorwurf macht, muß ich mich gegen seine Unterstellung verwahren. Ich 
habe nicht eine Erklärung, sondern lediglich eine Beschreibung meiner Abb. 6 möglichst kurz 
zu geben versucht. Ob die Dame auf dem Boden oder im Schoß des Mannes liegt, ist aus dem 
Bilde selber nicht zu erschließen. Die Kopfbedeckung, die sie trägt, ist sonst auf den Wu-Reliefs 
das Abzeichen der Herrscherin. Irrig scheint nur die Verwechslung des bärenähnlichen Dämons 
mit einem wirklichen Bären, die ich gerne berichtige. Inwiefern meine Auffassung grotesk 
war, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Es ist mir, in Ermanglung eines chinesischen Helfers, außerdem noch ein Lapsus passiert, 
der Herrn Laufer entgangen ist und den ich hier richtigstellen möchte. Ich habe nämlich auf 
dem, Stein des Li Hsi (Abb. 10 meines Aufsatzes) das staudenartig aufschießende Gewächs mit 
den kolbenähnlich niederhängenden Enden für den Baum des süßen Taus gehalten. Nach der 
nebenstehenden Inschrift ist es die schöne Ähre Kia huo. Von dem ganz analog den Zwillings- 
bäumen stilisierten Baum am rechten Bildrand fällt der süße Tau herab (Kan lu kiang) und der 
Mann daneben scheint ihn mit seinen Händen oder in einem Gefäß aufzufangen. Dieser zweite 
Baum beweist, daß ebenso bei ihm wie bei den Zwillingsbäumen die Allgemeinvorstellung Baum 
und nichts anderes in der Zeichnung zur Darstellung gebracht ist. Dies bestätigt die Resultate 
meiner Untersuchung ebenso, wie die anderen Deutungen sie überhaupt nicht berühren. 

Eine viel wichtigere Frage aber hat Herr Laufer im ersten Teil seiner Bemerkungen aufge- 
worfen, und ich glaube, daß seiner Ansicht hier widersprochen werden muß. Es liegt nicht daran, 
daß die chinesische Forschung ein in kritischer Hinsicht verwahrlostes Gebiet ist, und es war 
keineswegs ein ungeheuerlicher Gedanke, wenn man die Grabskulpturen der Han-Zeit auf Grund 
von Papierabklatschen abzuhandeln begann. Die beiden Forscher, die dies mit größter Gewissen- 
haftigkeit und dem schönsten Erfolg getan haben, sind Edouard Chavannes und Berthold Laufer 
selbst. Ein Vergleich mit der klassischen oder indischen Archäologie wäre unzulässig, weil 
diesen die chinesische Art wenig vertiefter Steinzeichnungen unbekannt ist. Denn die Bezeich- 
nung Skulptur und Relief führt irre. Die Vertiefungen der Umrisse sind so gering, die leise 
Anmodellierung der Formen ist, wo sie überhaupt vorhanden, so schwach, die Oberfläche des 
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Steins so durchaus als das Bestimmende und Bleibende festgehalten, daß man viel eher von 
eingegrabenen Zeichnungen oder von Steinschnitten sprechen möchte. Herr Laufer selber 
schreibt von den Steinschneidern und nicht von den Bildhauern der Han-Zeit. Diese Art des 
Flachreliefs, die sich ähnlich nur bei den Agyptern findet — schon in Assyrien verändert sie 
sich — fordert zu einer Vervielfaltigung in der Art der Papierabklatsche geradezu heraus. Schon 
das Relief des Li Hsi (171 n. Chr.) ist eigentlich nichts anderes als eine lineare Steingravierung, 
in dieser Richtung hat sich also bereits in der Han-Zeit das autochthone chinesische Relief 
entwickelt. Es kann nicht behauptet werden, daB hier im Abklatsch irgend etwas verloren werde, 
ja es scheint fast, als ob solche Zeichnungen bereits urspriinglich fiir den Abklatsch geschaffen 
worden wären. Jedenfalls kommt der Gebrauch des Papierabklatsches als Reproduktionsver- 
fahren bereits im ı. Jahrtausend n. Chr. in Aufnahme und ist seitdem immer in China in Übung 
geblieben. Auch für die Han-Reliefs hat sich die westliche Archäologie bisher ohne Einwand 
seiner bedient, da deren durchaus linearer und flächenhafter Charakter unbestreitbar ist. Jaich 
glaube, der Abklatsch bietet zumeist die einzige Möglichkeit einer getreuen Publikation, da die 
Photographie allein in den seltensten Fällen eine exakte und lesbare Wiedergabe aller Einzel- 
heiten der beschädigten Steine geben dürfte. Der plastische Charakter des Reliefs ist jedenfalls 
kein Einwand. 

In den Flachschnitten der Han-Zeit ist nun die Darstellung des Gegenständlichen auf ver- 
schiedene Weise von dem leeren Grund abgehoben. Entweder sind die Umrisse einfach in die 
stehenbleibende Fläche eingraviert und nach innen zu leise abgeschrägt, das Bild erscheint also 
in die Fläche eingesenkt (Platten von Hsiao t’ang shan, Stein des Li Hsi). Dann wird bei dem- 
selben Verfahren manchmal der Bildgrund durch parallele Riefelung noch besonders vom Bilde 
unterschieden (Steine aus Lieou kia ts’uen, aus Tsi-ning chou). So entsteht eine Art Übergang 
zu der zweiten Möglichkeit, wie sie insbesondere die Grabkammern von Wu Liang-tse verwirk- 
licht zeigen. Hier ist der Grund mehr oder weniger tief ausgehoben und die dargestellten Gegen- 
stände bewahren zusammen mit der umschließenden Rahmung die obere Fläche des Reliefs. 
Im Abklatsch erscheint also in diesem Falle die Darstellung schwarz auf hellem Grund, im 
andern Falle in weißen Umrissen oder breiteren Flächen auf einem schwarzen oder gestreiften 
Grund. Beide Arten machen außerdem noch eine linear eingravierte Innenzeichnung möglich, 
die im Abklatsch naturgemäß in weißen Linien erscheint. Es gibt also gar keine Reproduktion, 
die den besonderen Reliefcharakter und die technische Herstellung der Steinschnitte deutlicher 
erkennen und exakter feststellen ließe, als eben der Papierabklatsch. Gewiß kann man diesen 
ein Negativ heißen, aber es fragt sich, ob sich durch eine photographische Umsetzung ein wirk- 
liches Positiv erzielen läßt. Ob eine Figur weiß auf schwarz oder schwarz auf weißer Fläche 
erscheint, macht sie nicht deutlicher oder undeutlicher sich abheben. Herr Laufer selbst gibt 
in seinem angeführten Confucius and his Portraits (Chikago 1912) zwei Han-Reliefs im Negativ 
und eines in positiver Umsetzung. Sein Verfahren bei einer eigentlichen Steingravierung des 
Confucius (l. c. p. 16) lockt nicht eben zur Nachfolge, indem es die Fingernägel schwarz, einen 
Fleck auf den Lippen schwarz, Iris und Pupille aber als weißen Kreis in einem Weißen des Auges 
zeigt, das schwarz geraten ist. Die Gravierung ist eben geschaffen, um ein Bild zu ergeben, wie 
es der chinesische Abklatsch zeigt. Und wir können auch ruhig bei diesem bleiben, denn — 
und dies ist entscheidend — eine weiße Linie auf schwarzem Grund wird ebenso als Linie wahr- 
genommen wie eine schwarze auf weißer Fläche. Ihr Wesen als Linie wird dadurch nicht be- 
rührt, wir empfinden die eine nicht anders als die andere. 

Herr Laufer meint endlich, seine Darlegung über den Wert des Kin shi so für das Studium 
der Han-Reliefs (Chinese Pottery, p. 70) sei mir entgangen. Sie war mir im Gegenteil wohl- 
bekannt und ich habe gerade ihretwegen das Kin shi so zum Vergleich herangezogen, allerdings 
mit einem wesentlich anderen Resultat. Es ist möglich, daß die Holzschnitte des Kin shi so für 
einzelne Stellen der Originale, die seit seiner Publikation beschädigt worden sind, eine Aufklärung 
über den ursprünglichen Zustand, soweit es sich um das Gegenständliche handelt, gewähren 
können. Es bedürfte dazu allerdings des Nachweises, daß die betreffenden Stellen damals noch 
intakt waren, daß also eine Kombination des Zeichners ausgeschlossen ist. So mag das Kin 
shi so dem Archäologen, der die Sujets und Motive festlegen will, zur Not allenfalls nützlich sein. 
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Es ist auch richtig, daB die neueren Abklatsche manche feineren Linien der Innenzeichnung 
weniger deutlich oder gar nicht mehr zeigen. Hier aber hilft das Kin shi so erst recht nicht 
weiter. Bei einem Vergleich von Holzschnitt und Abklatsch zeigt es sich, daB jener in den Einzel- 
heiten der Linienführung völlig unzuverlässig, daß er also für kunstwissenschaftliche und ins- 
besondere stilistische Untersuchungen völlig wertlos ist. Das habe ich in meinem Aufsatz (S. 55) 
an zwei besonders krassen Beispielen nachgewiesen, und wer sich die Mühe des Vergleichens 
nehmen will, wird es auf den ersten Blick bestätigt finden. Der Abklatsch dagegen bietet für 
jede, auch für die stilgeschichtliche Untersuchung, eine exakte Grundlage, er ist unentbehrlich, 
solange wir die erwünschten Gipsabgüsse noch nicht besitzen, aber er wird voraussichtlich auch 
dann noch zur Kontrolle, zur bequemeren Handhabung und vor allem für die Abbildung un- 
entbehrlich bleiben. Unverständlich ist es mir, wie ein sonst hochverdienter Gelehrter die Ver- 
wendung dieser Abklatsche so heftig bemäkeln kann, während er selbst sie bisher unbedenklich 
verwandt hat, während er überdies viel weniger zuverlässige Reproduktionen wie Holzschnitte 
und flüchtig gezeichnete Pausen oder Skizzen als Dokumente veröffentlicht hat, die ihn denn 
auch gelegentlich in die Irre führten. Ich meine die schneebedeckten Bäume auf dem Bild des 
Li Ti (Chinese Grave-sculptures. Paris 1911). Otto Fischer (Göttingen). 


FÄLSCHUNGEN VON T‘ANG TÖPFEREIEN. 


er Sturz der Monarchie, die Verarmung vieler einst einflußreicher Familien und die wachsende 

Unsicherheit der Zustände haben dem chinesischen Kunstbesitz unheilbare Wunden 
zugefügt. Eine Dynastie fällt nicht an einem Tage; drei große Mandschuherrscher, K’ang hsi, 
Yung Chéng und Ch’ien lung hatten in unablässiger Arbeit ein Respektreservoir (wenn das Wort 
erlaubt ist) geschaffen, aus dem ein paar Generationen unfähiger Nachkommen sorglos schöpfen 
konnten. Sie schöpften, und da das Volk in China wie anderswo seine Leistung nach der seiner 
herrschenden Klassen einzurichten pflegt, arbeitete die ganze Nation in denkwürdiger Harmonie 
an ihrem Zusammenbruch. Die Kaiserin-Witwe Tze Hsi, diese unendlich beschränkte und 
unendlich kluge Frau, die eine prachtvolle mittelalterliche Herrscherin abgegeben hätte, erkannte 
zu spät, auf ihrer unfreiwilligen Reise durch Shansi und Shensi, wie sehr das ,,laissez aller‘ 
Lebensmaxim ihrer Untertanen geworden war. Eunuchengeist, der ihr auf der Riickreise nach 
Peking Potemkinsche Dörfer vorbaute, brachte sie über aufsteigende Skrupel schnell genug 
hinweg. In geschickt stilisierten Edikten redet sie sich, denn Eingeständnis gilt vielen als Sühne, 
von jeder Verantwortlichkeit los. 

Den Nachkommen Chien lungs fiel ein ungeheures Erbe in den Schoß. Ch’ien lung hatte 
gebaut, hatte überall restauriert (Nordchina ist voll von diesen Erinnerungstafeln wie Rom von 
denen der Päpste), hatte Kunstwerkstätten angelegt, hatte gesammelt und das Gesammelte 
kunstvoll registriert. Sein Lustschloß Yiian Ming Yüan muß ein Museumslabyrinth gewesen 
sein. Die kindliche Politik seiner Nachfahren führte dazu, daß man es ihnen zerschoß und 
ausplünderte. Aufgebaut wurde es nicht wieder, und zwar nicht nur aus Mangel an Geld. 
Mehr und mehr gewöhnte sich das Auge an den Anblick von baufälligen Tempeln, Pagoden, 
Toren und Mauern, und mit der äußeren Verwahrlosung geht die innere, geht die geistige Ver- 
wahrlosung in gleichem Schritt. Noch heute regt sich keine Hand, um Nationalschätze wie die 
Grotten von Lung mén, Kung hsien und Yun kang vor Vandalismen oder Verfall zu schützen, 
und über die Gräber alter Kaisergeschlechter, zu denen in Japan die Schuljugend wallfahren 
würde, laufen die Ackerfurchen platzgieriger Bauern. Kann jemand, der in Mukden die 
„kaiserlichen Sammlungen‘ in Augenschein genommen hat, dem Volke verübeln, wenn es 
diesem klassischen Beispiel der Verlumpung (das Wort ist nicht zu stark) von höchster Stelle 
gegeben, apathisch nachfolgt? Tze Hsi und ihre Vorfahren haben dort das kaiserliche Ge- 
schirr und Tribut- und Neujahrsgeschenke aufbewahren lassen, und die ohne Parallelen 
dastehende Dummheit kaiserlicher Funktionäre hat vor noch nicht langer Zeit für diesen Be- 
sitz von einem europäischen Syndikat das nette Siimmchen von 8 Millionen Dollar gefordert. 
Daß eine ganze Reihe möglicherweise wertvoller Objekte gegen Falsifikate ausgetauscht worden 
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sind durch gewinnsiichtige Beamte, ist bekannt. 
Was in diesem Zusammenhang allen interessiert, 
ist die Aufstellung und die Konservierung. Man 
denke sich scheunenartige dumpfige Hallen, 
schmutzige Kästen und Schränke, die nicht 
schließen und die Staubwolken der Sandstürme 
willig aufnehmen, Beamte, die mit Kuligriffen 
illuminierte Werke auf der falschen Seite aufblät- 
tern und auf jedem hellen Fleck ihre Fingerspuren 
hinterlassen. Die Bronzen-Abteilung ist eine Bur- 
leske für sich. Ich sah ganze Reihen von Opfer- 
gefäßen in den Schubfächern übereinander auf- 
gestapelt, so daß sie sich gegenseitig zerschramm- 
ten, berührte sie eine Hand; an jedem Stück klebte 
zentimeterdicker Schmutz. Der ambulante Händ- 
ler stellt verrostete Eisentöpfe und leere tins sorg- 
fältiger und geschmackvoller auf dem Straßen- 
trottoir auf. 

Das ist das China von heute, das China der 
Kaiserin-Witwe, das, zerwirtschaftet von seiner 
Squeeze-Verwaltung, sich jetzt seines letzten 
Kunstbesitzes entäußern muß, den Vandalismus 
und geringe Fürsorge von Jahrzehnten bereits 
traurig dezimiert haben. Prinzen haben geheim 
und öffentlich verkauft und durch eine Menge 
Schund enttäuscht. Wie weit die Händler von Liu 
Li Chang, die ihre Ladenhüter in den Palästen auf- 
gestellt haben sollen, dafür verantwortlich zu 
machen sind, ist schwer zu entscheiden. Ehemals 
mächtige Familien haben ihre Erbstücke gegen 
Bargeld eingetauscht, denn jeder irgendwie kom- 
pakte Besitz ist unsicher, und nur das Bankkonto Abb. 1. Henkelkrug (Fälschung). 
regiert. Auch ihre Schätze haben enttäuscht, vor 
allem wurden ganz andere Quantitäten erwartet, und besonders von denen erwartet, die auf 
die Kunde von dem Verschleiß ungeahnter Köstlichkeiten für ein paar Wochen nach Peking 
eilten, wo sie nur zugreifen zu brauchen glaubten. Wer hat Zeit (und die Mittel), jahrelang 
in Peking auszuharren, wo alle vierzehn Tage einmal ein Objekt von wirklicher Qualität auf 
den Markt kommt, für das jeder kenntnisreiche Händler schon ein halbes Dutzend Interessenten 
weiß? Kauft auch heute kein Chinese in Nord- und Mittelchina ein Kunstwerk, so ist doch 
China in Europa und Amerika en vogue wie nie, und mit der zunehmenden Seltenheit guter 
Stücke, auf die ein Löwenanteil stets und noch jetzt auf Japan entfällt, wird der „Konsum“ 
wachsen. Eine Zeitlang haben die Eisenbahnausschachtungen Ersatz geschafft; ganze Schiffs- 
ladungen von Bronzen, Jade, Skulpturen und Keramik konnten abermals nach Osten und 
Westen ausgeführt werden. Aber Eisenbahnen werden nicht kontinuierlich gebaut, besonders 
wo Geldknappheit herrscht, und da fast alle Tempel und Pagoden schon ausgeplündert sind, 
so scheint der Himmel der Kunsthändler traurig bewölkt. In Europa wechselt der Besitz nur, 
aus China verschwindet er auf Nimmerwiedersehen. Wie kann man der immer eifriger werden- 
den Nachfrage genügen? Schon sitzen die Agenten der Händler in allen Kaufzentren; in Ho- 
nanfu haben sie das ganze Jahr die besten, mit eigenen Möbeln ausstaffierten Zimmer des 
Kwan dien inne. Sie haben Mittelsmänner in allen Dörfern; für harte Dollar versteht der Bauer 
sich schließlich dazu, in den Gräbern seiner Vorfahren nach unbekannten Schätzen zu wühlen. 

Es scheint, als besönnen sich die Chinesen jetzt endlich auf einen Ausweg, um die über- 
gierig ausgeschöpften Quellen nicht gänzlich versiegen zu lassen. In Peking arbeitet zurzeit 
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ein Tôpfer und Porzellanmaler, 
dem ganz besonders anspre- 
chende Mingglasuren und -De- 
korationen gelingen, mit dem 
freulichsten Eifer. Ich kann 
über sein œuvre leider nichts 
berichten, denn er läßt nicht 
einmal seine Landsleute in 
seine Werkstatt sehen. Natür- 
lich tauchen seine Arbeiten, 
die in Peking losgeschlagen 
werden, meist in der Provinz 
auf, um ihren Weg von dort 
abermals nach Peking oder 
in die Vertragshäfen zu neh- 
men. Eine andere, außeror- 
dentlich fruchtbare Fälscher- 
werkstatt befindet sich in Ho- 
nanfu, das vielen Händlern als 
Haupteinkaufsort wirklicher 
Antiken gilt. Wie lange diese 
Werkstatt existiert, ist schwer 
festzustellen ; sie scheint jedoch 
in letzter Zeit mit einigem 
Hochdruck zu arbeiten, denn 
ihre Falsifikate sind in jedem 
zweiten Laden Pekings zu fin- 
den und in allen Geschäften 
Honanfus. Viele der tönernen 
Abb. 2. Weinkanne (Fälschung). Grabfiguren stammen von ihr; 

aber da die kleineren echten 

Stücke zahlreich und wohlfeil 

sind, so scheint sie sich mehr auf kompliziertere Arbeiten, wie die geflügelten grotesken Fabel- 
tiere der T’ang-Zeit und auf Graburnen und Krüge zu konzentrieren. Es sei erlaubt, drei 
Typen, die ich im Bilde vorführen kann, herauszugreifen und ausführlicher zu betrachten. 

Das erste Gefäß (Abb. ı), ein Henkelkrug von etwa 30 cm Höhe, wird schwerlich ein geübtes 
Auge täuschen. Die drei Glasuren der T’ang-Zeit, grün, braun, gelb, die ja populär geblieben sind 
bis zur K’ang hsi-Epoche, fließen unrein ineinander, und das Braun hat den fatalen Bleiglanz 
unserer Bauernkeramik, das auf keinem alten T’ang-Gefäß zu entdecken ist. Besser gelungen 
scheint das Craquelé, das sich in feinem Netz über die Glasurhaut erstreckt, aber an seinen 
Rändern zu sauber und frisch wirkt. Die Lupe deckt dies schonungslos auf. Die Dekoration 
besteht außerdem aus einem schlangenartigen Band, das am Henkelansatz durch einen Tierkopf- 
(Drachenkopf?) Ring gezogen ist. Auf der anderen Seite des Bauches, unter der Tülle, klettert 
ein Frosch, ebenfalls in Relief aufgesetzt. Die Glasur läßt ein Viertel des Tons unbedeckt, der 
eine Lagerung in feuchter Erde durchgemacht zu haben scheint. 

Das zweite Stück (Abb. 2) würde, um im Stile des zünftigen Kunsthistorikers zu sprechen, 
in die reifere Periode des Fälschers einzuordnen sein, und es ist mehr als wahrscheinlich, daß 
Arbeiten dieser Gattung ihre Opfer, und zahlreiche, finden werden. Die Form ist originell; wie 
die Chinesen vermuten, von einem alten Bronzegefäß oder doch nach der Reproduktion einer 
solchen kopiert. Das Gefäß, das als Weinkanne gedacht sein mag, wird wie das soeben besprochene 
von der ,,san tsai‘‘-Glasur bedeckt, doch so, daß ein Teil des Körpers und der Boden freibleibt. 
Die Farben sind wesentlich reiner; der Bleiglanz sehr schwach. Der Henkel, der am Griff durch 
zwei verschlungene Schlangen gebildet wird, endet am Hals in einen Phönixkopf, und das Phönix- 
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Abb. 4. Urne (Origin.) (Samml. Dr. Breuer, London). 


motiv wiederholt sich an der Tiille derart, daB das Ge- 
fieder in Relief von dem Bauche abgesetzt ist. Die 
Glasur ist fein gekrackt, doch enthiillt auch hier die 
Lupe die allzusauber und neu wirkenden Ränder. Um 
dem GefäB das Ansehen der Echtheit zu geben, sind 
Hals, Griff und Bauch mit LoB verschmiert. Chinesische 
Händler pflegen die Erdreste von ihrer antiken Keramik 
ungern zu entfernen, um Zweiflern so mit unwiderleg- 
caren Beweisen der Herkunft aus Grabstätten denen 
zu können (oft auch, weil der Dreck, denn es ist nichts Abb. 3. Graburne (Fälschung). 
weiter, Bruch- und Kittstellen verbirgt). Der Fälscher 
hat sich dies zunutze gemacht, und wenn meine Zeilen dazu beitrügen, daß diese Ehrfurcht vor 
der Schmutzkruste antiker Objekte verschwindet, sind sie nicht ganz umsonst geschrieben. 
Das dritte Stück (Abb. 3) endlich repräsentiert den Typ jener eleganten doppelhenkligen 
Graburnen, die in stattlicher Größe (etwa 50cm hoch) wie auch in zierlicherer Form, etwa 
30 cm hoch, der der Abbildung entsprechend, auf dem Markte vorkommen. Außer ein paar 
Rosetten an den Schultern und einem gerippten Bande am Halse trägt dieses Gefäß keine Relief- 
dekoration. Die doppelseitigen Henkel enden in Phönixköpfen. Die Glasur fließt relativ rein, 
trägt um die Schulter herum die charakteristischen Tupfen in Grün und Braun, die leicht iri- 
sieren, und geht dann in feines Gelb über, den Ton entblößend. Lößspuren fanden sich am 
Körper wie an den Henkeln, ja der eine Henkel war gebrochen und sorgfältig gekittet. Einen 
Zweifel an der Echtheit vor diesem Stück wird nur der haben, der den prachtvoll starken und 
sonoren Ton der wirklichen T’ang-Gefäße kennt, bei denen die tigerfellartigen Tupfen der Glasur 
tatsächlich einen Dekor darstellen, nicht nur eine schwächliche Schutzhaut, wie bei der hier abge- 
bildeten Fälschung. Vielleicht ist daher ein Gegenbeispiel, eine Urne aus der Sammlung von Dr. 
Breuer, London, deren Glasurdreiklang die überzeugende Wucht und Tiefe eines antikes Gefäßes 
hat, als Schlußstück (Abb. 4) nicht unwillkommen. 





Friedrich Perzynski (Peking). 
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OKAKURA KAKUZO.! 
1862—1913. 


kakura-Kakuzo was born at Fukui, the capital of Echizen Province, Japan. His father was 

a samurai, who feeling a deep interest in developing the trade of his country, obtained per- 
mission to relinquish his rank and devote himself to mercantile affairs in Tokyo and Yokohama, — 
a pursuit in which he was able to amass a comfortable fortune. Under such circumstances 
Okakura Kakuzo received his early education and, while still very young, entered the Department 
of Literature in the Imperial University of Tokyo. Here he employed much of his time in the 
study of English and Chinese, and in 1880, at the age of eighteen, he graduated with the degree 
of A. M. and with honors in Philosophy and English Literature. 

While a student at the University he came into intimate contact with the late Professor 
Ernest F. Fenollosa, who was then lecturing there, and under whose stimulating influence Mr. 
Okakura’s attention, was, perhaps, first turned to the field of endeavor in which he afterwards 
attained such distinction. From Fenollosa he received many of his early impressions in regard 
to the arts and ideas of the West, and, in return, acted as interpreter at Mr. Fenollosa’s lectures, 
accompanied him on tours of research among the temples, and read widely, on matters pertain- 
ing to art, in the literature of China and Japan. 

In 1886 he became Secretary to the Minister of Education, and was put in charge of musical 
affairs. But later in the same year he accepted an appointment to membership in the Imperial 
Art Commission which the Japanese government organized and sent abroad to study the fine 
arts of the Western world. The results of these investigations in Europa and the United States 
met with just recognition, and, on Mr. Okakura’s return to Japan, the Government showed its 
appreciation of his services and attainments by making him Director of the new Imperial Art 
School at Ueno, Tokyo. This institution represented the first serious reaction against the lifeless 
conservatism still affected by adherents of the Bijitsu Kyokai Art Association and the equally 
uninspired imitation of Western art fostered, heretofore, in the old Government Art School. 
While recognizing the ideals and realizing the possibilities of ancient Japanese art, and at the 
same time aiming at a love and knowledge of the sympathetic aspects of art in the West, the 
new school sought to rehabilitate the native arts on a new basis whose corner-stone should 
be “Life true to Self”. For the carrying out of such a project Mr. Okakura possessed unusual 
qualifications, equipped as he was with a profound and reverent understanding of Asiatic Art, 
and a considerable familiarity with the best that Europa had produced. But rapid political changes 
in Japan brought in their train renewed insistence on the adoption of Western ideas in every 
branch of activity, and when, in 1897, it became clear that European methods were to be given 
an ever-increasing prominence in the curriculum of the New Art School, Mr. Okakura felt obliged 
to resign his Directorship. Six months later he had gathered about him thirty-nine of the leading 
artists of the time, — including such painters as Hashimoto Gaho, Kanzan and Taikan, — with 
whose collaboration he organized and opened the Nippon Bijitsu-in, or Hall of Fine Arts, at 
Yanaka, in the suburbs of Tokyo. Here a fresh effort was made to assimilate all that is best in 
Western art with the loftiest native traditions, so as to extend, without impairing, the vigor of 
national inspiration. The major and minor arts in all their forms were practiced and exhibited 
and the success which attended this undertaking was soon felt in the strong influence which it 
exerted. 

Prior to, and during, these activities, however, Mr. Okakura was profoundly interested in 
the researches which the Government had been led to make with a view to seeking out and re- 
gistering the art treasures which then, much more than now, were scattered among the temples 
and monasteries of Japan. The first tentative steps in this direction were those taken by Pro- 
fessor Fenollosa during the early eighties. But the work was soon more thoroughly organized, 


1 Gestorben am 2. September in Otsu. Das Museum of Fine Arts in Boston, dessen ost- 
asiatische Abteilung dem ungewöhnlichen Manne, ihrem ersten ,,Curator‘, soviel verdankt, stellt 
uns diesen Nachruf zweier Freunde freundlichst zur Verfügung. D. H. 
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accurate registration was begun, and to the prosecution of this important task Mr. Okakura 
devoted much of his energy. As time went on, stress was laid upon the increasing rapidity 
with which the great paintings and sculptures, accumulated through the centuries by the religious 
sects were passing into the possession of collectors all over the world, and public opinion finally 
became sufficiently aroused to enable Mr. Okakura to secure the enactment of legislation which 
declared all such works of art to be National Treasures, prohibited their sale or removal, and 
established as their custodians a body of artists and scholars known as the Imperial Archaeolo- 
gical Commission. With the work of this Commission Mr. Okakura was associated, in an active 
or, later, advisory capacity, until his death; and it is to him, more than to any other man, that 
Japan owes the preservation, within her own borders, of the painted and sculptured masterpieces 
of art which will always rank among the greatest achievements of the human race. 

The results of Mr. Okakura’s visits to China and India, where he made exhaustive studies, 
are brilliantly set forth in his book “The Ideals of the East" (1903), explaining his important 
and now generally accepted analysis of the movements of fhought and art throughout Asia. Other 
books by him, dealing with similar subjects, are “The Awakening of Japan” (1904) and “The 
Book of Tea” (1906). But apart from these volumes his literary activity was considerable. Some 
of his writings appeared in periodicals, notably in the earlier numbers of ‘‘Kokkwa’’, and others 
are more permanently preserved in the art section of Brinkley’s ‘‘Japan’’, and in ‘‘Japanese 
Temples and Their Treasures’’, a Government publication of which Mr. Okakura was the editor 
and, to a great extent, the author. He also contributed to the publication of the "Histoire de 
l’Art du Japon”, a monumental work got up by the Japanese Commissioners to the Paris Ex- 
position in 1900, and, in addition, he delivered many lectures, — some of which have been pub- 
lished, — before various learned societies and at the Imperial University of Tokyo where, in 
1909, he was appointed Lecturer on Aesthetics. 

His connection with the Boston Museum, first as Advisor and later as Curator of the Depart- 
ment of Chinese and Japanese Art, began in 1906. His first care was to begin the arrangement 
and classification of the vast collections of the Department with a view to cataloguing them. 
The mere mechanical labor was far greater than any one man could attend to, and he secured 
the assistance of competent experts from Japan to classify the lacquers and metal work, while 
he himself undertook the examination and cataloguing of paintings and sculptures. It was a 
matter of great interest to see how rapidly the systematic study of art in Japan along the lines 
of Western research had altered the standards of judgment in twenty years, especially in the 
matter of the conventional attributions, many of which were completely reversed. Pictures 
supposed to be originals were in some cases discarded, while their places were taken by others 
to which, twenty years before, relatively little importance had been assigned. This catalogue 
which was finished comparatively lately, was made out in such a form that, after the usual 
details about the size, character and attribution of each picture, a blank space is left for comment 
by any qualified expert who may be visiting the Museum. It remains a model for all time of 
what a catalogue should be. 

Mr. Okakura’s work was untiring, incessant and extended in many directions. He did a 
great deal to arouse the community to a realizing sense of what a wonderful treasure it possesses 
in the Japanese and Chinese collections. The Museum was, and still is, at its beginnings in many 
respects. Many departments of art are inadequately represented and feebly supported, but in 
this one department it has, outside of the Imperial collections in Japan, no equal in the world; 
a fact which, thanks to Mr. Okakura, is gradually penetrating the minds of the community. 

He lectured much at the Museum and on many subjects. He had a remarkable faculty 
of clear statement and of making his subject interesting. His brief, occasional reports on special 
points to the Director were models of terse, vigorous English and sound common sense. He had 
the simplicity of genius. He was, perhaps, the greatest scholar and most original writer of modern 
times on Oriental art. But this was far from being his only interest. His mind was encyclopaedic. 
It seemed impossible to ask him a question, not only in regard to art and poetry, but in regard 
to history or philosophy or religion in Japan, China or India which he could not answer from 
first knowledge, not only as a student but as a traveller. He had been around the world repeatedly. 
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He had been to China many times and visited pretty much every place noted in its religious, 
artistic or political history. He spent nearly two years in India, with which he was equally 
familiar, notably in respect to religion, art and philosophy. His grasp of our Western literature 
and fine arts was extraordinary. It was a pleasure to go to see pictures or hear music with him. 
His appreciation was keen and his judgment sound and extremely discriminating. After a Beet- 
hoven symphony he said to his companion, ‘‘This is perhaps the only art in which the West has 
gone farther than the East’’. On the other hand, when taken, in spite of his misgivings, to hear 
a modern comic opera, with its loud orchestra and chorus and its stage crowded with color and 
tinsel, he said, smilingly, next day, “It was an iridescent nightmare”. He liked Raphael and 
disliked Rubens. Of the Cubist pictures he said, “I stretch out my mind toward them; I touch 
nothing.” He was past master in those refinements of Japanese civilization which are part of 
the education of a gentleman, such as writing poetry and arranging flowers, in music, in the formal 
tea ceremony, fencing and jujitsu. He was an ‘‘Admirable Crichton” in his way, with a grasp 
of the best intellectual products of the highest civilizations on both sides of the world, which 
completely invalidated Kipling’s famous lines: 


“Oh, East is East, and West is West, 
And never the twain shall meet.” 


They met in Okakura-Kakuzo. 
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BESPRECHUNGEN. 


GESCHICHTE DER INDISCHEN LITE- 
RATUR, von Dr. M. WINTERNITZ, 
o. Professor an der deutschen Universi- 
tät in Prag. Zweiter Band, erste Hälfte: 
Die buddhistische Litteratur. Leipzig 
1913, C. Fr. Amelangs Verlag. Pr. 
Mk. 7.—. 

Die Darstellung der buddhistischen Literatur 
von Prof. WINTERNITZ ist ein ganz vorzüg- 
liches Werk, dessen Verdienste desto mehr an- 


zuerkennen sind, wo die Bewältigung des 
Stoffes mit erheblichen Schwierigkeiten ver- 


knüpft ist. Der Autor war sich klar bewußt, 


daß bei dem heutigen Stande unseres Wissens 
eine solche Darstellung ein kühnes Wagnis 
ist. „Ist doch‘‘, so lesen wir in dem Vorworte, 
„ein großer Teil dieser Literatur kaum erst 
erschlossen worden, während ein größerer Teil 
— namentlich der buddhistischen Sanskrit- 
literatur, aber auch manche wichtige Päli- 
texte — noch der Übersetzer und Bearbeiter, 
ja selbst der Herausgeber harrt. Dazu kommt, 
daß bei der geringen Zahl der Arbeiter auf dem 
Gebiete der Sinologie das Licht, das die chine- 
sischen Übersetzungen auf die Geschichte der 
buddhistischen Literatur werfen, kaum erst 
zu leuchten begonnen hat.“ Das ist alles wahr, 
aber es freut uns, hinzufügen zu können, daß 
Verfasser seine kühn unternommene Aufgabe 
trotz aller Schwierigkeiten glänzlich gelöst hat. 

Sachgemäß zerfällt die Behandlung des Gan- 
zen in vier Hauptabteilungen, deren erste den 
Pälikanon oder das Tipitika zum Gegenstand 
hat; die zweite ist der nichtkanonischen Päli- 
literatur gewidmet; die dritte verbreitet sich 
über die buddhistische Literatur in reinem und 
gemischten Sanskrit, während die vierte und 
letzte einen kurzen Überblick enthält über den 
Zusammenhang der buddhistischen Literatur 
mit der Weltliteratur. 

Im Anfange der Besprechung des Tipitaka 
hebt WINTERNITZ hervor, daß wir im Gegen- 


satz zu unsrer Unsicherheit über die Anfänge 
der epischen Literatur mit der buddhistischen 
Literatur in das Tageslicht der Geschichte ein- 
treten. Hieraus soll nicht geschlossen werden, 
daß Gotama Buddha selbst eine schriftstelle- 
rische Tätigkeit entwickelt habe. Das war ge- 
wiB nicht der Fall. ‚Wohl werden in dem 
Tipitaka, dem Pälikanon! der Buddhisten, die 
meisten Reden und Sprüche dem Buddha selbst 
in den Mund gelegt; es wird sogar genau und 
umständlich erzählt, wo und bei welcher Ge- 
legenheit der Meister eine Rede gehalten oder 
einen Ausspruch getan hat. Was davon wirk- 
lich auf Buddha zurückgeht, wird sich wohl 
kaum je entscheiden lassen. Denn Geschrie- 
benes hat Gotama Buddha so wenig hinter- 
lassen wie Yäjfiavalkya, Sändilya oder Saunaka. 
Aber sowie von den Reden und Aussprüchen 
dieser Weisen gewiß vieles in den Upanisads 
wirklich überliefert ist, so sind auch ohne 
Zweifel manche Reden und Aussprüche des 
Buddha von seinen Jüngern getreu im Ge- 
dächtnis bewahrt und der Nachwelt überliefert 
worden.‘ Wenn auch keine der kanonischen 
Schriften aus der Zeit des Buddha stammt, 
können einzelne in diesen enthaltene Texte 
mit Recht als Worte des Meisters gelten. ‚Auch 
unter den ersten Jüngern des Buddha hat es 
gewiß einzelne hervorragende Geister gegeben, 
und manche der in unseren Sammlungen ent- 
haltenen Reden, Sprüche und Gedichte dürften 
auch unter diesen Jüngern des Buddha ihre 
Verfasser haben.‘‘ Jedenfalls ist es klar, daß 
jene Sammlungen ‚erst den Abschluß einer 
längeren vorausgehenden literarischen Tätig- 
keit bilden können, und daß ihre Bestandteile 
verschiedenen Zeiten angehören müssen.“ 
Nach der Überlieferung der Buddhisten von 
Ceylon ist der Kanon, welcher auf dem dritten 
Konzil in Pätaliputra zusammengestellt wor- 
den, derselbe wie unser Pälikanon. Eigentlich 
enthält dieser nur die Redaktion der heiligen 








1 Übrigens auch in dem übereinstimmenden 
Texte im Sanskrit. 
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Schrift, wie sie fiir eine einzige Sekte, die der 
Thera oder Altesten, gilt, aber der Unterschied 
mit den Redaktionen bei anderen alten Sekten, 
soviel wir aus Sanskrittexten und chinesischen 
Ubersetzungen schlieBen diirfen, betrifft doch 
nur Nebensächliches. Sowohl die nördlichen 
Buddhisten wie die südlichen! bezeichnen die 
Gesamtheit der dreiartigen Sammlung als Tipi- 
taka, Skr. Tripitaka. 

Die erste Abteilung des Kanons, bekannt als 
Vinayapitaka, „Korb der Ordenszucht‘‘, ent- 
hält ‚alles, was sich auf die Monchsgemeinde 
(Sangha) bezieht, die Regeln der Ordenszucht, 
Vorschriften für das tägliche Leben der Mönche 
und Nonnen, usw.‘ 

Die zweite Abteilung heißt Sutiapitaka, Das 
Päliwort Sutta entspricht dem Sanskrit Sutra, 
hat aber die alte Bedeutung ‚‚kurzer Lehrsatz‘‘ 
bei den Buddhisten verloren und bedeutet hier 
soviel wie ,,Lehrtexte‘‘, „Lehrvortrag‘‘. Jede 
größere oder kleinere Auseinandersetzung, 
häufig in Form eines Dialogs, über einen oder 
mehrere Punkte der Religion (Dhamma) wird 
als Sutta bezeichnet. Das Suttapitaka besteht 
aus fünf Nikäyas, d. h. großen Sammlungen, 
solcher Suttas. 

In der dritten Abteilung, dem Abhidhamma- 
pitaka, sind Texte enthalten, welche wie die 
des Suttapitaka, die Religion betreffen. ,,Sie 
tun dies aber mehr in scholastischer Weise, 
in der Form von trockenen Aufzählungen und 
schematischen Einteilungen, die sich haupt- 
sächlich auf. die psychologischen Grundlagen 
der buddhistischen Ethik beziehen.“ 

Was WINTERNITZ über den Charakter der 
Pälisprache und die schriftliche Fixierung der 
kanonischen Texte auf Ceylon unter König 
Vattagämani im ı. Jahrhundert v. Chr. sagt, 
ist nach unserer Ansicht vollkommen richtig, 
doch braucht hier nicht weiter ausgeführt zu 
werden. Auch halten wir es für wohlbegründet, 
wenn er mit Heranziehung von Stellen aus 
Acokas Edikten und mit Hinweis auf die In- 
schriften auf den ältesten Stüpas zu dem Er- 
gebnis gelangt, daß der Theraväda mit einigem 
Recht als die Lehre der ersten Jünger des 
Buddha bezeichnet werden darf. 

Von S.17—26 finden wir eine Übersicht 
über den Inhalt des Vinayapitaka. Sie gibt 
alles, was bei einer literarischen Behandlung 
des Gegenstandes nötig ist. 

1 Diese Ausdrücke, wiewohl nicht ganz genau, 
behalten wir der Bequemlichkeit wegen bei. 
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Von bedeutend größerem Umfang ist das 
Suttapitaka. Es umfaßt im ganzen fünf 
Nikayas, d. h. Sammlungen: Digha-, Majjhi- 
ma-, Samyutta-, Anguttara- und Khuddaka- 
nikäya. 

Der Dighanikäya, d. h. die Sammlung der 
langen Lehrvorträge, besteht aus verschiedenen 
längeren Suttas, von denen jeder ‚irgendeinen 
oder mehrere Punkte der Lehre“ behandelt. 
Über den Hauptinhalt verschiedener Suttas teilt 
Verfasser so viel mit, als zur Orientierung für 
den Leser nötig ist. Weiter steht er still bei 
dem bedeutendsten Sutta, dem Wahaparinib- 
banasutta, „der große Vortrag über das völlige 
Nirväna‘‘, das sich in Form und Inhalt von 
allen anderen Suttas unterscheidet, da es weder 
ein Dialog, noch eine Rede über Hauptpunkte 
der Lehre ist, sondern ein Bericht über die 
letzte Lebenszeit, die letzten Reden und Aus- 
sprüche und den Tod des Buddha. Wie der 
Verfasser dartut, gehen die Bestandteile des 
Berichts nicht alle auf dieselbe Zeit zurück, 
doch die ältesten Stücke ‚gehören sicherlich 
zu dem ältesten Bestande des Tipitaka‘‘!. 

Der Majjhimanikäya, d. h. die Sammlung 
der mittelgroßen Lehrvorträge, besteht ausnicht 
weniger als 152 Suttas, deren Inhalt viel man- 
nigfaltiger ist als der des Dighanikäya. Außer 
Erörterungen über fast alle Punkte der Religion, 
oft mit Heranziehung von Mythen und Legen- 
den, um daran irgendeine Lehre zu knüpfen, 
findet man in der Sammlung einfach Erzäh- 
lungen; so erzählt Nr. 86 in Prosa und Versen 
von dem Räuber Angulimäla, der, bekehrt, 
Mönch wurde. Ein anderes Stück in schönem 
Balladenstil ist die Geschichte von Ratthapäla, 
wovon Verfasser den Inhalt in Auszug mitteilt. 
Die Stücke auch in diesem Nikäya tragen die 
Spuren, daß ihre Abfassung zu verschiedener 
Zeit gehört. So ist im Assaläyanasutta die 
Rede von den Griechen, so daß es frühestens 
um 300 v.Chr. verfaßt sein kann. 

Der Samyuttanikäya, d. h. die Sammlung 
der in Gruppen eingeteilten Lehrvorträge, be- 
steht aus Gruppen von Stücken, deren jedes, 
an irgendeinen bestimmten Namen oder Gegen- 
stand anknüpfend, Punkte der Lehre behandelt. 
Nach einer Übersicht der in einer Anzahl 
Suttas behandelten Gegenstände, hebt Verfasser 
hervor, daß die Suttas nach mindestens drei 











1 Es ist bemerkenswert in dieser Hinsicht, daß 
ein Teil des Sutta auch im Mahävagga des Vinaya 
Aufnahme gefunden hat. 
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Prinzipien in Gruppen zusammengefaBt sind. 
Sie behandeln entweder einen Hauptpunkt des 
buddhistischen Lehrsystems, oder beziehen sich 
auf irgendwelche Gôtter-, Dämonen- oder 
Menschenklassen, oder es tritt in ihnen irgend- 
eine hervorragende Persônlichkeit als Held 
oder Sprecher auf. Bei einer beträchtlichen 
Menge von eintönigen und für uns langweiligen 
Stücken findet man in der Sammlung auch 
viel literarisch Wertvolles. Manche Gäthäs 
oder Strophen, und Erzählungen in mit Versen 
gemischtem Prosa, gehôren zur ältesten bud- 
dhistischen Poesie, und viele kurze Balladen 
„gehören zu den schönsten Erzeugnissen alt- 
indischer Dichtkunst‘“. 

Die vierte große Sammlung ist der Angutta- 
ranikäya, d. h. die Sammlung der nach auf- 
steigender Zahlenfolge geordneten Lehrvor- 
träge. Die Suttas sind hier in Abschnitten 
(nipäta) derart angeordnet, daß im ersten Ab- 
schnitt die Dinge behandelt werden, von denen 
es nur eines gibt, in dem zweiten die Dinge, 
deren es zwei, in dem dritten die Dinge, deren 
es drei gibt usw. Dies wird nun weiter ausge- 
führt und als Proben werden ein paar Suttas 
in Übersetzung mitgeteilt. Wie WINTERNITZ 
nicht fehlt zu bemerken, ist die Idee der- 
artiger Aufzählungen, wie wir im Anguttarani- 
käya antreffen, gewiß alt und volkstümlich; 
nur ist sie im Anguttaranikäya ‚mit echt 
indischer Pedanterie zum Anordnungsprinzip 
eines großen Werkes geworden‘. Auch weist 
er in einer Anmerkung Parallelen nach im 
Mahäbharata und in den Literaturen anderer 
Völker. 

Bei einer Zusammenfassung der den vier 
Nikäyas gemeinsamen Züge wird hervorge- 
hoben, wie in der Lehrweise des Buddha die 
Anwendung von Gleichnissen eine bedeutende 
Rolle spielt und werden einige treffende Bei- 
spiele angeführt. 

Der Khuddakanikäya oder „die Sammlung 
der kleineren! Stücke‘ ist eine bunte Samm- 
lung von Erzählungen, Liedern und Sprüchen. 
Wir finden darin neben mehreren kleineren 
Werken einige der umfangreichsten Bücher 
des Pälikanons. ‚In einem sehr merkwürdigen 
Sutta“, bemerkt WINTERNITZ, ‚lesen wir 
eine Prophezeiung über die Gefahren, die der 
Religion des Buddha in der Zukunft drohen. 








1 Ref. glaubt, daß eher „geringere Stücke“ ge- 
meint sind, wobei der Umfang nicht in Betracht 
kommt. 
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Eine dieser Gefahren sei die, daß die Mönche 
nicht mehr ‚die vom Tathägata verkündeten, 
tiefen, tiefsinnigen, über diese Welt hinaus- 
gehenden, auf das Nichts bezüglichen Suttan- 
tas‘ werden hören und lernen wollen, sondern 
nur mehr den von ‚Dichtern gemachten poeti- 
schen, mit schönen Worten, schönen Silben 
ausgestatteten, ketzerischen, von Schülern ver- 
kündeten Suttantas‘ ihr Ohr leihen werden. 
Man möchte danach glauben, daß die poeti- 
schen Stücke zunächst nicht allgemein an- 
erkannt waren, daß ihre Berechtigung als 
heilige Texte strittig war.‘‘ ‚Diese Vermutung 
gründet sich auf die Tatsache, daß den Haupt- 
inhalt dieser Sammlung Werke der Dichtkunst 
bilden. Nachträglich mag man auch einige 
nichtpoetische, aber gleichfalls in ihrer Echtheit 
nicht allgemein anerkannte Texte in diese 
wahrscheinlich erst spät abgeschlossene Samm- 
lung aufgenommen haben.‘ !. ‚Doch‘, fährt 
Verfasser weiter fort, „wenn auch die Samm- 
lung als solche zu den spätesten Kompilationen 
des Kanons gehört, so enthält sie doch neben 
verhältnismäßig jungen Machwerken auch viele 
der ältesten buddhistischen Dichtungen.‘ Dies 
ist nach unserer Ansicht vollkommen richtig 
ausgedrückt und wir möchten hinzufügen, daß 
die verhältnismäßig zahlreichen abgebildeten 
Szenen aus den Jätakas auf den ältesten 
Stüpas bewiesend sind zwar nicht präzis für 
ihren kanonischen Charakter, aber doch für 
ihre Popularität in buddhistischen Kreisen 
schon um 200 v. Chr. 

An der Spitze der Sammlung steht der 
Khuddakapätha, d.h. ,,die Rezitation der 
kleinen Stücke“ oder „das kleine Lesebuch“. 
Es ist eine Zusammenstellung von neun kurzen 
Texten. Nr. ı ist das buddhistische Glaubens- 
bekenntnis, Nr. 2 eine Aufzählung der zehn 
Gebote (dasasila) für die Mönche, Nr. 3 ein 
Verzeichnis der 32 Körperteile zum Zweck der 
Meditation, und Nr. 4 enthält die „Fragen des 
Novizen‘‘. Die fünf übrigen Stücke verraten 
sich als liturgischen Zwecken dienend. 

Die zweite Sammlung ist das Dhammapada 
(Worte der Religion‘‘), eine Blumenlese von 
Sprüchen, die wegen ihres sittlichen Gehalts 
allseitig hochgeschätzt wird. Mehr als die 
Hälfte aller Verse ist auch in anderen kanoni- 


1 In der siamesischen Ausgabe des Kanons 
fehlen sieben Texte (Vimänavatthu, Petavatthu, 
Theragäthä, Therigäthä, Jätaka, Buddhavamsa 
und Cariyäpitaka). | 
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schen Texten nachgewiesen, und mehrere kom- 
men in Manu, dem Mahäbhärata, in Texten 
der Jainas und in Erzählungswerken wie 
Pañcatantra vor, woraus man schlieBen darf, 
daB nicht alle Strophen buddhistischen Ur- 
sprungs sind. 

Die Sammlung der Udanas, d. i. ,,begeisterte 
Aussprüche‘‘ besteht aus Versen mit Erzählun- 
gen. Es sind dichterische Herzensergiisse, die 
dem Buddha in den Mund gelegt werden bei 
irgendeinem Erlebnis, das in Prosa erzählt 
wird. Diese Erzählungen, zum Teil banal, 
passen schlecht zu dem Pathos der Verse und 
sind, wie Verfasser glaubt, wohl von Kommen- 
tatoren erfunden oder aus andern Texten her- 
übergenommen. 

Die vierte Sammlung, das Itivuttaka (,,Also 
sprach der Buddha") besteht auch aus Prosa 
und Versen. Derselbe Gedanke wird hier so- 
wohl in Prosa als in Versen vorgetragen. In 
manchen Fällen ergänzen Prosa und Verse 
einander. Es kommen auch Fälle vor, daß 
„die Prosa ein selbständiges Sutta‘‘ darstellt und 
die Verse, die nachfolgen, nur eine entfernte, 
manchmal nur durch Wortklänge hergestellte 
Beziehung zur Prosa haben. Ja, einige Stücke 
gibt es, wo Prosa und Verse gar nichts mit- 
einander zu tun haben. 

In der fünften Sammlung, dem Suttanipäta, 
sind manche Bestandteile, die nachweislich zu 
dem Ältesten gehören, was wir von altbud- 
dhistischer Poesie besitzen. In jeder Beziehung 
nimmt diese Sammlung eine hohe Stelle ein: 
das meiste ist nach Form und Inhalt ausge- 
zeichnet. 

Die kurzen Werke Vimänavatthu und Peta- 
vatthu, d. h. „Götterpalastgeschichten‘‘ und 
„Gespenstergeschichten‘‘, gehören gewiß zur 
jüngsten Schicht der zum Kanon gerechneten 
Literatur. Im ersteren tritt immer Moggalläna 
auf, um irgendein himmlisches Wesen zu be- 
fragen, wie dieses zur Glückseligkeit in einer 
Götterwohnung (vimäna) gekommen ist, wor- 
auf der Befragte mitteilt, welche gute Tat er 
in einem früheren Dasein vollbracht hat!. Im 


1 WINTERNITZ übersetzt nipäta mit: „Kleine 
Sammlung‘, da die Abschnitte des Anguttarani- 
käya so betitelt werden. Er erwähnt andere Über- 
setzungen S. 71, Anm. 3. 

1 Es ist zu bemerken, daß von der Erzählung 
in Vimänavatthu 81, vgg. in bezug auf das Pferd 
Kanthaka eine andere Redaktion vorkommt, 
Mahävastu II, .ıgo vgg. Die Gattung solcher 
Geschichten ist also allgemein buddhistisch. 
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Petavatthu fragt Närada einen Peta, den Geist 
eines Verstorbenen, der als ein Gespenst ge- 
quält umherirrt, welcher bösen Tat er sein 
Unglückslos zuzuschreiben hat, worauf das 
Gespenst ihm mitteilt, was er verübt hat. 

Im Gegensatz zu den eben erwähnten geist- 
losen Texten stehen die in den zwei Samm- 
lungen Theragäthä und Therigäthä, ,,Ménchs- 
und Nonnenliedern‘‘. Diese Dichtungen, be- 
sonders die Nonnenlieder sind meistens so 
schön und tiefgefühlt, daß sie den besten Er- 
zeugnissen indischer Lyrik sich würdig an die 
Seite stellen. Hiermit ist nichts zu viel gesagt, 
wie Verfasser durch gut gewählte Beispiele 
beweist. 

Äußerst interessant für alle, die sich mit der 
Geschichte der Erzählungsliteratur befassen, 
ist die ausführliche Behandlung der bekannten 
Jätakas, „Geschichten aus früheren Geburten‘‘, 
d. h. aus früheren Zeiten, als der Buddha als 
Bodhisatta, Skr. Bodhisattva, d. h. ein Wesen, 
welches bestimmt ist, schließlich die Erleuch- 
tung (bodhi) zuerlangen, lebte. Das Jätakabuch, 
in der Ausgabe FAUSBÖLLS, zählt 546 Num- 
mern. Was die Form betrifft, finden wir, um 
die eigenen Worte des Verf. zu gebrauchen: 
1. Erzählungen in Prosa mit eingefügten Fabel- 
versen, Märchenstrophen oder Sittenspriiche.” 
2. Balladen, a) in Dialogform, b) in einer 
Mischung von Gesprächsversen und erzählen- 
den Strophen.“ 

„Was den Inhalt anbelangt, so finden wir 
in den Jätakas: ı. Fabeln, von denen die 
meisten, wie die indische Fabel überhaupt, den 
Zweck haben, Niti, d. h. Lebensweisheit, zu 
lehren. Nur einige derselben haben morali- 
sche Tendenz von der Art der Asketendichtung, 
und nur ganz wenige sind echt buddhistisch; 
2. Märchen, darunter viele Tiermärchen, zu- 
meist ganz von dem Charakter der europäischen 
und ohne jede Beziehung zum Buddhismus; 
3. kurze Anekdoten, witzige Erzählungen und 
Schwänke, die gar nichts Buddhistisches an 
sich haben; 4. Novellen und förmliche Romane 
mit vielen Abenteuern und manchmal mit 
einer größeren oder kleineren Anzahl von ein- 
geschachtelten Erzählungen. Auch an diesen 
ist nichts buddhistisch, als daß der Held der 
Bodhisatta ist; 5. moralische Erzählungen; 
6. Sprüche und 7. fromme Legenden, die alle 
nur zum Teil buddhistischen Ursprungs sind, 
während viele von ihnen zu dem Allgemein- 
besitz der indischen Asketendichtung gehören.“ 
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Dies alles wird weiter vortrefflich mit Bei- 
spielen belegt. Es würde uns zu weit führen, 
hier in Besonderheiten zu treten, und deshalb 
begnügen wir uns, zu versichern, daß der an- 
ziehende Stoff in lichtvoller Darstellung und 
mit besonnener Kritik vom Verfasser behan- 
delt ist. 

Ein ziemlich unbedeutendes Werk ist der 
Niddesa oder Mahäniddesa, ein Kommentar zu 
zwei Abschnitten des Suttanipäta. Der Pati- 
sambhidämagga gehört eigentlich zum Abhi- 
dhammapitaka, womit es seinem ganzen Cha- 
rakter nach übereinstimmt. 

Die Apadänas (Skr. Avadänas), d. h. Groß- 
taten, sind Heiligenlegenden, Erzählungen von 
frommen Werken der Heiligen. 

Das wenig umfangreiche, unter dem Titel 
Buddhavamsa bekannte Buch enthält die an- 
gebliche Geschichte der 24 früheren Buddhas, 
welche dem Gotamo Buddha selbst in den 
Mund gelegt wird. 

Das letzte Buch des Khuddanikäya ist das 
Cariyäpitaka, eine Sammlung von 35 Jätakas, 
die dem Stoff nach auch im Jätakabuch vor- 
kommen!. Das ganze ist ein wenig bedeuten- 
des Machwerk. 

Das Abhidhammapitaka ist in dogmatischer 
Hinsicht gar nicht verschieden von dem Sutta- 
pitaka, nur ist die Form, worin die Lehre des 
Dhamma vorgetragen wird, trockener, scho- 
lastisch. Von den sieben Büchern ist das Kathä- 
vastu, welches dem Vorsitzenden des dritten 
Konzils in Pätaliputra, Tissa Moggaliputta, zu- 
geschrieben wird, wohl das wichtigste, inso- 
fern darin verschiedene ketzerische Anschau- 
ungen vorgetragen und bestritten werden. Daß 
die singhalesische Überlieferung, welche das 
Werk dem Tissa zuschreibt, glaubwürdig ist, 
so daß das Kathävattu „mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit als Zeuge für den Buddhismus 
des 3. Jahrhunderts gelten darf‘‘, ist gar nicht 
unannehmlich. 

Nach der Behandlung der kanonischen 
Bücher geht der Verfasser über zu der nichtka- 
nonischen Literatur. Das bedeutendste Werk 
ist das Milindapañha, ‚die Fragen des Milinda‘. 
In diesem vortrefflichen Buch wird uns ge- 
schildert, wie der griechische König Menan- 
dros, oder wie er im Päli genannt wird: 








1 Cariyä ist zu betrachten als ein kürzerer Aus- 
druck für Bodhicariyä, s. v. a. Bodhisattawandel. 
Anm. des Ref. 
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Milinda!, in Zwiegesprächen mit dem in der 
Dialektik sehr bewanderten Mönch Nägasena, 
von der Wahrheit der buddhistischen Lehre 
überzeugt wird. Das Werk muß in ursprüng- 
licher Gestalt im nordwestlichen Indien ent- 
standen sein, doch, wie Verfasser auf guten 
Gründen nachweist, können nur ein kleiner 
Teil der Einleitung und das II. und III. Buch 
alt und echt sein, und ist weitaus der größte 
Teil erst viel später auf Ceylon verfaßt. Als 
Abfassungszeit des alten Teiles nimmt WIN- 
TERNITZ den Beginn unserer Zeitrechnung an. 

Mit Ausnahme des älteren Teiles des Mi- 
lindapañha ist die nichtkanonische Pälilitera- 
tur das Werk gelehrter Mönche, die sich um 
die Erklärung der heiligen Texte bemühten. 
Ohne Zweifel hat die exegetische Arbeit der 
Mönche schon in Indien begonnen, doch als 
der Theraväda auf dem Festlande allmählich 
durch andere Sekten verdrängt wurde, fand 
das Studium der Theravädatexte eine Pflege- 
stätte auf Ceylon. Bestehende Pälikommen- 
tare oder Atthakathäs wurden ins Singhale- 
sische übersetzt, danach wieder in die heilige 
Sprache zurückübersetzt. | 

Nicht ein Kommentar, sondern ein erzählen- 
des Werk ist die Nidänakathä, ‚Erzählung von 
den Anfängen“, in der eine zusammenhängende 
Geschichte des Buddha bis zu der Zeit, als der 
reiche Kaufmann Anäthapindika dem Buddha 
das Jetavana zum Geschenke gab, enthalten ist. 

Die Kommentare zu den Jätakas und dem 
Dhammapada werden dem Buddhaghosa, der 
im 5. Jahrhundert unserer Ära lebte, zuge- 
schrieben, was kaum richtig ist. Nichtdesto- 
weniger enthält der Dhammapadakommentar 
viel Wertvolles. Auch in denjenigen Kom- 
mentaren, als deren Verfasser sich Buddha- 
ghosa selbst nennt, fehlt es nicht an wichtigen 
Beiträgen zur indischen Erzählungsliteratur. 
Derselbe Kommentar Manorathapürani ent- 
hält gegen hundert Legenden, worunter drei- 
zehn Beziehung haben auf das Leben der 
Theris, und deshalb als Ergänzungen auf die 
„Nonnenlieder‘‘ großen Wert haben. Ein Kom- 
mentar zu Theragäthä und Therigäthä, und 
zugleich zu Vimänavatthu und Petavatthu, ist 
verfaßt von Dhammapäla, der einige Zeit nach 
Buddhaghosa in einem südindischen Kloster 
gelebt haben soll. 


1 In Sanskritform lautet der Name: Milindra. 
So in Ksemendras Avadänakalpalatä 57, 15. Anm. 
des Ref. 
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Das bedeutendste Werk des Buddhaghosa ist 
der Visuddhimagga, d. h. ,,der Weg zur Rein- 
heit‘‘, charakterisiert als ,,die erste umfassende 
systematische Darstellung“ und eingehende 
„philosophische Behandlung der ganzen Lehre 
des Buddha“. 

Es ist ein besonderes Verdienst der Mönche 
von Ceylon, daß sie schon frühzeitig begannen, 
die Ereignisse in der Geschichte der Mönchs- 
gemeinde chronikartig aufzuzeichnen. Daran 
verdanken wir die in Dichtform verfaßten 
Chroniken Dipavamsa und Mahävamsa, die 
auch eine Quelle für die weltliche Geschichte 
der Insel bilden. Der Dipavamsa, d. h. ,,Ge- 
schichte der Insel‘, dessen Datum wir wohl 
um den Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. an- 
setzen dürfen, ist noch ein unvollkommener 
Versuch, die in den Atthakathäs ,,aufgespei- 
cherten Überlieferungen zu einem Epos zu ge- 
stalten‘‘. Bedeutend höher steht der Mahä- 
vamsa, wahrscheinlich das Werk eines Dich- 
ters Mahänäma, aus dem letzten Viertel des 
5. Jahrhunderts. Wie GEIGER sagt, ist es „ein 
Kunstwerk, geschaffen von einem Manne, der 
den Namen eines Dichters wohl verdient‘. Was 
den Stoff betrifft, zeigen beide Chroniken eine 
weitgehende Übereinstimmung. Wir über- 
gehen die interessanten Besonderheiten über 
den Charakter und den Inhalt, welche Verfasser 
bespricht. 

Eine sehr erweiterte Rezension des Mahä- 
vamsa ist als Kunstwerk unbedeutend, aber 
literarhistorisch lehrreich. Wichtiger ist die 
zwischen 1000 und 1250 n.Chr. verfaßte 
Mahävamsatikä, der Kommentar zum Mahä- 
vamsa, deren Stoff zum Teil der Atthakathä 
des ‚nördlichen Klosters‘ entnommen ist. 

Auf den Atthakathäs beruhen auch alle 
späteren kirchengeschichtlichen Werke von 
Ceylon. Aus der großen Menge dieser Schriften 
erwähnen wir hier nur einzelne: Bodhivamsa, 
„die Geschichte des Bodhibaumes‘‘; Däthä- 
vamsa, „die Geschichte von Buddhas Zahn‘; 
Thüpavamsa, Geschichte der Reliquien- 
schreine“. 

Ganz modern ist der 186: in Birma ge- 
schriebene Säsanavamsa, ,,die Geschichte der 
Lehrer", wie auch das jedenfalls in Birma von 
Nandapañña verfaBte Gandhavamsa, ,,die Ge- 
schichte der Bücher“. Uber noch andere auf 
die Religion bezügliche Werke findet der Leser 
Belehrung auf S. 177—180. 

„Auch Erzählungswerke sind verfaßt wor- 
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den. Das wichtigste dieser Werke ist die Rasa- 
vähini, eine Sammlung von 103 Erzählungen, 
von denen die ersten 40 in Indien, die übrigen 
in Ceylon spielen.“ Ursprünglich im Singha- 
lesischen geschrieben, wurde es von Rattha- 
päla ins Päli übersetzt. 

Wir kommen jetzt zu der buddhistischen 
Literatur in Sanskrit und in irgendeinem dem 
Sanskrit angeglichenen Präkrtdialekt. Der 
größere Teil dieser Literatur, kurzweg als ,,bud- 
dhistische Sanskritliteratur‘‘ bezeichnet, ge- 
hört zum Mahäyäna oder ist durch dieses mehr 
oder weniger beeinflußt. Nachdem Verfasser 
den Unterschied zwischen Hinayäna, das die 
Anschauungen der alten Sekten vertritt, und 
dem Mahäyäna, der neueren Richtung, skiz- 
ziert hat, bemerkt er, daß die buddhistische 
Sanskritliteratur keineswegs ausschließlich ma- 
häyänistisch ist. Wir wissen, daß unter anderm 
die zum Hinayäna gehörende Sekte der Sar- 
västivädins einen eigenen Sanskritkanon und 
eine reiche Literatur besaß, die wir, abge- 
sehen von Fragmenten, leider nur aus chine- 
sischen und tibetischen Übersetzungen kennen. 
Von diesem Kanon sind einige größere und 
kleinere Bruchstücke des Udänavarga, Dharma- 
pada, Ekottarägama und Madhyamägama in 
den von STEIN, GRÜNWEDEL und VON LE 
COQ aus Ostturkestan mitgebrachten Holz- 
blockdrucken und Handschriften aufgefunden, 
ferner aus Zitaten in andern Sanskrittexten 
und aus chinesischen und tibetischen Über- 
setzungen bekannt. Dieser Kanon zeigt im 
Wortlaut und in der Anordnung der Texte 
große Übereinstimmungen mit dem Pälikanon, 
neben Abweichungen. Den Nikäyas des Päli- 
kanons entsprechen im Sanskritkanon die Aga- 
mas, und zwar der Dirghägama dem Dighani- 
käya, Madhyamägama dem Majjhimanikäya, 
Ekottarägama dem Anguttaranikäya, Samyuk- 
tägama dem Samyuttägama. Dem Khuddani- 
kaya entspricht dem Titel nach der ‚Ksudraka‘“, 
wozu wohl die Sanskrittexte Sütranipäta, 
Udäna, Dharmapada, Sthaviragäthä, Vimäna- 
vastu und Buddhavamca, den Pälitexten Sut- 
tanipäta, Udäna, Dhammapada, Theragäthä, 
Vimänavatthu und Buddhavamsa entsprechen. 

Auch ,,sieben Abhidharmas‘‘ gehörten zum 
Tripitaka. Inwiefern diese Sammlung, außer 


1 Die Titel der 7 Abhidharmas, die nur in 
chinesischer Übersetzung zu uns gekommen sind, 
werden mitgeteilt in WASSILJEW, Der Buddhis- 
mus, S. 116 (107). 





BESPRECHUNGEN. 


der Zahl und einigen Titeln, mit dem Abhi- 
dhamma in Pali übereinstimmt, ist noch nicht 
untersucht. 

Eine eigentiimliche Stellung nimmt das Ma- 
hävastu, ,,das Buch der großen Begebenheiten‘ 
ein. Es bezeichnet sich selbst als ein Buch 
„des Vinayapitaka nach dem Text der zu den 
Mahäsänghikas gehörigen Lokottaravädins‘. 
Die Mahäsänghikas sind die ältesten Schisma- 
tiker, von denen die Lokottaravädins, d. h. die- 
jenigen, nach deren Lehre die Buddhas über 
die Welt erhaben sind, eine Abteilung bilden. 
In der Hauptsache ist das Mahävastu eine 
Lebensgeschichte des Buddha, doch die Er- 
zählung wird fortwährend durch andere Stoffe 
unterbrochen, insbesondere durch Jätakas und 
Avadänas, und auch durch dogmatische Sütras. 
Trotz der ungeschickten Komposition ist das 
Werk von großer Wichtigkeit dadurch, daß 
viele alte Überlieferungen und Versionen, die 
auch im Pälikanon vorkommen, darin erhalten 
sind. Ganz wertvoll ist es als eine Fundgrube 
von Jätakas. 

Obgleich das Mahävastu zum Hinayäna ge- 
hört und vieles enthält, was tatsächlich im 
Pälikanon vorkommt, hat es doch auch meh- 
reres, wodurch es sich dem Mahäyäna nähert. 
Unstreitig hat es alte und neuere Elemente 
nebeneinander, so daß die Abfassungszeit 
schwer zu bestimmen ist. 

Während das Mahävastu als ein kanonischer 
Text einer besonderen Sekte gelten kann und 
jedenfalls zum Hinayäna gehört, ist der Lali- 
tavistara einer der heiligsten Mahäyänatexte, 
von der Gattung Vaipulyasütra, ,,Lehrtext von 
großem Umfang‘. Das Buch hat alle Merk- 
male eines Mahäyänasütra, wiewohl es ur- 
sprünglich, nach chinesischer Überlieferung, 
die Lebensbeschreibung des Buddha bei den 
Sarvästivädins enthielt. Durch Anführung von 
Stellen macht Verfasser es wahrscheinlich, daß 
„unser Lalitavistara eine im Sinne des Ma- 
häyäna erweiterte und ausgeschmückte Redak- 
tion eines älteren Hinayänatextes‘‘ ist. Was 
die Form betrifft, besteht das Werk aus einer 
tortlaufenden Erzählung in Prosa, gefolgt durch 
Verse, die meistens das in Prosa Erzählte in 
kürzerer Form wiedergeben. Dieser Doppel- 
text ist ein allgemeines Merkmal der mahäyä- 
nistischen Vaipulyatexte. Über die Zeit der 
endgültigen Redaktion des Lalitavistara ver- 
kehren wir noch im Unsichern. 

Literarhistorisch ist der Lalitavistara eines 


477 


der wichtigsten Werke des buddhistischen 
Schrifttums. Es enthält alle Keime zu einem 
Buddha-Epos. Ein solches hat Acvaghosa, der 
größte Dichter der Buddhisten, in seinem Bud- 
dhacarita, „Leben des Buddha“ geschaffen!. 

Acvaghosa, der nach übereinstimmenden Be- 
richten ein Zeitgenosse des Königs Kaniska 
war, ist uns jetzt bekannt als einer der hervor- 
ragendsten Dichter Indiens, ‚‚als der bedeutend- 
ste Vorgänger des Kälidäsa, als Schöpfer 
epischer, dramatischer und lyrischer Dich- 
tungen‘‘. Auch wird von ihm berichtet, daß 
er ein ausgezeichneter Musiker und Komponist 
war und unüberwindlich im Disput. 

Im Buddhacarita haben wir, — wie Verfasser 
sich ausdrückt — ‚ein eigentliches Buddha- 
Epos, von einem wahren Dichter — einem 
Dichter, der, erfüllt von inniger Liebe und 
Verehrung für die erhabene Gestalt des Buddha 
und tief durchdrungen von der Wahrheit der 
Buddhalehre, das Leben und die Lehre des 
Meisters in edler, kunstvoller, aber nicht ge- 
künstelter Sprache darzustellen weiß.“ Das 
Gedicht ist im Stil eines Kävya, dem techni- 
schen Namen eines Kunstepos, dessen Anfänge 
sich im Rämäyana finden. Välmiki und seine 
unmittelbaren Nachfolger waren die Vorläufer 
Acvaghosas, der selbst ein Vorgänger Käli- 
däsas war. 

Ein zweites Gedicht des Acvaghosa, das 
Saundaränanda-Kävya, hat zum eigentlichen 
Inhalt die Geschichte von dem verliebten 
Nanda, der gegen seinen Willen von Buddha 
zum Mönch geweiht wird. 

Das dritte große Werk des Acvaghosa ist 
der Süträlämkära, ,,Sütra-Schmuck‘‘, nur aus 
einer von HUBER verfaßten französischen 
Übersetzung aus einer chinesischen Version 
bekannt. Diese Schrift ist eine Sammlung von 
Legenden nach Art der Jätakas und Avadänas, 
in Prosa und Versen, und im Stil der Kunst- 
dichtung. 

Dem Acvaghosa werden noch verschiedene 
andere Werke zugeschrieben, ob mit Recht, 
wird bezweifelt. So die Vajrasüci oder ‚De- 
mantnadel‘“, in dem das brahmanische Kasten- 
system bekämpft wird. Angeblich soll auch 
das Mahäyänacraddhotpäda, d. h. Entstehung 
des Mahäyänaglaubens, ein philosophisches 














1 In der Literaturangabe, Anm. 2, S. 201, fehlt, 
natürlich unabsichtlich, die verdienstliche italieni- 
sche Übersetzung von C. Formichi, Bari 1912. 
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Werk, ihn zum Verfasser haben, was nach 
WINTERNITZ hôchst unwahrscheinlich ist. 
Nicht ganz sicher ist es auch, ob die Tibeter 
recht haben, wenn sie das Gedicht Çata- 
pañcäçatikastotra, d. h. das Preislied in 150 Ver- 
sen, nach I-tsing ein Werk des Matrceta, dem 
Açvaghosa zuschreiben. Die Frage, ob Acva- 
ghosa und Mätrceta identisch sind, wie der 
tibetische Historiker Täranätha behauptet, ist 
noch nicht endgiiltig entschieden, doch, wie 
dem auch sei, glücklich ist es SIEGLING ge- 
lungen, aus Fragmenten in Turfan ungefähr 
zwei Drittel des Sanskrittextes herzustellen. 
Daraus sieht man, daB die Verse in gutem 
Kävyastil sind. 
. Ein Nachfolger Acvaghosas ist Aryacüra, 
dessen Jätakamälä oder Kranz von Jätakas 
34 Jätakas zum Gegenstand hat. Das Werk 
ist in edelem, kunstvollen Stil, der dem des 
Süträlamkära ähnlich ist. Nach der Vermutung 
des Verfassers gehört der Dichter wohl dem 
4. Jahrhundert n. Chr. an. 

Die Jätakamälä hat zum zweiten Titel 
, Bodhisattvavadana, was leicht erklärlich ist, 
da avadäna, Pali apadana! eine ,,GroBtat‘‘ be- 
deutet. Ein Jataka nun ist nichts anderes als 
eine Erzählung von einer GroBtat des Buddha 
in einer seiner friiheren Geburten, als Bodhi- 
sattva. Wo die Hauptperson in einem Avadana 
nicht der künftige Buddha ist, ist es kein 
Jätaka. Jedes Jätaka ist also zugleich ein 
Avadäna, aber nicht umgekehrt. 

Es gibt mehrere Sammlungen von Avadänas 
dieser letzteren Art. Die älteste Sammlung ist 
wohl das Avadänacataka oder ‚die hundert 
Avadänas‘‘, das schon in der ersten Hälfte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. ins Chinesische über- 
setzt worden ist. Aus diesem Werke, das zum 
Hinayäna gehört, teilt Verfasser charakteri- 
stische Proben mit. Ebenfalls ein altes Werk 
ist das Karmacataka oder „hundert Karman- 
Erzählungen“, und nur in einer tibetischen 
Übersetzung erhalten. 

Eine jüngere Sammlung, die aber auch sehr 
alte Texte in sich aufgenommen hat, ist das 
Divyävadäna oder „Die himmlischen Avadä- 
nas‘‘. DerCharakter und der bunte, aber höchst 
wichtige Inhalt dieser Schrift, merkwürdig auch 
wegen der Stücke, die sich auf die Geschichte 
Acokas beziehen und wegen der rührenden Er- 





1 Diese Form kommt übrigens auch im Sans- 
krit vor. 
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zählung von Kunäla, dem Sohne des Acoka!, 
wird durch Zitate beleuchtet. 

Dichterische Bearbeitungen von Avadänas 
sinddieKalpadrumävadänamälä, d.i.,, Wunsch- 
baum-Avadäna-Kranz‘‘, die Ratnävadänamäla, 
d.i. ,,Edelstein-Avadäna-Kranz‘‘ und die Aço- 
kävadänamälä, d.i. ,,Avadäna-Kranz von 
König Acoka‘‘. Alle Legenden in den Avadäna- 
mäläs sind in den Rahmen eines Dialogs 
zwischen Acoka und dem Sthavira Upagupta- 
— den man mit Tissa Moggaliputta. der Päli- 
chroniken identifiziert — eingefügt. Die drei 
Sammlungen sind ganz in epischen Çlokas ab- 
gefaßt und gehören zum Mahäyäna. 

Auch im Dvävimcatyavadäna, d.i. „Die 
Avadänas in 22 Abschnitten‘ tritt Upagupta 
im Gespräch mit Acoka auf, um aber bald 
Cäkyamuni und Maitreya Platz zu machen. 
Ferner ist zu nennen das Bhadrakalpävadäna, 
d. i. „Avadänas aus dem guten Weltzeitalter‘‘, 
eine Sammlung von 34 Legenden, welche Upa- 
gupta dem Acoka erzählt. 

Wir übergehen hier noch einige andere 
Avadänas und erwähnen nur die Avadäna- 
kalpalatä des kaschmirischen Dichters Kse- 
mendra (um 1040 n.Chr.), die 107 Legenden 
im Stile der höfischen Kunstdichtung enthält. 

Während die bisher besprochenen Werke 
dem Übergangsgebiet zwischen Hinayäna und 
Mahäyäna angehören, stehen die gleich zur 
Behandlung kommenden Bücher ganz auf dem 
Boden des Mahäyäna. 

Die Titel der sogenannten ,,neun Dharmas‘‘?, 
eigentlich als Vaipulyasütras bezeichnet, sind: 
Astasähasrikä Prajñäpäramitä, Saddharmapun- 
darika, Lalitavistara, Lankävatära oder Sad- 
dharmalañkävatära, Suvarnaprabhäsa, Gan- 
davyüha, Tathagataguhyaka oder Tathagata- 
gunajñäna, Samädhiräja und Dacabhümicvara. 

Das bedeutendste und ,,jedenfalls als Litera- 
turwerk am hôchsten stehende Mahäyäna- 
sütra ist das Saddharmapundarika, ,,Der Lotus 
der guten Religion‘. Aus dieser Schrift lernt 
man den Mahäyäna-Buddhismus, wie der Ver- 
fasser sich ausdrückt, „mit allen seinen charak- 
teristischen Merkmalen, mit allen seinen Vor- 
zügen und Mängeln‘‘ kennen. Dies wird nun 
weiter ausführlich mit Zitaten aus dem Inhalt 
gründlich dargetan. Was das Datum des Wer- 


1 Diese Erzählung ist eine Parallele zu der Ge- 
schichte der Phädra und auch des Sohnes von 
Konstantin dem Großen, Crispus. Anm. des Ref. 

? Eine Abkürzung für „Dharmaparyäya‘'. 
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kes betrifft, glaubt Verfasser, es sei in seiner 
urspriinglichen Form um 200 n. Chr. entstan- 
den!. 

Ein Mahäyänasütra, dessen vollständiger 
Titel Avalokitecvaragunakärandavyüha, der 
kürzere Kärandavyüha ist, ist dem Bodhi- 
sattva Aryävalokitecvara gewidmet, der auch 
im XXIV. Kapitel des Saddharmapundarika 
verherrlicht wird. Die ältere Version dieses 
Werkes ist in Prosa, die jüngere in Clokas. 
Sprache und Stil der metrischen Fassung sind 
die der jüngeren Puränas. 

Der Sukhävativyüha, d. i. „die ausführliche 
Beschreibung des gesegneten Landes‘ dient 
der Verherrlichung des Buddha (Dhyäni-Bud- 
dha oder Jina) Amitäbha, al. Amitäyu(s) und 
seines Paradieses. Man findet darin einen mehr 
mythologischen Ausdruck der buddhistischen 
Erlösungssucht. 

Neben Avalokitecvara nimmt im Kult und 
in der Kunst der Bodhisattva Mafijucri eine 
hervorragende Stellung ein. Dieser wird im 
Gandavyüha verherrlicht als derjenige, der zur 
vollkommenen Erleuchtung verhelfen kann. 

Das Karunäpundarika, d. i. „Der Lotus des 
Erbarmens‘‘, hat manche Berührungspunkte 
mit dem Sukhävativyüha. Es verherrlicht den 
Buddha Padmottara und das Wunderland 
Padma. 

Zu den Sütras, die einen philosophischen 
oder dogmatischen Charakter tragen, gehört 
der Lankävatära- oder Saddharmalarıkävatära. 
Hierin wird erzählt, wie Cakyamuni Ravana 
den König von Lankä (Ceylon) besucht und 
dessen Fragen über die Religion beantwortet. 
Die Antworten enthalten die Lehren der ma- 
häyänistischen Yogäcäraschule.. Wenn die 
Prophezeiung Buddhas im ro. Kapitel, in dem 
unter anderm von den Guptas die Rede ist, 
nicht eine Interpolation ist, kann das Buch 
erst im Anfange des 6. Jahrhunderts verfaßt 
sein. 

In den Mahäyänasütra Dacabhümicvara hält 
Buddha einen Vortrag für die Götter in Indras 
Himmel über die zehn Stufen (dacabhümi), 
welche zur Buddhaschaft führen. Es ist um 
400 n.Chr. ins Chinesische übersetzt. 





1 Das scheint Ref. etwas zweifelhaft. Solange 
wir die Zeit der Abschriften der zentralasiatischen 
Rezension nicht feststellen können, ist eine Ent- 
scheidung der Frage voreilig. Übrigens ist von 
jener Rezension viel mehr bekannt, als Verf. S. 237, 
Anm. 3 angibt. 
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Der Samädhiräja, d. i. „Der König der Medi- 
tationen‘‘, ist auch dogmatischen Inhalts. Dar- 
in lehrt der Buddha, wie man durch die ver- 
schiedenen Meditationen zur höchsten Erkennt- 
nis, die gipfelt in dem Nichts (cünyatä), ge- 
langt. Auf demselben Standpunkte steht die 
im Suvarnaprabhäsa, d.i. Goldglanz, vorge- 
tragene Lehre. Der Inhalt ist übrigens teil- 
weise legendenhaft und streift an das Gebiet 
des Tantra-Buddhismus. Dieses Buch, das in 
Nepal, Tibet und der Mongolei ein ,,ungeheures“ 
Ansehen genießt, wurde im 6. Jahrhundert ins 
Chinesische übersetzt. 

Das Rästrapälasütra, auch Rästrapälapari- 
prcchä, d. i. „Frage des R.“ genannt, hat teils 
dogmatischen, teils legendenhaften Inhalt. Das 
Interessanteste darin ist eine Prophezeiung 
über den künftigen Verfall der Religion und 
die Unsittlichkeit der Mönche!. Die Schrift ist 
zwischen 589—618 ins Chinesische übersetzt. 

Die angesehensten von allen ,,philosophi- 
schen“ Mahäyänasütras sind die Prajnäpära- 
mitäs. Diese handeln von den sechs Vollkom- 
menheiten (Päramitäs), insbesondere von der 
Prajfiä, der Weisheit, welche ,,besteht in der 
Erkenntnis von dem Çünyaväda, der alles für 
„leer“ erklärt, sowohl das Sein als auch das 
Nichtsein leugnet‘‘. Es gibt Versionen ver- 
schiedenen Umfangs, von 8000 Clokas? bis zu 
100 000%, Die sehr kurze Vajracchedika Praj- 
Aäpäramitä, d. h. „die scharf wie ein Demant 
schneidende P.“ lehrt dasselbe als die Hundert- 
tausend-Prajfiäpäramitä. 

Dieses Buch soll, nach Aussage der Anhänger 
des Hinayäna, das letzte Mahäyänasütra und 
das Werk des Nägärjuna sein. Wie Verfasser 
bemerkt, besteht es allerdings aus Wieder- 
holungen der Lehrsätze des von Nägärjuna 
begründeten Mädhyamikasystems, doch das be- 
weist noch nicht, daß er der Verfasser gewesen. 
Es ist wohl ein aus seiner Schule hervorge- 
gangenes apokryphes Sütra. Das eigne Werk 
Nägärjunas, nl. die Mädhyamakakärikäs oder 

1 Die ungünstige Schilderung der buddhisti- 
schen Mönche im Prabodhacandrodaya dürfte also 
nicht ausschließlich aus feindlicher Gesinnung zu 
erklären sein. Anm. des Ref. 

? Die Prajñäpärämitäs sind in Prosa, aber in 
Indien werden auch Prosatexte durch Clokas, d. h. 
Einheiten von 32 Silben, gemessen. 

3 Diese ist die Catasähasrikä Prajfläpäramitä, 
welche zwischen 402 und 405 ins Chinesische über- 
setzt wurde. 


32 
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Mädhyamikasütras, besteht aus Memorialver- 
sen (Kärikäs), wozu er selbst auch einen Kom- 
mentar schrieb, uns nicht mehr im Sanskrit 
erhalten. Ein andrer Kommentar ist der des 
Candrakirti, wahrscheinlich aus der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts. Die Lehre leugnet 
sowohl das Sein als das Nichtsein und nimmt 
eine zweifache Wahrheit an: eine konventio- 
nelle und eine im höchsten Sinne’. 

Dem Nagarjuna wird auch zugeschrieben 
der Dharmasamgraha, ein kurzes Verzeichnis 
buddhistischer technischer Ausdrücke. Weiter 
der Suhrilekha oder ,,Freundesbrief‘‘, an einen 
Konig über Grundlehren der Religion in 
123 Versen, worin aber nichts steht, was nicht 
in den Pälikanon hineinpassen könnte. 

Nägärjuna lebte mutmaßlich im 2. Jahrhun- 
dert n.Chr. Seine Biographie, um 405 ins 
Chinesische übersetzt, ist durchsetzt mit Fabeln; 
unter anderm soll er über 300, ja sogar 
600 Jahre alt geworden sein. 

Als einer der großen Meister des Mahäyäna 
wird Arya Deva genannt, von dessen Werken 
im Sanskrit wir nur ein Bruchstück eines 
Lehrgedichtes kennen. Darin wird unter an- 
derm gegen das brahmanische Zeremonien- 
wesen polemisiert. 

Als Begründer oder großer Meister der Yogä- 
cära-Schule ist Asanga bekannt. Die Theorie 
der Yogäcäras, d. i. derjenigen, die Yoga üben, 
ist der Vijñänaväda, d. h. daß es nichts auBer- 
halb des BewuBtseins gebe. Ein Hauptwerk 
dieser Schule ist das als Offenbarung des zu- 
künftigen Buddha Maitreya angesehene Yogä- 
cärabhümicästra, ein scholastisches Werk nach 
Art der Abhidharmatexte. Bestimmt ein Werk 
des Asanga ist das Mahäyäna-Süträlamkära, 
ein aus Memorialversen und Kommentar be- 
stehender Text. 

Noch berühmter als Asanga ist dessen jün- 
gerer Bruder Vasubandhu. Das Hauptwerk 
dieses erstaunlich gelehrten Mannes ist der 
Abhidharmakoca, uns nur aus chinesischen 
und tibetischen Übersetzungen und dem von 
Yacomitra verfaßten Kommentar bekannt. Ein 
kleineres Werk von ihm ist die Paramärtha- 
saptati, d. i. „Siebzig (Verse) über die höchste 
Wahrheit‘, zur Bekämpfung der Sankhya- 
philosophie. 

In seiner Jugend war Vasubandhu ein An- 
hänger des Hinayäna, doch später wurde er 


1 Wie der Vedänta. 
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von seinem Bruder Asanga zum Mahayana 
bekehrt. Nach dem Tode Asangas schrieb 
er eine große Anzahl Kommentare zu Ma- 
häyänasütras nebst andern gelehrten Werken. 
Er ist wahrscheinlich um 350 n. Chr. gestorben. 
Einer der berühmtesten Mahäyänalehrer im 
7. Jahrhundert war der vielseitige Candrago- 
min, der als Grammatiker, Philosoph und 
Dichter glänzte. Von seinen religiösen Ge- 
dichten ist nur eins zu uns gekommen, nl. das 
Cisyalekhadharmakävya, d. h. ,,Religiôses Ge- 
dicht an einen Schüler", in elegantem Kavyastil. 
Unter den späteren Meistern des Mahāyāna 
ragt hervor Çäntideva, der wahrscheinlich im 
7. Jahrhundert lebte. Seine Schrift Ciksa- 
samuccaya, d. h. „Die Summe der Lehre“ ist 
ein Handbuch des Mahayana in 27 Memorial- 
versen, mit einem von ihm selbst zusammen- 
gestellten Kommentar. Das Werk ist sehr ge- 
eignet zur Einführung namentlich in die Sitten- 
lehre des Mahayana. Der Grundgedanke des 
Ganzen ist, daß, wer den Entschluß gefaßt hat, 
die Laufbahn eines Bodhisattva zu betreten, 
um dereinst ein Buddha zu werden, die Selbst- 
verleugnung bis zum Äußersten zu treiben hat. 
Wenn Cäntideva im Çiksäsamuccaya eine 
außerordentliche Belesenheit, aber wenig Ori- 
ginalität zur Schau trägt, zeigt er eine glän- 
zende dichterische Begabung im Bodhicaryä- 
vatära, d. h. „Eintritt in den zur Erleuchtung 
(Bodhi) führenden Lebenswandel‘“. Auch hier- 
in finden wir den Grundton zuriick, daB fir 
den Jünger der Bodhi völlige „Gleichheit 
zwischen dem Nächsten und dem Ich‘ besteht. 
Die Tätigkeit der Mahäyänisten erstreckt 
sich nicht bloß auf die bisher erwähnten Werke. 
Zahlreich sind die sich an die Puränaliteratur! 
anschließenden Mähätmyas und Stotras. Be- 
sonders bemerkenswert ist das Svayambhü- 
Puräna, ein Mähätmya von Nepäl, im Stil der 
visnuitischen und civaitischen Mähätmyas. 
Svayambhi, ein bekannter Name des Gottes 
Brahman, ist hier der Ur-Buddha, der zum Gott 
im monotheistischen Sinne gewordene Buddha 
— eine ganz unbuddhistische Vorstellung. 
Von den Stotras oder Lobhymnen, die sich 
in ihrem Wesen und Ton nicht von den visnui- 
tischen oder civaitischen unterscheiden, gibt 
es mehrere Sammlungen, deren Titel wir hier 
mit Stillschweigen übergehen. Nur sei im kur- 
zen erwähnt, daß eine große Anzahl Stotras der 





1 Bd. I, S. 451. 
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Göttin Tara, der ,,Erretterin‘‘, dem weiblichen 
Seitenstück des Avalokitecvara, gewidmet sind!. 

Einen Bestandteil der mahäyänistischen Lite- 
ratur bilden die Dhäranis, magische Formeln. 
Diese bestehen aus Namen weiblicher Gott- 
heiten, wie „Halterin‘‘, „Festhalterin‘‘ usw. im 
Vokativ, aus Anrufungen von Buddhas und 
Bodhisattvas und endlich aus immer wieder 
eingestreuten Silben. Manche Dhäranis sind 
eine Zusammenfassung philosophischer Sütras, 
wobei es „weniger auf den Inhalt der Lehre, 
als auf die geheimnisvollen und unverständ- 
lichen Worte ankommt.‘ Derartig sind die 
beidenPrajnäpäramitährdayasütras, derenSans- 
krittext uns in den seit 609 n.Chr. in dem 
Kloster von Höriuze in Japan befindlichen 
Palmblättern erhalten ist. 

Die Tantras sind ,,jener Zweig der Literatur, 
der nur mehr als ein Zeuge des völligen geisti- 
gen Niedergangs innerhalb des Buddhismus 
Beachtung verdient. Sie handeln teils über 
Riten (Kriyatantra) und Regeln des Betragens 
(Caryätantra), teils über die für den Yogin 
geltende Geheimlehre (Yogatantra).‘ In den 
Tantras dieser letzten Klasse wird das Ziel, 
die Erreichung des hôchsten Wissens des Nichts 
(cünyatä), weniger erstrebt durch Askese und 
Meditation, als durch Zauberriten, durch 
Hypnose und physische Erregung, wozu der 
GenuB von Fleisch und geistigen Getränken, 
sowie geschlechtliche Exzesse gehören. Diese 
unflätigen Schriften unterscheicen sich nicht 
wesentlich von den Caktatantras, so genannt, 
weil die Cakti, d. h. das weibliche Seitenstück 
zu Civa, darin die Hauptgôttin ist?. Trotz ihres 
unsauberen Charakters erfreuen sich diese 
Tantras eines großen Ansehens. Der Tathä- 
gataguhyaka oder Guhyaräja wird von den 
Nepalesen zu den „neun Dharmas‘ gerechnet! 

Allem Anschein nach sind die Tantras lange 
nach der Zeit Nägärjunas abgefaßt. Zwar wird 


1 Ein prächtiges, der Arya-Tara gewidmetes 
Heiligtum wurde im Cakajahre 700 (778 n. Chr.) 
errichtet zu Kalasan auf Java, ein Beweis, daß 
ihre Verehrung schon damals weit verbreitet war. 
Anm. des Ref. 

2 Verf. übersetzt das Wort mit „Bannspruch“ 
und sagt, es bedeute wörtlich: „Ein Mittel zum 
Festhalten‘. Doch Därani ist sonst belegt in der 
Bedeutung ,,schützend'‘, und dies stimmt besser 
zu Raksä, Amulett, und zu Pali Paritta. 

3 Die Caktas, d. i. Anhänger der Caktiver- 
ehrung, sind bei den orthodoxen Civaiten begreif- 
licherweise verabscheut. Anm. des Ref. 
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der Paficakrama, mit Ausnahme des sechsten 
Abschnittes, dem Nagarjuna zugeschrieben, 
doch ist es nicht glaublich, daB diese Schrift, 
deren Lehre darin gipfelt, daß dem Yogin ,,das 
Böse wie das Gute eins ist‘‘, wirklich von ihm 
herrührt. Als Verfasser des dritten Abschnitts 
wird auch Cakyamitra genannt, den der tibe- 
tische Geschichtsschreiber Taranatha als Zeit- 
genosse des Kongs Devapala von Bengalen 
(um 850 n. Chr.) erwähnt. Derselbe Täranätha 
gibt uns gewiB eine gute Vorstellung von dem 
Geist des Buddhismus in Indien, wenn er be- 
richtet, daB vom 9.—11. Jahrhundert Yoga und 
Siddhi (Zauberei) im Buddhismus tiberwiegen. 

Am Ende des Buchs handelt WINTERNITZ 
über die buddhistische Literatur und die Welt- 
literatur. Verhältnismäßig ausführlich be- 
leuchtet er kritisch die Frage, in welchem Um- 
fange Übereinstimmungen zwischen buddhisti- 
scher und christlicher Literatur bestehen. Im 
ganzen äußert er sich sehr vorsichtig; in 
Näheres werden wir hier nicht treten. 

Sichere Beweise einer Kenntnis des Buddhis- 
mus im Westen hat man erst vom zweiten 
und dritten Jahrhundert n. Chr., der Zeit, in der 
die apokryphen Evangelien entstanden sind, 
und in dieser kann man eine Reihe von un- 
verkennbaren Entlehnungen nachweisen. Un- 
zweifelhaft ist der Roman Barlaam und Josa- 
phat eine christliche Umarbeitung der Buddha- 
legende, wie verschiedene Gelehrte schlagend 
nachgewiesen haben. 

Hiermit nehmen wir Abschied von dem vor- 
liegenden Buch, woraus wir gar viel gelernt 
haben und das wir darum mit gutem Gewissen 
jedem Leser zum Studium anempfehlen. 

H. Kern (Utrecht). 


DOKUMENTE DERINDISCHENKUNST. 
Erstes Heft: MALEREI. DAS CITRA- 
LAKSANA. Nach dem TIBETISCHEN 
TANJUR herausgegeben und übersetzt 
von BERTHOLD LAUFER mit einer 
Subvention der Kgl. Bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften aus der Hardy- 
Stiftung. Otto Harrassowitz, Leipzig 
1913. 

Herr Laufer, of the Field Museum, Chicago, 


Illinois, U. S. A., draws special attention (p. IX) 
to the fact that his work has been printed in 
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an edition of 200 copies only for the benefit 
of the small circle of experts, whose criticism 
is awaited, and whose judgment must decide 
the manner in which practical benefit can be 
derived from the publication of the Citralaksana. 
The book undoubtedly is of high value, and the 
editor appears to be well qualified for the 
task which he has undertaken. I am not 
competent to judge his work from the philo- 
logist’s point of view, and in this notice shall 
confine myself to examining the value of the 
treatise for the students of Indian art. 

The huge Buddhist collection of Tibetan can- 
onical or quasi-canonical disquisitions known 
as the Tanjur includes four essays dealing with 
art subjects, namely, three concerned with the 
rules for making statues of Buddha, and the 
fourth, the Citralaksana. In the volume under 
notice Laufer edits and translates the Citra- 
laksana. He promises to print the remaining 
three essays in subsequent volumes. 

The title Citralaksana will not bear the 
translation ‘Theory of Painting” suggested by 
Huth. As a matter of fact no theory is ex- 
pounded in the work, the special purpose of 
which is to teach the orthodox manner in 
which the image of the ideal emperor or 
Cakravartin should be depicted. The represen- 
tation of gods, kings, and other personages is 
summarily discussed with reference to that of 
the leading prototype, the Cakravartin. The 
title of the book therefore means, ‘‘The essen- 
tial marks or characteristics of a picture’’, that 
is to say, of a typical picture representing the 
ideal emperor. Citra does not mean “the art 
of painting’’, but an objective picture. The 
treatise consists of three chapters, translated 
from lost Sanskrit originals. The first chapter 
relates a pretty legend of the manner in which 
the art of painting originated, the substance 
of which is that the god Brahma taught a 
king how to bring back to life the dead son 
of a Brahman, by painting a portrait of the 
deceased, which was endowed with life, and so 
made an efficient substitute for the dead boy 
whom Yama refused to give up. The second 
chapter, a short one, connects the first use 
of painting with the images of the gods em- 
ployed in the sacrificial cult. The third and 
most important chapter is mainly occupied with 
minute details of the measurements and pro- 
portions of the various parts of a correct re- 
presentation of the Cakravartin or ideal emperor. 
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We are told that the Cakravartin should be 
108 inches in height, the inch used being that 
determined by the width of his finger. All 
the other measurements are calculated with 
reference to the figure 108. As an example of 
the manner in which the subject is treated, 
I may quote the instructions about the face. 
“The face is divided into three parts, forehead, 
nose, and chin, the measure of each being 
4 inches. The extreme breadth of the face is 
stated to be 14 inches, the upper and lower 
portions being each 12 inches broad. The re- 
sulting length of the face is 12 inches.” 

The proportions of every other part of the 
body are worked out in the same mechanical 
fashion. 

The instructions given respecting images 
other than the standard figure of the Cakra- 
vartin are summary, and may be calle dper- 
functory. ‘‘The standard face’’, we are told, 
“should be quadrangular (viereckig), sharply 
outlined, beautifully finished, with shining and 
beautiful attributes (Abzeichen). It should not 
be made triangular, or crooked (schief); nor 
should it be made angry or round. Whoever 
has painted a face accordingly, will constantly 
possess blessings (Güter). For ordinary men 
a face longing after peace, lengthy, or round, 
or triangular, etc. may be used. The peculiarities 
described previously, on the contrary, hold good 
for the faces of gods and kings, of which the 
proportions have been prescribed above”, 1. e. 
for the Cakravartin. The arms of a king should 
reach the knees. Gods, when represented as 
men, should have neither beard nor down on 
the face; their body too is to be hairless, like 
that of a lad of sixteen years of age. The hair 
of the head of a lord of men or of the gods 
should be fine and curly, coloured a heavenly 
blue. The figures of all beings are to be drawn 
with due regard to proportion. 

“The four Kings, namely, Rama the son 
of Dacaratha, Balin, Bhäskara, and the son 
of Agnidhärä, should be depicted according 
to the artist’s discretion (Ermessen), each in 
proper proportion. Sädhus are to be made 
about 2 inches smaller; the Mälavas about 
4 inches; the Vyanjanas should be diminished 
8 inches, and the Giridharas about 10 inches !. 

In order to avoid disagreeable effects, these 
should be painted in their proportions with 





1 These names are not fully understood. 
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free discretion. If a body is not endowed with 
perfect beauty, what is the use of working 
according to proportion?” The definition of 
the proportions for the four kings therefore, 
occupies a separate position (Sonderstellung), 
i. e. they must be individually treated, discre- 
tion being used. 

Ordinary people are to be depicted as of 
lesser height than kings, but no fixed rules 
are prescribed. In all cases the due proportions 
are to be observed. The artist is allowed free- 
dom in the delineation of women, but they 
should always be drawn in harmonious pro- 
portions so as to look modest, and in numerous 
groups, with due relation to the composition 
as a whole. Their flesh should be represented 
as youthful, and they should be painted in 
an upright posture. 

The foregoing summary gives a fair idea 
of the contents of the work. Certain special 
points may now be noticed. 

The Citralaksana, although included in a 
Buddhist collection, has no special connexion 
with Buddhism. The stress laid on rules for 
painting the nude male suggests a Jain origin, 
while the deities mentioned are Brahmanical. 
The Buddhists seem to have taken over the 
treatise as being a serviceable practical ma- 
nual, easily made applicable to their special 
purposes. It appears to be familiar to the 
Lama artists of Tibet. 

The work professes to be based on the 
doctrines of three different teachers, named 
as Vicvakarman, Prahläda, and Nagnajit, who 
seem to personify schools connected respect- 
ively with the cults of Brahmä, Visnu, and 
Civa. 

It is impossible to fix the date of the trea- 
tise, but it is clearly ancient. Many earlier 
treatises on the subject existed. 

Laufer thinks it possible that specimens 
of ancient Indian paintings may yet be dis- 
covered in the monasteries of Tibet. The Tibe- 
tan Lamas have carried on the genuine Indian 
tradition. 

He also holds that the influence of Indian 
painting in China was not confined to Buddhist 
subjects, but that it extended to the composi- 
tion and technique, especially the colouring, of 
painting in general. 

He rightly points ont that Indian painting 
developed on lines different from those of Chi- 
nese art. The latter was calligraphic in origin, 


whereas in ancient Indian art there is not the 
slightest trace of a connexion between paint- 
ing and script. 

I think that Laufer is right in suggesting 
that Indian painting originated at kings’ courts, 
and not as a result of Brahman influence. He 
is disposed to attribute the artistic impulse to 
the Ksatriyas, but I believe that the artists 
were always to be found among the lower 
classes or castes devoted to the mechanical 
arts, such as carvers in wood and ivory. 

A supplemental extract (p. 184) from a 
work by a Tibetan Lama (Sum-pa mk’anpo 
YeSes dpal-abyor, 1702—1775) gives the inter- 
esting information that the most ancient known 
sacred buildings (caitya) were 1) the famous 
Caitya of Dhanyakataka in Southern India, 
(i. e. Amarävati), erected in the time of the 
“former Buddha‘, Kanakamuni; 2) the upa- 
cattya named Vicuddha in the land of the Mal- 
las, 1. e. Tirhüt; 3) the caityas mentioned in the 
Prediction of Li-yul or Khotan; 4) Gomasala 
of Käcyapa; 5) the great caitya of Nepal na- 
med Bya-run kä-Sor, and 6) others not spe- 
cified. 

Although we do not know the date of 
Kanakamuni, he can hardly have lived later 
than 7oo B. C. The original foundation of 
Amarävati is thas carried back to remote anti- 
quity. I have a suspicion that “the upacaitya 
named Viçuddha in the land of the Mallas”, 
may be the great stupa of the Dying Buddha 
near Kasia, which seems to have been a de- 
pendency (upa) of the caitya of the parinirvana 
at Kusinagara!. 

Laufer critizes as being ‘‘at least some- 
what hasty” my remark (A History of Fine 
Art in India and Ceylon, p. 304) that “the 
Hindus have never taken sufficient interest in 
art for its own sake to write treatises, practical, 
historical, or critical on the subject’’, and 
justifies the criticism by the observation that 
the existence in the Tanjur of essays on art 
subjects has been known since 1895. He also 
refers to the notes on art history recorded by 
Taranath. It is no doubt true that the Hindus 
kept some sort of record of the names and 
achievements of their artists, such as the pas- 
sages quoted from Täranäth and the Lama. 








1 See my article on Kusinagara in Hastings’s 
Encyclopaedia of Religion and Ethics, now in the 
press. 
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But I am not disposed to withdraw the remark 
that no Hindu Zreatise practical, historical, or 
critical on art is known to exist, and I do not 
see much likelihood of such being discovered. 
The Citralaksana contains no theory, and the 
vague admonitions that beauty is essential to 
a good painting are far from amounting to a 
statement of aesthetic doctrine. The rules of 
proportion are presented in the form of ritual 
prescriptions essential for orthodox treatment 
by a craftsman, and not as aesthetic prin- 
ciples. It would be a difficult task for a practi- 
cal artist to ascertain whether or not those 
rules conform to the facts of nature or the 
principles of artistic composition. They may or 
may not so conform, but as they stand they 
are mere rules for the mechanical execution 
of a formula. The book does not give any 
guidance to the application of the discretion 
which the artist is advised to exercise in certain 
cases. I shall be much surprised if researches 
in Tibetan literature disclose any Indian work 
laying down principles of art, like the well- 
known Six Canons of Hsieh Ho. China has 
developed multitudes of connoisseurs and col- 
lectors of art objects, who felt the need of 
guidance by literary works on the history, 
principles, and criticism of art. No such con- 
noisseurs and collectors have been or are known 
in India generally, and no such literature ap- 
pears to have ever come into being!. Probably 
the caste system, the essence of Hinduism, has 
much to do with the difference between In- 
dia and China in the treatment of art. In India 
the production of works of art was the business 
of the members of castes ranking low in the 
social scale, and generally illiterate. Literature 
was mainly in the hands of the Brahmans, 
whose thoughts were directed to other sub- 
jects. But I must not go on, for this review has 
already occupied more than its share of space. 
Vincent A. Smith (Oxford). 


A. VON LECOQ, CHOTSCHO. Ergeb- 
nisse der kgl. preußischen Turfan-Expedi- 
tionen (II): Faksimile-Wiedergaben der 
wichtigeren Funde der ersten kgl. preu- 


1 I am, of course, aware that during the last few 
years, a small numbre of connoisseurs and collec- 
tors have appeared. The connoisseurs of the Mo- 
ghal courts were mainly of foreign origin. 
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Bischen Expedition nach Turfan in 
Ost-Turkistan, im Auftrage der kgl. 
Museen aus Mitteln des Baessler-Insti- 
tutes hgg. Berlin, Dietrich Reimer, 
1913. 18 Blatt Gr.-Folio, 45 farbige und 
30 schwarze Lichtdrucktafeln mit be- 
schreibendem Text. 


Der erste Band der kgl. preußischen Turfan- 
Expeditionen, Grünwedels Altbuddhistische 
Kultstätten in Chinesisch-Turkistan, ist 1912 
bei Georg Reimer erschienen (vgl. meine Be- 
sprechung Ostasiat. Zeitschrift I, S. 479f.). Er 
bietet zusammen mit Grünwedels Bericht über 
Idikutschari (Abh. der K. Bayr. Akad. d. 
Wiss. I. Kl. XXIV, 1905) die grundlegende Aus- 
breitung des Materials fiir den Kunsthistoriker 
und Archäologen. Mit dem zweiten Bande von 
Lecoq setzt die Detailbearbeitung in einer Weise 
ein, die als mustergültig bezeichnet werden 
kann und die Forschung über Zentralasien von 
vornherein auf eine publizistische Höhe bringt, 
wie wir Kunsthistoriker sie für Veröffent- 
lichungen aus dem Gebiete der christlichen 
Kunst Asiens noch nicht durchgesetzt haben. 
Die Tafeln bringen die meisten Bilder in Far- 
ben, nur wenige sind einfach im Ton belassen. 
Die Herstellung verursachte wohl große Mühe 
und nicht geringe Kosten. Dafür haben wir 
aber auch ein Werk, mit dem der Kunst- 
historiker nunmehr beruhigt in die Forschung 
über die neue Welt eintreten kann, die sich 
im zentralen Asien aufgetan hat. Lecoq be- 
schränkt sich ausschließlich auf die gewissen- 
hafte Vorlage des Materials, der beschreibende 
Text steht immer der Abbildung gegenüber. 
Wäre das Werk nicht so schwer und unhand- 
lich, es würde idealen Anforderungen ent- 
sprechen. 

Man darf sich zunächst nicht durch den 
Titel beirren lassen: Chotscho ist der gleiche 
Ort, der bei Grünwedel Idikutschari heißt, 
Lecoq nahm den alten Namen. Es war eine 
befestigte Stadt, deren Gebäude sämtlich Klö- 
ster, Tempel und Stupen sind. Ein Tempel ist 
nachweislich im 5. Jahrhundert errichtet; über 
das Alter der übrigen fehlen literarische An- 
gaben. Die Bewohner seien in der Hauptsache 
„Tocharer‘‘ gewesen. Die Kunst, ursprünglich 
rein vom Süden und Westen abhängig, in der 
Hauptsache graeco-buddhistisch, sei erst nach 
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dem Zuriickfluten des Buddhismus von China 
aus unter ostasiatischen Einfluß geraten. Dem 
sei wie immer, jedenfalls haben wir es mit einer 
ausgesprochenen Mischkunst zu tun. Indien 
und Persien, später China geben den Ausschlag. 
Die Stadt kam schließlich in die Hände der 
Uiguren und wurde etwa 843 zerstört, eine 
Nachblüte dauerte bis ins 14. Jahrhundert. 
Wir begnügen uns fürs erste mit dieser kurzen 
Anzeige. Eine ausführliche Besprechng soll 
folgen. Strzygowski (Wien). 


M. W.DE VISSER, THE DRAGON IN 
CHINA AND JAPAN. Verhandelingen 
der Koninklijke Akademie van Weten- 
schappen te Amsterdam. Amsterdam 
1913, Johannes Müller. 8°. XII und 
242 S. 


Das vorliegende Werk Dr. de Vissers schließt 
sich an seine älteren volkskundlichen Arbeiten 
„Ihe Fox and the Badger in Japanese Folk- 
lore“ (Transactions of the Asiatic Society of 
Japan Bd. XXXVI, 1908, Teil 3), „The Dog 
and the Cat in Japanese Superstition‘ (ebenda, 
Bd. XXXVII, 1909, Teil 1) und ,, The Snake in 
J. S.“ (Mitteilungen d. Sem. f. orient. Spr. 1911, 
Ostasiat. Studien) an. - Entsprechend seinem 
Grundgedanken, zu zeigen, wie völlig die reli- 
giösen und volkstümlichen Vorstellungen Ja- 
pans von den chinesischen beherrscht, und wie 
tief beide wieder durch die mit dem Buddhis- 
mus eingewanderten indischen Legenden und 
Phantasien beeinflußt sind, hat der Verfasser 
sein Buch in drei Teile geteilt: eine Einleitung, 
in der er die indischen Nägas (Schlangen) be- 
handelt, jene schlangenartigen Wesen, die in 
ihren Palästen auf dem Meeresgrunde ihre 
Schätze hüten, Regen und Gewitter erzeugen 
und später mächtige Beschützer von Buddhas 
Lehre werden, und zwei Abschnitte, von denen 
der eine Wesen und Bedeutung des von der 
Näga-Lehre stark beeinflußten Drachen in 
China, der andere das gleiche in Japan unter- 
sucht. In den acht Kapiteln des ersten dieser 
Abschnitte werden wir mit dem chinesischen 
Drachen bekannt gemacht, dem bekannten 
vierfüßigen, krokodil- oder eidechsenartigen 
Fabeltiere, das in der Vorstellungswelt Ost- 
asiens als regenspendender Wohltäter und als 
Abbild der furchteinflößenden Majestät eine 
so überragende Rolle spielt. Und zwar stellt 


der Verf. zunächst in Kapitel ı das Wesentliche 
zusammen, was sich in den klassischen Schrif- 
ten über den vorbuddhistischen Drachen findet; 
Kapitel 2 behandelt den Drachen als gutes und 
schlimmes Vorzeichen, sowie seine Bedeutung 
in der Geomantik ; Kapitel 3—7 bringen zahl- 
reiche volkstümliche Legenden über Gestalt, 
Wesen und Wirksamkeit der Drachen, Be- 
trachtungen über ihre symbolische Bedeutung 
in der Ornamentik, in den Darstellungen der 
kaiserlichen Würde und in der Ausstattung 
der Priester und Beschwörer, ferner Unter- 
suchungen über ihre Tätigkeit als Erzeuger 
von Gewitter und Regen, Erzählungen von 
ihrer Verwandlungsfähigkeit u. a.; Kapitel 8 
endlich zeigt uns den dem indischen Näga 
durch die Buddhisten angeglichenen ,,Drachen- 
König“. Der dritte Teil schildert in neun 
Kapiteln auf gleiche Weise den Drachen in 
Japan: zunächst in Kapitel ı die alten japa- 
nischen Fluß-, Meer- und Berg-Gottheiten, an 
die später die Drachenvorstellungen anknüpf- 
ten, und in den übrigen Kapiteln die Umwand- 
lung dieser Gottheiten unter chinesischem und 
indischem Einfluß, ihre Stellung als Drachen 
in Schintoismus und Buddhismus, deren Wirk- 
samkeit als Regenspender und ihre Verbindung 
mit Orts-, Tempel- und Priesternamen, alles 
erläutert durch eine große Zahl von Märchen 
und Legenden. Im letzten Kapitel zieht dann 
der Verfasser seine zusammenfassenden Fol- 
gerungen aus allem Gesagten. 

Dr. de Visser hat, unter sorgsamer Quellen- 
angabe, eine reiche Fülle von Material aus der 
chinesischen und japanischen Literatur, na- 
mentlich zahllose Legenden zusammengetra- 
gen, womit er die Bedeutung des Drachen im 
ostasiatischen Vorstellungskreise dartut. Fast 
möchte man sogar zuweilen wünschen, der 
Verfasser gäbe uns etwas mehr von seinen 
eigenen gründlich durchdachten und wohl- 
gestützten Auffassungen über den vielgestal- 
tigen Gegenstand. Wo er einmal selbst das 
Wort nimmt, zeigt er, daß er das Feld be- 
herrscht, er ist klar, sachlich und allen Hypo- 
thesen abhold. So wird man seine Ausführungen 
über das Problem der Bedeutung der Kugel, der 
die Drachen nachjagen (S. 103ff.), oder über 
das fabelhafte japanische Seeungeheuer Wani, 
von dem das Nihongi berichtet (S. 139ff.), mit 
besonderem Interesse lesen. In der ersten 
Frage kommt er zwar zu einem ‚Non liquet‘* 
in seinem Urteil, aber er verwirft doch die 
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sonst geäußerte Meinung, daß jene Kugel der 
von den Drachen ausgespiene Donner sei. Mir 
ist in der Tat die Unrichtigkeit dieser Auf- 
fassung nie zweifelhaft gewesen, und ich habe 
stets der Vorstellung als der am nächsten lie- 
genden zugeneigt, daB die Drachen die auf- 
steigenden Regen- und Gewitterwolken dar- 
stellen sollen, die die Sonne (die fliichtende 
Strahlenkugel) zu ,,verschlingen‘‘ streben, ähn- 
lich wie bei einer Sonnen- oder Mondfinsternis 
ein Ungeheuer das leuchtende Gestirn ver- 
schlingt. Wenn de Visser auf Grund einer vonihm 
mitgeteilten Bilderaufschrift auf die Möglichkeit 
verweist, daß mit der Kugel der Mond gemeint 
sei, so ist das ebensogut angängig, und der 
Drache würde dann die nächtlich aufsteigende 
Wolke sein. Oft genug sind ja auch die Wolken 
selbst mit dem Drachen dargestellt. Durch be- 
sondere buddhistische Auffassungen von der 
Kugel als einer kostbaren Perle (cintämani), 
wie sie z. B. bei Boerschmann (Die Baukunst 
und religiöse Kultur der Chinesen I, S. 57) 
durchscheinen, wird hieran nichts geändert. 
Andererseits befindet sich der Verfasser im 
Irrtum, wenn er (S. 107) von „Boerschmanns 
phantastischen Ideen über die mit der Perle 
spielenden Drachen" spricht. Diese Ideen sind 
durchaus nicht phantastisch, sondern entspre- 
chen ganz den heutigen volkstümlichen Vor- 
stellungen der Chinesen. Sëtz „Zwei Dra- 
chen spielen mit der Perle‘ ist ein bekannter 
Ausdruck für eine bekannte Darstellung. Die- 
ses Spiel der Drachen mit der Perle ist sogar 
heute in China eine weit landläufigere Auf- 
fassung als das Verschlingen der Sonne oder 
des Mondes durch den Wolkendrachen. 

Bei der Wichtigkeit, die der Drache für die 
chinesische Symbolik in Religion und Kunst 
hat, kommt den Zusammenstellungen und 
Untersuchungen de Vissers eine besondere Be- 
deutung zu, und wenn nicht über alle, so 
jedenfalls über die meisten der hiermit verbun- 
denen Fragen wird man in seinem Buche Aus- 
kunft finden. 

Einige Druckfehler und Versehen, die mir 
außer den am Schluß des Buches verzeichneten 
bei der Lektüre aufgefallen sind, seien hier an- 
gemerkt: S. 33 ist statt Bhesajyaguru (was 
auch Nanjio, Catalogue Nr. 170—173 hat) 
richtiger Bhaisajyaguru zu lesen (näheres über 
diesen Buddha s. Bull. Ec. fr. Extr. Or. III, 
33ff.). Das Zeichen #4 S. 57, 59, 64, 74, 123 
lautet nach de Vissers sonstiger Umschreibung 
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jui, nicht shui. S. 79 Anm. 6 ist # statt M 
zu lesen. Der Verfasser des Schou schen ki 
— S. Bt Anm. ı — heißt nicht „Yü Pao oder 
Kan Pao‘ (derselbe Irrtum findet sich auch 
in der Arbeit über die Schlange in den Mitt. 
d. Sem. f. orient. Spr. S. 267 Anm. 6), sondern 
nur Kan Pao; die Lesart Yü ist durch Ver- 
wechslung zweier sehr ähnlicher Zeichen (F 
und F) entstanden. Auf der gleichen Seite 
wird als Verfasser des Schou schen hou ki 
Ts‘ao Ts‘ien im 5. Jahrhundert angegeben 
(ebenso auch in den Arbeiten über Hund und 
Katze S. 2 Anm. 2 und über die Schlange S. 269 
Anm. 10). Wylie (Notes on Chinese Literature 
S. 154) hat darauf hingewiesen, daß die Ver- 
fasserschaft des Ts‘ao Ts‘ien eine Fälschung 
sein müsse, da in dem Buche Ereignisse er- 
wähnt werden, die sich erst zehn Jahre nach 
seinem Tode zugetragen haben. (Vgl. auch 
Giles, Adversaria Sinica S. 383.) S. 89 ist Shen 
Kwah (nach des Verfassers Umschreibung) 
statt Chien Kwoh zu lesen; S. 95 jen-shen statt 
jen-ts‘an; S. roo Cheu statt Chao; S. 114 Yeh 
(oder Sheh) statt Cheh; S. 197 ZS statt ae 
(vgl. S. 28 Anm. 2). S. 189 Anm. 3 ist vor & 
(der Verfasser schreibt W) MP, „the Wall- 
gazing Brahman‘‘, ein Name des Patriarchen 
Bodhidharma, SR zu ergänzen. 
O. Franke (Hamburg). 


DSCHUANG DSI, Das wahre Buch vom 
südlichen Bliitenland (Nan Hua Dschen 
Ging). Aus dem Chinesischen verdeutscht 
und erläutert von RICHARD WILHELM. 
Jena 1912. Verlegt bei Eugen Diederichs. 
8°. XXIV und 268 S. 


Den früher schon erschienenen drei Banden 
des Wilhelmschen Unternehmens, das die 
wichtigsten Originalurkunden der Religion und 
Philosophie Chinas weiteren Kreisen zugäng- 
lich machen will, hat sich in rascher Folge 
die vorliegende Übersetzung aus den Werken 
des Tschuang tse angeschlossen. Freilich 
handelt es sich auch bei diesem Schriftsteller 
nicht um einen Text, der zum ersten Mal eine 
Übersetzung in eine abendländische Sprache 
erfährt. Für Tschuang tse standen dem Heraus- 
geber — um nur seine wichtigsten Vorgänger 
zu nennen — bereits in den Übersetzungen 
von H.A. Giles (1889), sowie von J. Legge 
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(vgl. „Sacred Books of the East“ vol. XXXIX 
und XL, 1891) überaus tüchtige Vorarbeiten 
zur Verfügung. Gleichwohl bleibt Wilhelm das 
Verdienst, als erster dem deutschen Publikum 
die Kenntnis eines der geistreichsten Denker 
und glänzendsten Stilisten, die China hervor- 
gebracht, in einer genießbaren Form vermittelt 
zu haben. Die tiefschürfende Einleitung 
orientiert den Leser über die Persönlichkeit 
sowie das Werk des Verfassers und gibt einen 
wertvollen Abriß der Hauptrichtungen in der 
chinesischen Philosophie des 4. und 3. Jahr- 
hunderts v. Chr. Beachtung verdient Wil- 
helms Versuch, die Stellung des Tschuang tsé zu 
Konfuzius näher zu bestimmen: im Gegensatz 
zu der allgemein üblichen Anschauung betont 
er (Einleitung S. XI), Tschuang tse verhöhne 
bloß die Auswüchse, welche die Lehren des 
Meisters in den Händen minderwertiger Schüler 
gezeitigt hätten, während er Konfuzius selbst 
wegen seines unerreichten Einflusses auf die 
Gestaltung des Gesellschaftslebens schätze. 
Was die chinesischen Namen betrifft, so hat 
Wilhelm die allegorischen Bezeichnungen nach 
Möglichkeit ins Deutsche übersetzt. Störend 
empfindet man aber vielleicht wie schon bei 
früheren Bänden die Wiedergabe des Buch- 
titels, welche die chinesischen Worte mit einem 
nicht darin liegenden poetischen Schimmer um- 
kleidet. Es würde hier zu weit führen, mit dem 
Herausgeber über die Auffassung einzelner 
Stellen zu rechten. Tschuang tse gehört zu 
den Schriftstellern, die dem subjektiven Ver- 
ständnis einen weiten Spielraum lassen. Dazu 
kommt ein anderer von Wilhelm hervor- 
gehobener Punkt: die Schwierigkeiten, welche 
sich der Beschäftigung mit den taoistischen 
Werken entgegenstellen, wachsen noch da- 
durch, daß die Kommentatoren dieser Schriften 
sich meistens darauf beschränken, ‚ihre an- 
läßlich der Texte entstandenen Gedankengänge 
zu reproduzieren, ohne irgendwelches gram- 
matische und philologische Material beizu- 
schaffen‘. Bemühungen, die schillernde Spra- 
che des Tschuang tsé in die Paragraphen einer 
vom abendländischen Sprachgeist aus orien- 
tierten Grammatik einzuzwängen, haben das 
Verständnis dieses Dichterphilosophen nur 
wenig zu fördern vermocht. Die eifrige Nach- 
ahmung, welche der Stil des Tschuang tsé 
selbst unter den starrsten Anhängern des Kon- 
fuzianertums stets gefunden hat, macht aber 
eine rein philologische nach dem Muster der 
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„Chinese Classics‘ angelegte Ausgabe und Über- 
setzung des Textes zu einer dringenden Auf- 
gabe, weiche die Sinologie noch zu lösen hat. 


Fritz Jäger (Hamburg). 


O. FRANKE, KENG TSCHI TU HR, 
Ackerbau und Seidengewinnung in China. 
Ein kaiserliches Lehr-und Mahnbuch, aus 
dem Chinesischen übersetzt und mit Er- 
läuterungen versehen. .4°. VI, 194 S. 
102 Tafeln und 57 Illustrationen im Text. 
Abhandlungen des Hamburgischen Kolo- 
nialinstitutes IX. Hamburg, L. Friede- 
richsen&Co. 1913. Preis 20 M., geb. 23 M. 


Das Kéng-chih-t’u, die bildliche Schilde- 
rung von Ackerbau und Seidengewinnung, 
nimmt in der chinesischen Literatur und Kunst 
eine ganz besondere Stellung ein und verdient 
schon deshalb die ausfiihrliche Behandlung, 
die der Verf. ihm in diesem schönen Buche 
widmet. In der Einleitung holt Franke noch 
weiter aus, indem er die beiden Gewerbe in 
ihrer Bedeutung für die chinesische Ethik und 
Religion untersucht An eine erschöpfende Be- 
handlung dieses Themas hat der Verf. nicht 
gedacht und nicht denken können. Denn, wie 
er selbst hervorhebt, ist die chinesische Kul- 
tur wesentlich agrarisch — also kerngesund, 
möchte man hinzufügen — und die beiden 
stärksten wirtschaftlichen Mächte dieser Kul- 
tur, zugleich die Arbeitsgebiete der beiden großen 
sozialen Mächte aller Kulturen, des Mannes und 
des Weibes, haben daher Ethik und Religion 
nicht nur sehr wesentlich bestimmt, sondern 
zum guten Teile geschaffen. Eine stärkere Aus- 
arbeitung dieses Kapitels hätte also für das 
Kéng-chih-t’u selbst in dem gegebenen Rahmen 
vermutlich wenig Raum mehr gelassen. Auch 
so schon enthalten die knappen 38 Seiten sehr 
wertvolle Materialien für die Geschichte der 
ethischen und religiösen Anschauungen Alt- 
chinas. Für die O. Z. aber bietet das zweite 
Kapitel der Einleitung größeres Interesse, in 
dem das Bild der beiden ländlichen Gewerbe 
entworfen wird, wie es sich in der Literatur 
und Kunst spiegelt. Genauer gesagt in der 
Kunstliteratur, denn von den Monumenten der 
Kunst spricht der Verf. kaum, und die Kunst 
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kommt bei ihm überhaupt nicht ganz zu ihrem 
Rechte. Es ware verwunderlich, wenn nach 
der Literatur wirklich erst in der T’angzeit mit 
Wang Yai die Landwirtschaft in die bildende 
Kunst ihren Einzug gehalten hatte. In den 
Denkmälern selbst, so spärlich sie sind, tut 
sie es wesentlich früher, wie schon die größte 
Gruppe von Hansteinen mit ihrem Bilde des 
„göttlichen Bauern“ beweisen. Auch in der 
Folgezeit bleibt nach Franke die Literatur 
beinahe stumm. Die spärlichen Nachrichten, 
die er bringt, sind allerdings z. T. sehr inter- 
essant, wie die Erwähnung eines Holzbildes von 
Bauer und Weberin, die Shih Tsung (954 
bis 959) im Palaste aufstellen lieB. Es wird sich 
allerdings eher um Reliefs als um Freifiguren 
gehandelt haben, wie Franke annimmt. Von 
der Sungzeit an beherrscht das Kéng-chih-t’u 
selbst fast allein das Feld. Seine recht ver- 
wickelte Geschichte, die der Verf. im einzelnen 
gibt, beginnt etwa 1145, wo ein Lou Shou das 
Werk, Bilder (und Lieder) vom Pflügen und 
Weben, dem Kaiser Kao Tsung übergab. Im 
Jahre 1210 wurde es dann von Shous Enkeln 
Hung und Shen auf Stein graviert, nach der 
Vorzeichnung von Shous berühmter Neffen 
Yo, wenigstens für die Schrift, denn daB er 
auch die Bilder auf den Stein übertragen habe, 
scheint mir aus der von Franke zitierten Stelle 
nicht mit Sicherheit hervorzugehen. Die erste 
eigentliche Veröffentlichung in Holzschnitt 
fällt in das Jahr 1237 und ist das Werk eines 
gewissen Wang Kang, eine zweite Holzschnitt- 
ausgabe wurde 1462 von einem Sung Tsung-lu 
herausgegeben. Von all diesen älteren Aus- 
gaben ist oder scheint wenigstens nichts er- 
halten zu sein!, was für die Gedichte ja von 
keiner allzugroßen Bedeutung ist. Für die 
Bilder aber sind wir ausschließlich auf eine 
sehr späte japanische Ausgabe? angewiesen, 
die Kano Einö, der bekannte Maler und Kunst- 
geschichtler, wahrscheinlich nach der Ausgabe 
von 1462 im Jahre 1676 erscheinen ließ, — 
also auf eine sehr trübe Quelle. Ist es von vorn- 


1 Scheinbar auch in Japan nicht. K. Naka- 
mura, der danach gesucht hat, hat wenigstens 
nur ein Exemplar der Ausgabe des Einö gefun- 
den, vgl. Shigaku Zasshi XXIII, 11 (1912), 
1149 ff. 

? Von Laufer in Tokyo aufgefunden, vgl. 
T’oung Pao XIII, rooff. Ein anderes Exemplar 
befindet sich in der Bibliothek des Museums in 
Tokyo (Nakamura a. a. O. 1153.) 
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herein nicht eben wahrscheinlich, daB eine ja- 
panische Holzschnittnachbildung von 1676 
nach einer Holzschnittnachbildung von 1462 
der Holzschnittnachbildung von 1237 der Stein- 
abklatsche von 1210 sonderlich viel von dem 
Stile des Originals erhalten hat, so läßt die sehr 


dankenswerte Veröffentlichung des BucheS * © 


bei Franke kaum einen Zweifel darüber, daß 
wir in Einös Werkchen eher ein Denkmal des 
damals noch recht ungeschickten japanischen 
Holzschnittes, als der Sungkunst vor uns haben. 
Nichts zwingt uns anzunehmen, daß die lehr- 
haften Bilder Shous Kunstwerke von sonder- 
lichem Range waren, aber sie hatten immer- 
hin Sungblut in sich. Und davon ist bei Einö 
verzweifelt wenig zu merken, wenn er auch die 
Komposition getreulich bewahrt haben mag. 
Mit der Bedeutung des Buches für die Ge- 
schichte des chinesischen Bildholzschnittes 
wäre es also selbst dann nichts, wenn wir tat- 
sächlich keinen älteren Bildschnitt besäßen, 
als den bei Anderson zitierten von 1331, was 
nicht der Fall ist. 

Noch gründlicher wird freilich das Sung- 
original in der bekannten Ausgabe des K’ang 
Hsi von ca. 1696 verändert, dessen Illustra- 
tionen einem europäisch gebildeten Maler, dem 
Chiao Ping-chén zufielen und wegen ihrer ,,kor- 
rekten Perspektive‘ schon früh den Beifall der 
Westländer gefunden haben. Ganz so schlimm, 
wie man nach den zweifelhaften Lobsprüchen 
der chinesischen Professoren annehmen möchte, 
steht es freilich mit seiner Beherrschung der 
europäischen Weisheit nicht. Er freut sich 
zwar kindlich, an seinen weiten Ausblicken zu 
zeigen, wie er gelernt hat, „der Nähe und Ferne 
entsprechend die Dinge groß und klein zu 
geben‘‘, aber er sündigt erquickend häufig ge- 
gen den heiligen Geist der europäischen Wissen- 
schaft und ist in allem Wesentlichen ein echter 
Chinese geblieben. Ein Künstler war er freilich 
überhaupt nicht, der Wert seiner Bilder liegt 
vielmehr fast ausschließlich auf kulturhisto- 
rischen Gebiete. Franke gibt sie mit denen des 
Einö zusammen vollständig, allerdings nicht 
nach der genügend bekannten Ausgabe des 
K’ang Hsi, die neben den alten Versen neue 
Poeme des Kaisers trug, sondern nach der in 
der Literatur erwähnten, in Europa bisher aber 
unbekannten Ausgabe des Ch’ien Lung von 
1739, in der die Gedichte der Sungzeit weg- 
gefallen und durch Verse des Kaisers ersetzt 
sind. Außerdem hat der Kaiser das Werk durch 
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Prosaerklärungen bereichert, die Franke in 
extenso übersetzt und sorgfältig kommentiert. 
Ein ausführliches Sachregister macht den 
SchluB des ausgezeichneten Werkes, das von 
dem Hamburger Kolonialinstitut vieles für die 
etwas schläfrigen sinologischen Studien in 
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Deutschland hoffen läßt. Die äußere Form des 
Buches und das schöne Gelingen des schwie- 
rigen Druckes macht der Firma J. J. Augustin 
um so größere Ehre, als sie indem Kéng-chih-t’u 
offenbar ihre Erstlingsarbeit auf diesem Gebiete 
geschaffen hat. Kümmel. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


(Nur die in das Stoffgebiet der O. Z. fallenden Aufsätze werden zitiert. Um eine môglichst vollstan- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Autoren um Ein- 
sendung von Separatabzügen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


DEUTSCHLANDUNDÖSTERREICH. 


ANTHROPOS (VIII, 4/5, Juli/Oktober 


1913). 

O. FRANKFURTER, Buddhistische Zeit- 
rechnung in Siam. 

F. HESTERMANN, Zur ostasiatischen Kunst- 
geschichte. 


DER CICERONE (V 20). 


ADOLF FISCHER, Zur Erôffnung des 
Museums für Ostasiatische Kunst der Stadt 
Coln. (Mit 14 Abb.) 


MITTEILUNGEN DER DEUTSCHEN 
GESELLSCH. F. N. U. V. OSTASIENS 
(XIV 3). 

E. v. ZACH, Ein Briefwechsel in Versen. 

Zwei Gedichte von Po Chü-i und Yuan Chen. 
Abfassungszeit 810 n. Chr. 

KURT MEISSNER, Die ,, YOSE”’. 

»Die Yose sind ôffentliche Vergniigungs- 
häuser, in denen Geschichtenerzähler, Sänger, 
Tänzer usw. auftreten.“ 

Bücherbesprechungen. 


DIE NEUE RUNDSCHAU (Okt. 1913). 


FRIEDRICH PERZYNSKI, Jagd auf Götter. 

P. schildert die Aufregungen und Schwierig- 
keiten bei dem Aufsuchen und Erwerb einiger 
der Kunstwerke, die im November/Dezember 
im Berliner Kunstgewerbe-Museum zu sehen 
waren. 


ZEITSCHRIFT FÜR BILDENDE KUNST 
(XXV 2). 


FRIED. LÜBBECKE, Das Städtische Mu- 
seum für Ostasiatische Kunst in Köln. 
(30 Abb.). 


ENGLAND UND AMERIKA. 


THE BURLINGTON MAGAZINE (Oct. 


1913). 
LAURENCE BINYON, Chotscho. 


DESGL. (Nov. 1913). 


Two Early Chinese Statues (6 Fig.). 

“The two statues illustrated in the plates 
were conspicuous among many admirable 
examples of early Chinese sculpture at the 
Musée Cernuschi and they now adorn a small 
exhibition of Oriental art at 12 Rue de la 
Baume, Paris.“ “It is early as yet to speak 
with certainty of the dates of these master- 
pieces, but they seem to belong to the already 
mature art of the T’ang dynasty.” 


DGL. (December 1913). 


FR. S. KERSHAW, The Inscribed Vase of 

the Dana Collection. 

Der Verfasser weist mit völliger Schlüssig- 
keit nach, daß das eingravierte Datum (= 133 
v. Chr. unserer Zeitrechnung) eine spätere, 
höchst wahrscheinlich moderne Verschönerung 
dieses bezeichnenden Stückes der sog. Han- 
Töpferei ist, das eben wegen dieses Datums in 
der Literatur (Bushell, Laufer) eine unver- 
diente Rolle gespielt hat. 


INDIAN ANTIQUARY (August 1913). 


M. M. HARAPRASAD SHASTRI, King 
Chandra of the Meharauli Iron Pillar In- 
scription. 


INDIAN REVIEW (August 1913). 


S.V. VENKATESWARAN, Akbar and the 
Fine Arts. 
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THE JOURNAL OF THE AMERICAN THE OPEN COURT (August 1913). 


ORIENTAL SOCIETY (Vol. XXXIII). 


FRIEDRICH HIRTH, The Mystery of Fu- 
lin. Continued from Vol XXX, 1909. 9. 
The Emperor Yang-ti’s Fu-lin. 10. Fu-lin 
confounded with Persia. 11. The name 
Fu-lin applied to the Patriarchal court. 12. 
Greater Fou-lin. Translation. 


JOURNAL OF THE ANTHROPOLOGI- 
CAL SOCIETY OF BOMBAY (IX 8). 


S.CHANDRA MITRA, The 
Asiatic Cult and Superstition. 


THE JOURNAL OF INDIAN ART AND 
INDUSTRY (July 1913). 


- J. H. RIVETT-CARNAC, Notes on a Col- 
lection of Brooches worn in India, and their 
Resemblance to European Finds and Forms 
(4 pl.). 

T. H. HENDLEY, The Elephant in State 
Ceremonies (6 Sr 


DGL. (October 1913). 


VINCENT A.SMITH, The Sculpture of 
Ceylon. 
CHAUBEY BISVESVAR NATH, Calligraphy. 


THE JOURNAL OF THE R. A.S. (Oct. 


1913). 
LOUIS DE LA VALLÉE POUSSIN, Nou- 
veaux Fragments de la Collection Stein. 
F. E. PARGITER, Visvamitra and Vasistha. 
L. C. HOPKINS, A Chinese Pedigree on a 
. Tablet-disk. 
THE DATE OF KANISHKA. | 
Discussion continued: Prof. Rapson, Mr. 
Fleet, Mr. Kennedy, Mr. Vincent Smith, 
Mr. Barnett, Lieut.-Colonel Waddell, Mr. 
Longworth Dames, Dr. Hoey, Mr. Fleet, Mr. 
Thomas. 
H. BEVERIDGE, The Delhi Elephant Statues. 
J. KENNEDY, The Later Kushans. 
Notices of Books. 
Obituary Notices. 
JOURNAL OF THE SIAM SOCIETY 
(X 2). ) da 


O. FRANKFURTER, The Attitudes of the 
Buddha. 


Peacock in 


CH. RIPLEY, The dragon in China. 


DGL. (September 1913). 
CHANG T’IEN SHE, An Exposition of Taoism. 


VISVAKARMA (VI, October 1913). 
List of plates: Manjusri, Java; Torso, Sän- 
chi; Trimürti, Elephanta; Siva, S. India; 
Jain Tirthankara; Pattini, Ceylon; Dryad, 
Sänchi; Elephant, Mämallapuram; Ele- 
phants, Mämallapuram; Bull, Ceylon; Mon- 
goose, Nepal; Varäha, Udayagiri, Bhopal; 
Hanuman, Ceylon. 


FRANKREICH. 


L’ART ET LES ARTISTES (Oct. 1913). 


MARQUIS DE TRESSAN, La Peinture en 
Orient et en Extréme-Orient. 

Chine. Japon. Mésopotamie. Perse. Inde 
musulmane. 100 Illustrations hors-texte et 
dans le texte. 4 Planches en couleurs. 
Numéro spécial. 


BULLETIN DE L'ASSOCIATION AMI- 
CALE FRANCO-CHINOISE (V 4, Oc- 
tober 1913). 

L. LALOY, Les légendes des Immortels, tra- 
duites du chinois. 

R. PETRUCCI, Le Kou K’ai 
Museum. 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANCAISE 


D’EXTREME ORIENT (XII 9). 
BIBLIOGRAPHIE. 
Indochine, Inde, Chine, Japon, Asie cen- 
trale, Généralités et divers. 

DGL. (XIII 1). 
H. PARMENTIER, Complément a Pinven- 
taire descriptif du Cambodge. 


DGL. (XIII 2). 
J. DE MECQUENEM, Les bâtiments an- 
nexes de Ben Maia, 
G. COEDES, Note sur l’iconographie de 
Ben Maia. 

BULLETIN DE LA SOCIETE FRANCO- 
JAPONAISE (Juillet 1913). 


SEIICHI TAKI, Les deux grandes écoles de 
la peinture japonaise. 


i-tche du British 
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R.KOECHLIN, Harunobu, Koriusai, Shunsho. 
H. DARDENNE DE TIZAC, L’art boud- 
dhique au Musée Cernuschi. 

E. ARCAMBEAU, Le musée Cernuschi et 
ses expositions des arts de l’Asie. 
Bibliographie (Marquis de Tressan, L’école 


Utagawa et l’estampe japonaise), Chronique . 


des expositions et des ventes. 


L’ETHNOGRAPHIE (Oct. 1913). 


MICHEL REVON, L’Envoütement dans le 
Japon primitif. 
ADHEMARD LECLERE, La Cour d’un Roi 
du Cambodge. 


LA REVUE DE L’ART ANCIEN ET 
MODERNE (Septembre). 
R. PETRUCCI, Tchao Méng-fou. 


T'OUNG PAO (Juillet 1913). 


BERTHOLD LAUFER, Arabic and Chinese 
Trade in Walrus and Narwhal Ivory. 
PAUL PELLIOT, Addenda. 

HERBERT MUELLER, Beiträge zur Kennt- 

nis der Han-Skulpturen (12 Abb.). 

1. Der Han-Hirsch der Familie Chang in 
Teng-chou-fu. 2. Han-Reliefs in Nord-Shan- 
tung. 3. Reliefierte Stein-Türen in Nord- 
Shantung. 4. Die Stein-Tiir in Shé-Yang, Prov. 
Kiangsu. 


DGL. (Nr. 4, October 1913). 


L. VANHEE, Les cent volailles ou l’analyse 
indéterminée en Chine. 

C. NOTTON. Leçons d’un veuf à son fils. 

H. CORDIER, Les correspondants de Bertin. 
W. W. ROCKHILL, Notes on the relations 
and trade of China with the Eastern Archi- 
pelago and the coasts of the Indian Ocean 
during the fourteenth century. 


JAPAN UND CHINA. 


BIJUTSU SHUEI (21, Mai 1913). 


JAPANISCHES BUNJINGWA: 

TAIGADO, Landschaft. Samml. S. Kodera, 
Kobe. 

BUSON, Pferde. Sammi. Baron Sumitomo, 
Osaka. 

DGL., Su Tung-po, Regen- und Schneeland- 
schaft. 3 Kakemono. Samml. J. Sakada, 
Tökyö. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


MINAGAWA KIEN (gest. 1807), Landschaft. 
Samml. Sh. Hayakawa, Sanuki. 

RAI SANYO, Landschaft. Samml. T. Hara, 
Yokohama. 

MOKUBEI, Landschaft, Samml. T. Hara. 
CIHIKUDEN, Landschaft. Samml. S. Kuki, 
Yokkaichi. 


OKADA HANKO, Landschaft. Samml. S. 
Kuki. 

DERS., Landschaft. Samml. Baron Sumi- 
tomo, Osaka. 


WATANABE KWAZAN, Fischer. 
G. Nakano, Tökyö. 

BAIITSU, Landschaft. Samml. Z. Morimoto, 
Nagoya. 

NUKINA KAIOKU, Landschaft. Samml. S. 
Nakajima, Hikone. 


THE KOKKA (Nr. 277). 


NATURAL LANDSCAPE AND JAPANESE 
ARCHITECTURE. 

VAYU UND PRTHYA. Saidaiji, Yamato. 
WATANABE KWAZAN, Konfucius und 
Laotsze. Samml. Nakajima Sensuke, Kö- 
zuke. 

LIN T’AI-HENG Ko, Ende Ming, Bam- 
bus und Felsen. Samml. Takamatsu Chö- 
zaémon, Osaka. 

Unbekannter Meister, Ashikaga, Landschaft. 
Samml. Hara Tomitarö, Yokohama. 
Chinesische Bronzen. Samml. Tuan Fang t. 
Kwannondo des Kiyomizudera. 


DGL. (Nr. 278). 


DEVELOPMENT OF THE BUNJINGWA 
SCHOOL. 

“CHANG SSU-KUNG”’, Porträt des Pu-kung. 
Közanji, Yamashiro. 
AWADAGUCHITAKAMITSU, Ishiyamadera 
Engi. Ishiyamadera, Omi. 

LIU CHUN Zift, Ming, Sennin. 
Marquis Tokugawa, Nagoya. 
NOBUKATA 435, Europäer, Olmalerei. 
Samml. Baron Kanda, Tökyö. 

I FOU CHIU #7: (Mandschu), Land- 
schaft. Samml. Hasegawa Jirobei, Ise. 
TANYU, Landschaft, Makimono. Samm). 
Murayama, Osaka. 

WATANABE NANGAKU, Zwei Frauen. 
Samml. Shibakawa Mataémon, Osaka. 
„FAN TAO-SHENG“ HR Ming, Vaisra- 
vana, Holz. Mampukuji, Yamashiro. 


Sammi. 


Samm. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


THE KOKKA (Nr. 279). 


THE ITSUKUSHIMA SHRINE AND THE 
FINE ARTS OF JAPAN. 

„ZEN HUI“, Rakan. Sammi. Murayama, 
Osaka. 

SESSHU, der Yü-wang-shan fa] Wil) Tempel. 
Samml. Marquis Tokugawa, Nagoya. 
OKYO, Karpfen. Samml. Marquis Tokugawa, 
Nagoya. 

YAMADA DOAN, Eichhôrnchen und Melone. 
Samml. Graf Tokugawa Satomichi, Tokyo. 
TANI BUNCHO, Der Pfirsichgarten. Samml. 
Uëmatsu Yoémon, Suruga. 

Der Itsukushima-Tempel. 


DGL. (Nr. 280). 


THE MODERN YAMATO-YE. 

SOTATSU, Szenen der Hôgen-Heiji-Kriege. 

Kais. Sammlung. 

LI WEI 43%, Sung, Bambushain. Sammi. 

Ching Hsien, Peking. 

OKYO, Damen beim Schneidern. Samml. 

Oku Hachirobei, Tokyo. 

„FUJIWARA TAKANOBU“, Porträt des 

Mitsuyoshi. Jingoji, Yamashiro. 

Pagode des Enkakuji, Seoul. 

„CHING-CH’U“ Ra, Fische. Samml. Mar- 
- quis Inouye, Tokyo. 


DGL. (Nr. 281). 


THE SHIJO SCHOOL. 

KANO NAONOBU, Bambus und Hiihner. 
Samml. K. Suzuki, Tokyo. 

„WU TAO-TZU‘“, Monju und Fugen. Tō- 
fukuji. 

GOSHUN, Fischerdorf. Samml. T. Yoshida, 
Tokyo. 

KATSUKAWA SHUNSHO, Schônheiten. 
Samml. R. Murayama, Osaka. 
»KUKAI", Gözanze-Myöö, Holz. 
buji, Köyasan. 

„MOTONOBU‘“, Landschaft mit Webern, 
Byöbu. Sammi. Marquis Inouye, Tökyö. 


Kongö- 
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KOKOGAKU ZASSHI (IV, 1, Sept. 1913.) 


H. SAKURAI, Grundideen fiir das Studium 

der Kostiimgeschichte. 

Y. ISHINOMAKI, Über den Tonako R&T- 
Tanz (Ise). 

T. IWAI, Inschriften auf Monumenten in 

Kyoto VII. 


DGL. (IX, 2, Oktober 1913). 
Verschiedene Aufsätze über Festungsanlagen. 


DGL. (IV, 3, November 1913). 


S. HIBATA, Thonfiguren der Narazeit. 

T. IWAI, Inschriften auf Monumenten in 

Kyoto. VIII. 

Abbildungen von koreanischen Wandbildern 
(Reiter, zwei Frauen, vgl. O. Z. 380). 


KOTTO ZASSHI (63, September 1913). 


Auffindung des Grabes des SOTATSU im 

Tempel Hoonji, Kanazawa. 

Danach wäre der Meister, dessen Lebens- 
daten bisher unbekannt waren, am 24. Sep- 
tember 1643 (Kwanei 20, 8, 12) gestorben. 
DGL. (64, Oktober 1913). 


Liste der NETSUKESCHNITZER. 


DGL. (65, November 1913). 
OGATA KENZAN, Miura Kenya. 
K. KISHI, Das Ne-no-hi Tana des Kôetsu 
(Sammi. Marquis Hachisuka). 

NIHON BIJUTSU (175, September 1913). 
KUWABARA, Ist Sémin der Enkel des SéyoI? 


DGL. (177, November 1913). 
KUWABARA, Uber die Kennerschaft von 
Schwertzieraten. 

TOYO GAKUHO ##æ (III 2). 


SHIRATORI, Neue Forschungen zur Ge- 
schichte der Länder an der Westgrenze 
(Chinas). 


BUCHERSCHAU. 


(Alle Büchersendungen direkt oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.) 


OSTASIEN. 


KUNST. 


U. THIEME, Allgemeines Lexikon der bil- 
denden Künstler. IX, Delaulne-Dubois. 
618 S. Leipzig, E A. Seemann. 1913. 
(Biographien: Deme-Familie, Döan, Dö- 
hachi, Döho, Dompö, Donchö, Dozö, sämt- 
lich von Otto Kümmel.) 

MARQUIS DE TRESSAN, La Peinture en 
Orient et en Extréme Orient, Chine, Japon, 
Mésopotamie, Perse, Inde musulmane. 100 
Illustrations hors texte et dans le texte. 
4 Planches en couleurs. 4°. 56 pp. (L’Art 
et les Artistes. Numéro Special. Oct. 1913. 
IV.) 5 fr. 

GENSHIKI WAKAN MEIGWA HYAKU- 
SHU M@ARARAMR (100 Meisterwerke 
japanischer und chinesischer Malerei in 
Farbendruck). Tokyo, Gwahösha, 1913. 
33 monatlich erscheinende Hefte mit 100 
Tafeln in Dreifarbendruck. Preis 12 Yen. 
Inhalt von Heft 1: TOSA MITSUMOTO, 
Monju, Samml. Vic. Suématsu; RITSUO, 
Fächer mit den Rokkasen, dies. Samml.; 
PIEN WEN-CHIN, Blumen und Vögel, dies. 
Sammi. 


VERSCHIEDENES. 


E. GRÜNFELD, Hafenkolonien und kolonie- 
ähnliche Verhältnisse in China, Japan und 
Korea. 236 S., 2 Tafeln. Jena, G. Fischer 
1913. Preis 6 M. 

BERTHOLD LAUFER, History of the 
Finger-Print System. Government Printing 
Office, Washington 1913. From the Smith- 
sonian Report for 1912. Pages 631—52 
(With Plates 1—7). 

DERS., Notes on Turquois in the East. 
Chicago 1913. 71 pp. 8 pl. Field Mu- 
seum of Natural History, publication 169. 
Anthropological Series, vol. XIII, nr. 1. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 
K UN ST. 


LIONEL D. BARNETT, Antiquities of India, 
an Account of the History and Culture of 
Ancient Hindustan. With numerous illus- 
trations and a map. Philip Lee Warner, 
London W., 1913. XII, 306 pp. Pr. 12s. 6. 


SPRACHE UND LITERATUR. 


INDISCHE SAGEN. Ubersetzt von ADOLF 
HOLTZMANN. Neuherausgegeben von M. 
Winternitz. Jena, Diederichs 1913. XXX 
und 318 Seiten. Gebunden 20 M. 

OTTO WALTER, Der Kumärasambhava 
oder die Geburt des Kriegsgottes, ein Gedicht 
des Kālidāsa. Zum ersten Male aus dem 
Sanskrit vollständig in deutsche Prosa über- 
tragen, eingeleitet und mit erläuternden An- 
merkungen versehen. Hans Sachs-Verlag, 
Miinchen—Leipzig 1913. 85S. Pr. 2M. 


RELIGION UND PHILOSOPHIE. 


A. AVALON, Tantra of the Great Liberation 
(Mahänirväna Tantra). A translation from 
the Sanskrit, with introduction and com- 
mentary by A. Avalon. CXVI, 359 pp. Lon- 
don 1913. 10 s. net. 

R. G. BHANDARKAR, Vaisnavism, Sai- 
vism and minor religious systems. GrundriB 
der Indo-Arischen Philologie und Alter- 
tumskunde III. Band, 6. Heft. Karl J. Triib- 
ner, StraBburg 1913. Preis 9,60 M. 

MRS. RHYS DAVIDS, Psalms of the Early 
Buddhists. II. Psalms of the Brethren. 498 pp. 
London 1913. 10 s. 

J. DOWSON, A Classical Dictionary of Hin- 
du Mythology and Religion. 250 pp. Lon- 
don 1913. 16 s. 

(NYANATILOKA), Die Fragen des Milindo. 
Ein historischer Roman, enthaltend Zwie- 
gespräche zwischen einem Griechenkönige 


BUCHERSCHAU. 


und einem buddhistischen Mönche über die 
wichtigsten Punkte der buddhistischen Lehre. 
Aus dem Päli zum ersten Male vollständig 
ins Deutsche übersetzt von Bhikkhu Ny- 
änatiloka. I. 80 pp. Veröfftl. a. d. Gebiete 
d. Pali-Buddhismus IX. Breslau 1913. 2M. 
Die Religion des alten Indien II. Übertragen 
und eingeleitet von L. V. SCHROEDER: 
Bhogavadgitä, des. Erhabenen Sang. (Re- 
ligiöse Stimmen der Völker, herausgegeben 
von Walther Otto). E. Diederichs, Jena 1912. 
XVI u. 86 S. Preis 2, geb. 3 M. 
SILACARA (Bhikku), Das Ichproblem im 
Buddhismus. Ein Vortrag, übersetzt von 
A. Eichelberger. 27 S. Breslau 1913. 50 Pf. 
(SILACARA), Nikaya, The Majhima. The 
first 50 discourses from the collection of the 
Medium-length discourses of Gotama, the 
Buddha. Freely rendered and abridged 
from the Päli by the Bhikkhu Silacära. Vol. 
II. VII, 246 pp. Veröffentl. d. Deutschen 
Pali-Gesellschaft II, 6. Breslau 1913. 6 M. 
(SWAMI PARAMANANDA), Srimad-Bha- 
gavad-Gita or the Blessed Lord’s Song. Trans- 
lated from the Original Sanskrit Text by 
Swami Paramänanda. XV, 145. Boston 


1913. 


VERSCHIEDENES. 


KARL BAEDEKER, Indien. Handbuch 
für Reisende. Mit 22 Karten, 33 Plänen und 
8 Grundrissen. Baedeker, Leipzig 1913. 
LXXIV, 358 S. Preis 20 M. 

H. CORDIER, Bibliotheca Indosinica. Vol. 
II.: La Péninsule Malaise. 406 pp. Paris 
1913. 15 fr. 

E. FELBER, Die indische Musik der vedi- 
schen und der klassischen Zeit. Mit Texten 
und Übersetzungen von B. Geiger. Sitzungs- 
berichte der Kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, philosophisch-historische 
Klasse. 170. Bd. 7. Abt. XXIII. Mitt. der 
Phonogramm-Archivs-Kommission. 189 S. 
Wien, A. Hölder, 1912. 

(W. GEIGER), The Maha-Vamsa or Great 
Chronicle of Ceylon. Translated into Eng- 
lish by W. Geiger. LXV, 300. New York 
1913. 4 $. 

E. B. HAVELL, A Handbook to Agra and 
the Taj, Sikandra, Fatehpur-Sikri and the 
Neighbourhood. Second ed. XII, 147 pp., 
14 ill., 4 plans. New York 1913. 1°), $. 
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CHINA, TURKESTAN, TIBET. 
KUNST. 


ED. CHAVANNES ET R. PETRUCCI, La 
Peinture Chinoise au Musée Cernuschi, 
Avril—Juin 1912. G. v. Oest & Co., Bru- 
xelles et Paris 1913. 4°. 98 pp. 51 pl. hors 
texte. Prix 48 fr. br., 54 fr. relié. Ars Asia- 
tica, Études et Documents publiés sous la 
direction de Victor Goloubew I. 


SPRACHE UNDLITERATUR. 


C. J. BALL, Chinese and Sumerian. XXIII, 
160 pp. Oxford University press, Humphrey 
Milford, London 1913. Price 42 s. net. 

C. BUDD, Chinese Poems. 174 pp. New York 
1913. 

EDOUARD CHAVANNES, Les documents 
chinois, découverts par Aurel Stein dans les 
sables du Turkestan Oriental, publiés et 
traduits. Imprimerie de l’Université, Oxford 
1913. 4°. XXXIII, 232 pp. XXXVII pl. 
Pr. £ 3. 3. 0. 

LI-TAI-PO, Gedichte aus dem Chinesischen 
übersetzt von OTTO HAUSER. (Aus frem- 
den Gärten 1.) 2. Auflage. 30 S. Al. 
Duncker, Berlin 1911. — Dasselbe, II. Teil. 
(Aus fremden Gärten 7.) 34 S. Preis je 
so Pf. 


RELIGIONUNDPHILOSOPHIE. 


P. CARUS, Lao-Tze, Tao-Teh King. The 
canon of reason and virtue. In Chinese and 
English ed. by P. Carus. 16 mo. II, 209 pp. 
The Open Court Publishing Company, Chi- 
cago 1913. I §. 

(W. GEMELL), The Diamond Sutra (Chin- 
Kang-Ching) or Prajna-Paramita. Trans- 
lated from the Chinese with Introduction 
and Notes by W. Gemmell. XXXII, 118 pp. 
New York 1913. I $. 

LEON WIEGER S. J., Taoisme. Tome II. 
Les Pères du système taoiste. Lao-tzeu, Lie- 
tzeu, Tschoang-tzeu. Texte revu sur les 
anciennes éditions taoistes, traduit d’après 
les commentaires et la tradition taoistes. 
1913. 52I pp. 

L. WIEGER, Buddhisme. II.: Les vies chi- 
noises du Buddha. 453 p. Ho-kien-fou 1913. 


VERSCHIEDENES, 


J. A. DECORDEMANCHE, Traité des mon- 
naies, mesures et poids anciens et modernes 
de la Chine. Leroux, Paris 1913. 172 pp. 


33 


496 


C. PUINI, La vecchia Cina. 319 pp. Fi- 
renze, Libreria della Voce 1913. 

A. VISSIERE avec la collaboration de G. 
CORDIER, CL. HUART et A.C. MOULE, 
Etudes sino-mahometanes, deuxiéme série. 
Paris, Leroux 1913. 


_ JAPAN UND KOREA. 
KUNST. 


SOTATSU GWASHU it (Meister- 
werke des Sôtatsu). Luxusausgabe. 50 
Tafeln 2°, davon 4 in Farbenholzschnitt, 
mit englischem und japanischem Texte. 
Tökyö, Shimbi Shoin 1913. 25 Yen. 
Dasselbe, gewöhnliche Ausgabe ohne Holz- 
schnitte. 10 Yen. 

TS. WADA, Hompô Söken Kinkö Ryakushi 
AFR IG Leh 2, II, 12, 247, 66, 4, 71, 
zus. 413 S. (Japanische Schwertzieraten, 
begleitender Text zu dem Tafelwerk tiber 
die Sammlung Furukawa). Tokyo, Shimbi 
Shoin 1913. Privatdruck. 
NACHBILDUNG DES GOSANNEN GUNKI 
EMAKI ŽILE Samml. Marquis 
Ikeda. 1. u. 2. Rolle. Tokyo, Kokogak- 
kwai. Je 2,50 Yen. 


SPRACHE UNDLITERATUR. 


M. C. S. GATES AND J. SAKURAI, The No 
Plays of Old Japan. With a Preface by 


BUCHERSCHAU. 


RUDOLF LANGE, Thesaurus Japonicus. 
Japanisch-Deutsches Wôrterbuch. Lexikon 
der in der japanischen Sprache üblichen chi- 
nesischen Zeichen und ihrer Zusammen- 
setzungen samt verschiedenen Arten der Aus- 
sprache und den Bedeutungen. Band 1. 4°. 
Geh. 34 M. Georg Reimer, Berlin 1913. 
H. SANDAYA, Japanische Sprichwörter. 42 
S. Leipzig 1913. 1,50 M. 

ERNST V. ZENKER, Uber den Ursprung der 
japanischen Sprache. Im Selbstverlage des 
Verfassers, Wien 1913. 8° 136 S. Pr. 
5 M. 

JAPANISCHE UTAS, iibersetzt von OTTO 
HAUSER. (Aus fremden Gärten 3.) 39 S. 
Al. Duncker, Berlin 1911. Preis 50 Pf. 


VERSCHIEDENES. 


(B. H. CHAMBERLAIN) Murray’s Hand- 
book for travellers in Japan, including For- 
mosa, by Basil Hall Chamberlain. 555 pp. 
London 1913. 1 £. 

W. HAEGEHOLZ, Korea und die Koreaner, 
nach englischen Quellen dargestellt. 296 S., 
8 Tafeln, 1 Karte. Stuttgart 1913. 4,50 M. 
W. E. GRIFFIS, Hepburn of Japan. The 
Westminster Press, Philadelphia. Price 


1,50 $ 
K. TAKAHASHI, Kokogaku $4 (Ar- 
chäologie). 200 S. Tökyö, Shüseidö 1913. 


Baron Kato. VIII, r04 pp. New York 1913. 1 Yen. 
KATALOGE. 
BUCHER. DGL., Éphémérides Bibliographiques. 


JOSEPH BAER & CO., Frankfurt a. M., 
HochstraBe 6. Allgemeine Geographie mit 
besonderer Beriicksichtigung des Orients. 
zugleich Bibliotheca Asiatica I. Katalog 
617. 1810 Nummern. 

DGL., Bibliotheca Asiatica II, Vorder- und 
Zentralasien. Katalog 618. Nr. 1811—4003. 
DGL., Bibliotheca Asiatica III, Siid- und 
Ostasien, Sibirien. Katalog 619. Nr. 4004 
bis 6137. 

E. J. BRILL, Leide (Hollande), Catalogue 
Nr. 71. Les Indes Orientales Néerlandaises. 
IIe Partie. Linguistique et Littérature. 
146 pp. Nr. 4913—6827. 

PAUL GEUTHNER, 13 rue Jacob, Paris, 
Orientalia Vetustioria. Catalogue 56. 653 
numéros. 


XXXVII, darunter Asie Centrale et Sep- 
tentrionale No. 2647—58, Extrême-Orient 
No. 2845—2913, Inde ancienne et moderne 
No. 2958—83. 

DGL., India I. Catalogue 57. 1171 numbers. 
JOHN GRANT, Edinburgh, 31 George IV. 
Bridge, Catalogue of Oriental Works, Sans- 
krit, Books relating to India, the East. 32 pp. 
November 1913. 

OTTO HARRASSOWITZ, Leipzig. Bericht 
über neue Erwerbungen. N.S. Nr. 12. Okt. 
1913. Darunter III. Orientalische Publi- 
kationen Nr. 2610—2799. 

WILHELM HEIMS, LEIPZIG, Talstr. 17. 
Sammlung von 175 Schriften von August 
Pfizmaier. 

KARL W. HIERSEMANN, Leipzig, Kônig- 


KATALOGE. 


straBe 29. Monatliches Verzeichnis neuer Er- 
werbungen. Neue Folge. Nr. 1. Oktob, 1913. 
Darunter Orientalische Kunst Nr. 237—51. 
LUZACS Oriental List and Book Review, 
London, 46 Great Russel Street, July— Aug. 
1913. 

EUGENE L.MORICE, London W.C., 9, 
Cecil Court, Charing Cross Road. Travels in 
Africa, America, Australasia, China, India, 
the East in general. 580 Numbers. 
PROBSTHAIN & CO., London W.C., 41 
Great Russel Street. Oriental Catalogue 
Nr. XXVIII. Indian Literature, Art and 
Religion. 1611 Numbers. 

LIBRAIRIE PAUL RITTI, Paris, 76 avenue 


du Maine. Bulletin mensuel. Chine. 50 
numéros. 
VERSTEIGERUNGEN. 


OBJETS D’ART CHINOIS ET JAPONAIS, 
appartenant à M. van der STEGEN. Céra- 
mique, Bronze, Émaux cloisonnés, Peintures, 
Meubles, Tapis. 70 numéros. 3 Oct. Paris, 
Portier. 

CHINESE BRONZES, POTTERY, PORCE- 
LAIN ETC., The Property of R. GORDON 
SMITH Esq. of Kobe and other owners. 574 
lots. (8 pl.) Glendining, London, Oct. zoth— 
21st. 

DE KIERULFFSKE SAMLINGER AF KI- 
NESSIKE KUNSTSAGER. 663 Nummern 
(6 Tafeln). Kopenhagen, 27. Oktober und 
folgende Tage. 

PORCELAINES, JADES ET LARDITES, 
ETC. 162 numéros. 27 octobre 1913. 
Portier, Paris. 

CHINESE PORCELAIN, also several fine 
Coromandel Screens and a few Japanese 
Curios. The Property of various Private 
Owners. 281 lots. Nov. 3rd. Glendining, 
London. 

OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 
JAPON, POTERIES CHINOISES ETC. 429 
Numéros (4 pl.). Paris, Portier, 5—6 Nov. 
JAPAN- UND CHINA-SAMMLUNG T. 
GROSCH, BREMERHAVEN. 975 Nummern 
(7 Tafeln.) Köln, 5.—7. Nov. 1913. Math. 
Lempertz, Buchhandlung und Antiquariat. 
CHINESE PAINTINGS ON GLASS, ETC., 
including the property of the Right Hon. 
SIR J. E. GORST, the Rev. Canon H.C. 
FOSTER and other properties. 323 lots, 7 pl. 
Nov. 6th—7th. Sotheby, London. 
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ANTIQUE CHINESE PORCELAIN, AN- 
TIQUE CHINESE PICTURES, JAPANESE 
CARVED IVORY FIGURES ETC. 1788 
Lots. Nov. ı8th—2ıst. Eastwood & Holt, 
London. 

CHINESE PORCELAIN, JADES, BRONZES, 
ENAMELS, CHINESE PAINTINGS....... 
and other curios. 622 numbers (8 plates). 
London, Glendining, November 19—21. 
COLLECTION DE M. ARTHUR KAY, LON- 
DON ET EDINBURGH. LAQUES DU JA- 
PON, BRONZES CHINOIS, BRONZES JA- 
PONAIS, GARDES DE SABRES, PEINTU- 
RES ET DESSINS. 1401 Nummern. Viele 
Tafeln und Textabbildungen. 20—26 Nov. 
Portier, Paris. 

JAPANESE COLOUR PRINTS, chiefly by 
the most desirable Masters of Ukiyoye, the 
property of an American Artist residing in 
Europe. 288 lots, 18 pl. Nov. 27th—28th. 
Sotheby, London. 

OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 
JAPON. 342 numéros. Paris, Portier, 1er 
et 2nd Décembre. 

JAPANESE WORKS OF ART, COLL. 
WALTER LIONEL BEHRENS OF MAN- 
CHESTER. First Portion. 1838 lots (50 
plates) Glendining, London. Dec. ıst—8th. 
THE JOHN H. WEBSTER COLLECTION. 
Part I. Crystal, Jade and other Hard Stones, 
Porcelains, Potteries, Lacquers, Bronzes, 
Carvings, Swords. 789 numbers (19 plates). 
New York, Metropolitan Art Association. 
December 4, 5, 6. 

CERAMIQUE CHINOISE, EMAUX CLOI- 
SONNES ET EMAUX PEINTS, PIERRES 
DURES, VERRES, IVOIRES... 348 nu- 
méros. Paris, Portier, 5—6 Décembre. 
CÉRAMIQUE CHINOISE, BRONZES CHI- 
NOIS, EMAUX CLOISONNÉS, CÉRAMIQUE 
JAPONAISE ETC. 529 Numéros. 4 pl. 
8—10 Décembre. Portier, Paris. 
PORCELAIN, POTTERY AND GLASS, the 
property of the late Walter L. Behrens. 214 
numbers (2 plates). Sotheby, Wilkinson and 
Hodge, London. 9/1oth December. 
JAPANESE GOLD DAMASCENE WARE, 
THE WORK OF OTOJIRO KOMAI. 289 
numbers (2 plates). Glendining, London. 
15th December. 

OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 
JAPON. 457 numéros. Paris, Portier. 15 et 
16 Décembre. 
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MUSEEN UND AUSSTELLUNGEN. 


FOHRER DURCH DAS MUSEUM FUR 
OSTASIATISCHE KUNST DER STADT 
COLN, bearbeitet von dem Direktor Prof. 
Adolf Fischer. X L 204 S. 36 Abb. 3 Tafeln. 
Pr. 50 Pf. 

HAMBURGISCHES MUSEUM FUR KUNST 
UND GEWERBE. Führer durch eine Aus- 
stellung Chinesischer Kunst aus der Samm- 
lung von DR. E. A. VORETZSCH. 471 
Nummern. 51 S. 

CATALOGUE OF THE PAINTINGS IN THE 


KATALOGE. 


KYOTO IMPERIAL MUSEUM. 
Published by the Museum 1913. 
RI O KE HAKUBUTSUKWAN SHOZOHIN 
SHASHINJO ERWARTEN (Pho- 
tographisches Album des Museums des 
friiheren Kaiserhauses Ri [Yi]). 2°. 677 
Abbildungen auf Lichtdrucktafeln. Japa- 
nischer Text. Soeul, Verlag der Verwaltung 
des Hauses Ri. 

THE WOODWARD COLLECTION OF 
JADES AND OTHER HARD STONES. 
Catalogue by JOHN GETZ. Privately print- 
ed. New York 1913. XXIII, 107 pp. 


IIS pp. 
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(Fiir die Beschreibungen und Bestimmungen sind allein die Kataloge verantwortlich.) 


DEUTSCHLAND. (Preise in Mark.) 


CHINA-SAMMLUNG, ALTE JAPANI- 
NISCHE UND OSTASIATISCHE 
KUNSTGEGENSTANDE U. A. KOL- 
LEKTION DES HERRN GUIDO WITT- 
SACK. 7. und 8. Oktober (Bangel, 
Frankfurt a. M.). 


BRONZEN UND ANDERE METALLE. 
(154 Nummern): 18. Opfergefa8 fiir Wein. 
Ming. 34cm. 255. — 40. Gruppe, Priester, 
Hirsch und zwei Kinder. 34 cm. 245. — 
52. Tiger, mit vielfarbiger Gruben-Emaille. 
‘24cm. 340. — 64. Räuchergefäß in Form 
eines Pfaues. Ming. 78cm. 220. — 70. 
Tibetvase. Kannenform mit Grubenschmelz- 
email-Ornamenten (!). 28 cm. 280. — 103. 
Paar Elefanten. 16. Jahrh. 32cm. 325. — 
119. Weihrauchgefäß, Götze auf Fabeltier. 
9. Jahrh. 41 cm. 250. — 133. Weih- 
rauchgefäß, beckenförmig. 35 cm. 305. — 
143. Vase, Flaschenform. Chou-Dynastie. 
50 cm. 700. — 144. Paar koreanische Lam- 
pen. 15 Jahrh. 60cm. 350. — 148. Trom- 
mel. 4.—5. Jahrh. 52cm. 385. 
PORZELLANE (203 Nummern): 157. Paar 
Deckelvasen, Kanghi. 32 cm. 195. — 280. 
Millefleurvase. Anfang 18. Jahrh. 29 cm. 
215. — 286. Dose mit Drachen in Relief. 
Seladon, farbig, aus dem Kaiserpalast stam- 
mend. 12cm. 2700. — 322. Vase, Sang de 
bœuf. 43cm. 210. — 323. Vase, weinrot 
bemalt. 41 cm. 320. 

NEPHRIT- UND STEINARBEITEN (87 
Nummern): 360. Urne, weiBer Jade. 15. 
Jahrh. 28 cm. 800. — 366. Weihrauchurne 
aus weiBem Jade. 17. Jahrh. 22cm. 1300. 
— 368. Setzschirm aus verschiedenen Steinen. 
18. Jahrh. 78cm. 1150. — 371. Deckel- 
vase, stehender Vogel, Bergkristall. 16. 
Jahrh. 905. — 372. Dgl., kannenförmig. 
16. Jahrh. 28 cm. 920. — 373. Dei, 16. Jahrh. 


27cm. 750. — 374. Dgl. 29 cm. 750. — 
377. Urne aus weißem Jade. 22cm. 700. 
HOLZ- UND ELFENBEINSCHNITZEREIEN 
(77 Nummern): 442. Truhe. 19. Jahrh. 
32cm. 130. — 472. Elfenbeingöttin mit 
Kind. Ming. 24,5 cm. 270. 

CLOISONNE (42 Nummern): 518. Große 
Vase. Mitte 18. Jahrh. 42cm. 100. — 
536. Vase. 16. Jahrh. 37 cm. 230. 
KUNSTSTICKEREIEN UND STOFFE (40 
Nummern): 557. Wandbehang, rote Seide, 
bestickt. 312: I44 cm. 215. — 572. Damen- 
jacke, gestickt. 60. 

JAPAN-SAMMLUNG, KERAMIKEN (40 
Nummern): 629. Teeservice. Alt Satzuma. 
200. — 637. Paar Vasen. Satzuma-Cloisonné. 
30cm. 100. 

BRONZEN (24 Nummern): 639. Räucher- 
gefäß. ı4 cm. Dm. 50. — 648. Räucher- 
gefäß. Kranich. 20cm. 98. 
LACKARBEITEN (46 Nummern): 663. 
Schreibkasten. Goldlack. 17. Jahrh. 280. 
— 667. Schreibkasten, Schwarzlack mit 
Goldlack. 150. — 678. Schreibkasten, Gold- 
lack. 17/18. Jahrh. 200. — 682. Schreib- 
kasten, Goldlack. 17. Jahrh. 190. 
SKULPTUREN (42 Nummern): 710. Bud- 
dhastatue, Holz. 85cm. 61. — 712. Ste- 
hender Pilger. Holz. 37,5cm. 70. 


ENGLAND. (Preise in englischen Pfund.) 
CHINESE PORCELAIN Nov. 3rd. 1913. 


(Glendining, London.) 


BLUE AND WHITE PORCELAIN (113 lots): 
5. Beaker. Kang Hsi. 7. 5. 0. — 12. Ginger 
jar. 2. 4. 0. — 21. Sugar jar, 14 ins. 2. 2. 0. 
— 29. Jar with wide mouth. 2.12.0. — 
35. Ginger Jar. 2. 12. 0. — 40. Rice bowl, 
Cheng Hwa mark. 2.4.0. — 44. Square 
vase, 13!/, ins. 2.4.0. — 70. Flower pot, 
14!/, ins. diam. Kang Hsi. 2.15.0. — 
104. Rice bowl. 2. 4. 0. 
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COLOURED PORCELAIN (68 lots): 121. 
Ovoid jar in Sung style, 13!/, ins. 2. 12. 6. 
— 133. Famille verte pi-tong. 2. 16.0. — 
141. Pair of Shishi on drum. 10. 10. 0. — 
176. Large plaque. 46 by 26ins. 4. 15. 0. — 
177. Coromandel screen. 82. 0. 0. — 178. 
Coromandel screen. 21.0.0. — 179. Coro- 
mandel screen. 38. 0. o. — 180. Coromandel 
screen. 44. 0. 0. — 181. Coromandel screen. 
105. 0. 0. 

SNUFF BOTTLES (38 lots): 184. Two agate 
snuff bottles. 3. 3. 0. — 191. Pyriform bottle 
in polychrome enamels. 3. 7. 6. 


CHINESE PORCELAIN, CARVED FUR- 
NITURE, JADES, BRONZES, CLOI- 
SONNE ENAMELS, CHINESE PAIN- 
TINGS, PAINTED CHINESE GLASS. 
Nov. 19, 20, 21. (Glendining, London.) 


BLUE AND WHITE (70 numbers): 15. 7 
deep saucers, 61/, ins. diam. decorated with 
a Peng Lai Shan, mark Cheng Hua. 6. 15. o 
— 19. Plate, 15ins. diam., Kang Hsi. 7.15. 0. 
— 57. Rouleau vase, 171}, ins. Kang Hsi 
5.5.0. — 63. Beaker, 14ins. Kang Hsi. 
8.15.0. — 64. Baluster vase, 181/, ins. 
8. 0. o. — 65. Beaker, 181/, ins. 6. 15. o 
— 68. Beaker, 171/, ins., Kang Hsi. 7. 5. 0. 
— 69. Baluster vase, 171/, ins. Kang Hsi. 
12. 0. 0. — 70. Beaker, 171/, ins. Kang Hsi. 
9. 10. 0. 

BLANC DE CHINE (21 numbers) : 71. Kwan- 
yin, 22ins. 8.0.0. — 73. Vase, 113/, ins. 
Kang Hsi. 6. 5. o 

CELADONS, SELF-COLOURED etc. (65 
numbers): 93. Pair of celadon bowls, 141/s 
x 61/,ins. 6.0.0. — 100. Pilgrim bottle of 
biscuit white, mark Cheng Hua. 6. 10. o. 
— 130. Bottle, camellia green glaze, 12 ins. 
19. 0. 0. — 132. Gourd shape bottle of purple 
flambé on glaze red, 131/, ins. Ch’ien Lung. 
12. 10.0. — 145. Flambé bottle 14 ins. 
6. 10.0. 

PLATES IN VARIOUS COLOURS (42 num- 
bers): 166. Pair of Chien Lung plates, 241/, 
ins, diam., made for the Sultan of Cheribon 
in North Java. 135.0.0. — 171. Pair of 
famille rose plates, 12 ins. diam., mark 
Ch’ien Lung. 8.0.0. — 173. Basket plate 
in five colours, 141/, ins. diam. 17. 17.0. — 
191. Bottle of white porcelain. 9. 5. 0. — 
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195. Plate, two ladies in a garden, 19 ins. 
diam. 26. 0. 0. 

SNUFF BOTTLES AND CARVED STONES 
(152 numbers): 218. Snuff bottle, smoky 
quartz. 3. 10. 0. — 227. Agate snuff bottle. 
4. 4. 0. — 239. Large white jade vase, 11 ins. 
6. 10. 0. — 258. Jui of wood inlaid with jade 


plaques. 11. 11.0. — 263. A Rhinoceros 
horn cup. 5. 10.0. — 265. Pair of Peking 
lacquer boxes. 10. 0.0. — 266. Paper box 


of Peking lacquer. 8. 5. 0. — 270. Group of 
figures in Foochow lacquer. 8.15.0. — 
289. Pair of cloisonné enamel vases, pilgrim 
bottle shape. 14. 10.0. — 309. Two duck- 
shaped vessels. 24. 0. 0. — 51. Stone figure 
of Lakshmi, 21ins., from Bôrô Büdür. 
5.0.0. 

BRONZES (130 numbers): 370. Bell, style 
of Sung period. 6. 10. 0. — 380. Koro in the 
shape of a peach. 10. 0. 0. — 390. Koro in 
the shape of a Kirin. 12. 12. 0. — 391. Por- 
trait of a Chinese lady, said to have been 
painted by a Cantonese resident in Batavia 
between 1680 and 1700. 5. 10. 0. 
EMBROIDERIES (23 numbers): 475. 
Square panel. 6.0.0. — 476. Another. 
4. 10.0. 

CHINESE PAINTINGS ON GLASS (58 num- 
bers): 521. Glass lantern with lacquered 
frame. 4.4.0. — 531. Picture of sages. 
4. 0.0. — 533. Court scene. 3. 10. 0. — 547. 
Young man and young girl. 3.5.0. — 
554. Lady painting a pagoda. 3. 15. 0. 
JAPANESE NETSUKE (18 numbers) : 588 B. 
Ivory, showman with monkey. 3. 10. 0. 
INRO (13 numbers): 579. Gold lacquer, 
landscape. 3. 3. 0. 


JAPANESE COLOUR PRINTS, the prop- 


erty of an American Artist 27th, 28th 
Nov. (Sotheby, London). 


27. HARUNOBU, Hashirakake, Geisha. 80. 
— 28. Young girl outside a rustic gate. 31. 
— 58. IPPITSUSAI BUNCHO, Arashi Hinaji 
as a young girl. 41. — 71. KIYONAGA, 
The Ferry, two sheets of a triptych. 27. — 
74. Cherry viewing. 21. — 82. New Year 
morning in the Yoshiwara. 16. — 102. 
SHUNMAN, Chidori Tama River. 61. — 
104. Koya Tama River. 31. — 127. UTA- 
MARO, Sotoba Komachi. 32. — 141. Night 
Festival on the Sumida River, Triptych. 122. 
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— 153. SHARAKU, Bando Hikosaburo. 74. 
— 154. Ichikawa Monnosuke II. 49. — 
155. Arashi Riuzo. 47. — 156. Ogasawa 
Tsuneyo. 50. — 262. HIROSHIGE, Naruto, 
Triptych. 15. — 263. Night scene of the 
8 views of Kanazawa, Triptych. 20. 10. 0. 
Gesamterlös rd. 2110. 


APANESE WORKS OF ART, Coll. W.L. 
BEHRENS. First Portion. Dec. ıst— 
8th (Glendining, London). 


35. Netsuke, wood, severed head of a man, 
signed JUGIOKU (Joly, Legend pl. II). 21. — 
175. Netsuke, ivory skull, signed ONO. 21. 
— 195. Square ivory netsuke, Christ bearing 
the cross. (Huish, Japan and its art 3rd ed. 
p. 46.) 18. 10. — 210. Two wrestlers in the 
Kawazu throw, signed HOKIO SESSAI. 
(Gonse, l’art jap. vol. II). 225. (Vente 
Bing 5200 fr.) — 497. Ivory manju, story 
of the 47 Ronins, signed KYOMIN. 35. — 
1072. Katana Kake, gold lacquer. 15. 10. 
— 1796. Kakocho, ancestral diary of the 
daughter of Iwakura Dainagon. 68. — 
1805. Pair of rhinoceros horns. 84. — 1807. 
Tsuishu panel. 41. — 1809. Han vase 
(Burl. Fine Arts Club exhib. 1910, catalogue 
A. 70). 32. — 1822. Tea mill of green ja- 
deite. 50. Gesamterlös rd. 8000. Genauerer 
Bericht wird folgen. 


FRANKREICH (Preise in Francs). 
OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 


JAPON. 5 et 6 Novembre (Paris, Portier). 


160. Vase en jade de Han, carpe dressée sur 
une vague. 368. — 171. Vase, émail cloi- 
sonné de la Chine, cachet, Ming Chingtai. 
253. — 175. Bouteille, porcelaine à couverte 
bleu turquoise, ép. Yung-ching. 312. — 
179. Grand vase, peau de pêche. 286. — 
291. Ivoire, dieu de la longévité. 229. — 
305. Bouteille, émail cloisonné, ép. Kien-long. 
209. — 309, 310. Deux jardinières, émail 
cloisonné. 462. — 314. Bol, jade vert. 308. 
—315. Brüle-parfums, jade vert. 330. — 
216. Coupe, quartz rose. 490. — 318. Plat 
jade vert. 220. — 319. Kwannin, cristal. 
473. — 320. Groupe, Vase et chimère, 
cristal. 615. — 350. Bouteille, couverte 
créme, ép. Yuan. 246. — 355. Vase, cou- 
verte créme, ép. Ming. 220. — 372. Kwan- 
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non, glacure verte et jaune, ép. Tang. 209. 
— 429. Portière chinoise, XVIIIe s. 902. 
Gesamterlös rd. 24 500. 


COLLECTION DE M. ARTHUR KAY. 


20—26 Novembre. (Paris, Portier). 


ECRITOIRES (109 numéros): 
oiseaux Hoo, attr. à ZONSEI. XVIIe s. 
810. — 11. Ruisseau, chrysanthémes. 
XVIIIe s. 396. — 13. Bois naturel, inro et 
netsuke, s. KOMA KIORYU. 759. — 15. 
52 stations du Tokaido. s. ARAI GENJU- 
SAI, cachet ISSHIN. 495. — 17. Aigle, s. 
KAKOSAI. 528. — 18. Deux perdrix, attr. 
a SHUNSHO. 331. — 21. Fêtes des cerisiers, 
attr. a SHUNSHO. 352. — 25. Bois naturel, 
cérisier, s. „ARDOISE DE KYOTO, MA- 
SATSUGU“, attr. à SANROKU. 357. — 
27. Marchand de lanternes, attr.4 HARUYE. 
XIXe s. 968. — 28. 5 Cigognes, attr. a 
MORIKAWA. 312. — 32. Tanabata, par 
SHIOMI MASANANE (?). 528. — 33. Papil- 
lons, attr. à KOMAKWANSAIII. 309. — 34. 
Langouste et coquille, attr. A KOMA KO- 
RIN (oi, 529. — 53. 5 Femmes jouant au jeu 
Kai Awase, s. SHIOMI MASASANE. 660. 
— 55. Oiseau Höo, travail d'un KOMA, 
début du XIXe s. 848. — 59. Deux cava- 
liers en incrustations de nacre sur fond noir. 
XVIIIe s. 1112. (H. Vever). — 63. Mokume 
avec applications de poterie, attr. & RITSUO. 
572. — 67. Jogahana, coq et poule. 
XVIIe XVIIIe s. 440. — 77. Ecritoire pri- 
mitive, formant boite A papier, scene de rue. 
XVIe s. 1738. — 89. Bois naturel, incrusta- 
tions, poissons, attr. à HANZAN. 335. — 
106. Bois naturel, éléphant, attr. à RITSUO. 
368. 

INRO (642 numéros): 178. Laque vert, 
deux Manzai, s. YOYUSAI. 275. — 190. 
Incrustations de SHIBAYAMA, enfants. 
451. — 193. Fougères, s. KOMA YASUTA- 
DA. 286. — 219. Serpent en laque d’argent, 
attr. à KOMA KIORYU. 330. — 253. COR- 
morans, s. KOMA KIORYU. 275. — 269. 
Ivoire, incrustations, travail SHIBAYAMA. 
397. — 272. Langouste et poissons, ceuvre 
de TAISHIN. 312. — 279. Pieces de mon- 
naies anciennes, ceuvre de TAISHIN. 253. 
— 281. Arbre et grenade, s. OKUDA (YO- 
SHITSURA). 330. — 357. Laque blanc, 
décoré de peintures dans le style chinois. 


10. Deux 
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798. — 433. Paravent, attr. 4 JOKWASAI. 
292. — 584. Ivoire, coq, poule et poussins, 
s. KWANYOSAI. 385. — 603. Aigle et 
cigogne, s. TOYO. 297. — 609. Herbes 


d’automne, attr. a KAJIKAWA. 258. — 


645. Inro primitif, bouquet de chrysanthémes. 
286. — 682. Laque d’argent, poissons. 310. 
— 724. Cortége de renards, s. JOKWASAI. 
328. — 727. Inro primitif, décoration florale. 
462. — 728. Bois naturel, forme de bourse, 
langouste et démon, at. des KOMA. 291. 
LAQUES DIVERS (170 numéros): 763. 
Kobako, Komachi trempant un manuscrit 
dans un baquet d’eau. 309. — 767. Kobako, 
3 cigognes, attr. à KOMA KIORYU. 421. 
— 771. Kobako, forme d'un œuf de cygne, 
décoré de plumes en laque d’or. 262. — 
786. Kobako, en forme de papillon, par 
KOMA KWANSAI. 257. — 797. Kobako, 
dragon., s. SHOMOSAI. 258. — 819. Ko- 
bako, décoré d’une garde en laque d’or, s. 
NEMOTO. 257. — 832. Cabinet, oiseaux. 
264. — 833. Cabinet, oiseaux, attr. à KA- 
KOSAI. 286. — 838. Boîte de toilette, bois 
naturel, décoré d’un inro et d'objets de 
metal. 328. — 845. Boîte rectangulaire, 
jogahana, attr. 4 YOSHINONEGORO (ai, 
366. — 865. Boîte à manuscrit, bois naturel, 
légende de Shiba Onko. 286. — 867. Huit 
Ko-bako de huit époques de laque. 830. — 
868. Jukabo, laque rouge, libellules, s. 
KWANSHOSAI. 462. — 876. Nécessaire de 
toilette complet, XIXe s. 946. — 881. Koto, 
attr. aux premiers KAJIKAWA. 693. — 
894. Ecrans, bois naturel, travail de KOMA 
KWANSAI et de SHIBAYAMA. 255. — 
900. Nécessaire à encens, fin du XVIIIe s. 
308. — 910. Ryoshi bako, application de 
poterie, s. RITSUO. 517. — 922. Paravent 
de temple, laque incrusté d’ivoires, appli- 
cations de bois laquées d’or, Sennin, s. 
HOYEN (peintre), YASUHARA (sculpteur 
d'ivoire), MORIKAWA (laqueur). Vers 
1815. 3476. 

POIGNARDS (9 numéros): 964. 451. — 
965. 397. 

BRONZES CHINOIS (64 numéros): 1249. 
Bol à sacrifice, attr. à l’ép. Tang. 1256. — 
1261. Vase A vin, canard, style Han. 407. 
— 1281. Brüle-parfums, cerf, ép. Ming. 
1065 (Drey, Munich), — 1302. Vase a vin, 
rhinoceros, attr. à l’ép. Sung. 451. 
BRONCES JAPONAIS (62 numéros): 
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1317. Groupe de 6 tortues, s. SEIMIN. 956. 
— 1320. Brüle parfums, chimére. 529. 
Gesamterlös rund 117 500. 


OBJETS D’ART DE LA CHINE ET DU 


JAPON. 
Portier). 


29. Vase de forme tubulaire, couverte 
bleu turquoise, ép. Yungching. 308. — 42. 
Potiche porcelaine, ép. Ming, décorée po- 
stérieurement. 330. — 149. Groupe en cri- 
stal. 229. — 153. Groupe en jade brüle, 
ep. Kienlong. 440. — 238. Grand groupe 
en bronze en forme de brüle-parfums, s. 
SEIFUSAI. 1440. 

Gesamterlés 28 120. 


1% et 2 Décembre (Paris, 


CERAMIQUE CHINOISE etc. 5 et 6 Dé- 


cembre (Paris, Portier). 


97. Vase, porcelaine, A couverte turquoise, 
ép. Kienlong. 290. — 108. Bouteille, cou- 
verte bleu de Perse, décor en or. 320. — 
253. Théiére, émail de Canton, ép. Yung- 
ching. 265. — 26. Cache-pot, émail de 
Canton, ép. Kienlong. 239. — 302. Fi- 
gure en ivoire, la vierge et l’enfant. 200. 
— 328. Paravent en laque de Coromandel. 
5100. Gesamterlös rd. 19 900. 


CERAMIQUE CHINOISE etc. (Coll. G. 


Manos). 
Portier). 


CERAMIQUE CHINOISE (85 numéros): 26. 
Groupe formant jardiniére, les Sept Sages 
dans la forét de bambous, ép. Ming. 115. — 
31bis. Paire de vases, or sur fond gros bleu, 
dragons. Cachet Ming-Chinghwa. 110. — 
43. Brüle-parfums, couverte aubergine, ép. 
Kang-hi. 110. — 45. Bol évasé en porce- 
laine blanche, décoré de poissons, ép. Kang- 
hi. 253. — 73. Kwannin, porcelaine blanche 
ép. Kienlong. 143. — 77. Vase cornet, cou- 
verte brun foncé, teinte d’argent, ép. Kien- 
long. 306. — 78. Vase de forme élancée, 
décor de palmes, couverte à petite craquelure 
bleu et rouge, ép. Kienlong. 328. — 79. 
Vase de forme tubulaire, porc. blanche, per- 
sonnages sur une terrasse, ép. Kienlong. 
257. — 88. Cuvette de la Compagnie des 
Indes. 539, 

EMAUX CLOISONNES (10 numéros): 195. 


8—10 Décembre (Paris, 
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Vase cornet, ép. Ming. 407. — 196. Bouteille, 
haut. 92cm, ép. Kienlong. 440. — 203. 
Paire de gourdes, XVIIIe s. 704. 
CÉRAMIQUE JAPONAISE (102 numéros): 
219. Benten, porc. blanche. 137. — 247. 
Bouteille, poterie de Ninsei. 242. 

LAQUES DU JAPON (36 numéros): 358. 
Ecritoire, roiro, décoré en togidashi. 203. 
—361. Boite rectangulaire. 165. 

441. Eventail, ivoire, laqué d’or. XVIIIe 
S. 176. Gesamterlés rd. 21 400. 


JAPAN. (Preise in Yen = 2,50 francs.) 


SAMMLUNG HANAGI. Osaka, 8. Okt. 
TSUNENOBU, 3 Kakemono, Mitte das Zei- 


chen #, r. u. 1. Vögel und Bäume. 2200. — — 


BAIITSU, Landschaft. 1800. — SOSEN, 
Affen. 1500. — „MATAHEI‘“, Zwei Byöbu, 
Figuren. 1311. — MITSUOKI, Katze und 
Päonie. roro. — SHOKWADO, Lotus. 
880. — Gesamterlös rund 60 000. 

SAMMLUNG FUKUDA. Osaka, 10. Okt. 
TANYU, Benten, Seta, Chikubushima, 3 Ka- 
kemono. 3000. — BUNCHO (Tani), Taka- 
sago, Kraniche, 3 Kakemono. 595. — 
TSUNENOBU, Tung-fang So (Giles 2093) 
und Landschaften, 3 Kakemono. 1001. — 
BUNCHO, Figuren, Omi Hakkei, 3 Kakemono 
1133. — RAI SANYO, Landschaft. 1000. 
Gesamterlös rund 80 000. 


SAMMLUNG TAKEDA. OSAKA, 20. Okt. 


GOSHUN, Pflaumen in Berglandschaft. 
3037. — TSUNENOBU, Wasserfall. 1519. — 
SHOKWADO, Michizane. 1519. — Cha- 
wan, „Annam‘“. 11000. — Kögö, ,,Gosu‘‘ 
10000 (Hayakawa, Nagoya). — Europäische 
(ALK) Schüssel, mit Blumen und Vögeln 
in Blau. 4700 (zurückgezogen). — Kôgô, 
„Gosu“, in Rot bemalt. 3300 (zurück- 
gezogen). — SOZEN %& (Chajin), Chawan. 
5600 (Hayakawa). — Chawan, Hakeme, 
Korea. 5000. — Schüssel, mit Schirmen 
in Blau-weiß. 2087. — Wasserkessel, Eisen. 
1347. — Kögö, ,„Köchi“ mit Päonien. 
1000. — Chaire, Name Kumano. 1000. 
Gesamterlös rund 120 000. 


SAMMLUNG SUGIYAMA. Osaka, 26. Okt. 
TANYU, zwei Byöbu, die vier Jahreszeiten. 
6089. — „KOSE KANAOKA“, Wind- und 
Donnergott. 3100 (zurückgezogen). — 
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YASUNOBU, Wasserfall, Wellen, 2 Kake- 
mono. 2089. — OKADA HANKO, Land- 
schaft mit Pfirsichen und Weiden. 1189. — 
SESSHU, Schneelandschaft. 1000. — Chou- 


bronze, Tui %. 6638. — Seladon, Mi- 
zusashi. 1500. — Blumenvase, Kristall, 
Bronzeform. 1200. — Gesamterlés rund 
100 000. | 


SAMMLUNG VIC. IKEDA. Tokyo, 27.0k- 
‘tober. 


MASANOBU f, Landschaft, zwei sechs- 
teilige Schirme. 1051. — MITSUOKI, chin. 
Schönheit, Hoo, Pfau, 3 Kakemono. 1550. 
—  Rydshibako, Suzuribako, Goldlack, 
mit Landschaften. 2588. — Gestell für 
Koro, Lack mit Perlmutter, chines. 1210. 
Gesamterlös rund 25 000. 


SAMMLUNGEN DES GRAFEN OTANI, 


Bischofs des Nishi-Hongwanji-Zweiges 
der Shinsekte. 3. Serie, Kyoto, 7. No- 
vember. (Vorläufiger Bericht, genauere 
Liste wird folgen.) 

MU-HSI, Daruma (Higashiyama-Sammlung, 
Kastenaufschrift von Söami, abgeb. Shina 
Meigwashuüu, Shimbi Shoin, I). 50000. — 
MU-HSI, Kranich, Schwalben und Weide 
(Higashiyama-Sammlung, Kastenaufschrift 
von Söami). 5000. — CHAO MENG-FU, 
T’ao Ch’ien (Giles 1892, abg. u. a. Töyö 
Bijutsu Taikwan IX). 5630. — AN NAN- 
CHUNG Sp, Rakan und Drache. 5330. 
— MOKUAN (s. O. Z. I, 206), Hotei. 12 000. 
— SANRAKU, Zwei sechsteilige Schirme, 
Falken und Affen (abg. u. a. Kokkwa 242). 
4400. — Zweieinhalb sechsteilige Schirm- 
paare, die vier Jahreszeiten, angebl. aus dem 
Besitze des Hideyoshi. 4300. — TANYU, 
Shaka, Kanzan und Jittoku, 3 Kakemono, 
aus seinem 69. Jahre. 5000. — OK YO, Wasser- 
fall (abg. u. a. Kokkwa 146). 11900. — 
OKYO, Die vier Jahreszeiten, zwei sechs- 
teilige Schirme. 8112. — GOSHUN, Pfau. 
2300. — CHIKUDEN, Landschaft. 7530. 
— 16 Stoffabschnitte, ang. aus dem Be- 
sitze des Yoritomo. 20000. — IKKYU, 
Kalligraphie. 10100. — Suzuribako, Gold- 
lack (wohl das von IGARASHI DOHO, mit 
Fächern). 16000. — Gesamterlös über 
500 000. 
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VORTRAGE UND VEREINE. 


Der nächste ORIENTALISTENKONGRESS 
wird auf Einladung der Universität Ox- 
ford im September 1915 in OXFORD statt. 
finden. — 

Die DEUTSCHE GESELLSCHAFT FUR 
NATUR- UND VOLKERKUNDE OSTASIENS 
legt ihren Jahresbericht fiir das Jahr 1912 vor. 
Der alte Vorstand wurde wiedergewählt. Es 
fanden neun Vorträge statt, von denen hier 
besonders interessieren: Pater Dr. Dahlmann, 
Tökyö: ‚Die Baukunst und religiöse Kultur 
der Chinesen im Lichte der indischen Kunst‘; 
Prof. Dr. Otto, Göttingen: ,,Religionspa- 
rallelen zwischen West und Ost‘‘; Dr. Ueber- 
schaar, Osaka: ‚Die Gesetzmäßigkeit in der 
nationalen Entwicklung, besonders bei den 
Germanen und Japanern‘‘; Dr. Elisseieff, 
Tökyö: „Der Epigrammdichter Basho‘“. Frei- 
herr von Klitzing machte eine Stiftung von 
150 000 M. für einen Hausbau. Es traten 
49 neue Mitglieder ein, es starben, wurden 
gestrichen oder traten aus 69 Mitglieder. Die 
Mitgliederzahl beträgt jetzt 405. — 

Der FRANKFURTER VEREIN FÜR ORIEN- 
TALISCHE SPRACHEN versendet seinen zwei- 
ten Jahresbericht. Vorsitzender des Vereins, 
der 107 Mitglieder zählt, ist Generalkonsul 
Müller-Beeck. Das Programm für das Winter- 
semester 1913/14 sieht folgende Vorträge vor, 
die z. T. bereits stattgefunden haben: General- 
konsul Müller-Beeck : ‚Japanische Garten- 
und Blumenkunst unter dem Einfluß des Bud- 
dhismus und Shintoismus (14.X.); Dr. Lüring: 
„Altindische Einflüsse im Malaiischen (28. X.) ; 
Dr. L. H. Schütz: ,,Buddhistische Legenden 
und Märchen aus den Dschatakas (11. XI.); 
Direktor Dr. Rausch: ‚Die Königsdramen der 
Inder‘ (9. XII, 13. I.); Dr. L. H. Schütz: ‚Die 
indische Märchensammlung des Somadeva‘ (3. 
II.) usw. Außerdem hält Dr. Lüring einen 
Sprachkursus im Chinesischen und Malaiischen, 
Generalkonsul Miiller-Beeck im Japanischen 
ab. Der Bericht enthält Referate über die Vor- 
träge des vergangenen Jahres. — 


FRIEDRICH SARRE hielt am 14. Februar 
1913 in der KUNSTGESCHICHTLICHEN GE- 
SELLSCHAFT zu Berlin einen Vortrag tiber 
die von ihm in Gemeinschaft mit Ernst Herz- 
feld unternommenen Ausgrabungen in SA- 
MARRA, der Residenz der Abassidenkalifen, 
die nur 836—876 bestanden hat. Über CHI- 
NESISCHE FUNDE heißt es in dem Berichte 
über den Vortrag: „Das häufige Vorkommen 
von chinesischem Porzellan weißer und sela- 
dongrüner Masse ist deshalb von besonderem 
Interesse, weil wir in ihm das älteste bisher 
zu datierende chinesische Porzellan besitzen. 
Dieses ist dann ebenso wie die ostasiatische 
Keramik der Tang-Periode in Samarra in 
Fayence nachgeahmt worden und hat die 
Formgebung und die farbige Bemalung der 
einheimischen Töpferware beeinflußt. Die 
neuesten Forschungen auf dem Gebiete der 
ostasiatischen Kunst, die in China gemachten 
Grabfunde, die Ergebnisse unserer Turfan- 
Expeditionen zeigen die künstlerischen Wech- 
selbeziehungen zwischen West- und Ostasien 
seit dem Altertum und frühen Mittelalter. Die 
keramischen Funde von Samarra bringen wei- 
teres Material zur Klarstellung dieser die 
Kunstwissenschaft augenblicklich besonders 
interessierenden Fragen‘. — 


AUSSTELLUNGEN, MUSEEN, SAMMLUN- 
GEN UND KUNSTDENKMÄLER. 


Herr DENMAN W. ROSS machte die O. Z. 
S. 328 abgebildete Steinstatue der KUAN-YIN 
aus der Wei-Zeit dem MUSEUM OF FINE 
ARTS IN BOSTON zum Geschenk. — 

Der BODLEIAN LIBRARY IN OXFORD 
wurde von Herrn EDMUND BACKHOUSE eine 
auBerordentlich wertvolle chinesische Biblio- 
thek von über 17000 Banden, auBerdem etwa 
150 Kalligraphien und Gemälde, zum Ge- 
schenk gemacht. Darunter befinden sich drei, 
allerdings nicht zweifellose, Drucke der Sung- 
zeit und eine Menge ausgezeichneter Ming- 
ausgaben. — 

Das VICTORIA AND ALBERT MUSEUM 
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(South Kensington) veranstaltete im November 
eine AUSSTELLUNG JAPANISCHER FAR- 
BENDRUCKE. — 

In der WHITECHAPEL ART GALLERY, 
London, fand im Oktober eine Ausstellung von 
CHINESISCHEN KUNSTWERKEN aus Privat- 
besitz statt. — 

Im asiatischen Saale des MUSEUMS FÜR 
VÖLKERKUNDE IN LEIPZIG stellte im Ok- 
tober Herr OTTO BURCHARD seine Sammlung 
.chinesischer Altertümer aus. — 

Die Firmen H. SAENGER in Hamburg und 
LUZAC & CO. in London hielten Ausstel- 
lungen chinesischer Kunstwerke in ihren Ge- 
schäftsräumen ab. — 

Im Februar/März 1914 wird in der Akademie 
der Künste in STOCKHOLM auf Veranlassung 
des Kronprinzen von Schweden eine CHINE- 
NESISCHE KUNSTAUSSTELLUNG  statt- 
finden. — 

An der Stelle des 1087 gegründeten, jetzt 
völlig verschwundenen Tempels TOFUKUJI, 
nicht weit von der Station Tsurumi (Musashi) 
wurden eine SELADON KORO und etwa 20 
andere Gegenstände des Tempelgeräts ge- 
funden (Yomiuri Shimbun 23. 8. 13). — 


NEUERSCHEINUNGEN. 


Eine zweite Auflage des verdienstvollen 
Buches LAURENCE BINYON’S PAINTING IN 
THE FAR EAST wird bei Edward Arnold, 
London, erscheinen. Preis 21 s. net. — 

Vor kurzem ist erschienen ein BAEDEKER 
VON INDIEN. Er schließt Ceylon, Birma, die 
malaiische Halbinsel, Siam und Java ein. Es 
ist ein Ereignis von größter Bedeutung für alle, 
deren Augen und Gedanken nach dem Osten 
gerichtetsind. Ein Manuskript von Prof. GEORG 
WEGENER lag der Arbeit zugrunde. Außer- 
dem lieferten wichtige Beiträge DR. A. FALLER 
(praktische Ratschläge), W. v. KÖPPEN 
(Hindustani), DR. J. PH. VOGEL (Nordindische 
Altertiimer), PROF. R. GARBE (Kultur und 
Kunst). Auch ein Baedeker von China und 
Japan scheint in Arbeit zu sein. Wir kommen 
auf das Werk ausfiihrlich zuriick. — 

Der Verlag F. Bruckmann A. G. in Miinchen 
kiindigt das Erscheinen eines von F. R. MAR- 
TIN herausgegebenen Werkes ZEICHNUN- 
GEN NACH WU TAO-TZE AUSDER GÖTTER- 
UND SAGENWELT CHINAS an. 50 Tafeln 
gr.-2° mit Text, Preis250M. = £ 12. 10.0. 
= 312,50 francs, Subskriptionspreis 200 Mark 
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= 10£ = 250 francs. Die Originale sind im 
Besitze des Herausgebers und sollen nach An- 
gabe des Prospektes „Kopien nach Fresken 
Wu Tao-tzes und zwar von der Hand von 
Chinas Lionardo, des Li Lung-min‘“ sein — 
excusez du peu! — 

Die Kunstschule in Tokyo plant die Ver- 
öffentlichung eines großen Werkes ,,Horyiji 
Ökagami“ KREFAM über den HÖRYUJI, 
seine Bauten und seine Kunstschätze. Heraus- 
geber sind bekannte Kunstforscher, CH. ITO, 
Y. IMAIZUMI usw. Es werden vier Jahres- 
serien von je 12 Heften mit je etwa 12 Licht- 
drucktafeln Folio und einem Farbenholz- 
schnitt erscheinen. Preis 2 Yen für das Heft. 
Bestellungen nehmen der Höryüjitempel und 
die Kunstschule entgegen. — 

Das Zökyöshoin MAE BEE in Kyöto kündigt 
das Erscheinen einer Sammlung SCHRIFTEN 
DER SHINSEKTE an, die TSUMAKI CHO- 
KURYO ZXÄAäR unter dem Titel SHINSHU 
ZENSHO K2% herausgeben wird. Das 
Werk soll 48 Bände von je etwa 500 $. um- 
fassen, Ende Januar 1915 vollständig vorliegen 
und 72 Yen kosten. — 

B. LAUFER und O. FRANKE werden mit 
Unterstützung der Hamburgischen wissen- 
schaftlichen Stiftung bei Dietrich Reimer, 
Berlin, ein Werk EPIGRAPHISCHE DENK- 
MÄLER AUS NORD-CHINA“ veröffentlichen, 
dessen ı. Teil, 79 meist doppelte Tafeln GroB- 
folio mit 86 Inschriften in chinesischer, mand- 
schurischer, mongolischer, tibetischer, kal- 
mükischer und türkischer Sprache, Ende 1913 
erscheinen sollte. Die Inschriften entstammen 
der Zeit von der Mitte des 17. bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts und sind fast sämtlich 
den buddhistischen Klöstern Nordchinas, na- 
mentlich Peking und Jehol entnommen. Die 
Originale sind dort auf Marmortafeln einge- 
graben. Viele von ihnen sind geschichtliche 
Urkunden von hervorragender Bedeutung. 
Eine Übersetzung und Erklärung der In- 
schriften werden die Herausgeber später folgen 
lassen. Der Preis des ı. Teiles in 2 Leinwand- 
mappen wird ı2o Mark betragen. — 

S. 381 war von dem ersten Bande der von 
Victor Goloubew herausgegebenen ARS ASIA- 
TICA gesagt worden, daß er die GEMÄLDE 
DER BUDDHISTISCHEN AUSSTELLUNG 
IM MUSEE CERNUSCHI behandeln solle. Das 
ist unrichtig. Er behandelt vielmehr, wie schon 
der Untertitel „La Peinture Chinoise au Musée 
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Cernuschi en 1912 sagt, die CHINESISCHEN 


GEMALDE der Ausstellung von 1912. Der 
buddhistischen Ausstellung. des Jahres 1913 


wird wahrscheinlich der vierte Band gewidmet. 


sein. Der zweite, , MONUMENTS DE LASCULP- 
TURE CHINOISE wird von Ed. Chavannes 
herausgegeben, 52 Tafeln umfassen und noch 
in diesem Jahre erscheinen, der dritte wird 
die indischen Skulpturen von Madras bringen. 
Verleger ist G. van Oest & Cie., Briissel. 


PERSONALIEN. 
Dr. HEINRICH HACKMANN aus London 


ne 
end 


wurde als Ordinarius fiir Religionsgeschichte 
und Geschichte der israelitischen Religion an 
die UNIVERSITAT AMSTERDAM berufen. — 
In den nächsten beiden Nummern der O. Z. 
werden voraussichtlich u. a. folgende Autoren 
vertreten sein: J. FERGUSSON (Peking); 
O. KÜMMEL (Berlin); V. A. SMITH (Oxford); 
MARQUIS DE TRESSAN (Rennes); M. W. 
DE VISSER (Leiden); E. A. VORETZSCH 
(Hongkong); L. A. WADDELL (London). 


SchluB der Redaktion: 24. Dezember 1913. 


Wim 


01754 905 














